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Wilhelm  Pfitzner  f, 


Die  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie  hat  einen  grossen 
Verlust  erlitten.  Am  ersten  Tage  des  neuen  Jahres  starb  unerwartet 
an  einem  Herzschlage  Dr.  Wilhelm  Pfitzner,  ausserordentlicher  Professor 
für  Anatomie  am  anatomischen  Institut  in  Strassburg.  Mir,  der  ich 
nahezu  20  Jahre  mit  dem  Verstorbenen  in  gemeinsamer  Arbeit  an  dem- 
selben Institut  verbunden  war,  ist  es  ein  Bedürfniss,  dem  treuen  Freunde 
und  Mitarbeiter  Worte  der  Erinnerung  nachzurufen,  ihm  den  Dank  aus- 
zusprechen für  Alles,  was  er  in  aufopfernder  Arbeit  für  diese  Zeitschrift 
und  für  das  anatomische  Institut  in  Strassburg  geleistet  hat,  ein  Bild 
zu  entwerfen  vom  wissenschaftlichen  Werk  seines  Lebens. 

Wilhelm  Pfitzner  wurde  am  22.  August  1853  zu  Oldenburg  in 
Holstein  geboren.  Anfangs  dazu  bestimmt,  in  den  Kaufmannsstand  einzu- 
treten, zeigte  es  sich  sehr  bald,  dass  seine  Lebensinteressen  nur  auf  einem 
ganz  anderen  Gebiet  eine  Befriedigung  erhalten  konnten.  Nach  kurzer 
Lehrzeit  setzte  er  es  durch,  dass  er  das  Studium  der  Medicin  zu  seiner 
Lebensaufgabe  machen  durfte,  kehrte  zum  Gymnasium  zurück  und  bestand 
Ostern  1873  das  Maturitätsexamen.  Vor  nunmehr  30  Jahren  bezog  er 
im  Somraersemester  1873  die  Universität  Strassburg,  der  er  in  Zukunft 
nahezu  20  Jahre  angehören  sollte.  Das  Studium  der  Medicin  wurde 
sodann  an  den  Universitäten  Heidelberg  und  Göttingen  fortgesetzt  und 
in  Kiel,  seiner  Heimatsuniversität,  beendet.  Pfitzner  bestand  dort  1878 
die  medicinische  Staatsprüfung  und  wandte  sich  unter  FLEMMiNcrs  Leitung 
den  mikroskopischen  Studien  zu,  die  für  die  ersten  Zeiten  seiner  wissen- 
schaftlichen Laufbahn  bestimmend  wurden.  In  Flemminci's  Laboratorium 
entstand  auch  die  Doctordissertation :  Ueber  die  Leydig'schen  Schleim- 
zellen in  der  Epidermis  der  Larven  von  Salamandra  maculosa,  auf  Grund 
deren  er  am  28.  Februa^r  1879  zum  Doctor  promovirt  wurde.  Eine  Er- 
gänzung fand  diese  Arbeit  im  folgenden  Jahre  in  der  im  Morphologischen 
Jahrbuch  Band  6  erschienenen  Mittheilung:  Die  Epidermis  der  Amphibien. 
Unsere  Kenntnisse  von  den  Intercellularräumen  des  Epithels,  von  den 
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Cuticularsäumen  und  ihren  Beziehungen  zu  den  Cilien  des  Wimper- 
epithels, von  den  einzelligen  Drüsen  der  Epidermis  erhielten  durch  diese 
Arbeiten  eine  wesentliche  Bereicherung.  Eine  weitere  Ergänzung  fanden 
Pfitzner's  Untersuchungen  über  die  Epidermis  der  Amphibien  in  der 
1882  ebenfalls  in  der  GEGENBAUR'schen  Zeitschrift  veröffentlichten  Mit- 
theilung :  Nervenendigungen  im  Epithel.  Correcteste,  feine  saubere  Aus- 
führung zeichnete  schon  diese  Erstlingsarbeiten  aus.  Mit  peinlichster 
Gewissenhaftigkeit  verfuhr  er  in  Methode,  Beschreibung  und  Schluss- 
folgerungen. Ermuthigt  durch  diese  wissenschaftlichen  Erfolge  entschloss 
sich  Pfitzner  zur  akademischen  Laufbahn.  Schon  im  Jahre  1880  finden 
wir  ihn  als  Assistent  am  anatomischen  Institut  in  Heidelberg,  woselbst 
er  bald  darauf  mit  der  geliebten  Frau  den  Bund  für  das  Leben  schloss. 
Ostern  1883  siedelte  er  sodann  nach  Königsberg  über  als  Assistent  an 
dem  damals  unter  meiner  Leitung  stehenden  anatomischen  Institut.  Bei 
meiner  im  Herbst  desselben  Jahres  stattfindenden  Berufung  nach  Strass- 
burg  entschloss  er  sich,  mich  als  erster  Assistent  zu  begleiten,  und  seit 
dieser  Zeit  ist  er  zunächst  als  erster  Assistent,  später  als  Prosector 
unserem  anatomischen  Institut  treu  geblieben.  Im  Jahre  1885  habilitirte 
er  sich  mit  einer  Arbeit:  „Zur  pathologischen  Anatomie  des  Zellkerns" 
als  Privatdocent  für  das  ganze  Gebiet  der  Anatomie;  im  Jahre  1891 
wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  und  1893  erhielt  er 
nach  Joessel's  Tode  die  Stellung  eines  Prosectors  und  zugleich  einen 
Lehrauftrag  für  topographische  Anatomie.  Das  ist  in  Kurzem  sein  äusserer 
Lebensgang.  Was  er  aber  innerhalb  dieser  20  Jahre  seines  Strassburger 
Lebens  für  Institut,  Sammlung  und  Untemcht,  was  er  für  die  anato- 
mische Wissenschaft  geleistet  hat,  ist  nicht  in  aller  Kürze  zu  bezeichnen. 
Aus  der  Fülle  des  Materials  will  ich  nur  das  Wesentliche  hervorheben. 
Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  waren  es  zunächst  seine  in  Kiel 
begonnenen  Studien  über  den  feineren  Bau  der  Zelle  und  der  Gewebe, 
welche  er  mit  intensivster  Arbeit  in  Heidelberg,  Königsberg  und  auch 
nocli  in  den  ersten  Strassburger  Jahren  durchführte.  Aus  dem  Jahre 
1881  stammen  zwei  wichtige  Veröffentlichungen :  1)  Beobachtungen  über 
weiteres  Vorkommen  der  Karyokinese  (Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie  Bd.  20), 
und  2)  Ueber  den  feineren  Bau  der  bei  der  Zelltheilung  auftretenden 
fadenförmigen  Difl'erenzirungen  des  Zellkerns  (Morphologisches  Jahrbuch 
Bd.  7).  Diesen  beiden  Arbeiten  schliesst  sich  stofl'lich  unmittelbar  an 
die  im  Jahre  1883  erscliienene :  Beiträge  zur  Lehre  vom  Bau  des  Zell- 
kerns und  seiner  Theilungserscheinungen  (Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie 
Bd.  22).  Mit  diesen  Arbeiten  reihte  er  sich  würdig  unter  die  Forscher, 
welche  damals  mit  allem  Eifer  die  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Structur  und  Fortpflanzung  des  Zellkerns  weiter  führten  und  vervoll- 
ständigten. In  der  ersten  der  genannten  Arbeiten  giebt  Pfitzner  eine 
Uebersicht  über  das  Vorkommen  der  Karyokinese  in  den  verschiedensten 
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Geweben,  vervollständigt  durch  eigene  Untersuchungen;  in  der  zweiten 
wird  besonderes  Gewicht  gelegt  auf  die  Zusammensetzung  der  chroma- 
tischen Fäden  des  Kerns  aus  den  von  Balbiani  zuerst  beschriebenen 
Chromatinkugeln  und  ihr  Verhalten  bei  der  Längstheilung  der  Fäden. 
In  der  dritten  Arbeit  liefert  er  eine  genaue  Beschreibung  der  Kern- 
theilung  bei  Hydra  und  bespricht  sodann  die  verschiedenen  abweichenden 
Meinungen  auf  diesem  Gebiet.  Als  Nebenergebniss  erhalten  wir  eine  be- 
deutsame Erweiterung  der  Technik  (Safraninfärbung).  —  Die  folgenden 
Arbeiten  Pfitzner's  sind  in  Strassburg  entstanden.  In  der  Arbeit:  Zur 
morphologischen  Bedeutung  des  Zellkerns  (Morphol.  Jahrbuch  Bd.  11, 1885) 
wird  die  Ansicht  vertheidigt,  dass  der  Kern  während  der  Kemtheilungs- 
vorgänge  stets  selbständig  gegenüber  dem  Protoplasma  bleibe;  in  der 
zweiten  in  derselben  Zeitschrift  veröffentlichten  Arbeit  desselben  Jahres: 
,Zur  Kenntniss  der  Kerntheilung  bei  den  Protozoen"  wird  an  dem  Bei- 
spiel der  Opalina  ranarum  gezeigt,  dass  bei  den  niedersten  Thieren  die 
karyokinetischen  Processe  im  Wesentlichen  in  derselben  Weise  ablaufen, 
wie  bei  den  höchsten  Wirbelthieren.  Seine  Habilitationsschrift  „Zur  patho- 
logischen Anatomie  des  Zellkerns",  welche  1886  in  Virchow's  Archiv 
(Bd.  103)  erschien,  handelt  im  Wesentlichen  von  den  Altersveränderungen 
der  Zellkerne,  die  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  erfolgen, 
welche  er  als  chemische  und  morphologische  Deconstitution  des  Chromatin- 
gerüsts  bezeichnet.  So  trug  Pfitzner  unermüdlich  wichtige  Bausteine 
zum  feineren  Ausbau  der  Zellenlehre  zusammen.  In  einer  mit  H.  Stilling 
gemeinschaftlich  ausgeführten  Untersuchung  über  die  Regeneration  der 
glatten  Muskelfasern  fand  sodann  noch  in  demselben  Jahre  Pfitzner's 
wissenschaftliche  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Forschung 
gewissermaassen  ihren  Abschluss.  Nur  einmal  noch  ist  er  auf  diese 
seine  alten  Lieblingsstudien  wieder  zurückgekommen,  als  er  im  Jahre 
1897  aufgefordert  wurde,  einen  Beitrag  für  eine  Festschrift  zu  liefern, 
welche  W.  Kühne  zur  Feier  seiner  fünfundzwanzigjährigen  Thätigkeit  in 
Heidelberg  gewidmet  werden  sollte.  Da  setzte  er  in  einer  kleinen,  geist- 
reich geschriebenen  Arbeit  „Das  Epithel  der  Conjunctiva"  die  Be- 
dingungen auseinander,  welche  das  Epithel  der  Conjunctiva  primitiver 
erhalten  haben,  als  die  gewöhnliche  Epidermis.  Wenn  Pfitzner  in  der 
Folge  auch  nicht  mehr  selbst  productiv  sich  zeigte  auf  dem  Gebiete  der 
mikroskopischen  Forschung,  so  hat  er  dieser  Jugendliebe  doch  stets  das 
wärmste  Interesse  bewahrt  und  sich  auch  hier  die  umfassendsten  Kennt- 
nisse angeeignet. 

Das  Jahr  1886  bezeichnet  einen  eigenthümlichen  Wendepunkt  in 
Pfitzner's  wissenschaftlicher  Thätigkeit.  Schon  in  Heidelberg  war  sein 
Interesse  für  die  makroskopische  Anatomie  angeregt  worden.  Zwei 
kleinere  Arbeiten  aus  dem  Jahre  1884  (Ein  Fall  von  accessorischen  Spinal- 
nerven, Morphol.  Jahrbuch  Bd.  8 ;  Ueber  Wachsthumsbeziehungen  zwischen 


VIII  Wilhelm  Pfitzner  f. 

Rückenmark  und  Wirbelcanal ,  ebenda  Bd.  9)  entstanden  infolge  dieser 
Anregung.  Aber  erst  in  Strassburg  wurde  dies  Interesse  an  der  makro- 
skopischen Anatomie  infolge  seiner  intensiven  Theilnahme  an  den 
Präparirübungen  so  lebendig",  dass  es  nur  eines  äusseren  kleinen  An- 
lasses bedurfte,  dies  Interesse  in  eigenste  thatkräftigste  Arbeit  umzu- 
setzen. Es  lag  ihm  in  jenem  Jahre  die  Präparation  des  Fussskelets 
eines  jungen  afrikanischen  Elefanten  ob.  Die  interessanten  Skeletverhalt- 
/nisse  des  Carpus  und  Tarsus  dieses  Thieres,  die  er  in  Sammlungs- 
präparaten auszuarbeiten  hatte,  wurden  der  Ausgangspunkt  für  seine 
grundlegenden  Untersuchungen  über  das  Hand-  und  Fussskelet  des 
Menschen.  In  den  Lelirbüchern  der  menschlichen  Anatomie  fand  er 
nicht  eine  genügende  Basis  für  spätere  vergleichende  Studien.  Ausser 
den  von  ihm  selbst  in  humoristischer  Weise  als  canonische  Elemente 
des  Carpus  und  Tarsus  bezeichneten  Knochen  genoss  damals  von  acces- 
sorischen  Elementen  eigentlich  nur  das  Centrale  carpi  aus  entwicklungs- 
geschichtlichen und  vergleichend  anatomischen  Gründen  ein  allgemeines 
Ansehen,  obwohl  bereits  früher  vor  allen  durch  W.  Grüber,  später 
durch  Bardelebbn  eine  Anzahl  anderer  accessorischer  Elemente  im 
Tarsus  und  Carpus  bekannt  geworden  waren.  Pfitzner  ergriff  die  neue 
Aufgabe  mit  der  ihm  eigenen  Energie.  In  richtiger  Würdigung  der 
Thatsachen  der  Variation  war  er  sich  wohl  bewusst,  dass  nur  die  sorg- 
fältigste Bearbeitung  eines  möglichst  grossen  Materials  hier  eine  sichere 
Grundlage  gewähren  konnte  —  und  diese  hat  er  im  Laufe  der  nächsten 
10  Jahre  in  monumentaler  Weise  geschaffen.  Er  war  sich  ferner  be- 
wusst, dass  auf  diesem  schwierigen  Gebiet  die  Zusammenfügung  der 
macerirten  Elemente  des  Carpus  und  Tarsus  nicht  der  schwer  controlir- 
baren  Thätigkeit  auch  des  besten  Anatomiedieners  überlassen  werden 
dui'fte,  sondern  dass  er  selbst  Maceration,  Präparation  und  Zusammen- 
fügung der  Hand-  und  Fussknochen  übernehmen  müsse.  So  hat  er  Hand 
für  Hand,  Fuss  für  Fuss  selbst  zusammengesetzt,  so  dass  an  seinen 
Präparaten  selbst  alle  vorhandenen  Sesambeine  erhalten  sind  und  an 
ihrem  richtigen  Platze  stehen ;  er  hat  dies  mit  einem  Geschick,  mit  einer 
Technik  erreicht,  welche  die  Bewunderung  aller  Kenner  erregt.  Für 
unser  anatomisches  Institut  ergab  sich  aus  dieser  rastlosen  Thätigkeit 
Pfitzner's  eine  371  Nummern  umfassende  Sammlung  von  Hand-  und  Fuss- 
skeletten,  die  in  der  Art  sauberster,  exaktester  Ausführung  einzig  dasteht. 
Um  nur  eine  kleine  Vorstellung  zu  geben  von  der  gewaltigen  Arbeit, 
die  seinen  Veröffentlichungen  über  Hand  und  Fuss  zu  Grunde  liegt,  führe 
ich  an,  dass  die  Zahl  der  von  ihm  präparirten  Hände  sowohl  als  Füsse 
weit  über  1600  beträgt. 

Aus  den  ersten  Anfängen  dieser  Untersuchungen  im  Jahre  1887 
erwuchsen  allmälilich  Monographien  über  die  Hand-  und  Fussmaasse, 
über  die  Sesambeine,   über  die  Variationen  im  Aufbau  des  Hand-  und 
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Fussükelets,  über  die  morphologischen  Elemente  des  menschlichen  Hand- 
skelets,  welche  in  diesem  Jaht'e  durch  eine  zusammenfassende  Arbeit 
über  die  morphologischen  Elemente  des  menschlichen  Fussskelets  ihren 
Abschluss  finden  sollten,  aber  nun  leider  nicht  mehr  gefunden  haben. 
Eine  neue  Welt  von  accessorischen  kleinen  Skeletstücken  in  Hand  und 
Fuss  wurde  aufgedeckt  und  durch  zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen 
erläutert,  durch  eine  zusammenfassende  schematische  Zeichnung,  welche 
nunmehr  auch  in  Ldirbücher  übergegangen  ist,  veranschaulicht.  Es 
würde  zu  weit  führen,  alle  Arbeiten  Pfitzner's  auf  diesem  Gebiet,  die 
nahezu  sämmtlich  in  meinen  Morphologischen  Arbeiten  und  in  ihrer  Fort- 
setzung, der  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie,  erschienen 
sind,  einzeln  aufzuzählen.  —  Ein  Nebenproduct  dieser  einzig  dastehenden 
Untersuchungen  war  zunächst  die  Mittheilung  über  die  kleine  Zehe 
(Zeitschr.  f.  Anat.  u.  Phys.  1890),  in  welcher  der  Nachweis  geliefert 
wurde,  dass  die  so  häufige  Verschmelzung  der  Mittel-  und  Endphalange 
derselben  nicht  etwa  durch  Schuhdruck  hervorgebracht  werde,  sondern, 
schon  im  embryonalen  Leben  vorkommend,  eine  Bückbildung  bedeute. 
Sodann  erschienen  nach  und  nach  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Miss- 
bildungen des  Extremitätenskelets ,  in  welchen  interessante  Fälle  von 
Spaltbildungen,  Verdoppelung  des  Zeigefingers,  der  grossen  Zehe,  Doppel- 
bildungen' der  fünften  Zehe,  Brachyphalangie  u.  dergl.  eingehend  unter- 
sucht und  wissenschaftlich  verwerthet  worden  sind.  Die  Verdoppelungen 
wurden  nicht  als  atavistisches  Auftreten  ehemals  zahlreicherer  Strahlen 
erkannt,  sondern  als  pathologische  Bildungen.  Fälle  von  Dreigliedrigkeit 
des  Daumens  führten  Pfitzxer  ferner  zur  Erkenntniss,  dass  die  End- 
phalanx des  Daumens  als  aus  Mittel-  und  Endphalanx  verschmolzen 
angesehen  werden  müsse. 

In  anziehendster,  fliessendster  Darstellung  wusste  Pfitzner  das  oft 
sehr  spröde  Material  zu  behandeln,  wusste  die  Beschreibung  zu  würzen 
mit  dem  Salz  gesunden  Humors.  Seine  Veröffentlichungen  zeigen  überall 
die  allgemein  umfassende  Bildung,  den  weiten  Blick,  das  feinste  Form- 
verständniss.  So  haben  wir  durch  Pfitzner  wenigstens  für  ein  Gebiet 
der  menschlichen  Skeletlehre  zum  ersten  Mal  einen  festen  Grundbau 
erhalten,  in  welchem  jeder  sich  orientiren,  ein  jeder  weiter  bauen  muss, 
der  sich  überhaupt  mit  diesen  Dingen  beschäftigen  will.  Pfitzner  wurde 
schliesslich  auf  diesem  Gebiete  der  Art  zu  einer  Autorität,  dass  mancher, 
der  bei  der  inzwischen  ausgebildeten  Untersuchung  der  Körpertheile  des 
Lebenden  mit  Röntgenstrahlen  in  den  erhaltenen  Schattenbildern  sich 
nicht  zurecht  finden  konnte,  Pfitzner  um  Bath  fragte,  ihm  seine  Auf- 
nahmen zur  Controle  und  richtigen  Deutung,  seine  Präparate  zur  Ver- 
gleichung  übersandte.  Im  dritten  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Missbildungen 
des  menschlichen  Extremitätenskelets  (Morphol.  Arbeiten  VIII,  1898) 
theilt  er  am  Schluss  in   einem  besonderen  Anhang  sein  Verfahren  zur 
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Ausnutzung  der  Röntgenbilder  mit,  das  er  als  ßeconstructionsverfaliren 
bezeichnet.  So  wurde  sein  Können  vielfach  von  der  grössten  Bedeutung 
für  Fragen  der  praktischen  Medicin. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alle  Arbeiten  einzugehen,  die 
der  unermüdliche  Mann  mit  eisernem  Fleiss  im  letzten  Jahrzehnt  vollendet 
hat.  Hervorheben  muss  ich  aber  zunächst  seine  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Variation  und  Variationsstatistik.  Angeregt  waren  dieselben 
durch  die  von  mir  auf  dem  Strassburger  Präparirsaal  eingeführten  varia- 
tionsstatistischen Untersuchungen,  die  sich  zunächst  auf  die  Variationen 
von  bestimmten  leicht  im  Präparirsaal  controlirbaren  Muskeln  und  Ge- 
fassen  bezogen.  In  drei  Mittheilungen  brachten  wir  beide  die  Resultate 
dieser  Untersuchungen  unter  dem  Titel :  Varietätenstatistik  und  Anthropo- 
logie zur  Veröffentlichung.  Es  wurden  dabei  besonders  die  regionären 
Verschiedenheiten  in  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Varietäten 
betont,  eine  Ansicht,  die  dann  später  ihre  Bestätigung  fand  durch  analoge 
Untersuchungen  in  anderen  Ländern.  Eine  selbständige  Ausführung  dieses 
Gedankens  finden  wir  in  Pfitzner's  Arbeit:  „Ueber  die  Ursprungsverhält- 
nisse der  Arteria  obturatoria",  deren  Variationen  statistisch  untersucht 
wurden.  Das  hohe  Interesse,  welches  er  in  allen  seinen  Untersuchungen 
für  die  Variationen  der  Form  und  der  Grössen  zu  erkennen  gab,  führte 
ihn  zu  statistischen  Arbeiten  allgemeinerer  Art,  zu  einem  genauen  Studium 
der  mathematischen  Grundlagen  der  Statistik,  mit  denen  er,  für  mathe- 
matische Behandlung  hoch  veranlagt,  sich  noch  in  den  späten  Nachtstunden 
zu  beschäftigen  pflegte.  Besonders  eingehend  beschäftigte  er  sich  mit 
den  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  in  den  einzelnen  Lebens- 
altern, bei  Mann  und  Weib.  So  wurde  er  Schritt  für  Schritt  zur  Be- 
schäftigung mit  einer  Wissenschaft  geführt,  welche  seinem  Arbeitsgebiet 
ursprünglich  fern  lag,  zur  Anthropologie,  in  welcher  die  Variationen 
der  Formen  und  Maasse  und  ihre  statistische  Verwerthung  eine  hervor- 
ragende Stelle  einnehmen.  Eine  dilettantenhafte  oder  eine  in  den  ge- 
wohnten Bahnen  sich  bewegende  Behandlung  dieser  Wissenschaft  war 
seiner  Natur  zuwider.  Er  hatte  sich  für  das,  was  ihm  vorschwebte, 
erst  den  Weg  zu  ebnen.  In  seinen  4  social-anthropologischen  Studien 
schuf  er  eine  neue  Grundlage  für  die  Lehre  von  den  Proportionen  des 
menschlichen  Körpers. 

In  der  ersten  dieser  vier  grundlegenden  Arbeiten  wurden  die  ein- 
zelnen anthropologischen  Charaktere  (Körpergrösse,  Kopfform,  Haar-  und 
Augenfarbe  etc.)  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  untersucht,  fest- 
gestellt, dass  die  Kopfform  sich  nicht  ändert,  dass  dagegen  die  Haare 
noch  bis  zum  40.  Jahre  nachdunkeln.  In  der  zweiten  Studie  (1901) 
werden  Mann  und  Weib  in  ihren  Proportionen  verglichen  und  gezeigt, 
dass  Männer  und  Weiber  derselben  Körpergrösse  auch  gleiche  Pro- 
portionen besitzen. 
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Vom  höchsten  allgemeinen  anthropologischen  Interesse  ist  die  dritte 
(1902)  erschienene  Arbeit:  „Der  Einfluss  der  socialen  Schichtung  (und 
der  Confession)  auf  die  anthropologischen  Charaktere",  in  welcher  es 
ihm  gelang,  Unterschiede  in  den  anthropologischen  Untersuchungen  bei 
social  verschiedenen  Schichten  der  Fevölkerung  nachzuweisen.  Besonders 
interessant  und  von  humorvoller  Darstellung  getragen  ist  sein  auf  die 
Hutnummern  sich  stützender  Nachweis,  dass  die  oberen  socialen  Schichten 
einen  absolut  und  relativ  grösseren  Kopf  besitzen  als  die  unteren. 

Die  Folge  dieser  ausgezeichneten  Untersuchungen  war,  dass  Pfitzner 
sich  in  kurzer  Zeit  auch  auf  anthropologischem  Gebiet  einen  hervor- 
ragenden Ruf  erwarb.  Es  ward  ihm  noch  im  letzten  Jahre  die  Genug- 
thuung,  dass  die  Pariser  anthropologische  Gesellschaft  ihn  zu  ihrem 
correspondant  ^tranger  ernannte. 

Das  Erscheinen  seiner  letzten  hochbedeutenden  Arbeit:  „Die  Pro- 
portionen des  erwa(^hsenen  Menschen"  hat  Pfitzner  nur  wenige  Wochen 
überlebt.  Als  bleibende  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  führe  ich 
i  mit  Pfitzner's    eigenen  Worten   unter    anderen  an:    „Die  Peststellung 

der  Bedeutung  des  arithmetischen  Durchschnitts",  —  „Die  Constatirung, 
dass  die  Variationen  der  Maasse  und  die  Variationen  der  Proportionen 
durch  dieselben  Gesetze  beherrscht  werden",  „vor  allem  aber  die  Auf- 
findung einer  erweislich  leistungsfähigen  und  verwendbaren  Maassein- 
heit  in  der  Körperlänge  —  denn  damit  erst  haben  wir  eine  sichere 
Grundlage  für  die  weitere,  eingehendere  Erforschung  der  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers  gewonnen." 

Dies  sind  die  letzten  Worte,  welche  Pfitzner  publicirt  hat.  Seine 
wissenschaftliche  Eigenart  ist  es,  nicht  bequemen  oft  betretenen  Wegen 
zu  folgen,  sondern  sich  neue  eigene  Wege  zu  bahnen,  die  er  dann  so 
sicher  auszugestalten  wusste,  dass  nunmehr  jeder  Neuling  sicher  auf 
ihnen  wandeln  .konnte. 

Ich  glaube,  die  Eigenart  der  wissenschaftlichen  Arbeit  Pfitzner's 
genugsam  charakterisirt  zu  haben.  Diese  Eigenart  war  aber  ein  un- 
mittelbarer Ausfluss  seines  festen  bestimmten  Charakters,  der  nur  auf 
sich  selbst  vertraute.  Unter  zuweilen  etwas  harter  Schale  verbarg  er  einen 
Kern  von  Treue,  Pflichtgefühl  und  aufrichtiger  Menschenliebe.  Auf  sein 
Wort  konnte  man  sich  verlassen,  wie  auf  die  ZuverlaSwSigkeit  seiner 
Arbeiten.  Unermüdlich  war  er  in  den  vielfachen  Arbeiten,  die  zum  Be- 
triebe eines  anatomischen  Instituts  gehören.  Mit  peinlichster  Ordnungs- 
liebe geschah  alles,  was  er  that.  Sammlung,  Bibliothek,  Präparirsaal  haben 
von  dieser  Eigenschaft  in  gleicher  Weise  Nutzen  gezogen. 

Auch  als  Lehrer  ist  er  hervorragend  gewesen.  Mit  grösster  Ge- 
wissenhaftigkeit war  er  im  Präparirsaal  thätig,  unermüdlich  im  Anleiten 
durch  Wort  und  That.  In  hohem  Maasse  anregend  gestalteten  sich  seine 
Vorlesungen  besonders  auch  durch  sein  allgemeines  umfassendes  Wissen, 
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durch  die  fesselnde  Darstellung.  Ueber  die  verschiedensten  Gebiete  der 
anatomischen  Wissenschaft  hat  er  im  Laufe  von  nunmehr  17  Jahren 
vorgetragen,  über  Knochen  und  Gelenke,  Nerven  und  Blutgefässe,  über 
Histologie  und  vergleichende  Anatomie  und  besonders  auch  über  topo- 
graphische Anatomie. 

So  ist  auf  allen  Gebieten  Ppitzner's  zwanzigjährige  Thätigkeit  am 
Strassburger  anatomischen  Institut  segensreich  gewesen.  Aufgeprägt  hat 
er  seiner  Wissenschaft  seine  Eigenart,  dem  Betriebe  des  anatomischen 
Instituts  aber  hat  er  hinterlassen  das  harmonische  Uhrwerk  streng 
pflichtmässig  ablaufender  Thätigkeit. 

Dies  strenge  Pflichtgefühl  ist  eine  seiner  hervorragendsten  Charakter- 
eigenschaften gewesen.  Mit  seltener  Energie  hat  er  trotz  zunehmenden 
körperlichen  Leidens  sich  seiner  Lehrthätigkeit  und  seinen  Prosector- 
pflichten  gewidmet,  hat  sich  über  Schmerzen  und  Stimmungen  hinweg- 
gesetzt, treu  seinen  Pflichten  bis  in  den  Tod. 

6.  Schwalbe. 


(Aus  dem  anatomisch-biologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 


lieber  Schädel  und  Skelete  der  Bewohner  der 
Chatham-Inseln. 

Ergebnisse  einer  Reise  nach  dem  Pacific,  Schauinsland,  1896—1897. 

Von  Dr.  Heinrich  Poll, 

Assistent  am  anatomisch-biologischen  Institut  der  Universität  Berlin. 


§  1.     Einleitung. 

§  2.    Beschreibung  der  Schädel. 

§  3.     Kraniometrische  Betrachtung 

a)  des  Hirnschädels, 

b)  des  Gesichtsschädels. 

§  4.     Allgemeine  Betrachtung  des  Schädels: 

a)  die  Massivität, 

b)  der  Zustand  der  Nähte  und  die  Überzähligen  Knochen. 

§  5.     Specielle  Betrachtung  des  Schädels  in  den  verschiedenen  Ansichten. 

§  6.     Betrachtung  der  übrigen  Skeletknochen. 

§  7.     Die  Gruppen  der  Moriori. 

§  8.     Ueber  die  Stellung  der  Moriori  zu  den  Maori  und  über  den  vermuthlichen 

Ursprung  der  Moriori. 
§  9.     Zusammenfassung. 

§  1.  Einleitung. 
Unsere  Kenntnisse  von  den  körperlichen  Eigenschaften  der  Moriori  *), 
der  Bewohner  der  Chatham  Islands,  einer  Gruppe  kleiner  Inseln, 
770  km  südöstlich  von  Neu-Seeland,  gründen  sich  auf  die  kurzen  Angaben 
der  wenigen  Reisenden,  die  die  Inseln  besucht  haben,  und  auf  die  Be- 
schreibung der  Knochen,  die  sie  heimbrachten. 

')  Die  Mehrzahl  der  Autoren  schreibt  Moriori,  so  auch  H.  Travers  in  seinem 
Brief  an  W.  Travers,  seinen  Vater  (68).  Ein  durch  viele  Druckfehler  entstellter  Ab- 
druck dieses  Briefes  (66)  enthält  die  Lesart  More-ore.  In  einer  grösseren  Arbeit 
vom  Jahre  1876  schreibt  W.  Travers  (76)  Mori-ori;  der  gleichen  Schreibart  folgt 
DücKWORTH  (00).  Nach  Mair  (70),  dem  sich  Quatrefages  anschliesst,  heisst  der  Stamm 
^Moriori  oder  besser  Maioriori";  so  nennt  auch  Eector  ihn  in  einer  Fussnote  zu 
Mair'b  Bericht  (70)  Maioriori.  Die  Lesart  Mariori  (Brösdce  81)  verdankt  einem 
Irrthum  im  Originalkatalog  des  Kgl.  Anatomischen  Instituts  zu  Berlin  ihre  Entstehung ; 
die  Schädel  selbst  tragen  noch  die  ursprünglichen  Etiquetten  des  Canterbury-Museums 
mit  der  Bezeichnung  Moriori.  Ein  Census  der  Bevölkerung  von  Neu-Seeland  1891  (93) 
schreibt  Moriori. 
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Wir  besitzen  in  der  Litteratur  mehr  oder  minder  eingehende  Be- 
schreibungen und  Messungen  von  95  Schädeln  und  9  Skeleten.  In  Eu- 
ropa befinden  sich  50  Schädel  und  3  Skelete,  den  Rest  beherbergen  die 
Museen  Neu-Seelands.  Im  Museum  of  the  Royal  College  of  Surgeons 
hat  DüCKwoRTH  (00)  noch  65  bisher  unpublicirte  Schädel  gesehen. 

Die  Bearbeitung  der  Schädel  seitens  der  einzelnen  üntersucher  ist 
eine  sehr  verschiedene;  während  Davis  (72),  Zuckekkandl  (75),  Flower 
(79,  97),  R.  Krause  (81),  Turner  (84),  Scott  (93),  Duckworth  (00)  voll- 
ständige Messungsreihen  geben,  finden  sich  bei  Quatrefages  et  Hamy 
(82),  Welcher  (66)  nur  Durchschnitte  einiger  weniger  Maasse,  Hyrtl 
(71)  und  Thomson  (90)  erwähnen  nur  einmal  in  fremdem  Zusammenhang 
je  einen  Chathamschädel. 

Beifolgende  Tafel  (s.  S.  4,  5)  enthält  alle  Angaben  über  die  vor- 
handenen Moriori-Schädel  und  -Skelete. 

In  absehbarer  Zeit  wird  kein  Moriori  mehr  am  Leben  sein^);  so 
bietet  es  erhöhtes  Interesse,  die  reichhaltige  Sammlung  von  15  Schädeln 
und  2  Skeleten  zu  untersuchen,  welche  Herr  Professor  Schaüinsland 
von  den  Chatham- Inseln  mitgebracht  und  mir,  dank  der  gütigen  Ver- 
mittlung von  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  0.  Hertwig,  zur  Bearbei- 
tung übergeben  hat;  ich  möchte  auch  an  dieser  Stelle  für  die  über- 
aus freundliche  Ueberlassung  dieses  kostbaren  Materials  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  aussprechen. 


*)  Prof.  Schaüinsland  berichtet  (brieflich),  dass  bei  seiner  Anwesenheit  im 
Jahre  1896/97  noch  15  Moriori  am  Leben  waren.  Die  folgende  Zusammenstellung  der 
Zahlenangaben  der  verschiedenen  Autoren  zeigt  zunächst  das  rapide  Sinken  nach  1832 
bis  183Ö  infolge  des  Einfalls  der  Maori  und  ihrer  cannibalischen  Orgien,  über  die 
Travers  (66,  68)  und  Welch  (70)  Näheres  berichten,  und  infolge  einer  (Influenza-) 
Epidemie  im  Jahre  1839  [Mair  (70),  Scott  (93)];  weiterhin  nimmt  die  Zahl  stetig  und 
unaufhaltsam  ab ;  als  Ursachen  dieser  Erscheinung  werden  die  Sklaverei,  die  erzwungene 
Inzucht  [Mair  (70)],  die  Aenderung  der  Lebensgewohnheiten  [SHAND(94a)]  verantwort- 
lich gemacht. 

Jahr :  Zahl :  Autor : 


Vor  1832—35 

1200 

Brouühton  (91)  nach  Charkock  (70) 

1500 

Travers  (66) 

2000 

Shand  (94),  Scott  (93) 

1840 

90 

DiEFFENBACH  URCh   ChARNOCK   (70) 

1855 

212 

Scott  (93) 

1862 

160 

W.  Seed  nach  Colenso  (68) 

1866  weniger 

als  200 

Travers  (66) 

1870 

80-90 

Welch  (70) 

1881 

44 

Scott  (93) 

1891 

40 

Census  (93):  26  Männer,  14  Weiber 

1893 

35 

Scott  nach  Shand  (92) 

1896/97 

15 

Schauinsland 

1897 

9 

Williams  (98):  6  Männer,  2  Weiber,  1  Knabe. 
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üeber  die  Herkunft  der  von  ihm  mitgebrachten  Schädel  berichtet 
Herr  Prof.  Schauinsland  in  einem  an  mich  gerichteten  Schreiben : 

y,Die*Skelettheile  sind  säramtlich  auf  ein  und  derselben  Insel  ge- 
funden und  zwar  auf  Warekauri  (der  grösseren  der  Chatham-Inseln). 
Fast  ohne  Ausnahme  sammelte  ich  sie  am  Strande  oder  in  den  Dünen 
in  der  Nähe  des  Strandes.  Die  Moriori  begraben  ihre  Todten  am  liebsten 
(oft  in  kauernder  Stellung)  in  der  Nähe  des  Meeres,  mit  dem  Gesicht 
nach  demselben  gewendet,  häufig  unter  Bäumen,  die  sich  dort  befanden. 
Grosse  Theile  des  Strandes  sind  nach  dem  Verschwinden  des  Waldes 
mit  Dünen  überlagert  worden,  bei  deren  Verschieben  die  Skelete  (ähn- 
lich wie  auf  der  kurischen  Nehrung)  vom  Winde  ausgeweht  wurden. 
Dass  die  Knochen  zu  Morioris  und  nicht  zu  Maoris  gehören,  geht  daraus 
hervor,  dass  letztere  ihre  Todten  nicht  an  derartigen  Stellen  begruben, 
ausserdem  rühren  sie  wohl  meistens  noch  aus  einer  Zeit  vor  der  Maori- 
Einwanderung  her.  Das  eine  (dunkle)  Skelet*)  ist  in  einem  Gehölz 
unter  Baumwurzeln  gefunden  worden.  Von  ihm  kann  es  zweifelhaft  sein, 
ob  es  einem  Maori  oder  Moriori  angehört^)." 

Zu  diesem  Material  kommen  noch  drei  Schädel  des  Anatomischen 
Instituts  der  Berliner  Universität^),  deren  Ueberlassung  ich  der  Güte 
des  Herrn  Geheimrath  Prof.  Waldeyer  verdanke,  und  ferner  2  Schädel, 
davon  einer  mit  fast  vollständigem  Skelet  aus  dem  Kgl.  Zoologischen 
und  Anthropologisch -Ethnographischen  Museum  zu  Dresden,  das  ich 
durch  die  freundliche  Vermittlung  von  Herrn  Dr.  J.  Jablonowski,  Assi- 
stenten am  Museum,  von  Herrn  Geheimrath  Prof.  A.  B.  Meyer  zur  Bearbei- 
tung erhielt.  Auch  diesen  Herren  spreche  ich  hiermit  nochmals  meinen 
besten  Dank  aus.  Die  Schädel  der  Berliner  anatomischen  Sammlung,  von 
mir  als  Bl.  1,  2,  3  bezeichnet,  tragen  noch  die  Original-Etiquettes  mit  der 
Aufschrift:  Canterbury  Museum:  Moriori.  Chatham  Islands,  und 
sind  von  Haast  geschenkt  worden. 

Das  Dresdener  Skelet  (Dr.  1)  stammt  aus  dem  gleichen  Museum 
und  kam  im  März  1897  an  das  Museum  zu  Dresden. 

Der  zweite  Schädel  (Dr.  2)  wurde  im  Jahre  1900  erworben. 

Das  in  dieser  Arbeit  neu  veröffentlichte  Knochenmaterial  von  den 
Chatham  Islands  umfasst  denmach  folgende  Theile: 

I.  Aus  dem  Museum  für  Natur-,  Völker-  und  Handelskunde  zu 
Bremen  (Prof.  Dr.  Schauinsland)  : 


')  Mit  der  Bezeichnung:  Br.  15. 

')  Diese  Angaben  über  die  Bestattungsweise  stimmen  mit  denen  überein,  welche 
far  Leute  ohne  besonderen  Beruf  von  den  Autoren  Mair  (70\  Welch  (70),  Travers  (76) 
angegeben  werden.  Das  dunkle  fragliche  Skelet  (Br.  15)  dürfte  nach  den  gleichen 
Quellen  einem  Vogelsteller  angehört  haben. 

')  Die  Hauptmaasse  dieser  drei  Schädel  sind  bereits  im  deutschen  Schädelkata- 
log 1881  von  Herrn  Dr.  Brösike  angegeben. 

1* 
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6  Heinrich  Poll. 

1.  Ein  Skelet  bezeichnet  mit  Ch.  1,  als  Br.  1  beschrieben:  Vor- 
handen sind  Schädel,  Unterkiefer,  Wirbelsäule  (Vert.  cerv.  in,  IV, 
Vert.  lumb.  IV  fehlen),  Brustbein,  Rippen  (Costae  V  sin.,  XI  sin., 
XII  dextr.  fehlen),  das  rechte  Schulterblatt,  die  Schlüsselbeine,  das 
Becken,   die  Röhrenknochen   der  Gliedmaassen,   die  linke  Kniescheibe, 

7  Hand  Wurzelknochen  (Ossa  nav.  man.  dextr.  et  sin.,  Ossa  lunat.  dextr. 
et  sin.,  Ossa  capit.  dextr.,  hamat.  dextr.,  multang.  min.  sin.),  19  Finger- 
und Zehengliederknochen. 

2.  Ein  braunes  Skelet  bezeichnet  mit  Ch.  2,  als  Br.  15  beschrieben: 
Vorhanden  sind  Schädel,  Unterkiefer,  14  Wirbel  und  einige  Wirbel- 
bruchstticke,  das  Kreuzbein  (z.  Th.  zerstört),  18  Rippen  und  Rippen- 
bruchstücke, Bruchstücke  des  Brustbeins,  das  linke  Schlüsselbein,  Hüft- 
bein in  Bruchstücken,  die  Röhrenknochen  der  freien  Gliedmaassen,  die 
rechte  Kniescheibe,  11  Handwurzelknochen  (Ossa  nav.  man.  dextr.  et 
sin.,  lunat.  dextr.  et  sin.,  triquet.  dextr.  et  sin.,  multang.  maj.  dextr., 
capit.  dextr.  et  sin.,  hamat.  dextr.  et  sin.),  10  Fusswurzelknochen  (Talus, 
Calcaneus  dextr.  et  sin.,  Ossa  nav.  ped.  dextr.  et  sin.,  cub.  dextr.  et  sin., 
cuneif.  I  sin.,  cuneif.  III  dextr.),  38  Mittelhand-,  Mittelfuss-,  Finger- 
und Zehengliedknochen. 

3.  13  Schädel,  beschrieben  als  Br.  2  bis  Br.  14,  davon  einer  (Br.  4) 
mit  Unterkiefer. 

4.  12  und  ein  halber  Unterkiefer,  beschrieben  als  Mandibula  Br.  I 
bis  Br.  XIII. 

5.  Eine  Anzahl  einzelner  Skeletknochen :  2  Atlas,  1  Epistropheus, 
1  Becken,  1  skoüotische  Lumbaiwirbelsäule  nebst  Becken,  1  Kreuzbein, 
4  Rippen,  2  Schulterblätter,  3  Oberarmbeine,  1  Speiche,  2  Ellen,  4  Ober- 
schenkelbeine, 2  Schienbeine,  5  Wadenbeine,  2  Fersenbeine,  1  Sprung- 
bein, 1  Os  nav.  ped.,  1  Phal.  I.  hall. 

II.  Aus  der  Sammlung  des  Anatomischen  Instituts  der  Berliner 
Universität  (Geheimer  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Waldeyer):  3  Schädel, 
beschrieben  als  Bl.  1  bis  Bl.  3,  davon  Bl.  2  und  3  mit  Unterkiefer  (vergl. 
Anm.  auf  S.  3). 

III.  Aus  dem  Kgl.  Zoologischen  und  Anthropologisch-Ethnographi- 
schen Museum  zu  Dresden  (Geheimrath  Prof.  Dr.  A.  B.  Meyer)  : 

1.  Ein  Skelet  No.  3081,  beschrieben  als  Dr.  1,  vollständig  bis  auf 
4  Rippen  und  einige  Knochen  des  Fusses  und  der  Hand. 

2.  Ein  Schädel,  beschrieben  als  Dr.  2,  ohne  Unterkiefer. 

3.  Ein  Unterkiefer,  beschiieben  als  Mandibula  Dr. 

Die  Tabelle  I  enthält  die  Maasszahlen  der  Schädel;  die  Nummern 
der  Columnen  weisen  auf  die  Frankfurter  Verständigung^),  nach  deren 
Vorschrift  auch  die  Indices  berechnet  sind. 


*)  Correspondenzblatt  der  deutsch.   Gesellsch.  f.  Anthrop.,   Ethnol.  u.  ürgesch. 
Januar  1883,  No.  1. 
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Hinzugefügt  habe  ich: 

1.  die  Maasse  der  einzelnen  (frontalen,  parietalen,  occipitalen)  Ab- 
schnitte des  Sagittalumfangs  (15  a,  b,  c) ;    . 

2.  den  Jochbeinabstand  (20a),  betrachtet  von  oben  her:  P  bedeutet 
„pbaenozyg",  C  „krj-ptozyg" ;  die  Ossa  zygomatica  sind  sichtbar  oder 
unsichtbar  bei  Betrachtung  des  Schädels  in  der  Norma  verticalis; 
„P-f"  bezeichnet  einen  höheren  Grad  der  Phaenozygie,  derart,  dass 
ein  Zwischenraum  zwischen  Os  zygomaticum  und  Schädelwand  sichtbar 
ist  [vergl.  Scott  (93,  S.  3)] ; 

3.  die  Interorbitalbreite,  d.  h.  der  Abstand  der  Treffpunkte  der 
Sut.  frontolacrimalis  und  lacrimomaxillaris  (26  a); 

4.  die  Gaumenlänge,  Gaumenmittelbreite  nach  Türner  (27a,  28a) 
und  der  aus  diesem  Maass  berechnete  Index; 

5.  das  Gewicht  des  Schädels  und  des  Unterkiefers  (ohne  künstliche 
Trocknung)  als  No.  33  und  No.  34 ;  für  jeden  fehlenden  Zahn  wurden  in 
der  Spalte  33  a  und  34  a  dem  Gewicht  des  Schädels  und  dem  des  Unter- 
kiefers je  1,25  g  (Zahncorrectur)  hinzugefügt  [nach  P.  und  F.  Sarasin^)]. 

6.  den  Längenbreiten-  und  Längenhöhenindex,  berechnet  aus  den. 
Längenmaass :  von  der  Glabella  zum  vorspringendsten  Theil  des  Hinter- 
hauptes ; 

7.  den  Index  frontalis  von  Broca; 

8.  den  Index  des  Foramen  occipitale  magnum; 

9.  den  Index  barocubicus  [Weissbach  ^)]  nach  der  Formel :  Capaci- 
tät :  Gewicht  des  Schädels  (ohne  Unterkiefer) ; 

10.  den  Kieferindex  (Gnathic  Index  Turner,  Alveolar  Index  Flower) 
berechnet  nach  der  Formel  100  X  (Pi'ofiUänge  des  Gesichts :  Länge  der 
Schädelbasis). 

11.  Das  Procentverhältniss  des  Gewichts  des  Unterkiefers  und  des 
Gewichts  des  Schädels,  ohne  und  mit  Zahncorrectur. 

Die  Capacität  wurde  mittelst  der  Gummiballonmethode  gemessen  ^)'. 

Der  Anschluss  an  die  von  Scott  (93),  Turner  (84),  Duckworth  (00) 
benutzten  Methoden  geschah  lediglich  im  Interesse  der  möglichst  weit- 
gehenden Vergleichbarkeit  des  Gesammtmaterials  von  den  Chatham  Islands. 

Die  Bestimmung  des  Geschlechts  geschah  bei  Br.  1,  Br.  15  und  Dr.  1 
unter  Benutzung  des  Beckens.  Bei  den  übrigen  Schädeln  ist  das  Ge- 
schlecht ausschliesslich  nach  dem   „allgemeinen  Eindruck''   [Bartels*)] 

*)  P.  und  F.  Sarasin,  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschungen  auf  Ceylon 
Bd.  ni:  Die  Weddas  auf  Ceylon  etc.    Wiesbaden  1887—1893. 

*)  Weibsbach,  Der  deutsche  Weiberschädel,  Arch.  f.  Anthropol.  Bd.  III. 

*)  PoLL,  Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  Schädelcapacität.  Zeitschrift 
f.  Ethnol.  Bd.  28,  1896.  —  Vergl.  Virchow's  Jahresbericht  der  gesammten  Medicin: 
Prof.  W.  Krause,  S.  41,  1900. 

*)  Bartels,  üeber  öeschlechtsunterschiede  am  Schädel.  Inaug.-Dissert.  Berlin  1897, 
S.  96,  97,  98. 
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94 
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^)  Eckige  Klammern  bedeuten,   dass  irgend 
Sicherheit  zu  bestimmen  erlaubte. 


ein  Umstand  das  Maass   nicht  mit 
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angegeben  worden;  als  Anhaltspunkte  wurden  hauptsächlich  die  von 
Bartels  unter  3.  und  4.  seiner  Eesultate  angeführten  Merkmale  benutzt ; 
die  in  der  Beschreibung  jedes  Schädels  besonders  genaue  Aufführung 
jener  Merkmale  ermöglicht  jederzeit  eine  Nachprüfung  des  ürtheils. 

Bei  der  Altersbestimmung  und  -bezeichnung  wurde  nach  den  all- 
gemein üblichen  Methoden  verfahren. 

§  2.    Beschreibung  der  Schädel. 
Br.  1  c? 

Schädel  weiss.  Skelet  vorhanden.  Boden  und  mediale  Wand  der  Augenhöhle  be- 
schädigt. Processus  styloideus  links  abgebrochen.  Im  Oberkiefer  fehlen  die  Canini, 
rechts  der  laterale  Incisivus,  der  erste  Prämolar,  die  Alveolen  sind  erhalten;  links 
der  mediale  Incisivus,  der  erste  Prämolar,  rechts  der  zweite  Prämolar:  Alveolen  in 
Resorption  begriffen;  die  Alveole  des  rechten  medialen  Incisivus  ganz  resorbirt, 
Kieferrand  scharf.  Im  üftterkiefer  fehlen  unter  Erhaltung  der  Alveolen  die  Incisivi; 
die  linken  Prämolaren  und  Molaren,  rechts  der  zweit«  Prämolar  und  der  erste  Molar 
zum  Theil  bei  beginnender,  zum  Theil  bei  vollendeter  Resorption  der  Alveole.  Die  vor- 
handenen Zähne  sehr  abgekaut,  zum  Theil  bis  zur  Eröffnung  der  Pulpahöhle.  Kaufläche 
im  Oberkiefer  von  innen  oben  nach  unten  aussen  gerichtet  (I.  Molar).  Sutura  coronalis 
im  unteren  Theil  verstrichen.    Synchondrosis  sphenooccipitalis  verknöchert. 

Norma  verticalis:  Torus  frontalis  medianus  angedeutet,  Torus  sagittalis 
vorhanden;  links  Tuber  parietale  weiter  nach  hinten  gerückt,  als  rechts.  Ein  grosses 
Foramen  parietale  rechts.  Mittleres  Drittel  der  Coronalis  sehr  viel  stärker  gezackt  als 
der  übrige  Theil  der  Naht. 

Norma  occipitalis:  Squama  occipitalis  links  bedeutend  mehr  gewölbt  als 
rechts.  Torus  occipitalis  trän s versus,  mit  vielen  kleinen  Exostosen  besetzt,  ebenso  der 
Anfang  der  Crista  occipitalis  externa.  Links  am  Angulus  mastoideus  ossis  parietalis 
mehrere  kleine,  in  der  Sutura  occipitomastoidea  ein  etwas  grösserer  Schaltknochen. 
Pentagonal.    Grösste  Breite  an  den  Tt'ubera  parietalia. 

Norma  basalis:  Grosse,  die  Processus  mastoidci  weit  überragende  Processus 
paramastoidei  beiderseits,  mit  nach  vorn  und  lateral  gerichteten  Gelenkflächen  für  den 
Processus  transversus  atlantis.  Condyli  occipitales  flach  und  sehr  klein.  For.  occ.  magn. 
klein,  fast  quadratisch.  Medial  und  vorn  vor  den  Condylen  je  eine  rechts  kleinere,  links 
I  grössere  Spina.  Vor  dem  vorderen  Umfange  des  For.  occ.  magn.  erstreckt  sich  ein  drei- 
eckiges erhabenes  Polster  nach  vorn  bis  zur  Mitte  der  Pars  basilaris,  das  dem  Tuberc. 
ant.  des  Atlas  entspricht.  Crista  muscularis  (Ansatz  des  Rect.  cap.  ant.)  bildet 
beiderseits  grosse  Tubercula.  Proc.  mast.  kräftig.  Links  Fossa  tympanicostylomastoi- 
dea :  Typus  11  (Bartels)  mit  scharfer  Crista  stylotympanica  (Bartels).  Spina  angularis 
rechts  in  eine  dünne  Lamelle  ausgezogen,  strebt  dem  Proc.  pterygospinosus  (Civinini)  der 
lateralen  Lamelle  des  Flügelfortsatzes  entgegen,  ohne  ihn  zu  erreichen.  Choanen  elliptisch 
abgerundet.  Spina  nasalis  post.  schmal  und  lang.  Cristae  palatinae  (Brösike)  auf  der 
Pars  hör.  oss.  pal.  Torus  palat.  med.  besonders  auf  dem  Palatinum  stark.  Sut.  pal. 
transv.  im  mittleren  Theil  stark  nach  vorn  convex.  Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes 
hinter  dem  Molaris  IIL  beiderseits  10  mm. 

Norma  facialis:  Are.  supercil.  massig  entwickelt.  Incisurae  frontalis  und 
supraorbitalis  verschmolzen.  Zwei  kleine  Schaltknochen  in  der  Sut.  nasofrontalis.  Proc. 
front,  max.  schmal:  der  oberste  Theil  besteht  aus  einem  viereckigen,  9  mm  langen, 
4  mm  breiten  Schaltknochen.    Sept.  nasi  nach  links  abweichend.    Wangenbeine  breit, 
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nach  nuten  and  aussen  divergent.  Breite  der  Nasenbeine  oben  (a)  ^)  links  4 ,  rechts 
5  mm;  des  Isthmus  3  mm;  unten  links  13,  rechts  14  mm').  Länge  der  Sut.  internasalis 
24  mm  mit  den  Schaltknochen ,  die  Nasalia  und  Stirnbein  trennen,  ohne  diese  22  mm. 
Isthmns  ö  mm  Tom  Schnittpunkt  der  Sut.  internasalis  und  nasofrontalis  entfernt. 
Länge  der  Sut.  nasomaxillaris  beiderseits  28  mm.  Nasalia  scharfwinklig,  in  spitzem  Winkel 
zur  Frontalebene  gestellt.  Reste  der  Sut.  front,  bis  zur  Höhe  der  Are.  supercil.  Naso- 
intermaxillargegend :  anthropin  (Hoyorka)^). 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Lineae  temp.  dicht  aneinander,  setzen  sich 
auf  die  Squama  front,  als  Crista  temp.  oss.  front,  fort.  Planum  temp.  sehr  gross ;  reicht  bis 
zum  Tub.  par.  In  der  Sut.  frontosphenoidalis  links  ein  länglicher  Schaltknochen,  18  mm 
in  sagittaler  Richtung  lang,  7  mm  hoch.  Rechts  scheint  ein  ähnlicher  mit  der  Squama 
frontalis  Yerschmolzen  zu  sein.  Proc.  marg.  beiderseits  vorhanden,  rechts  stärker.  Spina 
snpra  meatum  beiderseits  vorhanden.  Links  im  Meatus  acust.  ext.  zwei  halbkugelige 
Exostosen  an  der  vorderen  und  hinteren  Wand,  zwei  kleine  an  der  vorderen  Wand  in 
der  Tiefe.  Nasenprofillinie  stark  nach  oben  concav  gekrümmt.  Crista  supramastoidea 
sehr  stark.     Steht  auf  den  Zähnen  und  den  Proc.  mast. 

Mandibular  Incisivi  fehlen,  Alveolen  erhalten;  links  fehlen  Prämolaren  und 
Molaren,  rechts  Prämol.  II  und  Mol.  I,  mit  theilweise  beginnender  Resorption  der  Al- 
veolen. Vorhandene  Zähne  abgekaut.  Mol.  III  rechts  eingeleimt.  Beschädigt:  Gelenk- 
fläche des  Proc.  condyl. ;  Proc.  coron.  beiderseits  8  mm  höher  als  der  Proc.  condyl.  Abstand 
der  Processus,  gemessen  von  der  Mitte  der  Gelenkfläche  zur  Spitze  des  Proc.  coron., 
33  mm  rechts,  37  mm  links.  Unterkieferwinkel:  wenig  mehr  als  ein  rechter.  Der 
untere  Rand  des  Corpus  ist  besonders  in  der  Mitte  nach  oben  stark  convex.  Abstand 
der  Mitte  des  unteren  Randes  lö  mm  von  der  Horizontalebene.  Unterrand  des  Ang. 
mand.  nach  aussen  aufgebogen.  Die  Achsen  der  Capitula  convergiren  wenig  nach 
hinten. 

Er.  2  c?. 
Schädel  weiss,  Scheitel  und  Hinterhaupt  bräunlich.  Vomer,  Conchae,  Lacri- 
malia  fehlen;  Boden  und  mediale  Wand  der  Augenhöhle  beschädigt.  Canini,  mediale 
Indsivi,  rechter  lateraler  Incisivus  fehlen,  Alveolen  erhalten;  links  erster  und  zweiter 
Molar  wenig,  die  anderen  Zähne  stark  abgekaut,  z.  Th.  bis  zur  Eröffnung  der  Pnlpa- 
höhle.  Mol.  I  von  medianwärts  oben  nach  lateralwärts  unten  walzenförmig  abgekaut. 
Synch.  sphenooccipitalis  verknöchert.  Coronalis  im  unteren  Theil,  Sagittalis  fast  voll- 
ständig, Lambdoidea  im  mittleren  Theil  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Tub.  par.  stark.  Bregmagegend  deprimirt.  Mittlerer  Theil 
der  Coronalis  nicht  stärker  gezackt  als  der  übrige  Theil  der  Naht.  Zwei  kleine  For.  par. 
Norma  occipitalis:  Torus  occ.  besetzt  mit  vielen  kleinen  Exostosen,  ebenso 
der  Anfang  der  Crista  occ.  ext.  Pentagonal.  Grösste  Breite  an  den  Tub.  par.  Ferner 
links  in  der  Sut.  parietomast.  ein  kleiner  Schaltknochen,  rechts  ein  grösserer  am  Treff- 
punkt der  Sut.  parietomastoidea,  lambdoidea  und  occipitomastoidea.  Symmetrisch  beider- 
seits in  der  Sut.  lambdoidea  je  ein  grosser  Schaltknochen,  etwa  4  mm  vom  Lambda 
entfernt. 

Norma  basalis:  Hinterer  Umfang  des  For.  occ.  magn.  besonders  seitlich  mit 
vielen  knolligen,  kleinen  Exostosen  besetzt.  Fov.  bursae  pharyng.  (Toürtüal).  Proc. 
mast.  kräftig.    Crista  musc.  angedeutet.  Fossa  tympanicostylomastoidea  links  deutlich; 

*)  Die  obere  Breite  der  Nasenbeine  „a"  bedeutet  den  Abstand  des  Schnittpunkts 
der  Sut.  internasalis  und  nasofrontalis  vom  Treffpunkt  der  Sutt.  nasofrontalis  und 
nasomaxillaris ;  „b''  des  Schnittpunkts  der  Sut.  internasalis  und  nasofrontalis  von  der 
oberen  lateralen  Ecke  des  Nasale. 

*)  Die  untere  Breite  ist  in  der  Krümmung  mit  dem  Bandmaass  gemessen,  ebenso 
die  Länge  der  Sut.  internasalis. 

»)  Hovorka:  Die  äussere  Nase.   Wien  1893.   S.  34  ff. 
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scharfe  Crista  stylotympanica ;  rechts  nur  angedeutet.  Incisura  mastoidea  tief  einschnei- 
dend und  hreit.  For.  ovale  links  duiMh  eine  Knochenbrticke  getheilt.  Choanen  hoch  und 
unten  breit.  Torus  palat.  med.  im  hinteren  Theil  vorhanden.  Sut.  palat.  transv.  nach  vorn 
convex  und  vorspringend.  Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  hinter  dem  Mol.  in 
14  mm.  Abscesshöhle ,  bis  an  den  Sin.  max.  reichend,  links  an  den  Mol.  I,  IL  Reste 
der  Sut.  incisiva  beiderseits. 

Norma  facialis:  Starke  Arcus  superciliares.  Recht«  Inc.  frontalis,  nicht 
ganz  geschlossenes  For.  supraorb.,  links  Inc.  frontosupraorbitalis.  Minimale  Schaltknochen 
in  der  Stirnnasennaht.  Wangenbeine  breit,  divergent  nach  aussen  und  unten.  Reste 
der  Sut.  infraorb.  links.  Breite  der  Nasenbeine  oben  (b)  links  7,  rechts  S  mm,  unten 
links  und  rechts  12  mm.  Länge  der  Sut.  internasalis  30  mm.  Isthmus  vom  Treffpunkt 
der  Sut.  nasofrontalis  und  internasalis  11  mm  entfernt.  Länge  der  Sut.  nasomaxillaris 
beiderseits  30  mm.  Die  Nasenbeine  überragen  das  Niveau  der  Sut.  fron  tomaxillar  is 
um  5  mm.  Nasalia  stumpfwinklig,  fast  frontal  gestellt.  Nasointermaxillargegend :  der 
scharfe  Rand  der  Apert.  pirif.  hört  in  der  Höhe  der  Spina  nas.  ant.  auf,  geht  abgerundet 
nach  medial  und  unten  eine  Strecke  fort.  Boden  der  Nasenhöhle  vorn  begrenzt  durch 
eine  von  der  Nasenfläche  des  Oberkieferstirnfortsatzes  zum  Septum  ziehende  Leiste 
(Taf.  I  Fig.  1). 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Crista  temp.  squamae  front,  mit  kleinen 
Exostosen  besetzt.  Plana  temp.  sehr  gross,  bis  zum  Tub.  par.  reichend.  In  der  Gegend 
der  Sphenoidalfontanelle  beiderseits  Schaltknochen  mit  z.  Th.  verstrichenen  Nähten; 
links  in  sagittaler  Richtung  26  mm  lang,  1 1  mm  hoch ;  rechts  in  der  Linie  vom  Sphenoidale 
zum  Parietale  17  mm  lang,  senkrecht  dazu  11  mm  hoch.  Proc.  marg.  beiderseits  vor- 
handen. Crista  infratemporalis  mit  einer  Anzahl  Spinae  besetzt.  Spina  supra  meatum 
beiderseits  vorhanden.  Nasenproiillinie  massig  concav  nach  vorn.  Crista  supramastoidea 
sehr  stark.    Steht  auf  den  Zähnen  und  dem  Occiput. 

Cavum  cranii:  Eine  Spina  auf  dem  Clivus. 

Br.  3  S- 

Schädel  grau.  Incisivi,  linker  Caninus  und  Prämolaris  II  fehlen,  Alveolen  erhalten. 
Rechte  Molaren,  linke  Molares  II  und  III  wenig,  die  übrigen  Zähne  stark  abgekaut, 
z.  Th.  bis  zur  Eröffnung  der  Pulpahöhle.  Prämolaren  von  medianwärts  unten  hinten  nach 
lateralwärts  oben  vorn  walzenförmig  abgekaut.  Synch.  sphenooccipitalis  verknöchert. 
Sagittalis  und  Lambdoidea  beginnen  vom  Treffpunkt  aus  zu  verstreichen.  Sut.  lacrimo- 
maxillaris  verknöchert. 

Norma  verticalis:  Rechts  eine  grosse,  links  mehrere  kleine  Exostosen  auf 
der  Squama  frontalis;  jederseits  mehrere  kleine  auf  dem  Parietale.  Torus  sag.  an- 
gedeutet. Tub.  par.  kräftig.  Mittleres  Drittel  der  Coronalis  etwas  stärker  gezackt  als 
der  übrige  Theil  der  Naht.    Ein  grosses  medianes  For.  par. 

Norma  occipitalis:  Prot.  occ.  ext.  und  Linea  nuchae  superior,  sowie  Crista 
occ.  ext.  mit  vielen  kleinen  spitzen  Exostosen  bedeckt.  Pentagonal.  Grösste  Breite  an 
den  Tub.  par. 

Norma  basalis:  For.  occ.  magn.  klein,  rundlich,  unsymmetrisch:  nach  rechts 
hinten  und  links  vorn  stärker  ausgebuchtet.  Proc.  paramastoideus  links  angedeutet. 
Fov.  bursae  pharyngeae.  Ursprung  des  Rect.  cap.  ant.  zu  Wülsten  ausgebildet. 
Proc.  mast.  kräftig.  Links  Fossa  tympanicostylomastoidea  Typus  II  (Bartels)  deut- 
lich. Crista  stylotympanica  abgerundet.  Spina  ang.  ist  vom  For.  spin.  durchbohrt  und 
überwölbt  es  rechts  mit  einer  geschlossenen,  links  mit  einer  offenen  Brücke.  Proc. 
pterygospinosus  deutlich.  Crista  infratemporalis  trägt  rechts  zwei  grössere  rundliche 
Höcker.  Choanen  hoch  und  unten  breit.  Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  hinter 
dem  Mol.  III  12  mm.    Reste  der  Sut.  incisiva  beiderseits. 
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NormA  facialis:  Are.  snperciliares  massig.  Reste  der  Snt.  front,  bis  znr  HOhe 
der  Arcus  snperciliares.  Inc.  front,  und  Inc.  supraorbit.  verschmolzen.  Sept.  nasi  nach 
rechts  abgewichen.  Boden  der  Nasenhöhle  fällt  sanft  auf  den  Alveolarfortsatz  ab,  nur 
undeutliche  Wtllste  bilden  die  Grenze.  Wangenbeine  breit,  nach  aussen  unten  diver- 
girend.  Sut.  infraorb.  beiderseits  bis  auf  den  Orbitaboden  zu  verfolgen.  Breite  der 
Nssenbeine  oben  (a)  links  und  rechts  7  mm,  des  Isthmus  beiderseits  6  mm,  unten 
beiderseits  15  mm.  Länge  der  Sut.  intemasalis  26  mm,  Isthmus  vom  Treffpunkt  der 
Snt.  nasofrontalis  und  intemasalis  8  mm  entfernt.  Länge  der  Sut.  nasomaxillaris 
26  mm.  Nasalia  in  gerundetem  Winkel  zu  einandergestellt  Nasointermaxillargegend : 
anthropin  (Hovorka).    Hinter  der  Grrenzleiste  eine  Grube  (Fossa  innasalis  Volz?). 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Lineae  temp.  setzen  sich  als  undeutliche, 
aber  mit  spitzen,  kleinen  Exostosen  bedeckte  Cristae  auf  die  Squama  front,  fort.  Plana 
temp.  gross,  reichen  bis  auf  das  Tub.  par.  Proc.  marg.  beiderseits  vorhanden,  rechts 
stärker  als  links.  Crista  infratemp.  rechts  mit  kräftigen  Spinae  besetzt.  Spina  supra 
meatum  beiderseits  vorhanden.  Im  Meat.  acust.  ext.  rechts  in  der  Tiefe  an  der  vorderen 
Wand  drei  kleine  Exostosen,  links  eine  sehr  grosse,  mit  mehreren  Höckern  versehene  vom 
an  der  vorderen  Wand,  ausserdem  darunter  eine  flachere,  an  der  hinteren  Wand ;  vorn 
unten  zwei  flache ,  oben  hinten  eine  kleine ,  kuglige  Exostose.  Nasenprofllinie  schwaeh 
nach  oben  concav.  Starke  Crista  supramastoidea.  Schädel  steht  auf  dem  Occiput  und 
den  Proc  mast, 

Cavum  cranii:  Auf  dem  Clivus  ein  kleiner  Höcker. 

Er.  4  cJ 
Schädel  braun,  linkes  Parietale  nebst  angrenzenden  Theilen  gelbweiss.  Mandi- 
bula  vorhanden.  Im  Oberkiefer  links  medialer  Incisivus  eingeleimt.  Alveolen  des 
rechten  Mol.  II  erhalten;  die  der  Molares  I  in  Resorption,  des  rechten  medialen  voll- 
kommen geschwunden,  Kieferrand  abgerundet.  •'Molares  III  nicht  vorhanden.  Unter- 
kiefer: Mediale  Incisivi,  linker  lateraler  Incisivus,  die  Molares  II,  der  rechte  Mol.  III 
fehlen,  Alveolen  erhalten.  Molares  I  fehlen,  Alveolen  resorbirt.  Zähne  wenig  abgekaut. 
Sjnch.  Bphenooccipitalis  verknöchert.  Coronalis  im  unteren  Theil,  Sagittalis  in  der  Gegend 
der  For.  par.  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Tub.  par.  kräftig.  Links  auf  der  Squama  frontalis,  2  cm 
vor  der  Mitte  der  Coronalis  und  oberhalb  der  Mitte  der  Sutura  squamosa  je  eine  etwa 
5-Pfennigsttick  grosse,  scharf,  aber  unregelmässig  begrenzte  Grube  mit  rauhem  Grunde. 
Femer  symmetrisch  etwas  oberhalb  des  Tub.  par.  beiderseits  eine  Vertiefung,  nach 
aussen  deutlich  von  einem  Wulst  begrenzt,  nach  medial  flach  ansteigend,  etwa  4,5  cm 
lang  (cf .  Br.  7.)  Ein  grosses  For.  par.  links.  Andeutung  eines  Torus  front,  und  sagit- 
talis. Die  Parietalia  fallen  bis  zu  der  erwähnten  Depression  steiler  ab,  als  weiter 
lateral.  Mittleres  Drittel  des  Coronalis  etwas  stärker  gezackt  als  der  übrige  Theil 
der  Naht. 

Norma  occipitalis:  Prot.  occ.  und  Crista  occ'  ext.  im  oberen  Theil  mit 
kleinen  Exostosen  besetzt.  In  der  Sut.  lambdoidea  beiderseits  symmetrisch  an  der  Grenze 
des  medialen  und  mittleren  Drittels  links  ein,  rechts  zwei  durch  einen  kurzen  Zwischen- 
raum getrennte  Schaltknochen.  Wenige  Millimeter  von  der  Mastoidfontanelle  jederseits 
drei  schmale  lange,  parallel  gestellte  Schaltknochen;  der  hintere  Theil  der  Pars 
mastoidea  erscheint  rechts  aus  vielen  kleinen  Schaltknochen  zusammengesetzt.  Penta- 
gona!. Rechts  in  der  Sut.  parietomastoidea  ein  Schaltknochen.  Grösste  Breite  an  den 
Tub.  par. 

Norma  basalis:  Condylus  occ.  sin.  kurz,  Gelenkfläche  nicht  ohrförmig,  sondern 
gleichschenklig  dreieckig,  mit  medialer  Basis,  lateralwärts  gerichteter  Spitze.    Links 
Proc.  paramastoideus  mit  grosser,  nach  hinten  unten,  lateral  gerichteter  Gelenkfläche. 
Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  Y.  2 
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Tnberc.  pharyng.  bildet  einen  sagittalen  Längswulst.  Ursprung  des  Kect.  cap.  ant.  zu 
kleinen  Tubercula  ausgebildet.  Proc.  mast.  sehr  kräftig.  Proc.  styloidei  fehlen  (ab- 
gebrochen?). Spina  ang.  links  zu  einer  dünnen  Knochenlamelle  ausgezogen.  Lamina 
lateralis  des  Proc.  pteryg.  links  weit  ausladend,  Proc.  pterygospinosus.  Choanae  schmal 
und  hoch.  Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  hinter  dem  Mol.  II  links  10  mm, 
rechts  7  mm.  In  der  Gegend  des  Mol.  II  beiderseits  eine  grosse  Abscesshöhle.  Beste 
der  Sut.  incisisa  beiderseits.    Tiefe  Impressiones  musculares. 

Norma  facialis:  Reste  der  Sut.  front,  bis  zur  Höhe  der  sehr  starken  Arcus 
superciliares  zu  verfolgen.  Rechts  getrennte,  links  vereinigte  Inc.  front,  und  supraorb. 
Wangenbeine  breit.  Breite  der  Nasenbeine  oben  (b)  links  7,  rechts  5  mm,  unten  links 
13  mm,  rechts  15  mm.  Länge  der  Sut.  internasalis  26  mm.  Isthmus  vom  Treffpunkt 
der  Sut.  nasofrontalis  und  internasalis  8  mm  entfernt.  Die  Nasenbeine  überragen  das 
Niveau  der  Sut.  f rontomazillaris ;  lateraler  Theil  der  Sut.  nasofrontalis  3  mm  lang. 
Länge  der  Sut.  nasomaxillaris  26  mm.  Nasalia :  fast  frontal  gestellt.  Nasointermaxillar- 
gegend:  der  laterale  Rand  der  Apert.  pirif.  hört  in  der  Höhe  der  Spina  nas.  ant.  auf, 
geht  links  noch  einige  Millimeter  abgerundet  nach  unten  und  medianwärts.  Keine 
Grenze  zwischen  Nasenhöhle  und  Vorderfläche  des  Zwischenkiefers  zu  sehen.  Affenrinne 
(s.  S.  79). 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Plana  temp.  bis  auf  die  Tub.  par.  reichend. 
Beiderseits  Schaltknochen  in  der  Sphenoidalfontanelle :  in  der  Richtung  vom  Sphenoidale 
zum  Parietale  links  23  mm  lang,  senkrecht  dazu  9  mm  hoch;  sie  scheinen  aus  einem 
kleineren  vorderen  und  einem  grösseren  hinteren  verschmolzen  zu  sein.  Proc.  marg. 
beiderseits,  links  schwächer.  Der  Proc.  zyg.  oss.  front,  schwillt  kurz  vor  der  Naht- 
verbindung mit  dem  Frontale  beiderseits  stark  an:  die  Naht  erscheint  wie  eingezogen. 
Crista  infratemporalis  trägt  beiderseits  eine  breite  Spina.  Spina  supra  meatum  beider- 
seits. Nasenprofillinie  concav-convex.  Crista  supramastoidea  sehr  stark.  Schädel  steht 
auf  den  Zähnen  und  den  Proc.  mast. 

Mandibula:  Proc.  coron.  überragt  den  Proc.  condyl.  links  10,  rechts  11mm. 
Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  des  Proc.  condyl.  von  der  Spitze  des  Proc.  coron. 
beiderseits  30  mm.  Unterkieferwinkel  stumpf.  Achsen  der  Capitula  ganz  schwach  con- 
vergent.  Am  rechten  Condylus  vorn  medial  ein  Tuberculum.  Der  untere  Rand  des 
Corpus  8  mm  von  der  Horizontalen  entfernt. 

Er.  5  c?. 

Schädeldach  grau,  bestehend  aus  Frontale,  Parietalia,  Squama  occ.  und  dem  linken 
Temporale.  Sagittalis  und  Coronalis  fast  vollkommen,  Lambdoidea  theilweise  oblitterirt. 

Norma  verticalis:  Tub.  par.  kräftig.  Mittleres  Drittel  der  Coronalis  etwas 
stärker  gezackt  als  der  übrige  Theil  der  Naht.    Foramina  parietalia  fehlen. 

Normaoccipitalis:  Torus  occ.  transv.  und  Crista  occ.  ext.  kräftig.  Ein  kleiner 
Nahtknochen  links  in  der  Sut.  occipitomastoidea.    Grösste  Breite  an  den  Tub.  par. 

Norma  basalis:  Proc.  mast.  kräftig,  Zellen  offen;  eine  besonders  grosse  an 
der  Spitze.     Proc.  styloidei  abgebrochen. 

Norma  facialis:  Are.  supercil.  sehr  stark.  Rechts  Inc.  front,  und  grosses 
For.  supraorb.,  links  Inc.  frontosupraorbitalis.  Die  Sut.  nasofrontalis  verläuft  fast 
rechtwinklig  geknickt  und  überragt  die  Sut.  frontomaxillaris  etwa  um  7  mm. 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Plana  temp.  erreichen  das  Tub.  par.  Spina 
supra  meatum  links  sehr  lang.  Eine  Gefässfurche  im  hinteren  Theil  der  Plana  temp. 
Starke  Crista  supramastoidea. 

Cavum  cranii:  Starke  Sulci  arteriosi  und  Foveolae  granuläres.  Grosse 
Sinus  front. 
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Br.  6  cJ. 

Schädel  graugelblich,  rauh.  Gesichtsschädel  fehlt  bis  auf  Proc.  front,  max.,  Nasalia ; 
Alae  parvae  oßs.  sphenoidalis,  Proc.  pteryg.  oss.  sphenoidalis,  Ethmoidale  fehlen.  Corona- 
lis  im  unteren  Theil  verstrichen.    Synch.  sphenooccipitalis  verknöchert. 

Norma  verticalis:  Linkes  Tub.  par.  stärker  ausgeprägt  als  das  rechte.  Ein 
kleines  For.  par.  rechts. 

Norma  occipitalis:  Lineae  nuchae  und  Prot.  occ.  ext.  gut  ausgebildet.  Links 
ein  dreieckiger  Schaltknochen,  welcher  unten  von  der  lateralen  Hälfte  der  Lin.  nuchae 
sup..  lateral  von  der  unteren  Hälfte  der  Lambdanaht,  medial  von  einer  Verbindungslinie 
der  Mitte  der  Lambdanaht  und  der  Lin.  nuchae  begrenzt  wird.  Untere  und  mediale 
Naht  ossificirt,  aber  deutlich  erkennbar.  Grösste  Breite  auf  dem  Planum  temp.  unter- 
halb der  Tub.  par. 

Norma  basalis:  For.  occ.  magn.  unsymmetrisch,  linker  hinterer  Rand  stärker 
ansgebuchtet  als  der  rechte.  Oondylen  und  Partes  laterales  porotisch.  Fov.  bursae 
pharyngeae.  Cristae  musc.  bilden  starke  Vorsprünge.  Proc.  mast.  stark,  Zellen  des 
linken  eröffnet.  Inc.  mast.  sehr  tief.  For.  ovalia  und  lacera  sehr  gross,  links  noch 
grosser  als  rechts.  Crista  infratemporalis  links  mit  einer  Spina  besetzt.  Tiefe  Im- 
pressiones  musculares. 

Norma  facialis:  Starke  Are.  superciliares.  Rechts  Inc.  front,  und  For.  supra- 
orb.;  links  For.  front,  und  Inc.  supraorb.  Proc.  front,  max.  breit.  Breite  der  Nasen- 
beine oben  (a)  links  8,  rechts  2  mm,  des  Isthmus  links  5  mm.  Nasalia  scharf  winklig  zu 
einander  gestellt:  mit  der  F^ontalebene  fast  einen  Winkel  von  45  Grad  bildend.  Zwischen 
dem  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  und  den  Nasalia  eine  tiefe  Rinne. 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Lineae  temporales  dicht  aneinander,  setzen 
sich  als  kräftige  Crista  auf  die  Squama  front,  fort.  Plana  temporalia  sehr  gross,  über 
das  Tiib.  par.  hinaufreichend.  Rechts  erreicht  die  Ala  magna  nur  mit  einem  schma- 
len langen  Fortsatz  das  Parietale.  Rechts  in  der  Sut.  squamosa  zwei  kleine  Schalt- 
knochen. Porus  acust.  ext.  sehr  weit.  In  der  Tiefe  des  Meat.  acust.  ext.  rechts  an  der 
vorderen  Wand  zwei  grosse,  an  der  oberen  und  unteren  Wand  je  eine  kleinere  Exostose, 
links  an  der  vorderen  Wand  drei  kleine,  an  der  unteren  Wand  eine  kleine  Exostose. 
Nasenprofillinie  im  oberen  Theil  schwach  concav  nach  oben,  an  der  Spitze  nach  oben 
convex.     Starke  Crista  supramastoidea. 

Cavum  cranii:  Starke  Sulci  arteriosi  und  Foveolae  granuläres. 

Br.  7  ?. 

Schädel  weiss,  am  Occipitale  etwas  braun.  Proc.  styloideus  links  abgebrochen. 
Mediale  Incisivi,  linker  Caninus  und  Mol.  UI,  rechter  Mol.  II  fehlen,  Alveolen  in  Re- 
sorption. Vorhandene  Zähne,  zumal  die  Molares  I,  sehr  abgekaut.  Kaufläche  walzen- 
förmig: von  medianwärts  oben  hinten  nach  lateralwärts  unten  vorn  gerichtet.  Synch. 
sphenooccipitalis  verknöchert.    Coronalis  im  unteren  Theil  verwachsen. 

Norma  verticalis:  Tub.  par.  kräftig.  Beiderseits,  symmetrisch,  4,5  cm  lateral 
von  der  Sagittalis,  etwa  2  cm  nach  hinten  von  der  Coronalis,  eine  flache,  4  cm  lange 
Vertiefung,  lateralwärts  deutlich  durch  einen  Wulst  begrenzt,  medial  flach  verlaufend. 
Mittlerer  Theil  der  Coronalis  etwas  stärker  gezackt  als  der  übrige  Theil  der  Naht. 
Ein  kleines  For.  parietale  in  der  Medianebeue,  links  von  der  Sut.  sagittalis. 

Norma  occipitalis:  Prot,  und  Crista  occ.  ext.,  sowie  die  Lineae  nuchae 
angedeutet.  Beiderseits  symmetrisch  in  der  Sut.  lambdoidea,  von  der  Spitze  der  Squama 
occ.  etwa  2  cm  entfernt  zwei  rundliche  Schaltknochen.  Zwei  weitere  von  unregel- 
mässig dreieckiger  Gestalt  links  in  der  Sutura  occipitomastoidea,  rechts  ein  kleinerer. 
Parietalia  bis  zu  der  erwähnten  Depression  steiler  abfallend  a  s  weiter  lateral.  Grösste 
Breite  unterhalb  der  Tub.  par.  auf  den  Plana  temp. 

2* 
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Norma  basalis:  Rechter  Condylus  occ.  im  vorderen  Theil  porotisch.  Ursprung 
^  des  Rect.  cap.  ant.  zu  einem  länglichen  Wulst  ausgebildet.  Proc.  mast.  massig  entwickelt. 
Links  Fossa  tympanicostylomastoidea  Typus  II  (Bartels).  Rechts  Tuberc.  tympanicum 
(Bartels),  keine  Crista  stylotympanica.  Proc.  pterygospinosus  rechts,  aber  klein« 
Choanen  hoch  und  unten  breit.  Kolossales  Foramen  incisivum:  kreisnmd  von  8  mm 
Durchmesser.  Verlängerung  des  Alveolariortsatzes  hinter  dem  Mol.  III  6  mm.  Rest  der 
Sut.  incisiva  links.    Crista  muscularis. 

Norma  facialis:  Are.  superciliares  massig  entwickelt.  Beiderseits  Incisura 
frontalis  und  sehr  grosses  Foramen  supraorbitale.  Proc.  front,  max.  schmal.  Wangen- 
beine schmal,  Nasenbeine  sehr  kurz  (abgebrochen?).  Rest  der  Sut.  infraorb.  rechts. 
Breite  der  Nasenbeine  oben  links  (a)  4,  rechts  (b)  3  mm,  des  Isthmus  links  5  mm,  unten 
links  12,  rechts  11  mm.  Länge  der  Sut.  internasalis  17  mm,  Isthmus  vom  Treffpunkt 
der  Sut.  internasalis  und  nasofrontalis  7  mm  entfernt ;  rechts  überragt  das  Nasale  das 
Niveau  der  Sutura  frontomaxillaris  um  3  mm.  Länge  der  Sut.  nasomaxillaris  rechts  17, 
links  21  mm.  Nasalia  flach  zu  einander,  fast  frontal  gestellt.  Nasointermaxillargegend : 
Theilung  des  lateralen  Randes  der  Apertura  piriformis  in  zwei  Lippen;  Fossae  praenasales. 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend,  aber  nicht  sehr  bedeutend.  Plana  temp. 
klein,  unter  dem  Tub.  par.  bleibend.  Links  ein  ganz  kleiner  Schaltknochen  in  der 
Sphenoidalfontanelle,  4  mm  lang,  3  mm  hoch.  Auf  der  Squama  front.,  dicht  unter  der 
Temporallinie,  eine  kleine  flache  Exostose  links.  Proc.  marginalis  beiderseits  deutlich. 
Spina  supra  meatum  beiderseits  vorhanden.  Nasenproflllinie  stark  gewölbt,  nach  oben 
concav.  Crista  supramastoidea  stark.  Schädel  steht  auf  den  Zähnen  und  dem  Hinterhaupt. 

Cavum  cranii:  Auf  dem  Clivus  ein  stumpfer  kleiner  Höcker. 

Br.  8  ?. 

Schädel  graugelblieh.  Rechtes  Nasenbein  im  unteren  Theil  abgebrochen.  Mediale 
Incisivi  und  linker  Caninus  fehlen,  Alveolen  erhalten.  Dritter  Molar  links  kleiner  als 
die  übrigen  Molaren,  rechts  ganz  klein.  Zähne  gar  nicht  abgekaut.  Synch.  spheno- 
occipitalis  verknöchert,  ohne  Deformation  des  Schädels.  Sagittalis  in  einer  kurzen 
Strecke  neben  dem  For.  par.  oblitterirt.    Ein  grosses  For.  pariet.  links. 

Norma  vcrticalis:  Rechts  auf  der  Squama  frontalis  eine  kleine  flache  Exo- 
stose.   Mittleres  Drittel  der  Coronalis  stärker  gezackt  als   der  übrige  Theil  der  Naht. 

Norma  occipitalis:  Tonis  occ.  transv.  Crista  und  Prot.  oc<^.  ext.  nur  an- 
gedeutet. Ueber  dem  Torus  eine  seichte,  in  der  Mitte  deutliche  Rinne  (Os  Incae,  s.  S.  69). 
In  der  Mastoidfontanelle  noch  Andeutungen  von  verschmolzenen  Schaltknochen.  Penta- 
gonalität  nur  angedeutet.  Andeutung  eines  Torus  front,  und  sag.  Grösste  Breite  an 
den  Tub.  par. 

Norma  basalis:  Proc.  mast.  klein.  Spina  ang.  kräftig.  Lamina  lat.  proc. 
pterygoidei  entsendet  in  der  oberen  Hälfte  zwei  Fortsätze,  von  denen  der  obere  sich  einer 
kleinen,  lateral  im  Umfange  des  Foramen  ovale  sich  erhebenden  Spina  entgegenstreckt, 
ohne  sie  zu  erreichen.  Rechts  ebenso,  aber  weniger  deutlich.  Choanen  elliptisch,  ab- 
gerundet. Sut.  palat.  transv.  nach  vorn  convex,  die  seitlichen  Partien  um  6  mm  über- 
ragend. Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  hinter  dem  Mol.  III  rechts  6,  links  7  mm. 
Ausgedehnte  Reste  der  Sut.  incisiva  beiderseits. 

Norma  facialis:  Are.  supercil.  sehr  stark;  links  Inc.  frontosupraorbitalis, 
rechts  Incisura  frontalis,  Foramen  supraorbitale.  Links  Spina  trochlearis.  Breite  der 
Nasenbeine  oben  (b)  links  5,  rechts  4  mm.  Sie  überragen  das  Niveau  der  Sut.  fronto- 
maxillaris um  7  mm,  Sut.  nasofrontalis  verläuft  rechtwinklig  geknickt.  Länge  der  Sut. 
nasomaxillaris  16  mm.  Nasenrücken  scharf,  einen  Winkel  von  45  Grad  mit  der  Frontal- 
ebene bildend.  Zwischen  Nasale  und  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  eine  tiefe  Rinne. 
Nasointermaxillargegend:  anthropin  (Hovorka).   Nahtspuren  von  dem  horizontalen  Theil 
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der  Stimnasennaht  lateralwärts  aufsteigend,  rechts  5,  links  10  mm  lang.  Septum  nasi 
etwas  nach  rechts  abweichend.  Wangenbeine  massig  breit.  Rest  der  Sut.  infraorbitalis 
beiderseits,  links  auf  dem  Orbitaboden  deutlich. 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend,  Plana  temp.  gross,  reichen  bis  an  das  Tub. 
par.  Links  in  der  Sphenoidalfontanelle  ein  Schaltknochen:  in  sagittaler  Eichtung 
25  mm  lang,  14  mm  hoch.  Rechte  Sut.  sphenoparietalis  ganz  kurz.  Proc.  marg.  beider- 
seits nicht  deutlich,  Spina  supra  meatum  beiderseits.  Nasenprofillinie  im  oberen  Theil 
flach  nach  oben,  im  unteren  Theil  flach  nach  unten  concav.  Crista  supramastoidea 
deutlich  vorhanden. 

Br.  9  ?  (?). 

Schädel  weiss.  Lacrimalia  fehlen.  Proc.  styloidei,  Hamuli  oss.  pteryg.  und  unterer 
Theil  der  Nasalia  abgebrochen.  Mediale  Incisivi,  rechte  Molares  II  und  III  fehlen,  Alveolen 
erhalten.    Die  übrigen  Zähne  wenig  abgekaut.    Synch.  sphenooccipitalis  verknöchert. 

Norma  verticalis:  Tub.  par.  kräftig.  Auf  der  Squama  front,  links  in  einem 
kleinen  Bezirk  die  oberflächliche  Knochenschicht  abblätternd.  Mittleres  Drittel  der 
Coronalis  etwas  stärker  gezackt  als  der  übrige  Theil  der  Naht.  Ein  kleines  For. 
par.  rechts. 

Norma  occipitalis:  Prot,  und  Crista  occ.  ext.  sowie  Lineae  nuchae  nur  an- 
gedeutet Os  Incae,  10  cm  im  längsten  Durchmesser,  6  cm  in  senkrechter  Richtung.  Es 
umfasst  das  Feld  zwischen  linkem  Schenkel  der  Sut.  lambdoidea,  der  linken  Linea  nuchae 
snprema  und  einer  Verbindungslinie  von  der  Prot.  occ.  ext.  bis  zur  Grenze  des  medialen 
und  mittleren  Drittels  des  rechten  Schenkels  der  Sut.  lambdoidea.  Vom  Angulus  mastoi- 
deus  oss.  par.  und  der  Verbindung  mit  dem  Temporale  trennen  es  zwei  mittelgrosse 
Schaltknochen  (siehe  Taf.  I  Fig.  8).    Grösste  Breite  an  den  Tub.  par. 

Norma  basalis:  Condylen  flach  gewölbt.  Andeutung  eines  Proc.  paramastoi- 
deus  beiderseits.  Tuberc.  pharyng.  bildet  einen  niedrigen  sagittalen  Wulst.  Proc.  mast. 
kräftig.  Fossa  tympanicostylomastoidea  links  angedeutet.  Crista  stylotympanica  flach, 
Typus  II  (Bartels).  Proc.  pterygospinosus  links.  Toms  palat.  med.  angedeutet.  Ver- 
längerung des  Alveolarfortsatzes  links  hinter  dem  Mol.  II  12  mm,  rechts  hinter  dem 
Mol.  III  7  mm.    Reste  der  Sut.  incisiva  beiderseits. 

Norma  facialis:  Are.  supercil.  wenig  entwickelt.  Rechts  Incisura  fronto- 
supraorb.,  links  zwei  getrennte  Incisuren.  Proc.  front,  max.  breit.  Wangenbeine  schmal. 
Sehr  tiefe  Fossae  sacci  lacrimalis.  Sut.  infraorb.  rechts,  auch  am  Boden  der  Orbita. 
Breite  der  Nasenbeine  oben  (a)  links  4,  rechts  5  mm,  des  Isthmus  beiderseits  3  mm  vom 
Treffpunkt  der  Sut.  internasalis  und  nasofrontalis  6  mm  entfernt.  Nasalia  flach  zu 
einander,  fast  frontal  gestellt.  Nasointermaxillargegend :  anthropin,  aber  abgerundet 
(infantil  ?). 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Plana  temp.  bis  auf  das  Tub.  par.  reichend. 
Proc.  marg.  rechts  angedeutet.  Spina  supra  meatum  rechts.  Crista  supramastoidea 
ganz  flach  angedeutet. 

Cavum  cranii:  Ein  kleiner  spitzer  Höcker  auf  dem  Clivus. 

Br.  10. 

Geschlecht  fraglich.  Schädel  weiss.  Decke  und  mediale  Wand  der  Augenhöhle 
defect:  Praemolaris  II,  Molares  I  und  II  links  vorhanden,  Alveolen  der  medialen  und 
des  rechten  lateralen  Incisivus  vollständig  geschwunden,  Kieferrand  scharf,  die  übrigen 
Alveolen  erhalten.  Dritte  Molaren  nicht  vorhanden.  Zähne  wenig  abgekaut.  Sagittalis 
beginnt  zu  verstreichen.  Synch.  sphenooccipitalis  verknöchert,  ihr  Ort  deutlich  sichtbar. 

Norma  verticalis:  Torus  frontalis  und  sagittalis  deutlich.    For.  par.  fehlen. 

Norma  occipitalis:  Torus  occ.  transv.  in  der  Mitte  mit  kleinen  Exostosen  be- 
setzt.   Halbverschmolzene  Scbaltknochen  in  der  Sut.  lambdoidea.    In  der  Mastoidfonta- 
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nelle  rechts  ein  rundlicher,  in  der  Sut.  occipitomastoidea  links  zwei  kleine  Schaltknochen. 
Crista  occ.  ext.  kaum  angedeatet,  Pentagonal.  Grösste  Breite  oherhalb  der  Sut.  squaniosa. 

Norma  basalis:  For.  occ.  magn.  unsymmetrisch,  nach  links  vorn  weiter  aus- 
gehuchtet  als  rechts.  In  der  Mitte  des  vorderen  Umfangs  des  For.  occ.  magn.  eine 
kleine  nach  hinten  gerichtete  Spina.  Am  Condjlus  occ.  dext.  ein  kleines  Tuberc.  mediale. 
Ursprungsstelle  des  Rect.  cap.  ant.  zu  einer,  kleinen  quer  gestellten  Crista  er- 
hoben. Crista  muscularis.  Tuberc.  pharyng.  bildet  einen  kleinen  longitndinalen  Wulst, 
davor  eine  tiefe  Fov.  bursae  pharyngeae.  Proc.  mast.  kräftig.  Inc.  mast.  tief.  Tuberc. 
tympanicum  (Bartels)  vorhanden,  keine  FoBsa  tympanicostylomastoidea.  Spina  ang. 
klumpig.  Proc.  pterygospinosus.  Choanen  nicht  hoch,  unten  breit.  Sut.  palat.  med.  im 
hinteren  Theil  eine  Crista  bildend.  Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  hinter  dem 
Mol.  II  15  mm. 

Norma  facialis:  Sutura  front,  bis  12  mm  oberhalb  der  Sut.  nasofrontalis 
erhalten.  Tubera  frontalia  deutlich.  Sehr  starke  Are.  supercil.  Beiderseits  Incisnra 
frontalis  und  Foramen  supraorbitale.  Wangenbeine  breit,  nach  aussen  unten  divergent. 
Breite  der  Nasenbreite  oben  (a)  links  4,  rechts  6  mm,  des  Isthmus  rechts  5  mm,  unten 
beiderseits  13  mm.  Länge  der  Sut.  internasalis  25  mm.  Isthmus  vom  Treffpunkt  der 
Sut.  internasalis  und  nasofrontalis  7  mm  entfernt.  Länge  der  Sut.  nasomaxillaris 
links  27,  rechts  26  mm.  Nasalia  scharfwinklig  zu  einander,  im  Winkel  von  mehr  als 
45  Grad  zur  Frontalebene  gestellt.  Zwischen  Nasalia  und  Stirnfortsatz  des  Oberkiefers 
eine  tiefe  Rinne.  Nasointermaxillargegend :  infantile  Form  (Hovorka).  Medialer  und 
lateraler  Theil  des  Margo  limitans  (s.  S.  80)  noch  getrennt. 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Lineae  temp.  setzen  sich  als  scharfe  Crista 
auf  die  Squama  front,  fort.  Plana  temp.  gross,  reichen  knapp  bis  über  das  Tub.  par- 
In  der  Sphenoidalfontanelle  links  ein  kleiner  Schaltknochen,  in  der  Richtung  vom 
Sphenoid  zum  Parietale  9  mm  lang,  in  dazu  senkrechter  Richtung  5  mm  hoch.  Rechts 
in  der  Sut.  squamosa  vorn  ein  Schaltknochen.  Spina  supra  meatum  beiderseits  sehr  deut- 
lich. Im  Meat.  acust.  ext.  beiderseits  Exostosen :  links  eine  mittelgrosse  oben  an  der  vor- 
deren, eine  sehr  grosse  unten  an  der  hinteren  Wand.  Rechts  eine  grosse  flache  vom 
oben,  eine  noch  grössere  kolbige  hinten  unten.  Nasenprofillinie  im  oberen  Theil  flach,  nach 
oben  concav,  im  unteren  stark  nach  oben  convex.  Crista  supramastoidea  deutlich 
vorhanden. 

Br.  11. 

Geschlecht  fraglich.  Schädel  grau,  links  mit  ])räunlichen  Streifen  und  Flecken 
auf  der  Squama  occipitalis  und  dem  hinteren  Theile  des  Parietale.  Oberfläche  rauh.  Der 
Gesichtsschädel  fehlt  bis  auf  Nasalia  und  obersten  Theil  des  Proc.  front,  max.;  ferner 
Os  ethmoidale.  Proc.  pteryg.  oss.  sphenoidalis  abgebrochen.  Rechts  beginnt  die  Coro- 
nalis  im  unteren  Theil  zu  verstreichen.    Synch.  sphenooccipitalis  verknöchert. 

Norma  verticalis:  Tub.  parietalia  wenig  ausgebildet.  Zwei  kleine  For.  par. 
In  der  Sagittallinie  in  der .  Gegend  des  Bregma  und  der  For.  par.  eine  Einsenkung. 
Auf  dem  linken  Parietale  eine  flache  Exostose. 

Norma  occipitalis:  Torus  occ.  transv.  Crista  occ.  ext.  nur  eben  an- 
gedeutet. Über  dem  Torus  verläuft  quer  eine  seichte,  in  der  Mitte  deutliche  Rinne 
(Os  Incae  s.  S.  69).  In  der  Sutura  lambdoidea  rechts,  etwa  in  der  Mitte,  ein  rundlicher  Schalt 
knochen  mit  stark  gezacktem  Rande,  links  ein  weiterer  kleinerer  1,5  cm  vom  Treff- 
punkt der  Nähte  der  Mastoidfontanelle  entfernt.  Von  der  Mitte  der  linken  Sut.  occi- 
pitomastoidea läuft  eine  Fissur  bis  zum  hinteren  Umfang  des  For.  occ.  magn.  Penta- 
gonal.   Grösste  Breite  auf  den  Plana  temp.  dicht  unterhalb  der  Tub.  par. 

Norma  basalis:  An  den  Condylen  und  Partes  lat.  oss.  occ.  Spongiosa  freiliegend. 
Tuberc.  pharyng.  Ursprung  des  Rect.  cap.  ant.  ein  deutliches  Taberculum.  Crista  musc. 
Spina  angularis  klumpig.    Keine  Fossa  tympanicostylomastoidea,  nur  ein  Planum  tym- 
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panicostylomastoideam.  Proc.  mast.  massig  entwickelt.  Einige  Zellen  des  Warzen- 
fortsatzes eröffnet.    Proc.  styloideus  kurz  und  dick. 

Norma  facialis:  Tub.  frontalia  deutlich.  Arcus  superciliares  schwach.  Beider- 
seits Incisura  front,  und  For.  supraorbitale.  Nasenbeine  Überragen  die  Sut.  frontomaxillaris 
in  der  Mitte  um  6  mm.  Sut.  nasofrontalis  verläuft  sehr  stark  nach  oben  convex.  Breite 
der  Nasenbeine  oben  (a)  links  und  rechts  9  mm.  Nasenbeine  scharfwinklig  zu  einander, 
etwa  im  Winkel  von  45  Grad  zur  Frontalebene  gestellt. 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend.  Plana  temp.  reichen  bis  auf  das  Tub.  par. 
Links  Proc.  temporalis  ossis  frontalis:  Sut.  frontotemporalis  7  mm  lang.  Spina  supra 
meatum  beiderseits.    Crista  supramastoidea  deutlich  vorhanden. 

Cavum  cranii:  Starker  Höcker  auf  dem  Clivus.  Sulci  arteriosi  stark.  Keine 
deutlichen  Foveolae  granuläres. 

Br.  12»). 

Schädel  grau.  Oberfläche  rauh.  Boden,  Decke  und  mediale  W^and  der  Augenhöhle 
beschädigt.  Squama  frontalis ,  laterale  Wand  des  Sinus  maxillaris  defect ;  Lamina  per- 
pendicularis  oss.  ethmoidalis,  Conchae  fehlen.  Hamuli  abgebrochen.  Incisivi  fehlen,  Alveo- 
len erhalten.  Rechter  Praemolaris  I  und  Molares  I,  II,  linker  Mol.  II  fehlen,  Alveolen 
in  Resorption.  Dritte  Molaren  nicht  vorhanden.  Die  übrigen  Zähne  stark  abgekaut, 
z.  Th.  bis  zur  EröflEhung  der  Pulpahöhle.  Der  Mol.  I  sin.  ist  in  der  Richtung  von 
lateralwärts  oben  hinten,  nach  medianwärts  unten  vorn  abgekaut.  Synch.  sphenooccipi- 
talis  offen.     Nähte  sämmtlich  unverknöchert. 

Norma  verticalis:  Andeutung  eines  breiten  Toms  front.  Tub.  par.  wenig 
ausgeprägt.  Symmetrisch  etwas  nach  vorn  von  der  Mitte  der  Sagittalis,  42  mm  lateral- 
wärts, 60  mm  nach  hinten  von  der  Coronalis  entfernt,  beiderseits  je  eine  Depression 
des  Knochens  auf  dem  Parietale:  rechts  etwa  5  Pfennig-Stück  gross  mit  besonders  vorn 
und  lateral  steil  abfallenden  2,5  mm  hohen ,  medial  und  hinten  flacher  ansteigenden 
Rändern.  Der  Boden  der  Grube  ist  glatt,  die  Umgebung  zumal  vorn  und  lateral  in 
grob  porotischem  Zustande,  der  sich  in  feinerem  Grade  bis  zur  Coronalis  nach  vom 
und  medialwärts  bis  in  1  cm  Entfernung  von  der  Sut.  sagittalis  erstreckt.  Links  ist 
die  Grube  nur  an  einer  Stelle  so  tief  wie  rechts,  sonst  flacher,  grösser  und  von  unregel- 
mässiger Gestalt  („Heugabelhieb").  Nach  vorn  von  ihr  erstreckt  sich  ebenfalls  ein  zungen- 
förmiger  Bezirk  grob  porotischen  Zustandes.  Mittleres  Drittel  der  Coronalis  etwas 
stärker  gezackt  als  der  übrige  Theil  der  Naht, 

Norma  occipitalis:  Linker  oberer  Theil  der  Squama  stärker  prominent  als 
der  rechte.  Protuberantia ,  Crista  occipitales  externae  und  Linea  nuchae  katmi  an- 
gedeutet; ein  breiter  undeutlicher  Toms  occ.  transv.  vorhanden.  Eine  Rinne  trennt 
den  oberen  Theil  der  Squama  oberhalb  des  Torus  ab  (Os  Incae).  Auf  dem  Toms  etwas 
nach  links  von  der  Mittellinie  ein  Emissar.    Grösste  Breite  an  den  Tub.  par. 

Norma  basalis:  Condylen  schmal.  Links  Proc.  paramastoideus  angedeutet, 
Crista  muscularis  bildet  einen  deutlichen  Höcker.  Links  sehr  grosses  Foramen  jugulare. 
Proc.  mast.  sehr  klein.  Beiderseits  Fossa  tympanicostylomastoidea,  rechts  Crista  stylo- 
tympanica  nicht  deutlich.  Proc.  styloidei  sind  ganz  dünne  etwa  5  mm  lange  Spitzchen, 
weit  von  der  Vagina  proc.  styloidei  überragt.  Spina  ang.  klumpig  dick.  Proc.  ptery- 
gospinosus  links.  Gaumen  auffallend  lang  und  schmal.  Torus  palat.  med.  vom  For. 
incisivum  bis  zur  Mitte  des  Palatinum  deutlich.  Sut.  palat.  transv.  im  mittleren  Theil 
stark  nach  vorn  convex,  9  mm  die  seitlichen  Theile  überragend.  Reste  der  Sut.  incisiva 


*)  Dieser  Schädel  macht  trotz  der  offenen  Synch.  sphenooccipitalis  vollkommen 
den  Eindmck  eines  Erwachsenen.  Er  wurde  nur  aus  dem  äusseren  Grunde  zu  den 
jagendlichen  Kranien  gestellt,  um  die  Anzahl  der  Schädel  fraglichen  Geschlechts  nicht 
noch  zu  vermehren. 
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beiderseits.  Choanen  elliptisch.  For.  palat.  majus  gross.  Verlängerung  des  Alveolar- 
fortsatzes  hinter  dem  zweiten  Molaren  links  10  mm,  rechts  9  mm.  Abscesshöhle  bis  in 
den  Sinus  maxillaris  reichend  rechts  an  den  Molaren. 

Norma  facialis:  Are.  supercil.  fehlen.  Beiderseits  Inc.  front,  und  For. 
supraorb.  Wangenbeine  schmal.  Sut.  infraorb.  links.  Breite  der  Nasenbeine  oben  (a) 
links  6,  rechts  5  mm,  des  Isthmus  links  5  mm.  Isthmus  vom  Treffpunkt  der  Sut.  inter- 
nasalis  und  nasofrontalis  6  mm  entfernt.  Nasenbeine  in  sehr  stumpfem  Winkel  zu 
einander,  fast  frontal  gestellt.  Crista  internasalis.  Nasointermaxillargegend :  keine  deut- 
liche Grenze  zwischen  Nasenboden  und  Yorderfiäche  des  Zwischenkiefers ;  nur  eine  flache 
quere  Erhebung,  die  an  der  nasalen  Fläche  des  Stirnfortsatzes  entsteht,  bildet  eine  Art 
Abgrenzung.  Lateraler  Rand  der  Apertura  piriformis  hört  in  der  Höhe  der  Spina  ab- 
gerundet auf  (AflFenrinne). 

Norma  lateralis:  Orthometop.  Beiderseits  in  der  Sphenoidalfontanelle  ein 
Schaltknochen :  Hechts  in  sagittaler  Richtung  33  mm  lang,  senkrecht  dazu  14  mm  hoch, 
links  35  mm  lang,  16  mm  hoch.  NasenprofiUinie  flach  gewölbt,  nach  oben  concav. 
Crista  supramastoidea  ganz  flach  angedeutet. 

Cavum  cranii:  Auf  dem  Clivus  ein  kleiner  Höcker. 

Br.  13. 

Schädel  weiss.  Gesichtsschädel  fehlt.  Os  ethmoidale  fehlt.  Decke  der  Augen- 
höhle, Massa  lat.  und  angrenzender  Theil  der  Squama  occipitalis  links  defect,  Proc. 
mast.  beschädigt,  Zellen  eröffnet.  Proc.  pteryg.  oss.  sphenoidalis  abgebrochen.  Synch. 
sj)henooccipitalis  klafft  weit.  Spongiosa  liegt  frei.  Sagittalis  beginnt  am  For.  par.  zu 
oblitteriren. 

Normaverticalis:  For.  par.  fehlen.  Links  auf  der  Squama  front,  eine  Gefäss- 
furche.  Tub.  par.  massig  entwickelt.  Mittleres  Drittel  der  Coronalis  sehr  stark  gezackt. 

Norma  occipitalis:  Prot.,  Crista  occ.  ext.  nur  ganz  schwach  angedeutet. 
Beiderseits  symmetrisch  scheinen  in  den  Suturae  occipitomastoidea  grosse  längliche 
Schaltknochen  bestanden  zu  haben,  die  ausgefallen  sind.  Grösste  Breite  auf  den  Plana 
temp.  unterhalb  der  Tub.  par. 

Norma  basalis:  Die  Spongiosa  der  Condylen  ebenso  wie  der  Begrenzung  der 
weit  klaffenden  Synch.  sphenooccipitalis  liegt  frei.  Proc.  mast.  links  abgebrochen,  die 
Zellen  offen;  rechts  Zellen  ebenfalls  eröffnet.  Tuberculum  tympanicum  (Bartels),  aber 
keine  Fossa  tympanicostylomastoidea  vorhanden,  eher  ein  Planimi  tympanicostylo- 
mastoidenm.  Foramen  spinosum  nicht  geschlossen.   Spina  angularis  links  kurz  und  dick. 

Norma  facialis:  Gefässfurche  links  auf  der  Squama  frontalis.  Are.  supercil.  nur 
eben  angedeutet.   Flache  Inc.  front.,  nicht  vollkommen  geschlossene  For.  supraorbitalia. 

Norma  lateralis:  Orthometop.  Plana  temp.  erreichen  das  Tub.  par.  Rechts 
scheinen  Schaltknochcn  in  der  Sphenoidalfontanelle  ausgefallen  zu  sein.  Crista  supra- 
mastoidea deutlich  vorhanden.  Spina  supra  meatum  links ,  rechts  liegt  an  dieser  Stelle 
die  Spongiosa  frei. 

C'avum  cranii:  Mit  kleineren  und  grösseren  dunkelbraunen  Flecken  bedeckt. 
Keine  deutlichen  Foveolae  granuläres. 

Br.  14. 

Schädel  gelblich  mit  braunen  Flecken  und  Streifen.  Rechte  Concha  Inf.  fehlt. 
Canini.  und  linker  medialer  Incisivus  fehlen ,  Alveolen  erhalten.  Rechter  medialer  In- 
cisivus  und  laterale  Incisivi  kurz  vor  dem  Durchbruch.  Die  Milchmolaren  vorhanden, 
die  ersten  bleibenden  Molaren  eben  durchgebrochen,  zweite  Molaren  an  der  vorderen 
Wand   der  Flügelgau mengnibe  sichtbar.    Nähte  weit  offen. 

Norma  verticalis:  Zwei  kleine  For.  par.  Tub.  par.  kräftig.  Mittlerer  Theil 
der  Coronalis  stärker  und  länger  gezackt  als  der  übrige  Theil  der  Naht. 
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Norma  occipitalis:  Squama  occipitalis  stark  vorgewölbt,  daher  Gegend  ihrer 
Spitze  etwas  flach.  Prot.,  Crista  occipitales  exteroae  und  Lineae  nuchae  nur  eben  an- 
gedeutet. In  der  Sagittalis,  11  mm  von  der  Spitze  der  Squama  occ.  entfernt,  ein  kleiner 
Scbaltknochen.  In  der  Sut.  lambdoidea  rechts  an  der  Grenze  des  medialen  und  mittleren 
Drittels,  wenige  Millimeter  vom  Treffpunkt  der  Lambda-  und  Schuppennaht,  fünf  kleine 
Scbaltknochen.  Ein  etwas  grösserer  in  der  Sut.  occipitomastoidea.  Links,  13  mm  vom 
Lambda  entfernt,  drei  parallel  gestellte,  längliche,  einige  3{illimeter  vom  Treffpunkt  der 
Sut.  lambdoidea  und  der  Schuppennaht  ein  grösserer  und  ein  ganz  schmaler  Schalt- 
knochen. Am  Treffpunkt  der  drei  Nähte  ein  rundlicher,  und  in  der  Sut.  occipitomastoidea 
ein  ganz  kleiner  Scbaltknochen.    Grösste  Breite  an  den  Tub.  par. 

Norma  basalis:  Condylen  l&ng  und  schmal.  Proc.  pardmastoideus  rechts  mit 
einer  nach  hinten  unten  gerichteten  Fläche  endend  (Gelenkfläche?).  Links  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  eine  Grube  mit  einem  Tuberculum  auf  ihrem  medialen  Rande.  Fov. 
bnrsae  pharyng.  Proc.  mast.  sehr  klein.  Proc.  styloidei  fehlen  (abgebrochen?).  Proc. 
pterygospinosuß  angedeutet.  Choanen  unten  breit.  Toms  palat.  med.  im  hinteren 
Theil  deutlich.    Grosse  Reste  der  Sut.  incisiva  beiderseits. 

Norma  facialis:  Gefässfurchen  links  auf  der  Squama  front.  Rest  der  Sut. 
front.  15  mm  aufwärts  von  der  Sut.  nasofrontalis  zu  verfolgen.  Are.  superciliares  fehlen. 
Nahtreste  eine  kurze  Strecke  längs  des  Orbitalrandes,  von  der  Ecke  des  linken  Nasale 
2  mm  aufwärts.  Beiderseits  Inc.  front,  und  Foramen  supraorbitale.  Wangenbeine 
schmal.  Sut.  infraorb.  beiderseits  bis  auf  den  Boden  der  Orbita  zu  verfolgen.  Breite 
der  Nasenbeine  oben  (a)  links  4,5,  rechts  5,5  mm ;  des  Isthmus  links  3,  rechts  4  mm ;  unten 
links  9,  rechts  12  mm.  Länge  der  Sut.  internasalis  20  cm.  Isthmus  vom  Treffpunkt 
der  Sut.  internasalis  und  nasofrontalis  links  6,  rechts  9  mm  entfernt.  Länge  der  Sut. 
nasomaxillaris  rechts  21,  links  22  mm.  Nasalia  stumpfwinklig  zu  einander,  in  einem 
sehr  spitzen  Winkel  zur  Frontalebene  gestellt.  Nasointermaxillargegend :  anthropin 
(Hovorka). 

Norma  lateralis:  Orthometop.  Plana  temp.  klein,  bleiben  weit  unter  dem 
Tub.  par.  Nasenproflllinie  flach,  nach  oben  concav.  An  der  Stelle  der  Spina  supra  mea- 
tum  eine  Grube.    Crista  supramastoidea  kaum  angedeutet. 

Br.  15  ?. 

Schädel  dunkelbraun.  Skelet  vorhanden.  Beides  bedeckt  mit  einem  feinen  wurzel- 
artigen Faserwerk,  das  auch  die  Höhlen  und  Vertiefungen  erfüllt.  Knochen  mürbe,  Bruch- 
flächen weiss.  Rechts  Proc.  styloideus,  Lamina  lat.  proc.  pteryg.,  beide  Hamuli  ab- 
gebrochen. Proc.  alveolaris  max.  beschädigt.  Im  Oberkiefer  fehlen  alle  Zähne.  Alveolen 
erhalten.  Die  vorhandenen  Zähne  wenig  abgekaut.  Synchondrosis  spheno-occipitalis 
verknöchert.    Coronalis  im  unteren  Theil  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Kein  For.  par.  Auf  den  Parietalia  je  eine  flache  Exo- 
stose. Mittleres  Drittel  der  Coronalis  etwas  stärker  gezackt  als  der  übrige  Theil 
der  Naht. 

Norma  occipitalis:  Hinterer  Theil  der  Sagittalis  etwas  eingedrückt ;  Squama 
daher  stark,  und  links  noch  mehr  als  rechts  vorspringend.  Lineae  nuchae  undeutlich. 
Links  in  der  Lambdanaht  ein  kleiner  Schaltknochen.    Grösste  Breite  an  den  Tub.  par. 

Norma  basalis:  Proc.  mast.  klein.  Laterale  Lamelle  des  Proc.  pteryg.  sehr 
breit,  entsendet  einen  Proc.  pterygospinosus  bis  dicht  an  die  kurze  Spina  ang.,  ohne  sie 
zu  erreichen.  Letztere  überwölbt  mitsamt  einer  sich  ihr  von  vorn  entgegenstreckenden 
Gräte  das  For.  spin.  Torus  palat.  med.  im  mittleren  Theil  deutlich.  Verlängerung  des 
Alveolarfortsatzes  hinter  dem  Mol.  II  9  mm. 

Norma  facialis:  Are.  supercil  schwach.  Rechts  Inc.  frontosupraorbitalis, 
Unks  gesonderte  Inc.  front,  und  Inc.  supraorbitalis.  Gegend  der  Nasenwurzel  platt  ein- 
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gedrückt,  wohl  infolge  einer  wieder  geheilten  Verletzung.  Bechtes  Nasenbein  liegt 
tiefer  als  das  linke.  Proc.  front,  max.  breit.  Untere  Begrenzung  der  Apertnra  piri- 
formis flach  abfallend,  kein  Margo  limitans.    Wangenbeine  schmal. 

Norma  lateralis:  Orthometop.  Proc.  marg.  vorhanden,  rechts  stärker  als 
links.  Spina  supra  meatum  beiderseits  vorhanden.  Porus  acust.  ext.  sehr  weit.  Nasen- 
profillinie  gerade,  in  Flucht  mit  der  Stirn.  Crista  supramastoidea  deutlich  vorhanden. 
Steht  auf  den  Zähnen  und  den  Condylen  des  Hinterhauptbeins. 

Mandibula.  Rechts  Praemol.  II  cariös,  erster  Mol.  fehlt,  Alveole  in  Resorption. 
Keine  Molares  III.  Mediale  Ecke  der  Capitula  abgebrochen.  Proc.  coron.  überragt  den 
Proc.  condyloideus  links  um  12,  rechts  um  13  mm;  der  Abstand  der  Mitte  der  Gelenk- 
fläche des  Proc.  condyloideus  von  der  Spitze  des  Proc.  coronoideus  beträgt  links  37, 
rechts  39  mm.  Unter kieferwinkel  stumpf.  Achse  der  Capitula  nach  hinten  con- 
vergent.  Tuberc.  mentale  kräftig  vorragend.  Distanz  des  unteren  Corpusrandes  8  mm 
von  der  horizontalen  Ebene.    Unterer  Rand  des  Ang.  mand.  aufgebogen. 

Bl.  1  i. 

Aus  der  Sammlung  des  Berliner  Anatomischen  Instituts,  bezeichnet  No.  23878 
Mariori.  Chatham  Islands.  Haart.  Auf  dem  Schädel  befindet  sich  ein  Etikett :  Canter- 
bury  Museum  No.  Moriori.  Chatham  Islands.  Femer  die  Nummer  23878.  Der  Schädel 
ist  in  der  Medianebene  durchsägt  und  von  schmutzig  braungelber  Farbe.  Proc.  sty- 
loideus  rechts  abgebrochen;  rechte  Concha  inf.  fehlt.  Rechts  mediale  Wand,  links 
mediale  Wand  und  Decke  der  Augenhöhle  beschädigt.  Hamuli  abgebrochen.  Incisivi, 
rechte  Mol.  I  und  II,  linker  Mol.  III  fehlen;  Alveolen  der  Incisivi  fast  ganz  resorbirt, 
die  der  rechten  Molaren  in  beginnender  Resorption,  die  des  linken  Mol.  III  erhalten. 
Die  vorhandenen  Zähne  sehr  abgekaut,  mit  von  lateralwärts. unten  nach  medianwärts 
und  oben  gerichteter  Kaufläche  (Praemolares,  Canini,  Mol.  I  links).  Sagittalis  fast 
vollständig,  Lambdanaht  im  medialen  Theil,  Coronalis  im  unteren  Theil  verknöchert. 
Synchondrosis  sphenooccipitalis  verknöchert. 

Norma  verticalis:  Tubera  parietalia  ausgeprägt,  das  linke  stärker  und  weiter 
nach  hinten  gelegen.  Hinter  der  Coronalismitte,  dicht  über  den  Plana  temporalia  eine 
flache  Einsenkung,  ebenso  die  in  derselben  Frontalebene  liegende  Bregmagegend  ein- 
gesenkt. Ein  kleines  For.  par.  median,  ein  grösseres  weiter  hinten  rechts.  Mittleres 
Drittel  der  Coronalis  sehr  stark  gezackt. 

Norma  occipitalis:  Pentagonal.  Torus  occ.  transv.  sehr  stark,  links  ein 
starker,  rechts  ein  etwas  kleinerer  Vorsprung,  in  der  Mitte  durch  einen  seichten  Sattel 
getrennt.  Crista  occipitalis  externa  nur  angedeutet.  Rechts  in  der  Sutura  lambdoidea, 
kurz  vor  dem  Treffpunkt  mit  den  Sut.  parietomastoidea  und  occipitomastoidea,  zwei 
Schaltknochen.  Symmetrisch  jederseits  nahe  der  Spitze  der  Squama  je  eine  flache  drei- 
eckige Einsenkung,  nach  vom  oben  scharf  begrenzt,  nach  unten  flach  auslaufend.  Ferner 
auf  dem  Parietale,  etwa  in  der  Fortsetzung  des  unteren  Theils  der  Lambdoidea,  vier  in 
einer  nach  medial  und  oben  ziehenden  Graden  gelegene,  nach  vorn  scharf  begrenzte,  nach 
lateral  unten  flach  auslaufende  ähnliche  Gruben.  Zwei  weitere,  eine  spitze  und  eine  halb- 
runde, etwas  darüber.    Grösste  Breite  auf  den  Plana  temp.  unterhalb  der  Tub.  par. 

Norma  basalis:  Foramen  occ.  magn.  klein  und  rundlich.  Condyli  occipitales 
klein  und  flach  gewölbt,  besonders  der  linke.  Proc.  paramastoideus  links  angedeu- 
tet. Ursprung  des  Rect.  cap.  ant.  bildet  ein  deutliches  Tuberculum.  For.  jugulare 
rechts  sehr  weit.  Proc.  mast.  massig  kräftig.  Links  Fossa  tympanicostylomastoidea 
mit  starker  Crista  stylotyrapanica  (Typus  II  Bartels).  Rechts  mehr  ein  Planum 
tympanicostylomastoideum  mit  nur  angedeuteten  Cristae,  aber  deutlichem  Tuberculum 
tympanicum  (  Barlels).  Spina  ang.  rechts  zweigipflich,  das  Foramen  spinosum  zwischen 
sich  fassend.   Links  vor  dem  For.  ovale,  in  der  Verlängerung  der  Linie  vom  For.  spin. 
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zun  For.  ovale  ein  Loch,  auf  der  anderen  Seite  nur  «eine  Spalte.  Rechts  Proc.  ptery- 
gospinosns.  Choanen  schmal  und  niedrig.  Torus  palat.  med.  hinten  auf  dem  Palatinum 
deutlich.  Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  hinter  dem  Mol.  III  rechts  9,  links  6  mm. 
Abscesshöhle  am  dritten  Molaren  rechts. 

Norma  facialis:  An  der  Stelle  der  Arcus  superciliares  links  zwei,  rechts  eine 
denen  am  Occipitale  ähnliche  Gruben,  der  scharfe  Rand  ist  nach  oben,  die  Abmachung 
nach  unten  gewandt.  Links  Inc.  front,  und  For.  supraorbitale.  Proc.  front,  maxillae 
massig  breit.  Die  Sut.  nasofrontalis  verläuft  rechtwinklig  geknickt,  überragt  das  Niveau 
der  Sut.  frontomaxillaris  um  7  mm.  Sept.  nasi  nach  links  abweichend,  etwas  defect. 
Fossae  caninae  tief.  Wangenbeine  massig  breit,  nach  aussen  unten  divergent.  Breite  der 
Nasenbeine  oben  (b)  links  vier,  rechts  5  (?)  mm ;  des  Isthmus  rechts  4  mm.  Länge  der 
Sut.  internasaJis  23  mm;  Isthmus  vom  Treffpunkt  der  Sut.  internasalis  und  naso« 
frontalis  10  mm  entfernt.  Länge  der  Sut.  nasomaxillaris  links  und  rechts  (?)  30  mm. 
Der  laterale  Theil  der  Nasen  stirnnaht  misst  beiderseits  4  mm.  Nasenbeine  stumpf- 
winklig zu  einander,  in  einem  sehr  spitzen  Winkel  zur  Frontalebene  gestellt.  Naso- 
intermaxillargegend :  eine  Grenzleiste  entsteht  auf  der  Nasenfläche  des  Stimfortsatzes 
des  Oberkiefers  und  zieht  über  den  Boden  medianwärts.  Der  laterale  Aperturrand 
verliert  sich  auf  der  Vorderfläche  des  Zwischenkiefers  nach  den  Incisivi  hin  (Praenasal- 
grube  Typus  II). 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend,  aber  nicht  sehr  stark.  Plana  temp.  reichen 
bis  auf  das  Tub.  par.  Links  auf  der  Squama  front,  in  der  Verlängerung  der  Lineae 
temp.  eine  vom  Proc.  zyg.  bis  zur  Coronalis  reichende  Reihe  von  continuirlich  aus- 
gesprungenen  Knochenstücken.  Ein  dem  beschriebenen  ähnlicher  Defect,  der  scharfe 
Rand  ebenfalls  nach  oben  gerichtet,  zwischen  dieser  und  der  Sut.  frontosphenoidalis.  Die 
Sut.  parietosphenoidalis  ist  links  nur  2  mm  lang,  rechts  5  mm.  Deutlicher  Proc.  marg. 
rechts.  Spina  supra  meatum  beiderseits.  NasenprofiUinie  flach  concav-convex.  C'rista 
supramastoidea  kaum  angedeutet. 

Bl.  2.    15  Jahre. 

Aus  der  Sammlung  des  Berliner  Anatomischen  Instituts,  bezeichnet  mit  No.  23880 
Mariori-SchädeL  Chatham  Islands.  Haast  ded.  Auf  dem  Schädel  befindet  sich  ein  Etikett: 
Canterbnry  Museum  No.  Moriori  Chatham  Islands.  Ferner  fast  unleserlich  die  Num- 
mer 23880.  Mandibula  vorhanden.  Der  Schädel  ist  schmutzig  graubraun,  und  die 
Oberfläche  am  rechten  Tub.  front,  und  an  den  Tub.  parietalia  in  weiter  Ausdehnung 
porotisch.  Fast  die  ganze  Parietalia,  Conchae  inferiores,  rechte  Concha  superior, 
Sept.  nasi  fehlen.  Rechtes  Jochbein  in  der  Mitte  zerbrochen  und  eingedrückt.  Proc. 
styloidei  und  Hamuli  fehlen.  Im  Oberkiefer  die  zweiten  Molaren  vorhanden,  wenig 
abgekaut;  die  Alveolen  der  übrigen  erhalten.  Dritte  Molaren  tief  im  Kiefer  sichtbar. 
Im  Unterkiefer  der  linke  Molar  II  und  Caninus  rechts  erhalten.  Keine  Molares  III.  Vor- 
handene Zähne  nicht  abgekaut.  Synchondrosis  sphenooccipitalis  und  andere  Nähte  oifen. 

Norma  verticalis:  Tubera  par.  weit  ausgebaucht.  Ein  kleines  Foramen 
parietale  links.  Das  rechte  Tuber  front,  weit  stärker  hervortretend  als  das  linke.  Snlcus 
parietalis  medianus  breit  und  seicht  vorhanden.  Mittlerer  Theil  der  Coronalis  stärker 
gezackt  als  der  übrige  Theil  der  Naht. 

Norma  occipitalis:  In  der  Scheitelgegend  wie  eingesattelt.  Prot.,  Cristae, 
Lineae  ^kaum  angedeutet.  An  der  Spitze  der  Squama  occ.  ein  dreieckiger  Schaltknochen, 
Spitze  abwärts  gerichtet.    Grösste  Breite  an  der  unteren  Grenze  der  Tub.  par. 

Norma  basalis:  For.  occ.  magn.  rundlich.  Condyli  occ.  flach,  die  vordere  Ecke 
durch  eine  Rinne  quergetheilt.  For.  jugulare  links  gross.  Proc.  mast.  ganz  schwach. 
Keine  Fossa  tympanicostylomastoidea,  aber  ein  Tuberculum  tympanicum  (Bartels)  und 
ein  Wulst  an  Stelle  der  Crista  stylotympanica  beiderseits.  Proc.  styloidei  fehlen  (ab- 
gebrochen?).   Spina  angul.  durchbohrt  vom  For.  spinosnm.    Choanen  schmal,   niedrig. 
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Torus  palat.  medianus  im  ganze»  Verlauf  deutlich.  Verlängerung  des  Proc.  alveolaris 
hinter  dem  Mol.  II  9  mm.    Grosse  Reste  der  Sut.  incisiva  beiderseits. 

Norma  facialis:  Best  der  Sut.  front.  8  mm  nach  oben  von  der  Sut.  naso- 
front.  Rechts  Tub.  frontale  asymmetrisch  prominent.  Are.  supercil.  fehlen.  Rechts  Inc. 
front,  und  For.  supraorb.,  links  flache  Inc.  front,  und  Incisura  supraorb.  Gegend  der 
Nasenwurzel  flach  eingedrückt,  breit.  Processus  frontalis  maxillae  breit.  Wangenbeine 
schmal,  nicht  divergent.  Links  entsendet  das  Planum  orbitale  hinter  dem  Os  lacrimale  dem 
Frontale  einen  Fortsatz  entgegen,  so  dass  der  Abstand  der  Maxilla  vom  Frontale  sehr 
kurz  ist.  Sut.  infraorb.  beiderseits  bis  auf  den  Boden  der  Orbita  zu  verfolgen.  Breite  der 
Nasenbeine  oben  (a)  links  6,  rechts  7  mm,  des  Isthmus  links  8,  rechts  3,5  mm;  unten 
links  9,  rechts  12  mm.  Länge  der  Sut.  internasalis  18  mm.  Isthmus  vom  Trefi'punkt  der 
Sut.  internasalis  und  nasofrontalis  5  mm  entfernt.  Länge  der  Sut.  xiasomaxillaris  rechts 
23,  links  22  mm.  Nasenbeine  nahezu  in  der  Frontalebene  liegend.  Den  Uebergang  vom 
Nasale  zum  Stirnfortsatz  bezeichnet  rechts  eine  Grista.  Nasointermaxillargegend :  Affen- 
rinne, keine  infantile  Form  (Hovobka),  denn  vom  Nasenstachel  zieht  keine  Leiste  lateral- 
wärts.  Der  laterale  Aperturrand  endet  in  der  Höhe  des  Nasenstachels.  Keine  Grenze 
zwischen  Nasenhöhlenboden  und  Vorderkieferfläche  vorhanden. 

Norma  lateralis:  Orthometop.  Lineae  temp.  kaum  angedeutet,  bleiben  weit 
unter  dem  Tub.  par.  Gefässfurche  auf  dem  Parietale.  Links  in  der  Sphenoidalfontanelle 
ein  Schaltknochen  in  der  Richtung  vom  Sphenoidale  zum  Parietale  22  mm  lang,  II  mm 
hoch.  Spina  supra  meat.  links.  NasenprofiUinie  oben  flach  concav,  unten  stark  convex. 
Crista  supramastoidea  kaum  angedeutet. 

Mandibula:  Hellbraun,  enthält  den  linken  Mol.  II  und  den  Caninus  rechts. 
Die  Alveolen  der  übrigen  erhalten.  Keine  Molares  III.  Vorhandene  Zähne  nicht  ab- 
gekaut. Proc.  coron.  überragt  den  Proc.  condyl.  links  um  ö,  rechts  um  6  mm.  Distanz 
der  Mitte  der  Gelenkfläche  des  Proc.  condyloideus  und  der  Spitze  des  Proc.  coronoideus 
links  30  mm,  rechts  30  mm.  Unterkieferwinkel  wenig  stumpf.  Achsen  der  Gapitula 
convergent  nach  hinten.  Tuberculum  mentale  wenig  prominent.  Distanz  des  unteren 
Corpusrandes  von  der  Horizontalebene  1  mm.  Ast  breit.  Rand  am  Ang.  mand.  nach 
innen  eingebogen. 

El.  8.     12—14  Jahre  alt. 

Aus  der  Sammlung  des  Berliner  Anatomischen  Instituts,  bezeichnet  No.  23879 
Mariori,  Chatbam  Islands.  Haast  ded.  Auf  dem  Schädel  befindet  sich  die  Num- 
mer 23879.  Ferner  an  der  Spitze  der  Hinterhauptschuppe:  Moriori,  Chatham  Islands. 
Dr.  Barker.  Mandibula  vorhanden.  Der  Schädel  ist  schmutziggrau,  das  Occipitale 
gelb.  Conchae  inf.  und  vorderer  Theü  des  Septum  nasi  fehlen.  Im  Oberkiefer  fehlen 
Incisivi  und  Canini,  Alveolen  erhalten,  (*anim  und  die  zweiten  Molaren  stecken  noch 
tief  im  Kiefer.  Vorhandene  Zähne  gar  nicht  abgekaut.  Im  Unterkiefer  fehlen  Incisivi 
und  Canini,  mit  Ausnahme  des  rechten  lateralen  Incisivus.  Canini  und  Molares  II  noch 
tief  im  Kiefer.  Noch  die  Milchmolaren  vorhanden.  Zähne  gar  nicht  abgekaut.  Synch. 
sphenooccipitalis  offen.     Ebenso  alle  übrigen  Nähte. 

Norma  verticalis:  Tub.  par.  stark  vorspringend.  Links  von  der  Median- 
linie, kurz  vor  dem  Bregma  eine  flache  rundliche  Grube  mit  glattem  Grunde.  Die 
Gegend  hinter  dem  Bregma  etwas  eingedrückt.  Ein  grosses  For.  par.  median.  Mittlerer 
Theil  der  Coronalis  etwas  stärker  gezackt  als  der  übrige  Theil  der  Naht. 

Norma  occipitalis:  Hinterer  Theil  der  Sagittalis  flach  eingedrückt.  Sulcus 
parietalis  medianus,  Prot.  occ.  ext,  Crista  occ.  ext.,  Lineae  nuchae  kaum  angedeutet. 
Lambdanaht  links  sehr  stark  gezackt;  an  der  Spitze  der  Squama  occ.  scheint  ein  Schalt- 
knochen verschmolzen  zu  sein.  Rechts  an  der  Grenze  des  mittleren  und  medialen  Drittels 
der  Sut.  lambdoidea  zwei  nebeneinanderliegende  stark  gezacktrandige ,  massig  grosse 
Schaltknochen;  einige  Millimeter  vom  Treffpunkt  der  Nähte  der  Mastoidfontanelle  ent- 
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femt  ein  weiterer  Schaltknochen.  Links  einer  in  der  Sutura  occipitomastoidea.  Grösste 
Breite  an  den  Tabera  parietalia. 

Norma  basalis:  For.  occ.  magn.  rundlich.  Condylen  flach;  in  der  Mitte  des 
medialen  Randes  eine  Grube.  Ansatz  des  Beet.  cap.  ant.  bildet  je  ein  kleines 
Tnberculum.  Crista  muscularis;  Proc.  mast.  klein.  Fossa  tympanicostylomastoidea 
(Typus  II  Bartels)  beiderseits;  links  Crista  stylotympanica  doppelt.  Proc.  styloideus 
ganz  kurz,  weit  von  der  Vagina  überragt.  Spina  ang.  bildet  eine  flache  dünne  Knochen- 
lamelle. Proc.  pterygospinosns  beiderseits  vorhanden.  Choanen  schmal,  niedrig.  For. 
incisivum  gross.  Kurze,  2  mm  lange  Naht  zwischen  linkem  Palatinnm  und  rechtem 
Proc.  palat.  max.    Beiderseits  grosse  Beste  der  Sut.  incisiva. 

Norma  facialis:  Beiderseits  auf  der  Squama  Gefässfarchen.  Best  der  Sut. 
front,  bis  zur  Höhe  von  12  mm  über  der  Sut.  nasofrontalis  zu  verfolgen.  Tub.  frontalia 
deutlich.  Toms  front,  med.  bis  zur  Höhe  des  Tub.  front,  angedeutet.  Are.  supercil.  nur 
eben  angedeutet.  Beiderseits  Inc.  frontalis  und  nicht  vollkommen  geschlossene  For. 
supraorbitalia.  Wangenbeine  schmal,  nicht  divergent.  Breite  der  Nasenbeine  oben  (a) 
rechts  2,  links  4,5  mm ;  des  Isthmus  links  2  mm ;  unten  rechts  9,  links  7  mm.  Länge  der 
Sut.  intemasalis  17  mm,  der  Sut.  nasomaxillaris  rechts  20,  links  23  mm.  Isthmus  vom 
Treffpunkt  der  Sut.  intemasalis  und  nasofrontalis  5  mm  entfernt.  Nasalia  scharf- 
kantig gegeneinander  gestellt,  mit  der  Frontalebene  einen  spitzen  Winkel  bildend.  Stim- 
fortsatz  des  Oberkiefers  tief  rinnenartig  gehöhlt.  Nasointermaxillargegend :  rein  infantil 
(Hovorka).  Eine  weiter  hinten  gelegene  Leiste  tritt  nach  vorn  zur  Nasenstachelbasis. 
Die  Lamina  papyracea  ist  rechts  durch  eine  senkrechte  Naht  in  ein  vorderes  kleineres 
quadratisches  und  ein  hinteres  grösseres  längliches  Knochenstück  getheilt. 

Norma  lateralis:  Orthometop.  Linea  temporalis  einfach.  Plana  temporalia 
klein,  reichen  bis  zum  unteren  Umfang  der  Tubera  parietalia.  Vor  der  Sut.  coronalis 
rechts  an  der  Stelle,  wo  die  Linea  temporalis  sich  auf  die  Squama  frontalis  fortsetzt, 
eine  flache,  nur  oben  scharf  begrenzte  Grube.  Proc.  zyg.  oss.  front,  links  etwas  be- 
schädigt Proc.  marg.  rechts.  Spina  supra  meatum  beiderseits.  Nasenprofillinie  ganz 
flach  concav.    Crista  supramastoidea  kaum  angedeutet. 

Mandibula:  Graugelb.  Im  Unterkiefer  fehlen  Incisivi  und  Canini,  mit  Aus- 
nahme des  rechten  lateralen  Incisivus ;  bleibende  Canini  tief  im  Kiefer  sichtbar.  Alveolen 
erhalten.  Die  zweiten  Molaren  stecken  ebenfalls  noch  tief  im  Kiefer.  Die  vorhandenen 
Zähne  gar  nicht  abgekaut.  Proc.  coron.  überragt  den  Proc.  condyl.  links  um  10,  rechts 
um  11  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  von  der  Spitze  des  Proc.  coron 
links  28,  rechts  31  mm.  Unterkieferwinkel  stumpf.  Achsen  der  Capitula  liegen  in  einer 
Verticalebene.  Ast  breit.  Abstand  des  unteren  Bandes  des  Corpus  von  der  Horizon- 
talen 5  mm.    ünterkieferwinkel  rechts  nach  innen  umgebogen. 

Dr.  1  S- 

Schädel  graugelb,  die  linke  Hälfte  mit  gelbbraunen  Strichen  in  Form  eines  grob- 
maschigen Netzwerks  bedeckt.  Skelet  vorhanden.  Mediale  Wand  der  rechten  Orbita 
beschädigt.  Incisivi,  Praemolares  II  dextri.  Molaris  III  dext.  fehlen,  Alveolen  erhalten, 
die  des  Incisivus  I  dext.  zeigt  beginnende  Besorption.  Zähne  stark  abgekaut;  im  all- 
gemeinen neigen  sich  die  Kauflachen  von  oben  medianwärts  hinten  nach  unten  lateral- 
wärts  vom.  Synch.  sphenooccipitalis  verknöchert.  Sagittalis  vollkommen,  Coronalis  bis 
auf  ihr  mittleres  Dritttheil,  Lambdoidea  nur  stellenweise  verstrichen. 

Norma  verticalis:  Tubera  parietalia  stark.  Torus  sagittalis  deutlich,  weicht 
in  der  Ebene  der  Tnbera  parietalia  lateralwärts  und  nach  hinten  nach  beiden  Seiten 
auseinander,  ein  flaches  dreieckiges  Feld  einschliessend.  Die  Parietalia  fallen  von  der 
Medianebene  steil  ab,  bis  zu  den  einen  starken  Wulst  bildenden  Temporalleisten.  Ein 
grosses  Foramen  parietale  rechts. 
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Norma  occipitalis:  Pentagona!.  Protuberantia  occipitalis  externa  und  die 
Gegend  der  Anguli  occ.  oss.  pariet.  dicht  mit  sehr  kleinen  Exostosen  besetzt.  Die 
Protuberanz  bildet  einen  starken  prominenten  Zapfen.  Lineae  nuchae  suprema  und 
superior  bilden  einen  sehr  starken  Wulst,  der  lateralwärts  allmählich  abfällt.  Grösste 
Breite  an  den  Tubera  parietalia;  das  linke  liegt  tiefer  als  das  rechte. 

Norma  basalis:  Tiefe  Impressiones  musculares.  Foramen  occipitale  magnum 
schwach  unregelmässig,  links  vorn  stärker  ausgebuchtet.  Linker  Condylus  occipitalis 
kürzer  und  breiter  als  der  rechte,  von  dreieckiger  Form  (vergl.  Br.  4).  Tiefe  Fovea 
pharyngea.  Foramen  jugulare  rechts  weit  grösser  als  links.  Processus  mastoidei  kräftig. 
Fossa  tympanicostylomastoidea  (Bartels  Typus  II).  Spina  angularis  bildet  links  eine 
scharfe  lange  Zacke,  rechts  ist  sie  kürzer.  Lamina  lateralis  processus  pterygoidei  bildet 
eine  sehr  breite  Platte,  mit  einem  kurzen  Processus  pterygospinosus  links,  rechts  ist 
ein  Stück  ausgebrochen.  Crista  infratemporalis  scharf,  endet  vom  mit  zwei  hohen 
scharfen  quergestellten  Kämmen.  Choanen  hoch,  unten  breit.  Kein  Torus  palatinus 
medianus,  aber  auf  dem  Palatinum  statt  der  verstrichenen  Naht  eine  Crista.  3  mm  lange 
Naht  zwischen  dem  Processus  palatinus  maxillae  rechts  und  der  Pars  hör.  des  linken 
Palatinum.  Spina  nasalis  posterior  abgerundet.  Zähne  schief  abgekaut  (vergl.  Br.  1). 
Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  hinter  dem  Molaris  III  rechts  9,  links  10  mm.  Reste 
der  Sutura  incisiva  beiderseits. 

Norma  facialis:  Tubera  frontalia  sehr  wenig  prominent.  Arcus  super- 
ciliares massig  entwickelt,  mit  zahllosen  kleinen  Gefässlöchern  besetzt.  Rechts  und 
links  Incisura  frontalis,  Foramen  supraorbitale.  Unmittelbar  über  der  Sutura  naso- 
frontalis  Reste  der  Sutura  frontalis.  Die  Sutura  nasomaxillaris  liegt  in  einer  tiefen 
Furche.  Reste  dec  Sutura  infraorbitalis  rechts.  Breite  der  Nasenbeine  oben  (b)  links  3, 
rechts  4  mm ;  des  Isthmus  links  2,  rechts  3  mm,  unten  links  12,  rechts  15  mm.  Länge 
der  ganz  unregelmässig  verlaufenden  Sutura  internasalis  20  mm.  Die  Nasalia  überragen 
das  Niveau  der  Sutura  frontomaxillaris ;  doch  kommt  diese  Bildung  hier  dadurch  zu 
Stande,  dass  diese  Naht  aus  ihrem  horizontalen  Verlauf,  besonders  links,  nach  abwärts 
abweicht.  Der  umgebogene  laterale  Theil  der  Nasenstirnnaht  misst  links  4,  rechts 
1,5  mm.  Die  Sutura  nasomaxillaris  ist  rechts  27,  links  25  mm  lang.  Entfernung  des 
Isthmus  vom  Treffpunkt  der  Suturae  nasofrontalis  und  internasalis  rechts  7,  links  4  mm. 
Nasenbeine  scharfwinklig  zu  einander,  im  Winkel  von  etwa  45  Grad  zu  der  Frontal- 
ebene gestellt.  Die  Nasointermaxillargegend  weist  drei  Leisten  auf:  1.  eine  hintere, 
von  der  medialen  oder  nasalen  Fläche  des  Stirnfortsatzes  des  Oberkiefers  zum  Nasen- 
boden herabziehende;  2.  eine  mittlere,  gebildet  vom  lateralen  Aperturrand,  der  in  ge- 
wöhnlicher Weise  zum  Nasenstachel  verläuft;  3.  eine  vordere,  stark  ausgebildete,  vom 
lateralen  Aperturrand  abzweigende  Lippe,  die  gegen  die  Incisivi  hin  sich  verliert  (Taf.  I 
Fig.  1). 

Norma  lateralis:  Stirn  fliehend,  Plana  temporalia  gross.  Ein  kleiner  Schalt- 
knochen links,  9  mm  hoch,  4  mm  breit  am  Treffpunkt  der  Suturae  squamosa  und  spheno- 
squamosa.  Starke  Processus  marginales.  Spina  supra  meatum  links.  Nasenlinie  stark 
concav.  Crista  supramastoidea  kräftig.  Der  Schädel  steht  auf  den  Processus  mastoidei 
und  dem  Occiput. 

Cavum  cranii:  Auf  dem  Clivus  ein  stumpfer  Höcker. 

Mandibula:  Vorhandene  Zähne:  Incisivus  lateralis  sinister,  Caninus  sinister, 
Incisivus  medialis  dexter,  Caninus  dexter,  Praemolaris  I  dexter.  Caninus  sinister  und 
Praemolaris  I  dexter  bis  zur  Eröffnung  der  Pnlpahöhle,  die  anderen  von  innen  unten 
nach  oben  aussen  abgekaut.  Alveolen  der  fehlenden  Incisivi,  der  Molares  III  beider- 
seits, des  Praemolaris  II  sinister  erhalten,  die  übrigen  theils  ganz  resorbirt,  theils  stark 
in  Resorption  begriffen.  Processus  condyloideus  und  coronoideus  gleich  hoch.  Unter- 
kieferwinkel abgerundet,  seine  Ränder  wenig  nach  aussen  umgebogen,  beträgt  etwa 
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IW.  Achsen  der  Capitula  schneiden  sich  wenige  Millimeter  hinter  der  Verticalebene 
ilirer  Mittelpunkte.  Unterer  Rand  des  Corpus  5  mm  über  der  horizontalen  Ebene. 
Breite  des  Astes  43  mm. 

Dr.  2  $. 

Schädel  weiss.  Mediale  Wand  der  Orbitae  defect.  Processus  styloidei  und  Hamuli 
pterygoidei  abgebrochen.  Vorhandene  Zähne:  Caninus,  Praemolaris  I  sinister,  Mo- 
laris I  sinister  sehr  abgekaut,  am  letzten  die  Pulpahöhle  eröffnet.  Alveolen  des  Prae- 
molaris II  sinister  in  Resorption  begriffen,  der  Molares  I  und  II  dexter  in  eine  grosse 
Abscessböhle,  bis  zur  Wurzel  des  Processus  zygomaticus  maxillae  hinaufreichend,  ver- 
wandelt. Kauiläche  walzenförmig,  von  innen  hinten  nach  vorn  aussen  gerichtet.  8yn- 
chondrosis  sphenooccipitalis  verknöchert.    Sämmtliche  Nähte  erhalten. 

Norma  verticalis:  Tnbera  parietalia  kräftig.  Torus  sagittalis  an  der  Grenze 
des  vorderen  und  mittleren  Drittels  der  Sutura  sagittalis  angedeutet.  Je  eine  flache 
kleine  Exostose  medial  vom  rechten  Tuber  parietale  und  auf  dem  Frontale  links  vor 
dem  Bregma.  Die  Gegend  hinten  und  lateral  vom  Bregma  am  Angulus  frontalis  ossis 
parietalis  flach  eingesunken.  Mittlerer  Theil  der  Sutura  coronalis  auffallend  stark 
gezackt.    Kein  Foramen  parietale. 

Norma  occipitalis:  Pentagonal.  Protuberantia  occipitalis  externa  und  Crista 
occipitalis  extei'na  kaum  angedeutet.  Planum  nuchale  fällt  flach  ein  gegen  das  stark 
gewölbte  Planum  occipitale.    GrÖsste  Breite  an  den  Tubera  parietalia. 

Norma  basalis:  Impressiones  musculares  tief.  Foramen  occipitale  magnum 
hinten  rechts  tiefer  ausgebuchtet.  Vorn  rechts,  dicht  vor  dem  Condylus,  ein  niedriger 
Stampfer  Höcker.  Foramen  jugulare  rechts  grösser  als  links.  Processus  mastoidei  sehr 
klein.  Incisura  mastoidea  breit.  Links  Fossa  tympanicostylomastoidea  (Typus  II). 
Foramen  spinosum  beiderseits  unvollkommen  geschlossen.  Lamina  lateralis  processus 
pterygoidei  an  der  Wurzel  schmal,  weiter  unten  breit.  Processus  pterygospinosus  rechts 
vorhanden,  links  angedeutet.  Choanen  hoch,  unten  breit.  Torus  palatinus  medianus 
auf  dem  Palatinum  deutlich.  Eine  3  mm  lange  Naht  zwischen  dem  rechten  Processus 
palatinus  maxillae  und  dem  linken  Palatinum.  Spina  nasalis  posterior  kurz  mit  breiter 
Baffls.  Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  hinter  dem  Molaris  III  links  11,  rechts 
10  mm.   Abscesshöhle  rechts  am  Mol.  II,  I.    Reste  der  Sutura  incisiva  beiderseits. 

Norma  facilis:  Arcus  superciliares  massig  stark.  Am  Margo  supraorb.  eine 
Incisura  rechts,  ein  Foramen  links.  Ansatz  der  Nasali a  Überragt  das  Niveau  der  Sutura 
frontomaxillaris  um  4  mm.  Sutura  internasalis  knickt  in  ihrem  oberen  Fünftel  nach 
links  um  etwa  1,5  mm  ab.  Spina  nasalis  anterior  klein,  stumpf.  Wangenbeine  schmal. 
Breite  der  Nasenbeine  oben  (b)  links  4,  rechts  8  mm,  des  Isthmus  rechts  6  mm,  Isthmus 
vom  Treffpunkt  der  Sutura  nasofrontalis  und  internasalis  4  mm  entfernt.  Nasalia  scharf- 
winklig zu  einander,  etwas  mehr  als  im  Winkel  von  45^  zur  Frontalebene  gestellt. 
Uebergang  vom  Nasale  zun^  Stimfortsatz  des  Oberkiefers  rinnenförmig  gehöhlt.  Naso- 
intermaxillargegend:  anthropin  (Hovorka).  Eine  von  der  nasalen  Fläche  des  Stirnfort- 
satzes zum  Boden  der  Nasenhöhle  und  zum  Septum  herabziehende  Erhebung  bildet  einen 
ganz  flachen  Wulst. 

Norma  lateralis:  Schwache  aber  deutliche  Orthometopie.  Lineae  temporales 
dicht,  4  mm,  bei  einander,  erreichen  gerade  den  unteren  Rand  des  Tuber  parietale.  In 
der  Gegend  der  Sphenoidalfontanelle,  links  am  Treffpunkt  der  Suturae  squamosa  und 
sphenosquamosa,  ein  kleiner,  2  mm  breiter,  3  mm  hoher  Schaltknochen,  mehr  in  der 
Sutura  sphenosquamosa  gelegen.  Spina  supra  meatum  beiderseits.  Meatus  acusticus 
externus  eng.  Nasenprofillinie  (unterer  Theil  der  Nasalia  ist  abgebrochen)  oben  concav, 
unten  convex.  Crista  supramastoidea  massig  entwickelt.  Der  Schädel  steht  auf  dem 
Occiput  und  den  Zähnen. 

Mandibula  6r.  I:    Grau,   Molares  III,  Incisivus  lateralis  dexter,    Molaris  II 
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sinister  fehlen,  Molaris  II  dexter  eingeleimt,  Alveolen  in  Resorption.  Aussenwände  der 
Alveolen  zerstört  (resorbirt  oder  postmortal?).  Die  übrigen  Zähne  abgekaut.  Pro- 
cessus coronoideus  rechts  13  mm  höher  als  Processus  condyloideus,  links  12  mm.  Distanz 
der  Mitte  der  Gelenkfläche  und  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  rechts  37,  links 
36  mm.  Unter kieferwinkel  wenig  stumpf.  Achsen  der  Capitula  wenig  convergent. 
Unterer  Rand  des  Corpus  7  mm  von  der  Horizontal  ebene  entfernt.  Unterer  und  hin- 
terer Rand  des  Winkels  etwas  aufgebogen.  Gewicht:  1()0,0  g;  mit  Zahncorrectur:  105,0  g 
(s.  S.  7). 

Mandibula  Br.  II:  Grau.  Zähne  sehr  wenig  abgekaut.  Incisivi,  Caninus  sini- 
ster fehlen ,  Alveolen  erhalten ;  Caninus  dexter  abgebrochen.  Processus  coronoideus  links 
8  mm  höher  als  Processus  condyloideus,  rechts  7  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Gelenk- 
fläche von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  links  40,  rechts  36  mm.  Unterkiefer- 
winkel wenig  stumpf.  Achsen  der  Capitula  convergent.  Tuberculum  mentale  kräftig, 
einen  medianen  Wulst  bildend.  Spina  mentalis  sehr  stark.  Unterer  Rand  des  Corpus 
12  mm  von  der  Horizontalebene  entfernt.  Rechter  Condylus  hinten  und  aussen  beschä- 
digt.   Gewicht  des  Unterkiefers:  143,5  g;  mit  Zahncorrectur:  150,4  g. 

Mandibula  Br.  III:  Graugelb.  Incisivus  medialis  dexter,  Caninus  sinister 
fehlen,  Alveolen  erhalten;  Incisivus  medialis  sinister,  Incisivus  lateralis  dexter  und 
Caninus  dexter  eingeleimt.  Molares  dextri  et  sinistri,  Praemolaris  II  sinister  fehlen,  Al- 
veole des  Molaris  I  sinister  ganz  verstrichen,  die  anderen  in  Resorption.  Zähne  w^enig 
abgekaut.  Processus  coronoideus  überragt  den  Processus  condyloideus  links  und  rechts 
um  9  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  von  der  Spitze  des  Processus  coronoi- 
deus links  28,  rechts  23  mm.  Capitulum  des  Condylus  sinister  lateral  beschädigt.  Unter- 
kieferwinkel sehr  stumpf.  Achsen  der  Capitula  ganz  schwach  convergent.  Am  rechten 
Capitulum  medianwärts  eine  Spina.  Tuberculum  mentale  stark  prominent.  Unterer 
Rand  des  Corpus  8  mm  von  der  Horizontalebene  entfernt.  Unterkieferast  schmal. 
Gewicht:  98  g;  mit  Zahncorrectur:  109,25g. 

Mandibula  Br.  IV:  Grau.  Incisivi  mediales  fehlen,  Kieferrand  scharf,  Caninus 
sinister  und  Praemolares  II,  Molares  III  fehlen.  Alveolen  erhalten.  Zähne  gar  nicht 
abgekaut.  Processus  coronoideus  überragt  den  Processus  condyloideus  um  7  mm  beider- 
seits. Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus 
links  37,  rechts  40  mm.  Capitulum  des  Condylus  sinister  porotisch.  Achsen  der 
Capitula  sehr  schwach  convergent.  Unterkieferwinkel  nahezu  ein  rechter.  Unterer 
Rand  des  Corpus  4  mm  von  der  Horizontalebene  entfernt.  Gewicht:  117,0  g;  mit  Zahn- 
correctur: 124,5  g. 

Mandibula  Br.  V:  Weiss.  Incisivi  mediales  fehlen,  Alveolen  erhalten.  Keine 
Molares  III.  Processus  coronoideus  bleibt  links  um  2  mm  unter  dem  Processus  condy- 
loideus, rechts  sind  beide  genau  gleich  hoch.  Zähne  gar  nicht  abgekaut.  Am  Halse 
des  Processus  condyloideus  aussen  ein  höckeriger  Vorsprung:  Tuberculum  externum 
Processus  condyloidei  (Schwegel).  Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  des  Processus 
condyloideus  von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  links  und  rechts  36  mm.  Unter 
kieferwinkel  wenig  stumpt.  Achsen  der  Capitula  convergiren  gar  nicht.  Tuberculum 
mentale  bildet  einen  medianen  Wulst.  Unterer  Rand  des  Corpus  8  mm  über  der 
Horizontalen.    Gewicht  des  Unterkiefers:  95,0  g;   mit  Zahncorrectur:  97,5  g. 

Mandibula  Br.  VI:  Grau.  Enthält  nur  den  sehr  abgekauten  Molaris  II  dexter. 
Alveolen  des  Molaris  II  sinister 'und  der  Molares  III  beginnen  zu  verstreichen,  die 
anderen  Alveolen  vollkommen  verstrichen.  Capitula  links  sehr,  rechts  nur  aussen 
etwas  beschädigt.  Der  Processus  coronoideus  tiberragt  den  Processus  condyloideus  links 
um  7,  rechts  um  10  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  des  Processus  condyloideus 
von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  links  30  (?),  rechts  32  mm.  Unterkieferwinkel 
nahezu  ein  rechter.  Achsen  der  Capitula  ganz  schwach  convergent.  Am  Halse  des  Processus 
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condjloideos  links  unten  medianwärts  eine  Spina.  Der  untere  Rand  des  Corpus  9  mm  von 
der  Horizontalebene.  Spina  mentalis  bildet  zwei  sehr  starke,  weit  getrennte  Spitzen. 
Tuberculum  mentale  prominent.  Unterer  Rand  des  Winkels  breit  aufgebogen.  Gewicht 
des  Unterkiefers  124,5  g;  mit  Zahncorrectur :  143,5  g. 

Mandibula  Br.  VIT:  Grau.  Ganz  zahnlos,  Alveolen  völlig  verstrichen  bis  auf 
Spuren  derer  der  Incisivi  und  der  Holares  11  und  III  sinistri.  Oondylus  sinister  lateralwärts 
hinten  defect.  Processus  coronoideus  überragt  den  Processus  condyloidens  links  um  6, 
rechts  um  4  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  des  Processus  condyloidens  von 
der  Spitze  des  Processus  coronoideus  links  42,  rechts  40  mm.  Unterkieferwinkel  nahezu 
ein  rechter.  Achsen  der  Capitula  convergiren  ganz  schwach  nach  hinten.  Unterer  Rand 
des  Corpus  8  mm  über  der  Horizontalen.  Unterer  hinterer  Rand  des  rechten  Angulus 
mandibulae  aufgebogen.  Gewicht  des  Unterkiefers:  99,0  g;  mit  Zahncorrectur:  119  g. 
Mandibula  Br.  VIII:  Weiss.  Enthält  noch  Molares  I  und  III  dextri.  Molares  I 
und  n  sinistri  und  Praemolaris  II  sinister.  Alveole  des  Molaris  III  sinister  beginnt 
zu  verstreichen,  die  Übrigen  erhalten.  Processus  coronoideus  überragt  den  Processus 
condyloidens  links  6,  rechts  2  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  des  Processus 
condyloidens  von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  links  und  rechts  33  mm.  Zähne 
wenig  abgekaut.  Unterkieferwinkel  stumpf.  Achsen  der  Capitula  convergiren  ganz  schwach. 
Unterer  Rand  des  Corpus  7  mm  über  der  Horizontalen.  Links  Angulus  mandibula 
etwas  aufgebogen.    Gewicht :  76,0  g ;  mit  Zahncorrectur :  89,75  g. 

Mandibula  Br.  IX:  Unterkiefer  rechts  und  links  innen  gebräunt.  Linker 
Condylus  hinten  und  an  der  medialen  Ecke  beschädigt.  Enthält  den  Incisivus  medialis 
sinister,  deii  Caninus  und  Molaris  III  sinister,  rechts  den  Molaris  II.  Alveolen  der 
fehlenden  Incisivi  und  Canini  erhalten,  die  übrigen  verstrichen  oder  in  Resorption 
begriffen.  Vorhandene  Zähne  sehr  abgekaut.  Processus  coronoideus  tiberragt  den 
Processus  condyloidens  links  5,  rechts  3  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Geienkfläche 
des  Processus  condyloidens  von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  links  28,  rechts 
29  mm.  Unterkieferwinkel  nahezu  ein  rechter.  Rechter  Ast  ist  etwas  kürzer  als  der 
linke.  Achsen  der  Capitula  convergiren  ganz  schwach.  Am  rechten  Capitulum  ein  kleines 
Tuberculum  externum.  Tuberculum  mentale  bildet  einen  medianen  Wulst.  Unterer 
Rand  des  Corpus  5  mm  von  der  Horizontalen.  Gewicht:  97,0  g;  mit  Zahncorrec- 
tur: 112,0  g.  ^ 

Mandibula  Br.  X:  Weiss.  Enthält  rechts  den  Praemolaris  U  und  Molaris  II, 

sowie  die  Wurzel  des  Praemolaris  I,  links  den  Praemolaris  I ;  Alveolen  der  Incisivi  und 

der  Canini  erhalten;  Rest  einer  Alveole  des  rechten  Molaris  III,   links  scheint  kein 

Molaris  III  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  übrigen  Alveolen  verstrichen.  Vorhandene 

Zähne  sehr  abgekaut.  Laterale  Ecken  der  Condylen  beschädigt.  Achsen  der  Capitula  liegen 

in  derselben  Verticalebene.   Processus  coronideus  links  abgebrochen.  Rechts  überragt  der 

Processus  condyloidens  den  Processus  coronoideus  um  6  mm.   Unter kiefcrwinkel  stumpf. 

Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  von   der  Spitze  des  Processus  coronoideus  31  mm. 

Tuberculum  mentale  prominent.    Der  untere  Rand  des  Corpus  steht  10  mm  über  der 

Horizontalen.    Unterkieferast  schmal.     Gewicht :    72,0  g ;   mit  Zahncorrectur :  88,25  g. 

Mandibula  Br.  XI:  Grau.    Oberfläche  rauh,  blätterig.    Enthält  links  Incisivus 

lateralis  und  Caninus  (eingeleimt),  rechts  den  Incisivus  medialis  (eingeleimt)  und  den 

Praemolaris  I,  sowie  die  eben  durchgebrochenen  Molares  III;  die  Alveolen  säromtlich 

erhalten.    Processus  coronoideus  überragt  den  Processus  condyloideus  links  um  4  mm, 

rechts  um  5  mm.    Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  des  Processus  condyloideus  von 

der  Spitze  des  Processus  coronoides  34  mm;  rechts  und  links  Processus  coronoideus 

beschädigt.  Unterkieferwinkel  nahezu  ein  rechter.   Achsen  der  Capitula  nach  hinten  ganz 

schwach  convergent.     Unterer  Rand  des  Corpus  7  mm  von  der  Horizontalen  entfernt. 

Gewicht :  88,0  g ;  mit  Zahncorrectur :  100,5  g. 
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Mandibula  Br.  XII:  Gran.  Vorhanden  Caninns*  rechts  und  2.  Milchmolar, 
links  die  beiden  Milchmolaren.  £rster  bleibender  Molar  tief  im  Kiefer.  Processus 
coronoideus  rechts  an  der  Spitze  beschädigt.  Processus  coronoideus  überragt  den  Pro- 
cessus condyloideus  links  um  6  mm,  rechts  um  4  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Gelenk- 
fläche des  Processus  condyloideus  von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  links  und 
rechts  22  mm.  Ünterkieferwinkel  sehr  stumpf.  Achsen  der  Capitula  stark  convergent. 
Unterer  Rand  des  Corpus  berührt  die  Horizontalebene.  Gewicht:  26.0  g;  mit  Zahn- 
correctur :  34,75  g. 

Mandibula  Br.  XIII:  Weiss.  Rechte  Hälfte  einer  Mandibula  mit  9  und  einer 
halben  Alveole.  Alveolen  alle  erhalten.  Angulus  mandibulae  nach  innen  eingebogen*, 
ünterkieferwinkel  stumpf.    Gewicht:  45,0  g;  mit  Correctur:  112  g. 

Mandibula  Dresden:  Incisivus  medialis  und  lateralis  sinistri,  Caninus  sinister, 
Incisivus  lateralis  dexter,  Praemolaris  II  dexter  fehlen,  Alveolen  erhalten.  Die  vor- 
handenen Zähne  sind  wenig  abgekaut.  Processus  coronoideus  überragt  den  Processus 
condyloideus  rechts  um  9  mm,  links  um  10  mm.  Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche 
des  Prosessus  condyloideus  von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  links  30,  rechts 
29  mm.  ünterkieferwinkel  wenig  mehr  als  ein  rechter.  Unterer  Rand  des  Corpus 
berührt  die  Horizontalebene.  Der  untere  Rand  des  Angulus  ist  nicht  aufgebogen.  Die 
Achsen  der  Capitula  convergiren  sehr  wenig  nach  hinten.  Breite  des  Astes  40  mm. 
Gewicht :  108  g ;  mit  Zahncorrectur :  115.5  g. 

§  3.  Eraniometrische  Betrachtimg. 

a)  Der  Hirnschädel. 

Als  Grundlage  der  Untersuchung  stellen  wir  die  Betrachtung  des 

Verhältnisses  der  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Hirnschädels  voran.    In 

den  Diagrammen  No.  1  und  2  sind  sämmtliche  bekannten  Schädel  von  den 

Chathara  Islands  ^)   derart  aufgezeichnet ,   dass  der  Längenbreitenindex 

[lOO  Y^^— -)  als  Abscisse,  der  Längenhöhenindex  (100  f^^-  )  als  Ordi- 
nate aufgetragen  wurden:  im  Interesse  möglichst  ausgedehnter  Berück- 
sichtigung und  Vergleichung  aller  aus  der  Litteratur  festzustellenden 
Messungen  sind  die  BnocA^schen  Inc|ices,  als  Länge  die  Diameter  glabello- 
occipitaUs,  als  Höhe  die  Diameter  basi-bregmatica,  benutzt  worden.  Zu 
bemerken  ist,  dass  den  FLOwERSchen  (79,97)  Indices  die  Diameter  ophryo- 
occipitalis  als  Länge,  denen  der  von  Zuckerkandl  (75)  veröffentlichten 
Schädel  die  Höhe  von  der  Mitte  des  vorderen  Umfangs  des  Foramen 
occipitale  magnum  zum  erhabensten  Punkt  des  Scheitels  zu  Grunde  liegt : 
auf  diesen  Umstand  sind  die,  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade,  ab- 
weichenden Stellungen  jener  Schädel  im  Diagramm  zurückzuführen.  Die 
horizontalen  Linien  bei  70,0  und  75,0  grenzen  die  Chamaecephalie,  Ortho- 
cephalie  und  Hypsicephalie ;  die  verticalen  bei  75,0  und  80,0  die  Dolicho- 
cephalie,  Mesocephalie  und  Brachycephalie  nach  den  Festsetzungen  der 
Frankfurter  Verständigung  ab.  Die  sclu'ägen  Linien  beziehen  sich  auf 
den  Breitenhöhenindex,   den  Davls,  Welcher,  Volz  (95)  ihren  Einthei- 
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Irnigen  zu  Grunde  legten :  die  stärkeren  trennen  nach  den  Abgrenzungen 
von  Davis  die  Hypsistenocephalen,  die  Orthostenocephalen,  die'Brachy- 
stenocephalen  und  die  Hyperbrachystenocephalen  ^). 

Das  Diagramm  No.  1  zeigt  das  Vorhandensein  dreier  Gruppen  unter 
den  männlichen  Schädeln  auf,  von  denen  zwei  der  Mesocephalie ,  eine 
der  Dolichocephalie  angehören. 

Die  erste,  A -Gruppe,  ist  eine  mesohypsicephale,  in  den  Grenzen 
der  Breitenindices  75,0  und  80,0,  der  Höhenindices  74,0  und  78,0.  Die 
zweite,  B-Gruppe,  ist  eine  mesoorthocephale,  begrenzt  von  den 
Breitenindices  74,0  und  80,0,  von  den  Höhenindices  69,0  und  73,0. 

Die  dritte,  C-Gruppe,  ist  eine  dolichoorthocephale  in  den 
Grenzen  der  Indices  der  Breite  von  70,0  bis  73,0,  der  Höhe  von  69,0 
bis  75,0. 

Die  Mesoorthocephalen  bilden  mit  25  oder  40  °/o  aller  Schädel  die 
Hauptgruppe ;  ihnen  folgen  mit  21  oder  35  ^/o  der  Kranien  die  Mesohypsi- 
cephalen.  Die  Dolichoorthocephalen ,  8  an  der  Zahl  oder  13,3  °/o  der 
Gesammtheit,  bilden  den  geringsten,  weit  an  Bedeutung  zurückstehenden 
Antheil  unter  den  Moriorischädeln.  Sieben  Kranien,  oder  11,7  7o,  fügen 
sich  dem  Schema  nicht  ein,  sondern  stehen  zerstreut. 

Das  Diagramm  No.  2  enthält  die  entsprechende  Darstellung  der  Frauen- 
und  Kinderschädel  sowie  der  Schädel  fraglichen  Geschlechts.  Auch  hier 
trennen  sich  Gruppen :  wir  erkennen  die  A-Gruppe  mit  8  Schädelh  oder 
45  ^/o;  die  obere  Grenze  liegt  etwas  tiefer  als  bei  den  Männern,  bei  77,0. 
Hierher  gehört  auch  der  Durchschnittsw^erth,  den  Quatrefages  et  Hamy  (82) 

')  VoLZ  (95)  hat  sich  bei  seinen  Diagrammen  der  Verhältnisse  (lOO  :^ — .- )  und 

|100  „  ,     I  als  Coordinaten  bedient :  er  gelangt  damit  zu  einer  rein  statistisch  werth- 

ToUen  Gruppirung:  aber  eine  geometrische  (kraniometrische)  Bedeutung  haben  die 
so  bestimmten  Punkte  nicht.  Das  beste  System  der  Darstellung  des  Längenhöhen- 
breitenverhältnisses  ergäbe  die  Abtragung  der  Grössen  L,  B,  H  selbst  nach  den  Kegeln 
der  analytischen  Geometrie  des  Baumes.  Der  nächste  Weg,  diese  Gruppirung  in  der 
Ebene  darzustellen,  ist  der,  eine  der  Grössen,  z.  B.  die  Länge  (L)  gleich  100  zu  setzen 
und  die  Ebene  des  Papiers  als  die  Ebene  +  100  auf  der  L-Axe  des  Coordinatensystems 
zu  betrachten ;  dann  trägt  man  die  auf  L  =  100  reducirte  Höhe  und  Breite  oder  mit 
anderen  Worten  die  Indices  als  Coordinaten  auf  und  hat  damit  für  jeden  Scliädel  einen 
Punkt  gewonnen,  dessen  geometrische  Stellung  unmittelbar  ergiebt,  wie  der  Schädel 
sich  nach  Höhe  und  Breite  kraniomctrisch  zu  allen  anderen  verhält.    Das  Verhältniss 

(100  5 — r—j  ist  ebenfalls  unmittelbar  an   einem   solchen  Diagramm  ersichtlich.     Ich 

möchte  bemerken,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  die  so  sehr  naheliegende  Darstellungsweise 
nicht  schon  angewandt  worden  ist:  Volz  (95)  hat  sie,  wie  aus  seinen  Bemerkungen 
ersichtlich,  mit  Absicht  vermieden :  unter  anderen  auch  aus  dem  Grunde,  dass  die  Länge 
verschieden  gemessen  würde,  Breite  und  Höhe  aber  einheitlich  (95,  S.  158).  Dieser 
Grund  fällt  für  meine  geringe  Anzahl  von  Schädeln  weniger  ins  Gewicht:  zumal  da  die 
Länge  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Flower  (79,97)  ganz  gleichmässig  gemessen  wurde. 
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für  zwei  weibliche  Moriori  (h)  angeben.  Die  B-Gruppe  umfasst  9  Schädel 
oder  50^/0.  Es  fehlen  leider  dolichoorthocephale  Frauen.  Nur  zwei  Schä- 
del fügen  sich  nicht  in  diese  Grenzen :  es  ist  erstens  Br.  15  (v),  dessen 
Zugehörigkeit  zu  den  Moriori  von  vornherein  zweifelhaft  war  ^),  und  der 
von  DucKwoRTH  (00)  als  No.  4  beschriebene  Schädel  (c),  der,  allerdings 
künstlich,  zu  den  Mesoorthocephalen  gezogen  werden  könnte. 

Von  den  10  Schädeln,  deren  Geschlecht  nicht  bestimmt  ist,  ge- 
hören 5  (50%)  in  die  A-Gruppe,  je  2  (20  ^/o)  in  die  B-  undC-Gruppe; 
einer  der  ZucKERKANOL'schen  (75)  Schädel  (r),  dessen  Index  aus  einer 
abweichenden  Höhe  berechnet  ist,  fällt  aus  dem  Schema  heraus. 

Die  Kinderschädel  zeigen  eine  wesentlich  andere  Vertheilung:  eine 
—  unscharf  —  umschriebene  Gruppe  liegt  zwischen  den  Breiten  78,0—81,0, 
den  Höhen  72,0 — 76,0.  Männliche  Schädel  stehen  nur  wenige  in  dieser 
Gegend,  dagegen  mehrere  >^ eibliche  der  A-Gruppe:  dies  Verhalten  ent- 
spricht der  oft  hervorgehobenen  Aehnlichkeit  des  weiblichen  und  des 
Kinderschädels.  Ein  sehr  abweichender  weiblicher  Kinderschädel  (a) 
von  Davis  (75),  No.  1599,  mit  den  Indices  89,0  und  81,0,  dessen  ganz 
abnorme  Maasse  auch  Davis  auffielen,  soll  hier  besonders  erwähnt  werden. 

Die  neu  beschriebenen  Schädel  ordnen  sich  derart,  dass  nur  einer 
der  männlichen  —  Br.  3  (61)  —  nicht  in  die  Gruppe  A  oder  B,  sondern  zu 
den  Dolichoorthocephalen  tritt ;  im  üebrigen  gehören  vier  zur  mesoortho- 
cephalen, einer  zur  mesohypsicephalen  Abtheilung;  von  den  weiblichen 
ebenfalls  einer  zu  dieser,  zwei  zu  jener  Gruppe.  Unter  den  Schädeln 
unbestimmten  Geschlechts  ist  einer  (n)  dolichoorthocephal,  der  andere  (g) 
gehört  zur  Gruppe  A.  Vier  meiner  Kinderschädel  betheiligen  sich  an  dem 
Aufbau  der  Kindergruppe,  von  dem  abweichenden  Verhalten  des  Schädels 
Br.  12  (VII)  war  oben*)  die  Rede;  er  ist  dolichoorthocephal:  seinen  Ab- 
messungen, seiner  Capacität,  seinem  Gewichte  nach  entspricht  er  einem 
völlig  Erwachsenen,  nur  auf  die  offene  Synchondrosis  sphenooccipitaUs 
hin  wurde  er  zu  den  noch  nicht  Erwachsenen  gestellt. 

Scott  (93)  giebt  als  Durchschnitt  des  Längenbreitenindex  seiner 
Schädel  76,3  an :  in  der  That  häufen  sich,  wie  das  Diagramm  zeigt,  die 
Schädel  einigermaassen  in  der  Gegend  76,0.  Wie  aber  die  Durchschnitts- 
berechnung trügt,  beweist  Scott's  Längenhöheoindexdurchschnitt  72,7: 
gerade  die  Ordinaten  72,5,  73,0,  73,5,  74,0  sind  fast  vollkommen  frei  von 
Schädelpunkten,  sowohl  was  die  von  Scott,  wie  die  von  allen  anderen 
Autoren  und  die  jetzt  von  mir  bearbeiteten  Schädel  betrifft;  so  verschleiert 
diese  Methode  in  unserem  Fall  geradezu  die  Thatsache  der  Existenz 
zweier,  gerade  durch  den  von  Scott  angegebenen  Werth  getrennter 
Gruppen.  Scott's  Angabe  über  das  Breitenhöhenverhältniss ,  die  den 
Moriorischädel  für  breit  im  Verhältniss  zu  seiner  Höhe  erklärt,  behält  im 

>)  Siehe  S.  3. 
«)  Siehe  S.  23. 
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Allgemeinen  ihre  Gültigkeit :  es  giebt  unter  den  Bremer  Schädeln  nur  zwei, 
und  auch  nur  in  geringem  Grade  Orthostenocephale,  und  unter  dem  ge- 
sammten  Moriorimaterial  im  Ganzen  neun  Orthostenocephale,  davon  drei 
aus  der  ZucKERKAXDL'schen  Reihe,  bei  der  die  wie  oben  erwähnt  ab- 
weichend gemessene  Höhe  den  Index  nach  der  Hypsistenocephalie  zu 
verschiebt.  Der  einzige  Hypsistenocephalus  aber  ist  jener  seiner 
Moriori-Abstammung  nach  verdächtige  Schädel  Br.  15  (v).  —  In  der  Volz'- 
schen  Ausdrucksweise  würden  unsere  Gruppen  etwa  mit  der  Bezeichnung 
„Mesohyperbrachystenocephali(B),Mesobrachystenocephali(A)undDolicho- 
brachystenocephali  (C)"  zu  verstehen  sein. 

Im  Folgenden  sollen  jetzt  die  einzelnen  kraniometrischen  Cha- 
raktere des  Hirn-  und  des  Gesichtsschädels  betrachtet  werden,  besonders 
mit  Rücksicht  auf  Unterschiede  zwischen  den  Angehörigen  verschiedener 
Gruppen. 

Wir  beginnen  mit  der  Untersuchung  der  absoluten  Maasse 
des  Hirnschädels^j. 


Männer 

1 

GrSMte  Länge  | 
Millimeter      ^ 

Total 

Veiber 

^              Schädel 

1   fraglichen  Geschlechts 

Total 

A        B 

^ ! 

,    A     1    B     1  Total  ;    A     1    B     1     C 

23<*>  i 

2 

7(3) 

7(1) 

über  190 



1    ^   .| 

_ 

1 

18(3) 

e(i) 

io<^) 

1(0) 

185-189 

2(*) 

-        1^^> 

1 



11(0 

7 

5^^' 

— 

180-184 

4^2)  ,  1   :  3(2) 

5<'>  '   2 

-              l(*> 

6 

3         2 

^   i 

175—179 

Ijd)  1    5(1)1    4 

1    5")      2<'> 

2     i    1 

4 

3 

— 

— 

unter  175       ' 

4 

2         1 

— 

— 

—    1    — 

62<^> 


2l(^J 


24(5) 


gd) 


Anzahl 
der  Schädel 


21(6)   !    8(^>;    9<3^ 


10^^) 


4(1) 


2(1) 


Die  Männer  zeigen  auffallend  viele  absolut  sehr  lange  Schädel 
von  190  mm  und  darüber  bis  zu  208  mm  (Scott  No.  9)  und  209  mm 
(QuATREFAGES  et  Hamy)  Läugc ;  in  geringerer  Zahl  finden  sich  weiter 
immerhin  noch  lang  zu  nennende  Schädel  mit  185  bis  189  mm.  Mittlere 
und  geringe  absolute  Längen  sind  viel  weniger  zahlreich  vertreten,  ganz 
kurze  Schädel  finden  sich  nur  vier,  der  kürzeste  Schädel  misst  171  mm 
(DucKwoRTH  No.  6).  Dementsprechend  finden  sich  unter  meinen  Schädeln 
überhaupt  nur  sehr  lange  (4),  lange  (3)  und  mittellange  (1)  Schädel; 
geringe  Längen  und  kurze  Schädel  fehlen  ganz.  Die  Weib  er- Schädel 
sind  in    guter  Uebereinstimmung  mit  Bartels^),  kürzer    als    die   der 

')  In  den  kleinen  Texttabellen  zu  diesen  Erläuterungen  bedeuten  die  Zahlen 
die  auf  die  betreifenden  Werthe  entfallende  Anzahl  von  Schädeln  des  gesammten  Moriori- 
materials,  sammt  den  neubeschriebenen  Exemplaren.  Die  eingeklammerten  Exponenten 
geben  die  entsprechenden  Zahlen  für  diese  letzteren  allein  an. 

*)  üeber  Geschlechtsunterschiede  am  Schädel.    Inaug.-Diss.  Berlin  1897.    §  89. 
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Männer;  zu  den  sehr  wenigen  —  zwei  —  Ausnahmen  gehört  wiederum 
der  Schädel  Br.  15  mit  189  mm.  Die  Region  der  grössten  Häufung  liegt 
demnach  bei  15 — 20  mm  tieferen  Werthen  als  bei  den  Männern.  Meine 
Weiberschädel,  ohne  jenen  Br.  15  vier  an  Zahl,  genügen  nicht,  um  aus 
ihrer  Betrachtung  Schlüsse  zu  ziehen.  Unter  den  Schädeln  fraglichen 
Geschlechts  befinden  sich  gleichviele  mittlerer  (180—184  mm)  und 
geringerer  Länge  (175 — 179  mm). 

Die  Mesoorthocephalen  und  Mesohypsicephalen  verhalten  sich  in 
Bezug  auf  die  absoluten  Längenmaasse  nicht  ganz  gleichartig:  bei  den 
Männern  besteht  die  B-Gruppe  überwiegend  aus  langen  und  sehr  langen, 
die  A-Gruppe  aus  vorzugsweise  mittellangen  und  nur  einigen  wenigen 
langen  Schädeln,  und  das  gleiche  zeigt  sich  bei  den  Frauen:  die  Meso- 
orthocephalen sind  zu  dreien,  die  Mesohypsicephalen  nur  zu  einem  von 
mittlerer  Länge,  während  unter  diesen  4,  unter  jenen  5  Weiber  von 
geringer  grösster  Länge  vorhanden  sind.  Einen  über  mittlere  Länge 
hinausgehenden  Werth  besitzt  nur  die  B-Gruppe.  Sogar  meine  kleine 
Reihe  für  sich  betrachtet,  weist  parallele  Erscheinungsreihen  auf.  Die 
wenigen  Dolichoorthocephalen  unseres  Diagramms  zeigen  sehr  bemerkens- 
werthe  absolute  Längen:  7  von  190  mm  und  darüber,  unter  diesen  der 
überhaupt  längste  Moriorischädel  (Scott  No.  9). 


MSnner 

1                            ' 
\  Grö88te  Breite 

Jflillimeter      1 

Weiber 

Schädel 
fraglichen  Geschlechts 

Total 

A    ,    B 

C 

*  Total 

A 

B 

Total  1     A    i    B    ;     C 

21(3) 

5 

9(8) 

2 

1 

'       über  145 

1 



1 

1           1 

21(41 

7(1) 

^m 

3(1) 

140-144       1 

5<*^ 

1 

2'^' 

;  1 

—        1         — 

20^^' 

9 

gd) 

3 

135-139 

10^^^ 

5^'^ 

4a. 

4«i) 

S^'^l     1        - 

— 

— 

unter  135 

5 

2 

3     1 

4(1) 

2      ,    -    1    2<^' 

62'*' 

2l'^> 

24^5) 

g(i) 

Anzahl 
1     der  Schädel 

21(61 

gU) 

9(3) 

io'-^> 

ö<»^'     2 
1 

2(1) 

Die  grösste  Breite  bietet  keine  so  auffallenden  Unterschiede  dar. 
Die  Männer '  vertheilen  sich  nahezu  gleichmässig  auf  die  Breiten  von 
150 — 135  mra.  Die  Weiber  zeigen  ein  Dichtigkeitsraaximum  an  der 
unteren  Grenze  der  männlichen  Werthe  bei  135—139  mm:  sie  reichen 
aber  mit  einem  recht  beträchtlichen  Procentsatz  weit  unter  jene  Breiten 
hinunter ;  andererseits  giebt  es,  wenn  auch  nur  wenige  an  Zahl,  solche  die 
mittlere,  und  einen  sogar,  der  die  grössere  Breite  der  Männer  erreicht. 

Wiederum,  soweit  hier  überhaupt  von  Unterschieden  die  Rede  sein 
kann,  findet  sich  bei  den  Männern  das  Dichtigkeitsmaximum  in  der 
A-Gruppe  bei  geringeren,  in  der  B-Gruppe  bei  höheren  Breitenwerthen. 
Dagegen  tritt  bei  den  Frauen  die  Vertheilung  der  grösseren  Werthe 
auf   die    Mesoorthocephalen   nur   undeutlich   in   die   Erscheinung.     Die 
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Dolichoorthocephalen  sind  bei  den  Männern  kaum  merklich,  bei  den 
fraglichen  Schädeln  etwas  deutlicher,  schmaler  als  die  übrigen  Schädel. 
Die  Schädel  fraglichen  Geschlechts  zeigen,  wie  weiter  nicht  wunderbar 
ist,  ein  unregelmässiges  Verhalten  sowohl  in  Bezug  auf  die  Häufigkeit 
der  Werthe,  als  auf  Vertheilung  in  die  Gruppen. 


Männer 


Total 


Hdhe 

Millimeter 


Weiber 


Total      A    I    B 


Schädel 
fragUchen  Geschlechts 


Total      A 


B 
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9(1) 

4(1)1 

4m 

6 

7(8)  ' 

3 

6 

13*^^  ' 

1 

— 

~ 

— 

über  140 

135-139 

130-134 

unter  134 


1(1) 
gd) 


14' 


(8) 


1 


II 


1(1) 
g(2) 

2        ! 


1 

g(2) 


1 

2(1) 


l 


2(1) 


62^7>     ^l^'^  l24'^'      8'*^ 


Anzahl 
der  Schädel 


20^5)       g(i) 


7(8) 


3<^>;  2 


2(1) 


Die  absoluten  Höhen  sind  vorwiegend  sehr  gering,  doch  finden 
sich  auch  grössere  Abmessungen  nicht  selten.  Dem  allgemeinen  Gesetz 
folgen  auch  hier  die  Weiber  durch  Auftreten  noch  geringerer  Höhen: 
doch  liegt  die  Stelle  grösster  Dichtigkeit  bei  der  gleichen  Werthgruppe ; 
allerdings  reichen  die  Schädel  bei  weitem  tiefer  —  10  mm  —  hinab  und 
sind  in  den  grösseren  Höhen  fast  gar  nicht,  etwa  in  fünfmal  geringerer 
Zahl  als  die  Männer  vertreten.  Auch  die  Betrachtung  der  fraglichen 
Schädel  bestätigt  die  allgemeine  Neigung  zu  geringer  Höhenentwickelung. 

Die  Mesohypsicephalen  umfassen  wesentlich  hohe,  die  Mesoortho- 
cephalen  wesentlich  niedrige  Hirnschädel;  bei  den  Frauen  und  den 
Schädeln  fraglichen  Geschlechts  kommt  das  Verhältniss  nicht  deutlich 
zum  Ausdruck.  Die  Männer  der  C-Gruppe  neigen  stark  zu  grossen  und 
mittelgrossen  Höhen,  die  fraglichen  gleicher  Gruppe  dagegen  zu  ganz 
geringen. 
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Cubik- 
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C 
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in 
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'        Weiber 

Totel 

A  1   B 
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A   1   B 

2         2 





unter  1300 







unter  1200 

2 

2 

5 

2 

2 

1 

um  1300 

Vi) 

1'»'     2 

1 

1200-1390 

iV^i 

7<" 

6(8) 

11 

4 

6 

1 
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^ 
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Die  Capacitätscurve  der  Männer  zeigt  eine  erhebliche  Dichtig- 
keit in  der  Gegend  der  Werthe  1400—1500  ccra,  daneben  kleinere 
Anhäufungen  bei  1300  ccm  einerseits,  bei  1600  ccm  andererseits.  Die 
grosse  Mittelgruppe  kann  —  künstlich  —  in  drei  nur  unscharf  trennbare 
Unterabtheilungen  gegliedert  werden:  die  erste  in  der  Gegend  von 
1380  ccra  mit  11  ^und  eine  zweite  bei  1440  ccm  mit  45,  eine  dritte 
bei  1500  mit  13  Individuen,  während  auf  die  1300  ccm-Gruppe  5,  auf  die 
1600  ccm-Gruppe  10  Schädel  kommen.  Die  Frage  der  von  Qcartefaües 
et  Hamy^)  betonten  übermässigen  Grösse  der  Moriorischädel  beleuchtet 
die  Existenz  dieser  von  Scott  (93)  schon  angedeuteten  ganzen  Gruppe 
von  Schädeln  in  der  Gegend  des  Werthes  1600  ccm,  die  den  immerhin 
beachtenswerthen  Umfang  von  18®/o  der  Gesammtzahl  erreicht.  Wir 
werden  sogleich  sehen,  dass  mit  einiger  Schärfe  diese  „Cephalonen" 
wesentlich  nur  einer  unserer  Gruppen  zugehören.  Für  eine  specifische 
Eigenheit  aber  kann  dieser  Zug  nicht  erklärt  werden :  unter  den  10  männ- 
lichen Maori  von  der  Südwest-Küste  der  Nordinsel  von  Neu-Seeland, 
deren  Maasse  Scott  (93,  Tab.  II,  A.)  angegeben  hat,  befinden  sich,  wie 
die  beistehende  kleine  Tabelle  zeigt,  acht  derartige  Exemplare.  Hinter 
der  Cubikinhaltsangabe  ist  die  Zugehörigkeit  zu  den  nach  Analogie  der 
Moriori-Eintheilung  aufgestellten  Gruppen  eingetragen. 


Südwest-Küste  I       Capacität 
der  Nordinsel  |  Cubikcentimeter 


I  ^,.,, ^,_  ..  _  !  Gehört  zur 


No. 

5 

?j 
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1 

r? 

2 

?^ 

4 

!? 

6 

., 

8 

,, 

9 

?' 

10 

'? 

11 

1460  '  DolichohypsicephaUe 

1455  I  Mesoorthocephalie 


1608 
1535 
1600 
1550 
1608 
1580 
1545 
1550 


Mesohypsicephalie 

?? 
Dolichoorthocephalie 
Mesohypsicephalie 


Es  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  diese  Maori  die  Taranaki 
leute  sind,  die  Eroberer  der  Chatham  Islands  aus  dem  Jahre  1835. 

Die  Gruppe  der  Mesohypsicephali  und  der  Mesoorthocephali  ist 
wesentlich  aus  gleich  grossen  Schädeln  aufgebaut,  jedoch  haben  einerseits 
die  ersteren  ihre  grösste  Schädelzahl  in  der  Haupt-  oder  Mittelgruppe 
an  deren  oberer  Grenze  bei  1500  ccm,  die  letzteren  an  der  unteren 
Grenze  bei  1380  ccm,  andererseits  aber  zeichnet  sich  die  Gruppe  durch 
fast  völligen  Mangel  selir  grosser  Schädel,  die  B-Gruppe  durch   eine 


»)  Crania  ethnica.  1882.  p.  146. 
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aemlich  grosse  Beimischung  solcher  „Cephalonen"  aus:  sie  enthält 
ausserdem  noch  auch  den  zweitgrössten  Schädel  der  Gesammtreihe 
(DccKwoRTH  No  3  mit  1690  cm).  Die  kleine  dolichoorthocephale  Gruppe 
verhält  sich  ähnlich  den  anderen:  sie  besitzt  ebenfalls  einen  Schädel 
(Scott  No.  19)  von  1690  ccm  und  ausserdem  ist  der  allergrösste  Moriori- 
schädel,  jenes  „exceptionelle"  Exemplar  von  Quatrefages  et  Hamy 
(82,  S.  461),  ein  Dolichoorthocephale.  Im  übrigen  stehen  die  Kranien 
dieser  Form  in  der  Mitte  der  Hauptgruppe.  Die  unbestimmten  Schädel 
zeigen,  wie  leicht  erklärlich,  eine  gleichmässige  Vertheilung  im  ganzen 
Bezirk  der  Capacitätswerthe.  Die  Frauenschädel  —  ich  verweise 
wiederum  auf  Bartels^)  —  sind  gleichmässig  vertheüt  in  den  Gruppen 
1240— 1380  ccm.  Das  Centrum  ihres  Bezirks  liegt  etwa  150  ccm  tiefer 
als  das  der  Männer:  um  diesen  Werth  —  allerdings  bei  Durchschnitts- 
berechnungen  —  schwanken  auch  die  bei  Bartels  (S.  84)  angegebenen 
Differenzen.  Eine  auffällige  Erscheinung  bietet  die  Grösse  des  Durch- 
schnittswerthes  —  1565  ccm  zweier  weiblicher  Schädel  — ,  den  Quatrefages 
et  Hamy  (S.  461)  angeben :  ich  finde  unter  allen  Schädeln  der  Gesammt- 
reihe kein  derartig  grosses  Frauenexemplar. 

Die  Gruppen  A  und  B  weisen  hier  nur  geringfügige  Unterschiede 
in  der  Capacität  ihrer  Glieder  auf:  zwei  sehr  kleine  mesoorthocephale 
Schädel  stehen  recht  im  Gegensatz  zu  den  grossen  Männern  der  gleichen 
Gruppe. 

Kinderschädel: 


Bezeichnung 


Alter 


Capaoität 

Cubikcentimeter 


Br.  14 

Turner  Chal.  D 

SCHAAFFHAUSEN    161,    XXII 

Scott  No.  44 

»45 

.        „43 

Bl.  3 

„2 

Br.  12 


6 
6 
6 
7 
7 
8 
12-14 
15 
(V) 


1179 
1492 
1225 
1188 
1545 
1340 
1295 
1133 
1437,5 


Bemerkenswerth  ist  die  Betrachtung  vorstehender  Tabelle  der 
Inhaltsmaasse  der  Moriori-Kinderschädel :  sie  zeigt  deutlich  einerseits, 
wie  schlecht  es  mit  der  Sicherheit  der  Altersschätzung,  andererseits  mit 
der  Gleichmässigkeit  der  Grössenzunahme  bestellt  ist. 

Die  Betrachtung  des  Horizontalumfanges  lehrt  lediglich,  dass 
eine  gleichmässige  Vertheilung  der  Männer  auf  die  vorkommenden  Werthe^ 


»)  1.  0.  S.  84. 
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Männer 

Horlzontal- 
umfaig 

Millimeter 

Weiber 

1               Schädel 

1   fraglichen  (reschlechts 

Total  1    A 

B 

Total 

A 

B    !  Total  1    A    ,    B     1     C 

1 

1     1    — 

'       476-493 

•    7 

4 

3    -  :-|-i- 

17'" 

8 

6'" 

1 

494-515 

10^^^ 

4(1) 

4'" 

1     8'"    ;     4'" 

2         2'^) 

27'^' 

9"' 

11'" 

2 

516-536 

3(1) 

— 

2'*' 

2,1 

— 

— 

15'"   :    2 

7(»J 

5"' 

537-560 

— 

— 

— 

—    .    — 

60"" 

20"> 

24(5. 

8- 

Anzahl 
der  Schädel 

20^») 

gd) 

gOl 

10- 

5^»> 

2 

2(1) 

eine  Anhäufung  der  Weiber  an  der  unteren  Grenze  der  dieser  Werthe 
und  ein  tieferes  Hinabreichen  zu  geringeren  Umfangen  statthat. 

Die  B-Gruppe  tritt  auch  hier  durch  die  verhältnissmässig  starke 
Beimischung  grosser  männlicher  Schädel  hervor.  Auffallend  verhält  sich 
die  dolichoorthocephale  Gruppe  durch  die  Grösse  ihrer  Umfangswerthe 
und  ihre  ausschliessliche  Zusammensetzung  aus  derartig  ausgezeichneten 
Schädeln  ^). 

b)  Der  Gesichtsschädel. 
Die  Maasszahlen  des  Antlitztheils  des  Schädels  sollen  zunächst 
als  absolute  Grössen,  dann  in  ihren  Bezeichnungen  zu  einander,  endlich 
in  ihren  Beziehungen  zu  den  Theilen  des  Hirnschädels  betrachtet  werden. 


Männer 

Obergeaichts- 
h»he 

Millimeter 

Total 

Weiber 
A 

B 

fragli 
Total 

Schädel 
chen  Geschlechts 

Total 

A  ;  B 

c 

A 

B        C 

1 



1 

unter  64 

7H) 

1(1) 

6(») 



1 

8(8) 

4(1)      4I») 

— 

65-69 

'     4^^) 

— 

3 

3<"   1    2 

-    1     1 

15'*' 

3     1   8'" 

2(1) 

'       70—74 

— 

— 

— 

1 

1       :    - 

1 

— 

14 

7         3 

1     1 

75—79 

1 

1 

— 

—        — 

— 

— 

4(1) 

-       1<'» 

^     1 

über  80 

— 

— 

—        — 

— 

— 

42'«' 

14(1)    j6(«) 

.| 

Anzahl 
der  Schädel 

12(5) 

2(1) 

9(8) 

4^1) 

2 

1 

1 

Die  Obergesichtshöhe,  die  ich  wegen  des  häufigen  Fehlens 
des  Unterkiefers  als  Höhenmaass  des  Gesichts  ausgewählt  habe,  ist  bei 
*/3  der  Männer  70—80  mm  gross.  Der  Rest  vertheilt  sich  zu  einem 
Drittel  auf  sehr  hohe,  zu  zwei  Dritteln  auf  niedrige  Gesichter.    Wiederum 


*)  Der  Index  frontalis  soU  bei  der  Betrachtung  der  Yerticalansicht  des  Schädels 
besprochen  werden. 


Ueber  Schädel  und  Skelete  der  Bewohner  der  Chatham-Inseln, 


43 


sind  die  Weiber  wesentlich  niedriger  als  die  Männer,  ihr  Maximum  liegt 
bei  etwa  10  mm  tieferen  Werthen,  doch  nähert  sich  ein  Drittel  den 
Maassen  der  niederen  Männergesichter. 


Kinderschädel: 


Bezeichnung 


Alter 


Obergesichts- 
höhe 

Millimeter 


Br.  12  , 
Chal.  D;  . 
Scott  45 
Bl.  3  .  . 
.  2  .  . 
Br.  14  . 
Scott  46 
,       44 


9 

66 

6 

1          60 

7 

1 

9 

58 

12-18 

1) 

8 

57 

6 

55 

7 

54 

Die  Kinderschädel  sind  wiederum  sehr  viel  niedriger  als  die  Frauen ; 
der  Schädel  Br.  12  zeigt  sich  hier  auch  als  ein  Erwachsener. 

Die  Gruppen  zeigen  keine  auffallenden  Unterschiede  in  der  Ver- 
theilung  der  Gesichtshöhe,  indessen  gehören  zur  B-  und  C-Gruppe  mehr 
niedere,  zur  A-Gruppe  mehr  höhere  Schädel. 

Auch  aus  dem  geringen  Frauenmaterial  der  Gesammtreihe  erhellt 
die  Tendenz  der  Mesoorthocephalen  zu  einer  niedrigeren  Gesichtsbildung, 
als  es  bei  den  Mesohypsicephalen  der  Fall  ist. 

Für  das  Verhältniss  der  absoluten  Obergesichtshöhe  zur 
absoluten  Höhe  des  ganzen  Gesichts  besitze  ich  nur  sechs 
Zahlenangaben  von  meinen  Schädeln: 


ObargMiobtohShe 

Bezeichnung 

in  Procenten 

der  Gesichtshöhe 

Br.    IcT 

61,3  »,„ 

r        ii 

52,4  , 

n     16  ? 

ß2,6  , 

Bl.  2  Kind 

63,0  , 

,3      , 

60,1  , 

Dr.  1  cJ 

59,7  , 

Aus  dieser  geringen  Anzahl  können  keine  Schlüsse  gezogen  werden ; 
ganz  abgesehen  davon,  dass  gerade  bei  den  Moriori  das  Moment  der 
Zahnabnutzung  bei  der  Messung  und  Beurtheilung  der  Gesichtshöhe  eine 
noch  viel  unangenehmere  Rolle  spielt  als  bei  anderen  Schädeln. 
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Männer 

Jochbreite 

Millimeter 

Weiber 

Schädel 
fraglichen  Geschlechts 

Total      A 

B 

C 

Total 

A 

B 

Total  ■    A    1    B 

C 









unter  129 

g(S. 

2(1) 

7(2) 

3 

1 
1     j    1 

1 

12(1) 

4 

fi) 

1 

130--134 

4(1. 

2 

2(1) 

— 

— 

— 

9(2) 

4(1) 

3(1) 

1 

135-139 

1"> 

i   — 

— 

1(1) 

— 

1(1) 

15'*» 

7 

4(1) 

3(1) 

140—144 



i   — 

— 

— 

— 

— 

6<*' 

— 

3(1) 

1 

über  145 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

41(T) 

15<^) 

17(*) 

6(1, 

Anzahl 
der  Schädel 

14(5) 

4(1) 

1 

9(8) 

4(1) 

1 

2(1) 

1 

Die  Jochbreiten  der  Männer  erstrecken  sich  nahezu  gleichmässig 
über  alle  bei  ihnen,  etwa  zwischen  130  und  140  mm,  vorkommenden 
Werthe;  indessen  liegt  ein  Maximum  der  Dichtigkeit  an  deren  oberer 
Grenze,  und  eine  geringe  Anzahl  Schädel  weisen  noch  breitere  Joch- 
maasse  auf.  Die  geringsten  Werthe  zeigen  Scott  21,  Turner  E. U.A.M. :  B 
mit  130  mm,  Bl.  1  mit  131  mm.  —  Die  Weiberschädel  beginnen  bei 
mittleren  Jochbreiten,  erreichen  ihre  grösste  Dichtigkeit  erst  bei  Werthen, 
wie  sie  bei  6  Schädeln  gar  nicht  mein*  beobachtet  wurden,  sowohl  in 
der  Gesammtreihe ,  als  in  der  meinigen.  Diese  Differenz  ist  auffallend 
viel  grösser  als  Bartels  *)  sie  aus  Durchschnittszahlen  bei  den  von  ihm 
untersuchten  Schädeln  berechnet. 


Kin( 

lerschädel: 

Bezeichnung 

Alter 

Jochbreite 

Millimeter 

Br.  14 

Chal.  D 

Scott  46    

8 
6 
6 
12—14 
8 
7 
9 

■ 

103 
106 
109 

Bl.  2 

Scott  43    .    .    . 

111 
113 

Bl.  3 

Scott  45    .    .   . 
Br.  12    .... 

.   .    . 

115 
115 
123 

Die  Kinderschädel  stehen  an  Jochbreite  mit  Ausnahme  des  Schädels 
Br.  12,  dessen  Sonderstellung  schon  öfter  hervortrat,  mit  ihren  höchsten 
Werthen  etwa  8 — 10  mm  unter  den  kleinsten  Frauen.  Von  Regel- 
mässigkeit einer  Breitenzunahrae  mit  dem  Alter  finde  ich  nichts. 

Die  Mesohypsicephalen  sind  vorwiegend  breit,  die  Mesoortho- 
cephalen  schmal,  hingegen  sind  ihnen  einige  auffallend  breite  Gesichter 
zugemischt,  breitere,  als  sie  der  A-Gnippe  zukommen.  —  Auch  bei  den 


1.  c.  s.  53. 
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Weibern  sind  die  der  A-Gruppe  je  zur  Hälfte  schraal  und  breit,  die  der 
B-Gruppe  zu  ^/s  schmal,  zu  ^3  breiter,  ohne  dass  hier  eine  Zumischung 
breiter  Gesichter  stattfände. 

Das  Verhältniss  der  Jochbreite  zur  Gesichtsbreite,  das 
zugleich  als  Ausdruck  des  Grades  des  Jochbeinabstandes  dienen 
möge,  kann  nur  von  meinen  Schädeln  angegeben  werden.  Die  Diameter 
bijugalis,  die  Scott  nach  Broca  angiebt,  ist  mit  dem  entsprechenden 
Maass  der  Frankfurter  Verständigung  nicht  gut  zu  vergleichen. 


Bezeichnang 


Jochbreite 

in  Procenten 
der  Gesichtsbreite 


Weiber 


fBr.    7 
.     8 

»    15 
Dr.    2 


73,5  «/o  ) 

72,0, 

71,0, 

71,6  , 

71,0  ,    1 

Min.    71,0  7o 
Max.  73,5  „ 


^'*8\^«- Br.  10 
schlechts 


Kinder 


Br.  12 
.    14 

Bl.  2 
•      3 


73,0  0/0 


70,0  <>/o 
73,0  „ 
73,0  „ 
71,5  , 


Min.    70,0  7o 
Max.  73,0  „ 


Das  Verhältniss  der  Jochbreite  zur  Breite  des  Stirnschädels 
kennzeichnet  die  Beobachtung  der  Phänozygie  und  Kryptozygie,  in 
deren  Anwendung  ich  Scott  gefolgt  bin^). 


P  + 

P 

C 

Scott 

Bremen 

Berlin 

Dresden 

Scott 

Bremen 

Dresden 

Berlin 

Dresden 

Scott     Bremen 

:   Berlin 

MannPT     

1 
1   - 

1 

7 
5 
2 
1 

5 
2 

2 

2 

3 

Weiber.    •    .   .' 

Fraglichen  Geschlechts  .   . 
Kinder 

1 

»)  Zückerkandl's(75)  Abbildung  Taf.  XVIII  zeigt  ebenfalls  sehr  starke  Phänozygie. 
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Die  Ergebnisse  stimmen  aufs  genaueste  überein:  nur  die  Kinder 
sind  bei  Scott  durchgehends  kryptozyg,  bei  mir  nähern  sie  sich 
mehr  dem  Verhalten  der  Erwachsenen. 


Männer 

Jochbreiten-     j        p^anPH 

Schädel            ! 

Obergesiohte- 
höhen-lndex 

fraglichen  Geschlechts 

Kinder 

Total 

A    .  B  ;  c 

Total  ]   A       B 

Total 

AB      C 

5(2) 

3(1) 

l'"l  1 

Chamäprosopie 

3^2) 

2(1) 

1(1) 

l(^)j  ._      _       _ 

Leptoprosopie 

1 

10     111^^^ 

3(1) 

von 

_  »  r^': 

1     1    1 

1   I 

31^*) 

50-66 

9(8) 

>        1 

3 

7(*) 

Leptoprosopie 

'    (1)         ' 

1 

2<i) 

1 

von 

,  2^'^    -  1 

.  — 

— 

— 

06,5-60 

1 

1 

36^c)      14(1)  14(4) 

5^^) 

Anzahl 

12(5i 

2(1)    9(3) 

i^'^      2^'^\    1        1 

7(4) 

der  Schädel 

i 

Berechnen  wir  den  Jochbreiten-Obergesichtshöhen-Index  — 
die  Wahl  bedingt  der  oben  erwähnte  Grund  —  so  erweist  sich  das 
Obergesicht  der  überwiegenden  Anzahl  aller  Schädel  als  leptoprosop. 
Auch  die  wenigen  —  8  von  57  —  Breitgesichter  halten  sich  an  der 
oberen  Grenze  der  Chamäprosopie  mit  Indices  von  50,0 — 46,0.  Die 
Leptoprosopie  ist  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
sehr  stark :  die  meisten  Individuen  liegen  zwischen  den  Grenzwerthen  50,0 
und  56,0,  nur  wenige  sind  noch  schmäler.  Im  Ganzen  bieten  Männer, 
Weiber,  Kinder  und  die  Schädel  fraglichen  Geschlechts  das  gleiche  Bild. 

In  der  Vertheilung  der  verschiedenen  Obergesichtsformen  spricht 
sich  kein  erheblicher  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Gruppen 
aus.  Das  ausschliessliche  Vorkommen  stark  leptoprosoper  Frauen  dürfte 
mit  an  der  geringen  verfügbaren  Anzahl  der  Kranien  liegen. 

Die  Beziehungen  zwischen  Hirn-  und  Antlitz theil  des  Schädels 
lassen  sich  durch  Berechnung  der  Indices  aus  den  Höhen,  Breiten  und 
Längen  beider  Theile  darstellen.  Dazu  wurden  für  den  Gesichtsschädel 
Jochbreite,  Obergesichtshöhe  und  Profillänge  ausgewählt  und  in  Pro- 
centen  der  grössten  Breite,  der  ganzen  Höhe,  der  grössten  Länge  des 
Hirnschädels  ausgedrückt.  Diese  Betrachtung  fülirt  auf  acht  Gruppen: 
je  nachdem  der  Antlitztheil  relativ  zur  Hirnkapsel  hoch  oder  niedrig, 
lang  oder  kurz,  breit  oder  schmal  ist.  Da  die  Darstellung  dreier  Indices 
in  einem  oberen  Diagramm  Schwierigkeiten  bereitet,  soll  zuerst  das  Index- 
paar „Höhe  und  Breite",  der  Index  cranio-facialis  verticalis  trans- 
versalis  besprochen  werden.  Das  Procentverhältniss  der  Breite  ist 
als  Abscisse,  das  der  Höhe  als  Ordinate  eingetragen. 

Dies  Diagramm  No.  3   zeigt    bei  den  Moriorimännern   die  verti- 
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calen  Werthe  97,5,  98,0  und  die  transversalen  Werthe  51,0,  51,5,  52,0 
fast  völlig  frei  von  Individuen:  an  diesen  Stellen  liegen  also  natürliche 
Grenzlinien  zwischen  relativ  hohen  und  niedrigen,  breiten  und  schmalen 
Gesichtern. 

Das  Verhältniss  der  Hirn-Gesichtsschädellängen  lässt  sich  bequem 
mit  dem  Kieferindex  nach  Flower  vereinen,  der  das  Verhältniss  der 
Gesichtslänge  zur  Schädelbasislänge  darstellt.  Dies  ist  auf  dem  Dia- 
gramm No.  11  geschehen,  und  zwar  bildet  das  Procentverhältniss  der 
Gesichtslänge  zur  grössten  Länge  des  Hirnschädels  die  Abscissen werthe, 
das  der  Gesichtslänge  zur  Schädelbasislänge  die  Ordinatenwerthe.  Eine 
natürliche  Grenzlinie  zeigt  der  Index  cranio-facialis  longitudi- 
nalis  nicht.  Einen  Anhalt  bieten  jedoch  die  Dolichoorthocephalen,  die 
viel  enger  beisammen  stehen,  als  die  Angehörigen  der  übrigen  Gruppen : 
nämlich  zwischen  den  Grenzmarken  51,0  und  55,0.  Wir  wollen  die 
Antlitzschädel  mit  einem  Index  über  55,0  als  relativ  lange,  bis  55,0 
als  relativ  kurze  bezeichnen. 


Index  cranio-facialis 


Werth 


I 


Männer 


Weiber 


Kinder 


verticalis 


transversalis  • 


Ihoch:       über    62,0  |  30  =  74,0  > 
niedrig:  unter  52,0   11  =  26,0  „ 


3  =  25.0  Vo 

9  =  75,0  ,    8  =  100,0  °/o 


I  breit :       über  98,0   23  =  53,5  7o ;    4  =  29,0  «/o  j 

i  schmal:  unter  98,0   20  =  46,5  ,  '10  =  71,0  ,  18=100,0% 


longitudinalis 


j  lang :        über  55,0  1 12  =  37,0  ^/o  i    5  =  30,0  %  |  2  =    22,0  ^o 
!  kurz :      unter  55,0  |  34  =  63,0  ,  l  H  =  70,0  »     7  =   78,0  „ 


Der  Antlitztheil  des  Männerschädels  bei  den  Moriori  ist  im  Ver- 
gleich zum  Himtheil  hoch  und  kurz;  relativ  breite  und  relativ  schmale 
Obergesichter  kommen,  im  Gegensatz  zu  der  allgemeinen  Leptoprosopie, 
gleich  häufig  vor.  Das  grundverschiedene  Verhalten  der  Weiber,  deren 
Gesichtsschädel  niedrig,  schmal,  kurz  geformt  ist,  erklärt  die  Bildung 
der  Kinderschädel. 

Genauere  Aufschlüsse  verspricht  die  Untersuchung  der  Vertheilung 
und  der  Combinationen  der  einzelnen  relativen  Antlitzschädelformen: 

Man  sieht  in  dieser  Aufstellung  die  relativ  hoch  -breit-  kurzen 
Gesichter  bei  den  Männern  die  erste  Stelle  behaupten :  man  sieht  weiter, 
dass  diese  Majorität  einer  Vereinigung  der  Mesohypsicephalen  und  Dolicho- 
orthocephalen ihren  Ursprung  verdankt.  Die  hoch- seh  mal -kurzen 
Antlitzschädel,  die  zweite  ansehnliche  Partei,  besteht  zum  grössten  Theil 
aus  den  Mesoorthoceptialen. 

Es  muss  hier  auf  den  auffallenden  Mangel  an  Uebereinstimmung 
meiner  Reihe  mit  der  Gesammtreihe  hingewiesen  werden:  meine  Schädel 
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Männer 

C 

Index  craBio-faciali8 

Weiber      \ 

Schädel 
fragl.  Geschlechte 

To- 
tal 

A 

B 

-«-«s    ,*-- 

longi- 
tudinalis 

To- 
tal 

A 

B    ; 

i 

To- 
tal 

ABC 

1 

5 

3 

2 



hoch           breit 

lang 

1 

1 

— 

— 



—  '  -^ 

10 

4 

2 

3 

hoch      i     breit 

kurz 

1 

— 

1  ; 

— 

— . 

— 

— 

5 

2 

3 

— 

hoch         schmal 

lang 

— 

— 

1 

— 

1 

— 

Q(l) 

1 

4(1) 

— 

hoch 

schmal' 

kurz 

1 

— 

1 

1       — 

—       1 

1(1) 

1 

— 

— 

niedrig 

breit 

lang 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

2(1) 

— 

1(1) 

1(1) 

niedrig 

breit 

kurz 

1(1) 

— 

—  1 

l(i) 

lO)     _. 

— 

2(2) 

— 

2(») 

— 

niedrig 

schmal 

lang 

3(2) 

1(1) 

2(1) 

— 

— •     — 

— 

4(1) 

3(1) 

— 

1 

niedrig 

schmal 

kurz 

4(8) 

— 

4.S) 

1     1  — 

— 

35(«> 

ua) 

14(4) 

5^^) 

Anzahl  der  Schädel 

12(6) 

2(1) 

9(8) 

'  4^^) 

2a. 

1 

1 

zählen  fast  sämmtlich  zu  den  zersplitterten  Gruppen.  Nennenswerth  sind 
zweierlei  Abweichungen:  die  langen  Mesoorthocephalen  und  die  niedrigen 
Mesohypsicephalen;  diese  letzteren  werden,  wie  hier  voraus  be- 
merkt sein  mag,  bei  der  Betrachtung  der  Verwandtschaftsverhältnisse 
zu  den  Maori  eine  Rolle  spielen.  Bei  den  Weibern  ergiebt  die  ein- 
gehendere Untersuchung  nur  die  Bestätigung  des  nahezu  einheitlich  niedrig- 
schmalen Gesichts,  das  sich  aber  theils  als  lang,  theils  als  kurz  erweist ; 
die  Mesoorthocephalen  gehören  gleichfalls  beiden,  vorzüglich  der  letzten 
Kategorie  an.  Vom  Rest  der  mesohypsicephalen  Weiber,  bei  denen  nicht 
alle  drei  Indices  zu  .berechnen  waren,  sind  drei  (Dückworth  1  und  10, 
Flower  758)  relativ  kurz,  einer  relativ  lang  (Flower  759),  zw^ei  weitere 
(Scott  33  und  37)  relativ  schmal  und  kurz,  so  dass  erhebliche  Unter- 
schiede nach  Schmalheit  und  Länge  nicht  vorhanden  sein  dürften. 

Kinderschädel: 


BezeichnuTig 

Altfir 

Index  cranlo-facialis 

transversalis 

yerticalis      {  longitudinalis 

Chal.  D 1 

Br.  14 

Scott  46   

.       45 

.       44 

«       43 

Bl.  3 

.     2 

Br.  12 

6 
6 
6 
7 
7 
8 
12—14 
15 

76,5 
77 

78,5 
80 

83,5 
89 
88 
91 

49 

44 

42,5 

44,5 

44,5 

44 
45,5 

48 

44 

45,5 

46 

49 

51 

45,5 

50,5 

55 

56,5 

üeber  Schädel  und  Skelete  der  Bewohner  der  Chatham-Inseln. 
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Die  Kinderschädel  zeigen,  im  Einzelnen  betrachtet,  besonders  deut- 
lich die  allmähliche  Steigung  der  relativen  Länge  bis  zu  dem  Werthe 
des  Erwachsenen  Br.  12  hinauf. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Maassverhältnissen  der  Orbita,  der 
Apertura  piriformis  und  des  harten  Gaumens  zu :  auch  hier  soll  sich  die 
Untersuchung  zuerst  mit  den  Formen  der  Theile  selbst,  sodann  mit  ihrem 
Verhältniss  zum  Ganzen  beschäftigen. 


Männer 

Augenhöhlen- 
index 

Schädel 
Weiber       fraglichen  Qe- 
I    schlechte 

1 

8(1) 

20^«^ 

Chamaeconchie 

Mesoconchie 

Hypsiconchie 
bis  90,5 

Hypsiconchie 
ttber  91 

1 
1 

6(1) 
11(*) 

1 

3(1) 
1 

56^«> 

Anzahl 
der  Schädel 

19(5) 

6<" 

Der  Augenhöhlenindex  zeigt  weit  überwiegend  die  hypsiconche 
Form:  nur  je  1  c?  und  1  ?  sind  chamaeconch,  nur  11  und  zwar  8  c?,  je 
1  Erau,  1  Kind  und  1  Schädel  fraglichen  Geschlechts  sind  mesoconch, 
alle  übrigen  76  sind  hypsiconch.  Die  Schädel  mit  niedrigen  Augen- 
höhlen besitzen  auch  entsprechend  niedrige  oder  schwach  leptoprosope 
Obergesichter:  nur  bis  zum  Index  54,5  hinauf.  Andererseits  haben  die 
übrigen  Chamaeprosopen  höhere  Augenhöhlen.  Der  Grad  der  Hypsiconchie 
ist  bei  etwa  der  Hälfte  aller  Schädel  gering,  bei  der  anderen  gross,  in 
meiner  Reihe  überwiegen  die  sehr  hohen  Orbitae.  Die  Frauen  und  Kinder 
weisen  übereinstimmend  in  beiden  Reihen  zum  grösseren  Theil  recht 
hohe,  die  Kinder  noch  weit  höhere  Augenhöhlen  als  die  Weiber  auf. 

Kinderschädel: 


Bezeichnung 

1 

Alter 

Augenhöhlen- 
index 

Bl.  3 

Scott  45     

Bl.  2 

Scott  44  

Dr.  14 

Scott  43  

Br.  12 

Scott  46  

Chal.  D 

12-14 
7 

15 
7 
6 
8 
? 
6 
6 

84,0 
89,5 
91,0 
94,5 
97,0 
97,0 
97,5 
100,0 
106,0 

ZeiUchrift  für  Morphologie  and  Anthropologie.    Bd.  V. 
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Von  den  Dolichoorthocephalen ,  Männer  und  Schädel  fraglichen 
Geschlechts  zusammengenommen,  sind  vier  mesoconch,  zwei  stehen  dicht 
an  der  Grenze  der  Mesoconchie  —  85,0  und  87,0  — ,  nur  zwei  gehören 
zu  den  hochgradig  hypsiconchen  Gesichtern.  Mesoorthocephale  und 
Mesohypsicephale  unterscheiden  sich  durch  den  Betrag  des  Augenhöhlen- 
index nicht,  üeber  die  Stellung  der  Orbitae  im  Gesicht  kann  nur  der 
Breite  nach  geurtheilt  werden.  Auf  die  Berechnung  der  relativen  Höhe 
ist,  weil  sie  von  keinem  Autor  publicirt  und  überdies  nur  unsicher 
messbar  ist,    verzichtet   worden:    der  Breitenangabe  liegt  der  Index: 

Interorbitalbreite  +  Augenhöhlenbreite     ^^^         /-,-,.      ^  i 

T — iTiT^.:? •  100  zu  Grunde,  der  den  rela- 

Jochbreite 

tiven  Abstand  der  Centra^)des  Augenhöhleneingangs  misst 

und  dessen  Werthe  im  Diagramm  No.  4  eingetragen  sind: 


Männer 

Distanz  der  Orbitae- 
Mitteipunicte 

(relativ  zur  Jochbreite) 

Weiber 

Schädel 
fragl.  GeschlechtB 

Total 

A 

B   1   C 

Total    A       B     Total    A 

B   ,   C 

20^*) 
14(4) 

8 

4(1) 

&^^    1     1 
6(2)    3(1) 

unter  45,0  incl. 

über    45,5  incl.           1 

5(2)     2     '  2'^^ 
7(3)     2(1,,  5(2)^ 

2(1)     2^1) 
2        - 

1        1 

34(6)  112(1)  ,14<*)|  4(1) 


Anzahl  der  Schädel 


12^5)      ^(1)1    ^(3)      ^(l)      2<^)|     1 


Bei  den  Männern  wie  bei  den  Frauen  trennen  sich  deutlich 
zwei  Gruppen  ab,  die  der  Index  45,0,  45,5  abgrenzt:  die  eine  Gruppe 
mit  dicht  bei  einander  stehenden  Orbitae  reicht  von  41,0 — 44,5  °/o  der 
Jochbreite  bei  den  Männern,  von  44,0—44,8^,0  bei  den  Frauen;  die  zweite 
mit  grossem  Abstand  der  Augenhöhlen  reicht  von  45,5— 49,0  °/o  und  von 
46^0^/0—48,0^/0.  Nur  sehr  wenige  Schädel  —  drei  im  Ganzen,  zwei 
Männer  und  eine  Frau  —  stehen  ausserhalb  dieser  Abtheilungen:  ein 
männlicher  Schädel  hat  auffallend  weite  Distanz  von  55,0  ^/o  (Druck- 
fehler?! Scott  12),  ein  anderer  eine  auffallend  geringe  von  39,0  ^/o 
(Scott  6).  Bei  dem  abweichenden  weiblichen  Schädel  Br.  15  (v)  ist  die 
Nasenwurzel  pathologisch  verändert.  Als  Unterschiede  zwischen  den 
Geschlechtern  tritt  die  stärkere  Procentzahl  weit  von  einander  ent- 
fernter Orbitae  bei  der  Frau  hervor.  —  Die  Kinder  weisen  folgende 
(S.  51)  Zahlen  auf: 

Sowohl  bei  den  Mesohypsicephalen  wie  bei  den  Mesoorthocephalen 
überwiegen  die  dicht  bei  einander  stehenden  Augenhöhlen,  indessen  besitzt 
eine  erhebliche  Minderzahl  weit  entfernte.  Die  Dolichoorthocephalen 
haben  nahezu  einheitlich  weite  relative  Orbitalabstände. 


*)  Centrum  ist  hier  natürlich  nur  annähernd,  nicht  im  geometrischen  Sinne 
zu  verstehen. 


Ueber  Schädel  und  Skelete  der  Bewohner  der  Ohatham-Inseln. 
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Einderschädel: 


Bezeichnung 

'  .    Alter 

1 

Index 

Scott  46    

Br.  14 

Scott  45    

,       43 

Bl.  3 

.2 

Br.  12 

6 
6 
7 
8 
12-14 
15 

46,5 
39,5 
48,5 
47,0 
47,5 
50,0 
47,5 

Den  Eindruck,  den  die  Abmessungen  der  Orbitae  auf  unser  Auge 
machen,  bestimmt  nicht  nur  das  Verhältniss  des  verticalen  zum  horizon- 
talen Durchmesser,  sondern  auch  das  Verhältniss  der  Augenhöhlenbreite 
zur  Breite  des  gesammten  Gesichts,  der  Augenhöhlenhöhe  zur  Ober- 
gesichtshöhe: denn  es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  dass  Augenhöhlen 
von  gleichen  Abmessungen,  also  auch  von  gleichem  Augen- 
höhlenindex, in  einem  schmalen  Gesicht  einen  anderen 
Eindruck  —  nämlich  den  Eindruck  grösserer  Breite  — 
machen  als  in  einem  breiten  Gesicht.  Zahlenmässig  feststellen 
kann  man  diesen  Eindruck  durch  ein  Indexpaar,  berechnet  aus  der  Joch- 
breite und  der  Augenhöhlenbreite  —  Index  orbito-facialis  trans- 
versalis  — ,  ferner  aus  der  Augenhöhlenhöhe  und  der  Obergesichts- 
höhe —  Index  orbito-facialis  verticalis^).  Trägt  man  die 
zusammengehörigen  Paare  in  Form  eines  Diagramms,  den  Breitenindex 
als  Abscisse,  den  Höhenindex  als  Ordinate  auf,  so  kann  man  aus  der 
Stellung  der  Punkte  im  Diagramm  unmittelbar  ersehen,  ob  die  Augen- 
höhlen im  Verhältniss  zum  Gesicht  hoch  oder  niedrig,  schmal  oder 
breit  sind. 

Zu  dem  so  gewonnenen  Diagramm  No.  5  treten  zwei  Gruppen 
hervor,  die  sich  durch  die  Höhe  der  Augenhöhlen  unterscheiden:  die 
Gruppe  der  niederen  Orbitae  grenzen  die  verticalen  Indices  44,0 
und  48,0  ab,  die  Gruppe  der  höheren  die  Indices  50,0—54,0  (die 
erste  Decimale  ist  vernachlässigt  worden).  Das  Grenzgebiet  ist  völlig 
frei.  Der  Index  transversalis  giebt  nicht  zu  einer  Gliederung 
Anlas  s.  Die  maximale  Anzahl  fällt  zwischen  die  Indices  27,0  und  32,0. 
Die  bedeutendste  Abweichung  zeigt  der  Schädel  Scott  16  mit  dem 
Index  34,5.  Die  auf  diese  Weise  umschriebenen  Gruppen  enthalten  von 
den  für  das  Diagramm  vollständig  verwerthbaren  36  Schädeln  33.  Zwei 
von  meinen  Schädeln  weichen  durch  ihre  ungewöhnlich  hohen  Orbitae 
ab:  Br.  1  mit  einem  Verticalindex  von  56,0  und  Br.  4  gar  mit  einem 


^)  Diese  Indices  sind  u.  a.  von  Holl  (Ueber  Gesichtsbildung,  Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  28.  1898,  p.  57)  zu  anderen  Zwecken 
benatzt  worden,  wie  ich  nachträglich  finde. 

4* 
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solchen  von  60,0.  Beide  Gruppen  enthalten  nahezu  gleich  viel  Indi- 
viduen; doch  unterscheiden  sie  sich  beträchtlich  durch  ihre  Zusammen- 
setzung. 


Total 

Männer 

Index  orbito-facialis 
verticalis 

Weiber 

Schädel 
fragl.  Geschlechts 

A 

B    '    C 

Total|   A 

B 

Total;  A 

B   1   C 

19'^' 

22"* 

9 

5'" 

5^>) 

1,(3) 

1 

4m 

unter    49,0 

49-53,0 

53,5-57,0 

1 

ß(4) 

1 

1(1) 

4(2) 
5 

3(1) 

1 

1 

1(1) 

1 

41"" 

14(1) 

16^*^ 

5Ci)i 

Anzahl  der  Schädel 

12^6) 

2(1) 

9(2) 

4(1) 

1 

1(1) 

1 

Die  Schädel  mit  niederen  Augenhöhlen  bestehen  zum  grössten 
Theile  aus  Mesohypsicephalen.  Zu  diesen  gesellt  sich  noch  eine 
geringe  Beimengung  von  Mesoorthocephalen  und  ein  einziger  Dolicho- 
orthocephaler.  Umgekehrt  liaben  die  Dolichoorthocephalen  sonst  alle 
hohe  Augenhöhlen  und  theilen  diese  Eigenschaft  mit  der  Majorität  der 
Mesoorthocephalen.  Nur  ein  geringerer  Bruchtheil  der  Mesohypsicephalen 
gehört  in  diese  Gruppe  hinein. 

Untersuchen  wir  in  der  gleichen  Weise  die  Weiberschädel  —  Dia- 
gramm No.  6  — ,  so  finden  wir  den  unteren  Grenzwerth  des  Index  orbito- 
facialis  verticalis  bei  49,0 — 50,0,  also  in  der  Gegend  der  unteren  Grenze 
jener  höheren  männlichen  Gruppe.  Ein  einziger  c?-Schädel  —  Scott  35  — 
entspricht  in  seinem  verticalen  Index  männlichen  Werthen  der  niederen 
Gruppe.  Dies  stimmt  mit  dem  von  Bartels  (97,  S.  50 — 51)  angegebenen, 
im  Allgemeinen  grösseren  Flächeninhalt  des  Augenhöhleneingangs  gut 
überein.  —  Leider  verdunkelt  die  geringe  Schädelanzahl  die  Erscheinung 
der  geringen  relativen  Höhe  der  Orbitae  bei  den  Weibern  der  A-Gruppe, 
der  grösseren  Höhe  bei  denen  der  B-Gruppe.  Immerhin  kann  festgestellt 
werden,  dass  von  den  beiden  weiblichen  mesohypsicephalen  Schädeln, 
deren  Index  orbito-facialis  transversalis-verticalis  bestimmbar  Ist,  der 
eine,  Scott  35,  der  Männergruppe  mit  niedrigen  Augenhöhlen  angehört, 
der  andere,  Br.  7,  an  der  unteren  Grenze  der  überhaupt  bei  den  Frauen 
üblichen  Werthe,  verzeichnet  ist.  Die  mesoorthocephalen  Frauen  dagegen 
beginnen  an  der  unteren  Grenze,  reichen  aber  weit  über  die  obere 
Grenze  der  höheren  männlichen  Abtheilung,  über  den  höchsten  bei 
Männern  vorkommenden  Werth  hinauf.  Der  häufiger  erwähnte  Schädel 
Br.  15  fraglicher  Abstammung  fällt  auch  hier  durch  sein  Verhalten  aus 
der  Reihe  aus.  —  Denen  der  Frauen  ähnliche  Orbitae  weisen  die  Kinder 
auf,  nur  in  sehr  verstärktem  Grade.  Bei  Weibern,  Kindern  und  Schädeln 
fraglichen  Geschlechts  variiren  die  relativen  Breiten  in  der  gleichen 
Weise  wie  bei  den  Männern. 


üeber  Schädel  und  Skelete  der  Bewohner  der  Chatham-Inseln. 
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Einderschädel: 


Bezeichnung 

Alter 

Index  orbito- 
faciali8verticali8 

Br.  14 

Chal.  D 

Scott  46    

»      45 

»       44 

Bl.  3 

,2 

Br.  12 

6 
6 
6 
7 
7 
12-14 
15 

58,5 
55,0 
60,0 
59,0 
63.0 
\  53,5 
53,5 
56,0 

Das  Breitenwachsthum  der  Orbita  und  des  Gesichts  ist  mit  anderen 
Worten  proportional,  das  Höhenwachsthum  aber  nicht  proportional, 
sondern  es  wächst  das  Gesicht  stärker  in  die  Länge  als  die  Orbita,  und 
das  Missverhältniss  entwickelt  sich  bis  zu  höherem  Grade  bei  den 
Männern  als  bei  den  Weibern  fort. 

Die  Form  der  Nase  der  Moriori  ist  sämmtlichen  Beobachtern 
bereits  aufgefallen.  An  dieser  Stelle  wollen  wir  uns  auf  die  zahlenmässig 
feststellbaren  Formverhältnisse  beschränken. 


1 

Männer       Nasenindex  , 

Weiber 

i  Schädel 
Kinder    'fragl.  Ge- 
1  schlechte 

23 

19^*> 

4(8) 

1 
Leptorrhinie  • 

Mesorrhinie   i 

Platyrrhinie 

8(1) 

3 

8(4) 

2 

4(3) 

3(1) 

1 
2(1) 

2 

46(6) 

Anzahl 
der  Schädel 

19(6) 

9(4. 

5.1) 

Die  Nase  für  sich  allein  nach  dem  Nasenindex  betrachtet,  erweist 
sich  als  wesentlich  schmal.  Die  in  höherem  Grade  mesorrhinen  und  ein 
Theil  der  platyrrhinen  Gesichter  entfallen  auf  die  wenigen  in  der  Reihe 
vorhandenen  Chamaeprosopen  oder  auf  ganz  geringgradig  leptoprosope 
Obergesichter,  nur  5  Platyrrhine  (2  d,  1  ?,  1  ?,  1  Kind)  machen  hiervon 
eine  Ausnahme.  —  Die  Leptorrhinie  ist  nur  bei  zwei  Schädeln  der 
Gesammtreihe  ungewöhnlich  stark  {Scott  32  und  Duckworth  5  mit 
Nasenindices  von  37,0  und  37,5),  die  Hauptmenge  beginnt  bei  41,0. 
Andererseits  reicht  nur  ein  Schädel,  Br.  7  mit  56,5,  über  den  Werth  55,0 
hinaus.  Durch  eine  besondere  absolute  Nasenformation  zeichnen  sich 
weder  die  Mesoorthocephalen ,  noch  die  Dolichoorthocephalen ,  noch  die 
Mesohypsicephalen ,  weder  Männer ,  noch  Frauen ,  noch  Kinder  vor 
einander  aus. 
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Eine  Sonderung  tritt  erst  ein,  wenn  wir  nicht  die  Nasenforra 
als  solche  zum  Maassstab  der  Gliederung  wählen,  sondern  das  Ver- 
hältniss  der  Nasendurchmesser  zu  denen  des  Gesichts  in  Beziehung  setzen. 
Tragen  wir    als   Abscisse   den  Index  naso- facialis  transversalis 

=  100 . ^ — iTu-  1  -,  als  Ordinate  den  Index  naso-facialis 

Jochbreite 

verticalis  =  100.     ^ ^^  ^^    ,^^^^.,J^^^  ein,  so  giebt  das  erhaltene 

Obergesichtshohe 

Diagramm  No.  7  unmittelbar  Aufschluss  über  die  relative  Höhe  und  Breite 
der  Apertura  piriformis.  —  Im  Diagramm  sind  Männer,  Weiber,  Kinder 
und  die  Schädel  fraglichen  Geschlechts  vereint.  Bei  den  Männern 
hält  sich  der  Index  der  relativen  Breite  wieder,  wie  bei  der  Orbita,  in 
den  recht  engen  Grenzen  von  17,0—21,0,  nur  ein  Schädel  —  Scott  30  — 
liegt  ausserhalb  dieses  Bezirkes.  Der  verticale  Index  dehnt  sich  dagegen 
über  ein  viel  weiteres  Gebiet  aus :  seine  untere  Grenze  liegt  bei  68,0,  seine 
obere  bei  82,0;  der  Schädel  E. U.A.M.  A.  von  Türner  steht  ausser- 
halb mit  84,5  0-  Keineswegs  aber  vertheilen  sich  alle  Glieder  der  Reihe 
gleichmässig,  vielmehr  erscheinen  zwei  Höhen  sehr  geringer  Dichtigkeit, 
die  drei  Regionen  maximaler  Dichtigkeit  scheiden.  Das  obere  Grenz- 
gebiet bei  78,0  ist  völlig  frei  von  Individuen,  auch  78,5  und  77,5  sind 
nicht  vertreten;  es  trennt  eine  obere  Gruppe  mit  zehn  Schädeln,  um- 
schrieben durch  die  Höhen  79,0  und  82,0  von  einer  Mittelgruppe  ge- 
ringerer Höhe  mit  sechzehn  Schädeln,  abgetheilt  durch  die  Höhenindice« 
74,0  und  77,0.  Keine  so  scharfe  Grenzlinie  trennt  die  Mittelgruppe  nach 
unten  von  der  tieferstehenden  letzten  Gruppe  ab ;  das  Grenzgebiet  zeigt 
bei  73,5  ein  Individuum,  das  wir,  nur  der  besseren  Uebersicht  halber, 
zur  unteren  Gruppe  von  69,0 — 73,0  ziehen  wollen;  diese  besteht  aus 
acht  Gliedern. 


Männer 

Index  naso-facialls 
verticalis 

Weiber 

Schädel  fraglichen 
Geschlechts 

Total    A   i   B  1   C 

Total,    A    1    B 

Total    A 

B      C 

12'*' 

16'» 

8") 

2(1) 

6 

6 

7(2)    3(1) 

4^^^    2 
2^1)    — 

Obere  (iruppe 

Mittelgruppe 

Untere  Gruppe 

3(2) 

3(1) 

1    ^(2) 

—  i   0 

—  i  2^1) 
2<'^\  1 

1 
l(i) 

2 

1 
1(1) 

1       1 

36'«' 

14(1) 

13(4)     5(1) 

Anzahl  der  Schädel 

11(5) 

1 

2<i)     ^(3) 

;   4(1) 

2(1) 

1       1 

Von    den   acht  Schädeln   der   unteren   Gruppe    sind   sechs  meso- 
hypsicephal,  zwei  mesoorthocephal.    Die  Mittelgruppe  besteht  noch  vor- 


*)  Dieser  Unterschied,  der  auch  schon  bei  der  Orbita  betont  wurde,  bestätigt 
klar  den  Satz  Holl's:  „Das  Gesichtsskelet  variirt  stärker  in  den  Höhen-  als  in  den 
Breitendimensionen."     (Hüll,  1.  c.  p.  60.) 
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wiegend  aus  Mesohypsicephalen ,  doch  haben  die  Mesoorthocephalen  an 
Zahl  zugenommen,  und  ein  seinem  relativen  Nasenbreitenindex  nach 
nicht  bestimmbarer  Schädel  gehört  seiner  Höhe  nach  eben  dorthin.  Neben 
vier  Schädeln,  die  ihrer  Hirnschädelforraation  nach  sich  in  keine  Gruppe 
ordnen,  betheiligen  sich  am  Aufbau  der  Abtheilung  mittelhoher  Nasen 
noch  zwei  Dolichoorthocephali.  Die  oberste  Gruppe  hingegen  weist 
unter  zehn  Gliedern  nur  noch  einen  Mesohypsicephalus  auf  —  ein 
zweiter  der  Höhe  nach  in  sie  hinein  gehörender  Schädel  hat  einen  rela- 
.  tiven  Breitenindex  von  23,0.  Indessen  finden  sich  in  ihr  sieben  Meso- 
orthocephale  und  drei  Dolichoorthocephale.  Der  Schädel  mit  der  über- 
haupt höchsten  relativen  Nase  ist  ebenfalls  mesoorthocephal. 

Das  gleiche  Verfahren  ergiebt  bei  den  Frauen  beim  Index  trans- 
versalis  das  gleiche  Resultat:  auch  hier  sind  die  Grenzwerthe  der  Gesammt- 
reihe  18,0  und  21,0.  Weiter  ist  auch  bei  ihnen  die  Höhenvertheilung 
discontinuirlich:  doch  ihre  Anzahl  ist  nicht  hinreichend,  um  eine  Gruppen- 
bildung deutlich  hervortreten  zu  lassen.  Es  verdient  betont  zu  werden, 
dass  die  relativen  Höhen  der  weiblichen  Nase  sich  von  denen  der  Männer 
nicht  unterscheiden. 

Wir  können  also  1.  die  Angabe  von  Bartels  bestätigen,  dass  im 
Nasenindex  kein  Unterschied  der  Geschlechter  sich  ausprägt  (Bartels 
1.  c.  p.  44), 

2.  hinzufügen,  dass  die  Nasenformation  auch  relativ  zum  ganzen 
Gesicht  bei  6  und  $  die  gleiche  ist,  während  dies  z.  B.  bei  der  Orbita 
durchaus  nicht  der  Fall  war. 

Die  Vertheilung  der  Frauen  nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Hirn- 
schädelformationsgruppen  zeigt,  dass  die  beiden  vorhandenen  mesohypsi- 
cephalen  Frauen  die  relativ  niedrigsten  Nasen  habjen,  die  sich  finden,  nur 
eine  Mesoorthocephala  gehörte  noch  zur  unteren  Gruppe  der  Männer, 
alle  anderen  zeichnen  sich  durch  relative  Nasenhöhen  über  75,0  aus,  die 
meisten  finden  sich  in  dem  Bezirk  der  Höhen  um  80,0.  Auch  die  höchste 
Nase  ist  hier  wieder  die  eines  mesoorthocephalen  Schädels.  —  Bei  den 
Kinderschädeln  endlich  zeigt  die  Nasenhöhe  mit  die  niedrigsten  Werthe : 
nur  bei  einem  ist  sie  sehr  gross;  eine  Mittelstellung  zeigt  ein  Kinder- 
schädel, dessen  relativer  Breitenindex  nicht  bestimmbar  ist  mit  78,0. 
Die  anderen  sechs  reichen  bis  76,0  hinauf,  häufen  sich  aber  etwa  bei 
67,0.  —  Der  nasale  und  maxillare  Theil  des  Antlitzes  wachsen  also 
nicht  gleichmässig,  sondern  das  Verhältniss  verschiebt  sich  im  Laufe  der 
Entwickelung  zu  Gunsten  der  Nase. 

Die  Betrachtung  der  Gaumen  formen  stützt  sich  auf  die  von 
Floa^^r-Türner  gewählten  Maasse,  nur  um  einen  möglichst  ausgedehnten 
Vergleich  zu  ermöglichen.  Die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  ist 
brachyuran,  und  zwar  in  massigem  Grade,  sowohl  unter  den  Männern 
als  unter  den  Weibern. 
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Männer 

Index 
palato-maxillari8 

Weiber 

Schädel 
fragl.  Geschlechts 

Total 

A 

B       C 

Total 

A   1  B 

Total 

A|B 

C 

2<i) 
8(3) 

'24<^) 
14 

3(1) 

9 
4 

1(1) 

3(2) 

lO(^) 
2 

2 

3(1) 

2 

Dolichouranie 

104,0-109,5 

Mesouranie 

110,0-114.5 

Bracbyuranie 

unter  121,0 

Bracbyuranie 

über  121,0  bis  113,3 

1 

3(1) 
7(2) 
6(2) 

1 

3(1) 

2 

1 

2(1) 

2 

4(2) 

1 

1 
2<>^ 

1 
1(1) 

1 

1 

48(6) 

16^) 

16*^ 

7(1) 

Anzahl  der  Schädel 

17(6) 

e(i) 

9(3) 

4(1) 

2(1) 

1 

1 

An  diesem  Maximum  sind  Mesohypsicephale,  Mesoorthocephale  und 
Dolichoorthocephale  in  der  gleichen  Weise  betheiligt.  Sie  scheiden  sich 
nur  durch  geringfügige  Schwankungen  der  Procentzahlen.  Die  Kinder- 
schädel zeigen  mit  dem  zunehmenden  Alter  ein  deutliches  Herabgehen 
des  PalatomaxillarverhäJtnisses ,  d.  h.  die  Gaumenlänge  wächst  stärker 
als  die  Gaumenbreite. 

e  Kinderschädel: 


Bezeichnung 

1 

Alter 

Index 
palato-maxllfarls 

Scott  46    

Chal.  D 

Br.  14 

Scott  44    

«       45 

.       4'^ 

6 

6 
6 
7 
7 
8 

137,5 
136,0 
133,5 
147,5 
135,5 
152,5 

Bl.  3 

.2 

Br.  12 

12-14 

15 
12-18 

120,0 
102,0 
103,6 

Das  Diagramm  des  Index  palato-facialis  transversalis- 
longitudinalis  No.  8  liefert  ein  ganz  anderes  Bild.  Genau  in  der 
gleichen  Weise  wie  die  Diagramme  der  relativen  Nasen-  und  Augen- 
höldenabmessungen  ist  es  durch  Combination  des  relativen  Gaumen- 
Gaumenbreite 


breitenindex   =  100 


Jochbreite 


als    Abscisse    mit    dem    relativen 


Gaumenlängenindex  =  100  . 


Gaumenlänge 


als   Ordinate   ge- 


ProfiUänge  des  Gesichts 
Wonnen  worden.     Keine    langgestreckte  Curve   bei    den  Männern   von 
einer  Variationsbreite  von  nahezu  30  Einheiten  sehen  wir  vor  uns;  nur 
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wenige  weichen  in  ihrer  Stellung  ab,  selbst  mit  Einschluss  dieser  aber 
schwanken  die  Glieder  beim  transversalen  Index  nur  von  41,5 — 52,0, 
beim  longitudinalen  von  50,0—58,0. 


Iidex  paiato-facialis 

! 

Männer 

transversalis 

longihidinalis 

Total 

A    ;    B    i 

C 

41,0-47,0 
45,0-49,0 

50,0-53,0 
54,0-56 

20^^^ 

4          10«> 

9<»      3 

4-) 
1 

Anzahl  der  Schädel 

1 

33'«^ 

13"» 

13'^'   1 

5<'> 

Das  Dichtigkeitsmaximum  bildet  einen  schräg  von  den  niederen 
Werthen  der  relativen  Breite  und  Höhe  zu  den  höheren  Werthen  auf- 
steigenden Streifen  dergestalt,  dass  im  Allgemeinen  die  Werthe  gleich- 
massig  zunehmen.  Diese  Zone  enthält  von  38  Schädeln  33.  Sie  scheidet 
sich  —  ohne  deutliche  Abgrenzung  —  in  einen  unteren  und  einen 
oberen  Abschnitt:  der  untere  enthält  die  Schädel  mit  schmalen  und 
kurzen,  der  obere  die  mit  langem  und  breitem  Gaumen.  Die  Tabelle 
zeigt,  dass  im  Allgemeinen  der  untere  Abschnitt  die  Region  der  Meso- 
orthocephalen,  der  obere  die  der  Mesohypsicephalen  ist  sowohl  auf  Grund 
der  Gesammtreihe,  als  ganz  besonders  deutlich  meiner  Schädelreihe.  Die 
Dolichoorthocephalen  schliessen  sich  den  ersteren  an.  So  scharf  und  deutlich 
wie  bei  den  Relationen  von  Auge  und  Ohr  zum  Gesicht,  ist  beim  Gaumen 
die  Scheidung  nicht :  dies  hängt  vielleicht  mit  der  grösseren  Unsicherheit 
der  Messpunkte  zusammen.  Die  Einfügung  der  Schädel,  von  denen  nur 
einer  der  relativen  Gaumenindices  zu  berechnen  ist,  sowie  die  Berück- 
sichtigung der  nicht  in  die  Zone  der  maximalen  Dichtigkeit  gehörenden 
Kranien  würde,  wie  ein  Blick  auf  das  Diagramm  No.  8  lehrt,  die  ge- 
gebene Eintheilung  noch  in  manchen  Punkten  stützen  (Scott  8,  Dlck- 
woRTH  7,  Scott  23,  19,  4),  niu*  Dcckworth  6,  3,  8,  Scott  6,  15  ver- 
dunkeln das  Bild.  —  Der  Gaumen  der  Weiber  —  Diagramm  No.  9  — 
entspricht  den  relativ  kurzen  und  zugleich  relativ  breiten  Werthen  der 
männlichen  Schädel.  Die  Grenzwerthe  des  relativen  Längenindex  sind 
—  abgesehen  von  dem  sehr  abweichenden  Schädel  Turner  E.  U.  A.  M.  :  C.  — 
49,5  und  54,0,  des  relativen  Breitenindex  44,5  und  49,0.  Bei  den  Männern 
kommt  nur  ein  Schädel  (Scott  19)  vor,  dessen  Gaumenmaasse  nahezu 
die  gleiche  Anzahl  von  Bruchtheilen  der  Profillänge  wie  der  Jochbreite 
ausmachen.  In  den  Diagrammen  ist  diese  Verschiedenheit  durch  die  Ent- 
fernung und  Annäherung  an  die  schräge  Gerade  verdeutlicht,  die  den 
Ort  aller  Schädel  darstellt,  deren  Gaumenlänge  sich  zur  Profillänge  ver- 
hält, wie   die  Gaumenbreite  zur  Jochbreite.     Dieser  Form  streben  die 
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Weiber  stärker  zu,  ebenfalls  ohne  sie  ganz  zu  erreichen.    Am  nächsten 
kommen   dieser   die  jüngeren  Kinderschädel: 


Kinderschädel: 


Bezeichnung 

Chal.  D     .  .  . 

Scott  45  .  .  . 

Br.  14  .    .  .  . 

Scott  47  .  .  . 

Bl.  3     .    .  .  . 

.2     .    .  .  . 

Br.  12  .    .  .  . 


Alter 


Index  palato-faclaUs 
verticalla     transversalis 


6 

52,5 

49,0 

7 

50.0 

53,0 

6 

52,0 

50,5 

7 

45,0 

— 

12—14 

51,0 

47,5 

15 

53,0 

44,0 

? 

53,0 

43,5 

§  4.    Allgemeine  Betrachtung  des  Schädels. 

a)  Die  Massivität. 

Der  allgemeine  Erhaltungszustand  der  von  mir  neu  beschriebenen 
Schädel  ist  mit  vier  Ausnahmen  (Br.  5,  Br.  6,  Br.  11,  Br.  13)  ein 
sehr  guter.  Ihre  Farbe  ist  z.  Th.  „weiss",  d.  h.  der  für  den  raacerirten 
Knochen  bezeichnende  graugelb-weisse  Farbenton  (Br.  1,  Br.  9,  Br.  10, 
Br.  13,  Dr.  2) ;  diese  Schädel  haben  im  Dünensand  längere  Zeit  an  der 
Sonne  gelegen.  Das  dunkelbraune  „Vogelsteller-Skelet"  verdankt  seine 
Farbe  dem  Waldboden,  in  dem  es  ruhte,  seine  Faserhülle  den  Pflanzen- 
theilen,  die  es  einspannen. 

Der  Betrachtung  der  Untersuchungsergebnisse  der  speciellen 
Schädelbesclireibung  sollen  einzelne  Punkte  allgemeiner  Geltung  voran- 
geschickt werden: 

1.  der  allgemeine  Eindruck  der  Schädel, 

2.  die  Beschaflfenheit  der  Nähte  und  die  Bildung  von  überzähligen 
Knochen, 

3..  eine  Aufzählung  der  Varietäten  geringeren  Interesses. 

Von  fast  allen  Autoren  wurde  die  „Massivität"  der  Moriorischädel 
betont.  Als  Kriterium  können  annähernd  die  Gewichte  der  Schädel 
verwandt  werden;  leider  giebt  weder  Scott  (93)  von  seiner  grossen 
Reihe  die  Schädelgewichte  an,  noch  die  anderen  Autoren ;  mir  sind  nur 
von  einigen  wenigen  Exemplaren  die  Gewichte  bekannt.  Zu  um  so 
grösserem  Danke  bin  ich  aus  diesem  Grunde  Herrn  Duckworth  (Cam- 
bridge) verpflichtet,  der  auf  meine  dahin  gehende  Bitte  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  mir  die  nothwendigen  Angaben  für  seine  Schädel 
zur  Verfügung  gestellt  hat ;  ich  möchte  ihm  auch  an  dieser  Stelle  dafür 
meinen  verbindlichsten  Dank  aussprechen. 

Die  Gewichte  der  DccKwoRTH'schen  Schädel  ohne  Unterkiefer  sind 
folgende : 
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No.  1  ........  ?  763  g 

»2 d  468  , 

,     3 -5  679,5, 

»4 ??  573  , 

«5 i  795  , 

.6 s  in  , 

,7 i  779  , 

.8 S  735  , 

«10 ?  662  , 

Dem  Schädel  No.  9  fehlt  der  Antlitztheil. 

Meine  7  cJ-Schädel  schwanken  (ohne  Unterkiefer  gewogen)  zwischen 
689  g  (Bl.  1)  und  1052  g  (Br.  2),  die  von  Dückworth  beschriebenen 
zwischen  679,5  (No.  3)  und  795  g  (No.  5).  —  Turner  (84)  giebt  das 
Gewicht  zweier  cJ-Schädel  zu  658  g  und  638  g  an  (ob  mit  oder  ohne 
Mandibula,  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt).  Die  ?  meiner  Reihe  zeigen 
Gewichte  von  568  g  (Br.  15)  bis  760,5  g  (Br.  7);  die  von  Dückworth 
von  573  g  (No.  4)  bis  763  g  (No.  1).  Knox  (72)  giebt  als  Gewicht  des 
von  ihm  untersuchten  Schädels  685,5  g  an. 


Männer 


Total       A     !     ß 


Gewicht  des  ' 
Schidels  ohne' 
Unterkiefer 

'^  g         I  Total 


Frauen 


B     I 


Schädel 
fraglichen 
Geschlechts 

Total 


Kinder 


Total 


28.5  ^'o 
36.0  , 

21,5  , 
7,0, 


67,0^/0 


—    ij    400—  500  - 

500-  600  12,50/0 

33,070     —         600-  700  50,0  r. 

17,0  ,  50,0^0     700-  800  37,5  , 


50,0-/0 
50,0 
33,0  „  |33,0  „ 

17.0  ,  I     - 


14 


I 


33,0^0 
67,0 


800—  900       —     I     — 
900-1000       — 


67,0  7o' 

33,0  , 1 


1000-1032 


Anzahl 
der  Schädel 


—     I 


3      I      3 


50,0 


75,0% 

25,0  , 


Aus  der  Tabelle  erhellt  das  bekannte  geringere  Gewicht  der  Weiber- 
schädel.  Die  Männer  der  B-Gruppe  scheinen  etwas  mehr  zur  gi'össeren 
Schwere  zu  neigen  als  die  Mesohypsicephalen. 

Einen  genaueren  Ausdruck  für  die  „Massivität"  bietet  der  Index 
barocubicus,  das  Verhältniss  des  Schädelinhalts  zu  seinem  Gewicht.  Er 
ist  bei  i  wie  $  auffallend  niedrig,  sowohl  Weissbach  (68)  als  Oxnis  (94) 
und  Bartels  (97,  p.  78)  geben  viel  höhere  Werthe  an,  wobei  noch  zu 
beachten  ist,  dass  meine  Zahlen  ohne  Unterkiefergewicht  be- 
rechnet sind,  im  Gegensatz  zu  denen  der  genannten  Beobachter:  1,8 — 2,2 
gegen  1,5  und  1,6  bei  meinen  Moriori,  nur  der  Schädel  Bl.  1  zeigt  einen 
hohen  Index  von  2,1,  der  jedoch  auch  noch  unter  dem  grössten  Werth, 


60 


Heinrich  Poll. 


Index  baroeublcus 


Be- 

Zeichnung 


Männer 


Be-      I 
Zeichnung 


Weiber 


Be-      I 
Zeichnung ! 


Kinder 


Br.  1 

,  2 

Dr.  1 

Br.  4 

r,  3 

D.^)7 

.  6 


Bl.    1 


D.    3 


l,öl 
1,54 
1,56 
1,62 
1,64 

1,66 
1,69 

1,83 


2,00 
2,12 


Br.   7 


D.     1 


2,48      I     D.     4 

i      .     2(?) 

i  I 

i 


1,65 


1,72 


Br.   9     I      1,87 


.      8     i      2,02 
D.  10     ;      2,04 
Br.lO«), 
Dr.  2     i 
Br.l5 


2,19 
2,25 
2,34 


2,52 

2,78 


Bl.     2 


n        3 

Br.  14 


Br.  12 


1,84 


2,39 


2,81 
2,88 


z.  B.  bei  Bartels  (Wedda)  liegt.  Ebenso  stehen  die  Frauenschädel  mit  1,6, 
1,9,  2,0  im  Allgemeinen  unter  den  von  B.\rtels  gegebenen  Werthen. 
Mir  sind  über  das  Verhalten  des  Index  barocubicus  bei  Kindern  Unter- 
suchungen nicht  bekannt,  a  priori  muss  man  ein  stetiges  oder  unstetiges 
Sinken  annehmen,  jedenfalls  kennzeichnet  schon  der  Schädel  ■—  Br.  12  — 
eines  fast  Erwachsenen  durch  seinen  geringen  Index  barocubicus  die  in 
unserer  Reihe  durchgehends  bei  6  und  $  beobachtete  massige 
Knochenentwickelung.  Dabei  bleibt  der  Weiberschädel  bis  auf  Bl.  1 
ganz  regelmässig  dennoch  hinter  dem  i  in  der  Knochenentwickelung 
zurück  ^).  Nicht  in  so  hohem  Grade  auffallende  Werthe  zeigten  die  von 
mir  berechneten  Indices  der  DucKwoRTH\schen  Reihe.  Immerhin  ist  die 
Stellung  von  No.  7  und  6  bemerkenswerth ,  die  in  der  Beschreibung 
„massive  skuUs"  genannt  werden.  In  solcher  Weise  haben  wir  wohl 
auch  die  Angabe  „massiv"  bei  Flower  (97)  zu  verstehen;  Scott  führt, 
allerdings  ohne  Beweiszahlen,  die  ^Schwere"  als  Charakteristicum  seiner 


\)   D.    =    DUCKWORTH. 

")  Br.  10  ist  fraglichen  Geschlechts. 
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ganzen  ersten  Gruppe,  Turner  als  eines  der  männlichen  Kranien,  Zucker- 
KANDL  als  eines  der  Moriorischädel  im  Allgemeinen  an. 

Von  den  Männern  verdienen  sowohl  die  Mesoorthocephalen,  als  die 
Mesohypsicephalen  und  Dolichoorthocephalen  die  Bezeichnung  „massiv" 
in  gleicher  Weise,  auch  bei  den  $  und  Schädeln  fraglichen  Geschlechts 
treten  keine  beträchtlichen  Unterschiede  auf  je  nach  ihrer  Gruppen- 
zugehörigkeit, daher  also  meine  Reihe  die  Ansicht  Scott's  (und  Zucker- 
KAifDL's)  bestätigt. 

Ihren  morphologischen  Ausdruck  findet  diese  Eigenthümlichkeit  in 
dreierlei  Erscheinungen : 

1.  In  der  kräftigen  Ausbildung  normaler  Knochenbildungen. 

2.  In  der  Neigung,  nonftale  Erhebungen  mit  kleinen  Exostosen  zu 
besetzen  und 

3.  an  anormalen  Stellen  Exostosen  zu  bilden. 

Von  dem  gesammten  Schädeldach  kann  die  über  das  Gewöhnliche 
hinausgehende  Dicke  gezeigt  werden  an  der  geringen  Anzahl  der  Schädel, 
an  denen  die  dünneren  Partien  ein  Durchscheinen  des  Lichtes  erlauben ; 
vorzüglich  kommt  die  Gegend  neben  der  Sagittalnaht  in  Betracht.  Ab- 
solute Lichtdichtigkeit  zeigte  von  den  c?:  Br.  1,  Br.  2,  Br.  3,  Br.  5, 
Br.  6,  Dr.  1;  nur  Br.  4  und  Bl.  1  zeigten  in  der  That  „dünne  Stellen", 
ohne  dass  man  dies  als  senile  Erscheinung  deuten  könnte^). 
—  Von  den  ^  ist  Br.  7  und  Br.  15  ganz  undurchscheinend,  von  den 
Schädeln  fraglichen  Geschlechts  Br.  11,  alle  übrigen  Frauen-  und 
Kinderschädel  weisen  durchscheinende  Bezirke  am  Dach  auf.  In  her- 
vorragend schöner  Weise  ist  die  Dicke  des  Daches  an  den  Medianschnitten 
sichtbar,  die  Türner  (84)  auf  seiner  Taf.  VII  Fig.  7  von  einem  Chatham- 
Insulaner  gegeben  hat. 

Die  Processus  mastoidei  gelangen  zu  ganz  ausgezeiclmeter 
Entwickelung :  Fridolin  (Ol)  erwähnt  die  Dicke  der  Zitzenfortsätze. 
Hyrtl  (71)  bildet  auf  Taf.  II  Fig.  1  in  der  Norma  occipitalis  einen 
Moriorischädel  mit  ausserordentlich  kräftigen  Warzenfortsätzen  ab,  das 
gleiche  zeigen  die  Bilder  von  Quatrefages  et  Hamy  (PI.  LV,  III  und  IV) 
und  Zückerkandl  (Taf.  XVIII).  —  Von  meinen  Schädeln  besitzt  nur  Bl.  1 
nicht  sehr  kräftige  Processus,  sonst  alle  übrigen,  sogar  ein  weiblicher 
Schädel  (Br.  9)  zeigt  solche. 

Aus  der  Litteratur  lassen  sich  noch  die  Angaben  über  den  Ausfall  der 
BRocA'schen  Probe  für  ein  Urtheil  über  die  Grösse  der  Warzenfortsätze 
verwerthen.  Von  den  Schädeln  Scott's  ruhten  18  nicht  auf  den  Mastoid- 
spitzen,' sondern  auf  dem  Occiput,  dem  Rand  des  Foramen  magnum,  je 
einer  auf  dem  „Inion",   und  auf  einem  Processus  paramastoideus ;  von 


*)  Vergl.  ViRCHOW,   lieber  die  Involutionskrankheit  (Malum  senile)  der  platten 
Knochen,  namentlich  des  Schädels.    Ges.  Abhandl.  2.  Anfi.  8.  1000  ff. 
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Turner's  Exemplaren  nur  einer  auf  der  Crista  occipitalis ;  Knox'  Weiber- 
schädel auf  dem  Processus  mastoidei.  —  Die  hinteren  Stützpunkte  waren 
in  meiner  Beihe  bei  5  c? ,  bei  einem  ?  (Br.  9) ,  bei  einem  Schädel  frag- 
lichen Geschlechts  die  Processus  mastoidei,  bei  einem  i  (Br.  2),  bei  3  ? 
das  Occipitale,  bei  einem  weiteren  Weiberschädel  (Br.  8)  die  Condyli 
occipitales.  Nur  der  Schädel  Br.  12,  der  alle  Merkmale  einer  Erwachsenen 
aufweist,  ruht  auch  hier  auf  dem  rechten  Warzenfortsatze,  links  auf  dem 
Occipitale,  die  übrigen  Kinder  auf  diesem  allein. 

Die  kräftige  Crista  supramastoidea  wurde  von  Fridolin  (Ol) 
erwähnt.  Als  sehr  starken  vorspringenden  Wulst  habe  ich  sie  dreimal 
angetroffen,  sechsmal  war  sie  etwas  schwächer,  aber  immer  noch  kräftig 
zu  nennen ;  so  zeigte  sie  auch  der  $-SchädBl  Br.  7,  während  die  übrigen 
Frauen-,  Kinder-  und  fraglichen  Schädel  sie  z.  Th.  nur  deutlich  erkenn- 
bar, z.  Th.  undeutlich  ausgebildet  besassen. 

Die  Ansatzstelle  des  Rectus  capitis  anterior  -=  Crista  muscularis 
findet  sich  neunmal  unter  meinen  19  Schädeln:  bei  4  c?  (Br.  1,  2,  4,  6), 
1  ?  (Br.  7),  2?  (Br.  10,  11),  2  Kindern  (Br.  12,  Bl.  3)  zu  einem  breit- 
basigen  kräftigen  Vorsprung  ausgebildet. 

Die  Gegend  der  halbmondförmigen  Linien  am  Hinterhaupt  findet 
sich  zu  einem  starken  Torus  occipitalis  transversus  umgebildet, 
achtmal  unter  meinen  Schädeln  (Br.  1,  Br.  2,  Br.  5,  Bl.  1,  Dr.  1,  Br.  8, 
B.  10,  Br.  11).  Der  Schädel  Br.  12  zeigt  eine  Andeutung  gleicher  Bildung. 
Duckworth's  Schädel  9  zeigte  etwas  Aehnliches.  Scott  erwähnt  dieselbe 
Varietät  bei  einem  d-Schädel  als  „a  very  projecting  ridge"  (S.  35).  — 
Die  Protuberantia  occipitalis  externa  bildet  bei  Dr.  1  einen  sehr 
starken  hervorragenden  Zapfen.  Eine  mächtige  Crista  occipitalis 
erwähnt  Zückerkandl  an  seinem  Schädel  III.  Auch  seine  Abbildung 
Taf.  XVIII  zeigt  die  Protuberantia  als  mächtigen  Zapfen,  ebenso  wie 
diejenige  von  Qüatrefages  et  Hamy  auf  Taf.  XV  Fig.  3. 

Die  Spina  angularis  ist  zu  einem  kräftigen  klumpigen  Fortsatz 
bei  Br.  1  rechts,  Br.  4  links,  Dr.  1  links,  Bl.  3  beiderseits  vergrössert, 
wobei  sie  einem  Processus  pterygospinosus  entgegenstrebt.  Bei  Br.  15, 
Br.  12,  Br.  3  überwölbt  sie  brückenförmig  das  Foramen  spinosum  beider- 
seits, bei  dem    letzteren  ist  links  die  Brücke  nicht  völlig  geschlossen. 

Als  ganz  ungewöhnlich  kräftige  Bildungen  erscheinen  die  Arcus 
super  ciliar  es,  natürlich  insbesondere  der  Männer,  aber  auch  bei 
einzelnen  Weibern:  3,  davon  1  cf  (Br.  4),  1  $  (Br.  8),  1?  (Br.  10) 
weisen  sehr  starke,  2  cf  (Br.  2,  Br.  6)  starke  Wülste  auf.  Massige  Ent- 
wickelung  zeigen:  3  c?  (Br.  1,  Br.  3,  Dr.  1),  2  $  (Br.  7,  Dr.  2),  schwache 
1  ?  (Br.  9),  1?  (Br.  11),  3  Kinder  (Br.  13,  Br.  14,  Bl.  3).  Fehlende 
Arcus  bieten  die  übrigen  Kinder  (Br.  12,  Br.  14,  Bl.  2}  dar.  Der 
d-Schädel  Br.  1  weist  traumatische  Vertiefungen  an  dieser  Stelle  auf.  — 
Turner,  Zückerkandl  betonen  im  Allgemeinen,  Flower  (97)  insbesQpdere 
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an  dem   aus  Waitangi  West  stammenden   Schädel  die  mächtige  Ent- 
wickelung  dieser  Bildungen. 

Den  Schädel  eines  Chatham-Insulaners  hat  Hyrtl  (71)  als  ausgezeich- 
netes Beispiel  für  die  Umbildung  derTemporallinien  zu  einer  breiten,  dem 
Schädel  „aufgelötheten"  Spange  beschrieben.  Diese  Neigung  zur  Cristen- 
bildung  heben  auch  Knox,  Zuckerkandl  und  Türner  hervor.  —  Ich  habe 
eine  solche  hervorragende  Leiste,  wie  Hyrtl  sie  abbildet,  nicht  gesehen. 
Als  flache  Andeutung  jener  HvRTL'schen  Bildung  finde  ich  nur  bei  Br.  5 
einen  einigermaassen  bedeutenden  Wulst  bei  Dr.  1.  Dagegen  setzen  sich 
bei  Br.  1,  2,  3,  6,  10  die  Lineae  temporales  zusammenlaufend  auf  die 
Squama  frontalis  nicht  als  Linien,  sondern  als  scharfe  Cristen  fort. 

Die  Bildung  von  Exostosen  ist  in  der  Litteratur  nur  von  dem 
Meatus  acusticus  externus  erwähnt  worden.  Scott  fand  sie  sechsmal  beider- 
seits, einmal  einseitig,  Zuckerkandl  einmal,  Turner  zweimal,  Duckworth 
einmal  unter  den  Kranien  der  Royal  College-Sammlung,  Fridolin  (Ol) 
findet  die  untere  Wand  des  Meatus  verdickt.  —  Auch  unter  meinen 
20  Schädeln  finden  sich  solche  Exostosen  viermal  beiderseits  (Br.  1,  Br.  6, 
Br  3,  Br  10).  Sie  weichen  von  den  von  Virchow  und  den  anderen  Autoren 
beschriebenen  herkömmlichen  „aural  exostoses"  in  keiner  Weise  ab. 

Weiterhin  aber  kommen  Exostosenbildungen  noch  an  mannigfachen 
anderen  Stellen  des  Schädels  (und  Skelets)  vor:  die  Leisten  und  Vor- 
sprünge der  Hinterhauptsgegend  finden  sich  bei  sechs  Schädeln  (Br.  1, 
Br.  2,  Br.  3,  Br.  4,  Dr.  1,  Br.  10),  also  bei  fünf  von  sechs  Männern,  und 
einem  Schädel  fraglichen  Geschlechts  mit  kleinen  spitzen  Exostosen  be- 
setzt, in  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung?  '  Bei  Dr.  1  finden  sich 
auch  die  parietalen  Theile  der  Lambdagegend  mit  kleinen  Spitzchen 
bedeckt. 

Am  Umfang  des  Foramen  magnum  treff'en  wir  ebenfalls  bei  dreien 
dieser  Schädel  (Br.  1,  Br.  2,  Br.  10)  auf  kleine  Vorsprünge  und  Spinae, 
ohne  dass  ein  dritter  Condylus  sich  vorfände,  den  Duckworth  viermal. 
Türner  einmal  beobachtet  haben;  bei  Br.  10  findet  sich  eine  kleine 
Knochenspitze,  die  jedoch  den  Eindruck  einer  Berührung  mit  dem  Zahn- 
fortsatze des  Epistropheus  nicht  macht.  Solche  Vorsprünge  erwähnt 
Duckworth  (7,  6)  aus  seiner  Reihe  und  aus  der  Royal  College-Samm- 
lung ebenfalls. 

Eine  ähnliche  Besetzung  mit  Spitzchen  weist  bei  Br.  2  und  Br.  3 
ebenfalls,  2  cJ,  der  Grat  auf,  in  den  sich  die  Temporallinien  vorwärts 
auf  die  Stimschuppe  fortsetzen. 

Die  Cr  ist  a  infratemporalis  ist  ein  noch  häufigerer  Fundort  der 
Spitzen  und  Gruben  bei  den  d-Schädehi  (Br.  2,  3,  4,  6,  Dr.  1). 

In  eine  andere  Kategorie  —  vielleicht  traumatischer  Bildungen  — 
gehören  flache  Exostosen  der  Dachknochen,  die  bei  Br.  3,  Br.  7, 
Br.  8,  Dr.  2  auf  der  Stirnschuppe,  bei  Br.  3,  Br.  11,  Br.  15  auf  dem 
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Parietale  gefunden  werden,  also  nicht  so  ausschliesslich  bei  c?,  wie  die 
bisher  besprochenen  Exostosen.  Immerhin  können  sie  mit  für  die  Tendenz 
der  Kranien  zur  Bildung  von  Knochensubstanz  herangezogen  werden. 

Stellen  wir  die  Erwägung  an,  bei  welchen  Schädeln  insbesondere 
die  Knochensubstanzvermelirung  durch  morphologische  Eigenthümlich- 
keiten  Ausdruck  gefunden  hat,  so  tritt  als  erste  und  selbstverständliche 
Beobachtung  auf,  dass  diese  Beschaffenheit  die  Männer  weitaus  mehr 
als  die  Frauen  betrifft.  —  Unterschiede  in  den  Gruppen,  in  die  wir  die 
Kranien  ihrer  Hirnschädelform  nach  eintheilen  könnten,  sind  schwierig 
festzustellen,  besonders  weil  nur  Duckworth  durch  eine  Beschreibung  der 
Kranien  erkennbar  macht,  welchen  Schädel  die  Varietäten  angehören, 
wogegen  die  übrigen  Autoren,  bedauerlicherweise  auch  Scott,  sich  mit 
summarischen  Angaben  begnügen  und  dieser  auch  nicht  alle  in  Be- 
tracht kommenden  Punkte  berücksichtigt  hat.  So  stand  ausser  Duck- 
woRTH*s  10  Schädeln  nur  meine  Reihe  von  15  Erwachsenen  zur  Verfügung, 
deren  Verwerthung  die  geringe  Anzahl  (3  =  l?  +  ld+l?)  von  Meso- 
hypsicephalen  noch  erschwert.  Soweit  sich  unter  diesen  Umständen  ein 
Urtheil  fällen  lässt,  sind  die  Männer  aller  Gruppen  gleichmässig  durch 
die  hier  besprochenen  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet,  nur  Br.  6  und 
Bl.  1,  zwei  Mesoorthocephale,  fallen  etwas  aus  dieser  Reihe  durch  ihre 
relativ  geringe  Tendenz  in  dieser  Richtung  heraus.  Bei  den  $  übertrifft 
der  einzige  Mesohypsicephalenschädel  die  drei  Mesoorthocephalen  in  dem 
Grad  der  Knochenbildung  beträchtlich.  Auch  der  Mesohypsicephalus 
fraglichen  Geschlechts  zeichnet  sich  (besonders,  falls  er  ein  $  wäre)  in 
beträchtlich  vielen  Punkten  starker  Knochenbildung  aus.  Der  meso- 
hypsicephale  d-Schädel  No.  6  von  Duckworth  zeigt  ebenfalls  zwei  Punkte 
dieser  Kategorie,  auf  die  der  Autor  sein  Augenmerk  gerichtet  hat 
(Processus  paramastoideus  und  Exostosen  am  Foramen  magnum),  iii 
schöner  Ausbildung.  Auch  der  Weiberschädel  No.  1  gleicher  Gruppe  zeigt 
den  ersteren ;  hingegen  die  eben  dorthin  gehörige  No.  10  nur  Andeutungen 
vom  Processus  paramastoideus,  und  No.  7  basale  Exostosen.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  bei  keinem  dieser  Punkte  der  Mesoorthocephale  No.  3  er- 
wähnt wird  und  der  Schädel  No.  2  fraglichen  Geschlechts  gleicher  Gruppe 
nur  unter  „kleine  Processus  paramastoidei  beiderseits"  figurirt.  —  Wir 
müssen  also  zusammenfassend  sagen,  dass  die  Männer  beider  Haupt- 
gruppen sich  durch  Knochenmassigkeit  auszeichnen,  die  Weiber  der 
mesoorthocephalen  Gruppe  dies  nicht  in  gleichem  Maasse  zu  thun  scheinen. 

b.    Der  Zustand  der  Nähte  und  die  überzähligen  Knochen. 
Die  Synchondrosis    sphenooccipitalis    verknöcliert  der  Regel  ent- 
sprechend auch  bei  den  Moriori  zuerst,  denn  nur  einmal  ist  bei  offener 
Synchondrosis  die  Sagittalis  am  Foramen  parietale  verstrichen  (Br.  13). 
Nach   der  Ossification  der  Synchondrosis  verstreicht  die  Pfeilnaht  am 
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Foramen  parietale  —  Br.  8,  10  —  und,  etwa  gleichzeitig,  die  Kranz- 
naht in  ihrem  unteren  Drittel  —  Br.  1,  6,  7,  11,  15  — :  beides  zusam- 
men findet  sich  bei  Br.  4.  Es  folgt  die  vollkommene  Synostose  der 
Sagittalis,  die  zunächst  abläuft,  ohne  dass  die  Coronalis  völlig  verstreicht, 
währenddessen  setzt  der  Verknöcherungsprocess  an  der  Lambdoidea  ein  — 
Bl.  1,  Br.  2  — ,  dessen  Beginn  allerdings  bei  Br.  3  ohne  Verstreichen  der 
Coronalis  im  unteren  Drittel  vorkommt.  Dann  ossificirt  die  Coronalis 
weiter  —  Dr.  1  —  und  bildet  damit  den  Abschluss  des  Processes.  Die 
vollkommene  Synostose  der  Coronalis  und  Sagittalis,  während  die  Lambdo- 
idea nur  erst  theilweise  den  Vorgang  abgeschlossen  hat,  zeigt  Br.  5.  Die 
Reihenfolge  imterscheidet  sich  kaum  von  dem,  was  man  bei  Europäern 
beobachtet.  Scott  (93)  hat  die  Sagittalis  achtmal  vom  zuerst  verstreichen 
sehen,  hinten  zuerst  nur  sechsmal;  dies  Verhältniss  kommt  bei  meinen 
Scl^ädeln  nicht  vor.  Dagegen  kann  ich  bestätigen,  dass  die  Sagittalis 
in  der  Kegel  sehr  „einfach"  ist;  aber  auch  die  Lambdoidea  zeichnet  sich 
nicht,  wie  Scott  (93)  es  angiebt,  durch  grosse  Complicirtheit  aus.  Turner 
indessen  sagt  von  allen  Nähten,  sie  besässen  keine  besonders  einfache 
Zähnelung  (S.  74). 

Der  mittlere  Theil  der  Coronalis,  auf  dessen  reichere  und 
stärkere  Zackenbildung  W.  Krause  *)  an  Australierschädeln  aufmerksam 
gemacht  hat,  erwies  sich  auch  bei  meinen  Moriorischädeln  bei  2  <?  (Br.  1, 
Bl.  1),  1  ?  (Dr.  2)  und  einem  jugendlichen  Schädel  (Br.  13)  sehr  viel 
stärker  gezackt,  als  es  im  Allgemeinen  bei  deutschen  Anatomieschädeln 
der  Fall  ist.  Nicht  in  so  ausgezeichnetem  Grade  wie  diese  Schädel, 
aber  auch  immer  in  auffallender  Weise,  zeigten  ein  weiterer  $  (Br.  8)  und 
3  Kinderschädel  Bl.  2,  Br.  12,  Br.  14  die  gleiche  Erscheinung.  Reihen 
kleiner  Schaltknochen,  wie  Krause  sie  in  der  Kranznaht  sah,  kommen 
an  meinen  Exemplaren  nicht  zur  Beobachtung.  Die  stärkere  Zacken- 
bildung im  mittleren  Theil  der  Naht  hat  auch  Scott  (93)  gefunden  (S.  34) : 
rin  many  skulls  the  coronal  suture  is  quite  unserrated,  except  for  a  short 
distance  above  the  Stephanien.''  Sehr  schön  sichtbar  ist  sie  auf  der  Ab- 
bildung eines  Moriorischädels  auf  Taf.  LV  Fig.  III  in  den  Crania  ethnica 

von  QüATREFAGES    Ct   HaMY    (82). 

Nähte,  die  im  postfoetalen  Leben  allmählich  vollkommen  verschwinden 
sollen,  deren  —  vollkommene  oder  theilweise  —  Persistenz  allerdings 
auch  bei  europäischen  Kranien  keine  ganz  seltene  Erscheinung  ist,  sind 
bei  den  Moriori  sehr  häufige  Vorkommnisse.     Sie  betreffen: 

1.  die  Sutura  frontalis, 

2.  das  Foramen  parietale, 

3.  die  Sutura  infraorbitalis, 

4.  die  Sutura  incisiva. 


')  Australische  Schädel,  Zeitschrift  für  Ethnologie  1897,  Bd.  29,  S.  516. 
Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  V.  5 
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Die  in  ilirer  ganzen  Ausdehnung  erhaltene  Sutura  frontalis 
ist  noch  bei  keinem  Moriorischädel  gefunden  worden;  indessen  findet 
Scott  (93)  Reste  an  drei  Schädeln:  „.  .  .  .  three  show  a  short  fissure 
in  the  glabella'*.  Leider  ist  nicht  ersichtlich,  ob  das  Kinderschädel 
oder«  solche  von  Erwachsenen  sind.  Quatrefages  et  Hamy  (82)  bilden 
auf  Taf.  LV,  Fig.  IV  die  Frontalansicht  eines  Moriori  ab,  bei  dem  der 
Stirnnahtrest  bis  über  die  Höhe  der  Arcus  superciliares  hinaufreicht.  — 
In  meiner  Reihe  zeigen  drei  der  Kinderschädel  derartige  Ueberreste: 
den  bedeutendsten,  15  mm  an  Ausdehnung,  der  Schädel  des  6 jährigen 
Kindes  (Br.  14);  der  des  12— 14jährigen  (Bl.  3)  einen  kürzeren  yon 
12  mm;  der  15jährige  (Bl.  2)  einen  noch  geringeren  bis  zur  Höhe  der 
Arcus  superciliares.  Ebenso  hoch  reichen  Reste  der  Sutura  frontalis  bei 
den  drei  erwachsenen  Männerschädeln  meiner  Reihe  (Br.  3,  4,  Dr.  1), 
und  der  Schädel  fraglichen  Geschlechts  (Br.  10)  weist  gar  einen  Rest  von 
12  mm  Länge  auf. 

In  die  Kategorie  der  anormal  verlaufenden  Nahtverschlüsse  gehört 
als  embryonales  Derivat  der  Sagittalis  auch  das  Foramen  parietale. 
Ranke  (00)  giebt  für  Bayern,  Orang,  Hylobates  und  einige  Menschen- 
rassen Procentzahlen  für  das  verscliiedene  Verhalten  dieses  Loches  an, 
die  uns  zum  Vergleich  dienen  mögen;  die  von  Ranke  citirten  Gruber'- 
schen  Werthe  für  Russenschädel  sollen  mitberücksichtigt  werden: 
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Bei  meinen  Moriori  war  beiderseits  von  der  Sagittalis  ein  kleines 
Foramen  parietale  vorhanden  bei  1  6  (Br.  2),  1  Kind  (Br.  14),  1  Schädel 
fraglichen  Geschlechts  (Br.  11).  Ein  grosses  Foramen  parietale  rechts 
bei  1  c?  (Br.  1),  links  bei  1  d  (Br.  4)  und  1  $  (Br.  8),  in  der  Sagittalis 
bei  1  S  (Br.  3)  und  1  Kind  (Bl,  3).    Ein  kleines  Foramen  parietale 


■)  Die  Foramina  parietalia  sind  nach  Scott  (93)  bei  den  Maori  oft  sehr  klein. 
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recits  bei  1  6  (Br.  6),  1  ?  (Br.  9),  links  bei  1  ?  (Br.  7)  und  2  Kindern 
(Br.  12,  Bl.  2).  Ein  kleines  Foramen  in  der  Sagittalis  und  ein  grösseres 
rechts  besitzt  der  6  (Bl.  1).  Das  Foramen  parietale  fehlt  bei  2  6  (Br.  3. 
Br.  5),  2  $  (Dr.  2,  Br.  15)  und  einem  Schädel  fraglichen  Geschlechts  (Br.  10). 

Ranke  sagt  (1.  c.  S.  73)  auf  Grund  seiner  Untersuchungen :  ^Es  würde 
sonach  einem  niederen  Menschentypus  entsprechen,  wenn  sich  bei  irgend 
einer  Basse  oder  einem  Volksstaram  die  Foramina  parietalia  seltener  und 
enger  finden  würden  als  bei  dem  Europäer. "  Danach  stellen  die  Moriori 
keineswegs  einen  niederen  Typus  dar  und  entfernen  sich  erheblich  von 
den  Südsee-Schwarzen,  die  Ranke  untersuchte.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist,  wie  hier  vorweg  erwähnt  werden  soll,  das  Verhalten  im  Ver- 
gleich zu  den  Maori.  Nach  den  Procentzahlen  des  gänzlichen  Mangels 
stehen  die  Moriori  von  Scott  (93)  und  mir  zusammen  genommen  mit 
18  7o  den  Maori  Scott's  mit  20®/o  recht  nahe. 

Weit  häufiger  sind,  entsprechend  den  Befunden  an  einheimischen 
Schädeln,  die  Spuren  einer  Sutura  infraorbitalis,  die  Scott  (93) 
21  mal  beiderseits  vorhanden  fand  und  Turner  (84)  dreimal  beschreibt. 
—  Unter  meinen  Schädeln  weisen  sie  beiderseits  vier  Exemplare  auf, 
Br.  3,  Br.  14,  Bl.  2  —  ein  Erwachsener  und  zwei  Kinder.  Auf  die  Vor- 
derseite des  Oberkiefers  beschränkt,  war  sie  auch  bei  dem  c?  Br.  1  vor- 
handen, während  sie  bei  den  anderen  auf  dem  Boden  der  Orbita  bis 
zum  Canalis  infraorbitalis  zu  verfolgen  war.  Einseitig  kommt  sie  zwei- 
mal rechts,  zweimal  links  vor  bei  dem  Kinderschädel  Br.  12,  den  Er- 
wachsenen Br.  7,  2,  Dr.  1,  und  zwar  ohne  Betheiligung  der  unteren 
Orbitawand;  auch  auf  dieser  ist  sie  einseitig  rechts  bei  dem  $  Br.  9 
vorhanden.  Br.  8  weist  beiderseits  Reste  auf,  doch  nur  links  setzen 
sich  diese  in  die  Augenhöhlen  fort. 

Reste  der  Zwischenkiefer-Oberkiefernaht,  die  Turner  (84)  an 
seinem  Kinderschädel  von  6  Jahren  und  an  zwei  Erwachsenen  beschreibt, 
finde  ich  auffallend  häufig  in  meiner  Reihe.  Allerdings,  über  das  seltene 
Vorkommniss  der  Persistenz  des  vorderen  lateralen  Theils  dieser  Naht 
kann  ich  nicht  berichten;  dagegen  beiderseits  Reste  bis  zum  Alveolar- 
septum  des  Caninns  und  Praemolaris  I  weist  ausser  dem  6jährigen  Br.  14, 
dem  15jährigen  Bl.  2  und  dem  12— 14jährigen  Bl.  3  auch  der  er- 
wachsene ?  Schädel  Br.  8  auf.  Kleinere  Spuren,  die  sich  auf  jeder 
Seite,  etwa  3—4  mm  lateralwärts  der  Mittelnaht  erstrecken,  besitzt  der 
jugendliche  Schädel  Br.  12,  die  Erwachsenen  Br.  2,  3,  4,  9,  Dr.  2, 
Br.  7  zeigen  das  gleiche,  nur  auf  der  linken  Seite. 

An  diese  Verschlussverzögerungen  postfoetal  verschwindender  Nähte 
schliessen  sich  Erscheinungen  an,  die  auf  die  Neigung  zurückgehen, 
Nähte  zu  erhalten,  deren  Verschluss  schon  in  der  Foetalperiode  zu  er- 
folgen hätte.  Diese  gehen  oft  mit  Bildung  überzähliger  principaler 
und  accessorischer  (Ranke)  Knochen  einher,  da  die  einmal  nicht 
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rechtzeitig  synostosirten  Suturen,  wie  Hyrtl*)  von  der  theilweise  ver- 
strichenen Stirnnaht  bemerkt,  die  senilen  Oblitterationen  der  anderen 
Nähte  nicht  selten  überdauern.  Hier  sind  zu  erörtern  die  Nähte  und 
die  überzähligen  Knochen: 

1.  der  Hinterhauptsgegend, 

a)  die  principalen, 

b)  die  accessorischen  (die  Fontanell-  und  Nahtknochen), 

2.  der  Gegend  der  Sphenoidalfontanelle, 

3.  der  ^medialen  Augenhöhlenwand, 

4.  der  Nasenwurzel. 

Die  Häufigkeit  der  überzähligen  Knochenbildungen,  alle  principalen 
wie  accessorischen  Vorkommnisse  im  Sinne  Ranke's  zusammengerechnet, 
ist  eine  ganz  ausserordentlich^ ;  aus  der  Litteratur  habe  ich  an  etwa 
70  Schädeln,  die  sicher  auf  derartige  Eigenthüralichkeiten  untersucht 
worden  sind,  nämlich  denen  von  Zückerkandl  (73),  Knox  (75),  Tur- 
ner (84),  Scott  (93),  Ditkworth  (00),  87  mal  derartige  Knochen  erwähnt 
gefunden,  an  meinen  20  Schädeln  habe  ich  40mal  solche  gesehen.  Dabei 
kommen  elf  verschiedene  Stellen  in  Betracht.  Vor  Allem  sind  natur- 
gemäss  die  Kinder  betheiligt,  von  den  Erwachsenen  Männer  und  Frauen, 
Angehörige  der  mesoorthocephalen,  der  mesohypsicephalen,  der  dolicho- 
orthocephalen  Gruppe  in  gleicher  Weise.  Bei  der  Bewerthung  dieses 
hervorstehenden  Zuges  ist  zu  beachten,  dass  beim  Vergleich  mit  den 
heimischen  Verhältnissen  der  WELCKER'sche  Einwand  der  Auslese  des 
abweichenden  Materials  für  die  Sammlung  bei  Rassenschädeln  nicht  gilt, 
da  man  alles  nimmt,  was  man  bekommen  kann. 

1.  Die  Occipitalregion. 
Principale  überzählige  Knochen.  Die  Erhaltung  der  Sutura 
transversa  foetalis  squamae  occipitalis  R.  Virchow  und  damit  die 
Abtrennung  eines  sogenannten  Os  Incae  ist  zweimal  erwähnt:  von 
Turner  (84)  und  von  Scott  (93)  bei  je  einem  erwachsenen  Männer- 
schädel. Dazu  tritt  auch  aus  meiner  Reihe  eine  Incaknochenbildung,  bei 
einer  erwachsenen  Frau  (Br.  9),  jedoch  ist  die  foetale  quere  Hinterhaupts- 
naht nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  erhalten,  sondern  ihr  rechter 
lateraler  Abschnitt,  welcher  das  Hautknochen-Ergänzungsstück  der  Unter- 
schuppe (Ranke)  von  der  dem  rechten  II.  Paar  entstammenden  Partie 
der  Oberschuppe  abtrennen  würde,  ist  oblitterirt;  die  rechte  Randspalte 
(Ranke),  Sutu;*a  sagittalis  lateralis  dextra  nach  dem  alten  MECKEL'schen 
Schema,  grenzt  diese  Combination  eines  Os  Incae  laterale  sinistrum  und 
Os  Incae  medium  vom  Rest  des  Occipitale  ab  (Taf.  II  Fig.  9).  Tcrner's 
Schädel  besitzt  zugleich  mit  dem  Os  Incae,   zwischen  diesem  und  dem 


Hyrtl,  Lehrbach  der  Anatomie  des  Menschen,  20.  Aufl.    Wien  1889.    S.  312. 
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linken  Parietale,  drei  kleine  Schaltknochen.  Bei  meinem  Schädel  Br.  9 
i.^t  der  linke  laterale  Winkel  des  Incaknochens  abgetrennt  und  in  zwei 
kleine  Knochenstücke  getheilt,  die  den  grossen  Knochen  von  der  Gegend 
der  Mastoidfontanelle  scheiden.  Diese  beiden  Stücke  erscheinen,  ver- 
ghehen  mit  dem  mit  der  ünterschuppe  verschmolzenen  Oberschuppen- 
tbeil  der  anderen  Seite,  zu  klein,  um  sie  auch  zusammen  genommen 
aus  der  isolirten  Ossification  des  II.  Paares  (Ranke)  oder  III.  Paare^s 
(altes  MECKEL'sches  Schema)  erklären  zu  können. 

Dagegen  zeigt  der  männliche  Schädel  Br.  6  eine  derartig  als  late- 
rales Schaltstück  der  Hinterhauptsschuppe  (Virchow),  oder  Os  Incae 
laterale  sinistrum  (Ranke)  deutbare  Bildung;  allerdings  sind  hier  die 
mediale  und  untere  Begrenzungsnaht  oblitterirt,  aber  doch  noch  deutlich 
erkennbar;  diese  würde  dem  lateralen  Theile  der  queren  fötalen  Hinter- 
haoptsnaht,  jene  der  linken  Randspalte  Ranke's  entsprechen;  diese 
Deutung  stützt  der  mit  der  supponirten  Randspalte  der  anderen  Seite 
convergirende  Verlauf  der  sagittalen  Nahtstelle. 

An  drei  Schädeln  (Br.  12,.Br.  8,  Br.  11)  endlich  kam  eine  flache 
Rinne*)  zur  Beobachtung,  die  oberhalb  der  Protuberantia  occipitalis 
externa  quer  von  einem  Mastoidwinkel  zum  anderen  zog,  somit  den  Lauf 
der  Sutura  foetalis  transversa  squamae  occipitalis  genau  wiederholt. 
Hierzu  treten  noch  Scott's  Beobachtungen  von  „fissures  extending  in 
towards  the  protuberance  from  the  lateral  angles"  (S.  34),  die  er  offen- 
bar als  Reste  der  Sutura  transversa  deutet.  —  Ebenda  erwähnt  Scott 
unter  „wormian  bones"  eine  Bildung,  die  mehr  ein  Incaknochen  als  ein 
Naht-  oder  Fontanellknochen  zu  sein  scheint;  er  spricht  von  einer  Naht: 
„.  .  .  .  in  one  (skuU)  completely  separating  the  occipital  from  the  parietal 
bones  except  for  a  very  slight  contact  close  to  the  asterion".  Plower  (79) 
schildert  endlich  von  seinem  Männerschädel  763  eine  vielleicht  hierher  ge- 
hörende Bildung:  „the  upper  part  of  the  supraoccipital  is  composed  of 
numerous  independent  ossifications." 

Accessorische  überzählige  Knochen.  Von  solchen  Bildungen 
weist  BL  2,  15  Jahre  alt,  einen  Knochen  am  Lambda  auf,  dessen  abwärts 
gerichtete  Spitze  ihn,  auch  im  Sinne  Virchow's,  als  Fontanellknochen 
kennzeichnet.  Eine  weitere  Bildung  gleicher  Art  findet  sich  bei  Bl.  3 
(12  bis  14  Jahre  alt),  doch  sind  hier  nur  die  Nahtspuren  sichtbar.  Scott 
führt  unter  „wormian  bones"  an:  „small  epactal  bones  were  observed 
twice." 

Die  zweite  Kategorie  der  Fontanellknochen  betrifft  die  Mastoid- 
fontanelle, in  der  drei  Kinder  (Br.  14  links,  Bl.  1  rechts,  Bl.  3  links) 
und  zwei  Erwachsene  (Br.  1  links,  Br.  10  rechts)  ein  oder  mehrere 
Knochen  aufweisen;  bei  Br.  8  sind  beiderseits  noch  Nahtspuren  an  der 


»)  Vergl.  TscHUDi  (44). 
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gleichen  Stelle  sichtbar.   Scott  hat  an  10  Schädeln  Worm'sche  Knochen 
am  „Asterion''  gesehen. 

Nahtknochen  der  Sutura  lambdoidea  erscheinen  wesentlich  an 
zwei  Stellen:  einer  oberen,  an  der  Grenze  des  mittleren  und  medialen 
Drittels,  und  einer  unteren,  wenige  Millimeter  vom  Treffpunkt  der  Nähte 
am  Angulus  mastoideus  entfernt;  an  beiden  Orten  treffen  wir  symme- 
trisch gelegene,  aber  nicht  immer  beiderseits  der  Zahl  nach  gleiche 
Schaltknochen:  oben  bei  Br.  2,  Br.  7,  Br.  4  und  den  Kinderschädeln 
Br.  14,  unten  bei  Br.  4  und  wieder  bei  Br.  14.  Unsymmetrische 
finden  sich  oben  und  unten  bei  Br.  10,  Br.  1  auf  beiden  Seiten,  bei 
Bl.  3  (12  bis  14  Jahre  alt)  nur  rechts.  Br.  15  besitzt  rechts  an 
der  oberen  Stelle  einen  kleinen  Nahtknochen.  Scott  führt  bei  28  Schä- 
deln Lambdoidea-Nahtknochen  an.  Türner  von  seinem  sechsjährigen 
Kinderschädel. 

In  der  Sutura  occipitomastoidea  finde  ich  symmetrische 
Bildungen  viermal,  zweimal  bei  den  jugendlichen  Kranien  Br.  13,  Br.  14, 
einmal  bei  Erwachsenen  Br.  7,  unsymmetrische  viermal  linksseitig  bei 
Br.  1,  Br.  5,  Br.  10  und  Dr.  2.  Scott  findet  solche  bei  8  Schädeln  in 
der  Sutura  parietomastoidea,  zehnmal  einen  Schaltknochen;  Br.  12  be- 
sitzt ebenfalls  einen  solchen. 

In  der  Sutura  sagittalis  habe  ich  einmal  bei  dem  sechsjährigen 
Br.  14  einen  Nahtknochen  gefunden. 

2.  Die  Gegend  der  Sphenoidalfontanelle. 

In  dieser  von  den  Autoren  als  „Pterion"  bezeichneten  Region  traf 
icli  in  meiner  Reihe  keinen  Processus  frontalis  squamae  temporalis 
(ViRCHOw),  den  Scott  einmal  sah.  —  Dagegen  war  Stenokrotaphie 
zweimal  zu  beobachten,  bei  Br.  6  und  Bl.  1,  zwei  mesoorthocephalen 
Männern;  bei  diesen  war  die  Scheitelkeilbeinnaht  rechts  auf  5  mm,  links 
auf  2  mm  verkürzt,  beidemal  ohne  rinnenförmige  Bildung  der  betheiligten 
Knochen.  Scott  erwähnt  ohne  genauere  Angaben  einmal  „a  K-shaped 
pterion"  und  —  mindestens  —  eine  nur  1  mm  messende  Sutura  spheno- 
parietalis;  Zcckrhrandl  vom  Schädel  III  eine  ganz  kurze  Naht;  Turner 
fand  das  Alisphenoid  zuweilen  stark  verschmälert.  Flower  (79)  sagt 
von  seinem  männlichen  Kranium  763:  ,,The  squamosals  nearly  met  the 
frontals  on  both  sides.'' 

Freie  Ossa  epipterica  fanden  sich  dreimal  beiderseits  (Br.  2, 
Br.  4,  Br.  12),  fünfmal  links  (Br.  1,  Br.  7,.Br.  8,  Br.  10,  Bl.  2).  Bei 
Br.  13  scheint  rechts  ein  solches  ausgefallen  zu  sein.  Dr.  1  und  Dr.  2 
besassen  links  am  Treffpunkt  der  Schuppennaht  und  der  Sutura  spheno- 
squamosa  je  einen  kleinen  Schaltknoohen.  Scott  findet  bei  19  Schädeln 
26mal,  Duckworth  fünfmal  bei  seinen  10  Schädeln,  Turner  bei  seinem 
Kinderschädel   und    zweimal    bei   Erwachsenen    solche    Bildungen    vor. 
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Zuckerkaxdl's  Abbildung  auf  Taf.  XVIII  zeigt  ebenfalls   ein  Os   epi- 
ptericum. 

Hier  können  auch  die  von  Flower  (79)  einmal  (No.  763  links),  von 
Scott  zweimal  über  dem  „Stephanion"  in  der  Sutura  coronalis  und  zwei- 
mal in  der  Schläfen-Schuppennaht  bemerkten  Schaltknochen  angereiht 
werden,  welche  letztere  auch  ich  zweimal  bei  Br.  6  und  Br.  10  ge- 
sehen habe. 

In  der  Sutura  sphenozygomatica  habe  ich  keinen  überzähligen 
Knochen,  wie  Scott  ihn  zweimal  antraf,  bemerkt. 

3.  Die  mediale  Orbitawand.. 

Den  Verhältnissen  der  Lamina  papyracea  des  Siebbeins  und 
der  sie  umgrenzenden  Nähte  hat  Scott  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt. Einmal  findet  er  eine  Dreitheilung  des  „Os  planum",  der  ich 
kein  Analogon  an  die  Seite  stellen  kann.  Indessen  trennte  bei  dem 
12-  bis  14jährigen  Bl.  3  eine  senkrechte  Naht  die  Papierplatte  in  eine 
vordere  und  eine  hintere  Hälfte. 

Verkürzung  der  Sutura  ethmoideolacrimalis,  einmal  auf 
1,5  mm,  einmal  auf  4  mm,  einmal  auf  5  mm,  fand  Scott  an  drei  weiteren 
Schädeln  seiner  Reihe;  ein  Fortsatz,  den  das  Planum  orbitale  maxillae 
hinter  dem  sehr  kleinen  Lacrimale,  dem  Frontale  entgegen,  emporsendet, 
bewirkt  bei  Bl.  2  links  eine  Verringerung  des  Thränensiebbein-Abstandes 
auf  4  mm;  die  Sutura  ethmoideolacrimalis  ist  sehr  viel  länger,  da  sie  einen 
zungenförmigen  Fortsatz  des  Ethmoidale  in  den  Bereich  des  Lacrimale 
hmein  mit  umgrenzt.  Die  Zweitheilung  der  Lamina  papyracea  durch 
eine  senkrechte  Naht  zeigt  der  Kinderschädel  Bl.  3.  —  Die  Sutura 
orbito-fronto-maxillaris,  die  Scott  zweimal  und  Thomson  (90) 
einmal  beobachtete,  weist  keiner  meiner  Moriori  auf. 

4.  Die  Nasenwurzel. 
Endlich  ist  noch  über  die  Abweichungen  im  Verlauf  der  Nähte  an 
der  Nasenwurzel  zu  berichten.  Schaltknöchelchen  in  dieser  Gegend 
weist  nur  Br.  2  auf.  Einen  auffälligen  Befund  im  Verlauf  der  Stirn- 
nasennaht boten  sieben  Schädel  meiner  Reihe  dar :  die  Sutura  nasofron- 
talis  setzte  nicht  den  schwach  auf-  und  medianwärts  gerichteten  Verlauf 
der  Sutura  frontomaxillaris  fort,  sondern  beide  bildeten  miteinander  nahezu 
einen  rechten  Winkel,  und  der  höchste  Punkt  der  Stirnnasennaht  erhob 
sich  über  die  Verbindungslinie  der  medialen  Enden  der  Stirnbeinober- 
kiefernaht bei  Br.  4  um  12  mm,  bei  Br.  3  um  5  mm,  bei  Br.  8,  Br.  5, 
Bl.  1  um  7  mm,  bei  Dr.  2  um  4  mm.  Bei  Br.  13  betrug  die  Nivean- 
differenz  6  mm,  indessen  fand  sich  keine  rechtwinklige  Abknickung  im 
Nahtverlauf,  sondern  beide  Nähte  bildeten  einen  aufwärts  sehr  viel 
starker  als  sonst  convexen  Bogen. 
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§  5.  Specielle  Betrachtung  des  Schädels  in  den  einzelnen  Ansichten. 

Diesen  allgemeinen  Betrachtungen  soll  jetzt  die  Untersuchung  der 
Forraeigenheiten  des  Schädels  in  den  verschiedenen  Ansichten  im  Beson- 
deren folgen. 

Norma  verticalis.  Ohne  zahlenmässige  Belege  hat  Davis  (S.  75) 
für  einen  seiner  männlichen  Schädel,  No.  1598,  einen  mesohypsicephalen, 
ZucKERKANDL  (S.  107)  allgemein  für  die  drei  von  ihm  untersuchten,  säramt- 
lich  mesohjrpsicephalen  Schädel,  Schmalheit  der  Stirn  als  charak- 
teristisch angegeben,  und  zwar  sei  der  Grund,  weil  beträchtliche  Theile 
der  Frontalia  für  die  Seitenw^ände  verwandt  würden.  Auch  Scott  er- 
wähnt die  schmale  Stirn  als  allgemeinen  Zug;  er  fusst  dabei  auf  dem 
Index  frontalis  (Broca),  der  die  Verschmälerung  des  Schädels  nach 
vom  in  der  Norma  verticalis  misst.  Nach  den  Zahlen,  die  von  Turner's, 
Scott's,  Quatrefages'  et  Hamy's  und  meinen  Schädeln  zur  Verfügung 
stehen,  ergiebt  sich  Folgendes.  Das  Diagramm  des  Frontalindex  No.  10 
der  Männer  zeigt  zwei  gleich  grosse  Abtheilungen  (22  und  23  Exemplare 
umfassend);  die  eine  entspricht  einer  Stirnbreite  von  etwa  70®/o,  die 
andere  einer  Stirnbreite  von  etwa  65  ®/o  der  grössten  Breite :  beide  sind 
durch  nur  wenige  Mittelglieder  verbunden;  die  Grenze  bildet  der  Werth  67,0. 
Eine  nur  aus  fünf  Gliedern  bestehende  Gruppe  gliedert  sich  der  zweiten 
Abtheilung  als  extrem-schmale  Stirnschädelform  an.  —  Die  Frauen- 
schädel verschmälern  sich  nach  vorn  stärker  als  die  der  Männer,  nur 
wenige  (4)  überschreiten  den  Werth  67,0,  die  übrigen  (10)  vertheilen  sich 
gleichmässig  auf  die  Indices  64,0  bis  67,0.  —  Die  Stirn  der  Kinder- 
schädel wird  —  nicht  ganz  regelmässig  (Br.  13)  —  mit  zunehmendem 
Alter  breiter:  die  jüngsten  (Br.  14,  Chal.  D.,  Tt  rxer)  besitzen  schmälere 
Stirnen  als  die  schmälsten  Weiber. 

Kinderschädel. 


Bezeichnung 


Alter 


Frontalindex 


Br.  14  . 
Chal.  D. . 
Bl.  3  .  . 
Br.  13  . 
Bl.  2  .  . 
Br.  12(!) 


6 

6 

12-14 

Inv. 

15 

Erwachsen  ? 


63,5 

63,5 

64 

65,5 

67 

67,5 


Scott  berechnet  die  Durchschnittswerthe  der  Männer  auf  66,1,  der 
Weiber  auf  67,8.  Im  Diagramm  liegt  der  Werth  66,0  an  der  oberen 
Grenze  der  zweiten,  schmalstimigen  Abtheilung;  nur  wenige  Kranien 
gehören  dort  in  Wirklichkeit  hin.  Scott's  Zahlen  lelirten:  die  Ver- 
schmälerung des  Stirntheils  sei  bei  den  Männern  stärker  als  bei  den 
Frauen;  unser  Diagramm  zeigt,  dass  etwa  das  Gegentheil  zutrifft. 
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18(5) 

ßd) 

Anzahl 
der  Schädel 

14(6) 

4(1) 

9C3, 

1 

b^^^ 

2(1) 

1 

1 

Die  Mesoorthocephalen-Gruppe  enthält  je  neun  schmal-  und  breit- 
stimige  Männer,  drei  breit-  und  sechs  schmalstirnige  Weiber.  Dazu 
tritt  ein  schmalstirniger  Schädel  fraglichen  Geschlechts.  In  die  meso- 
hypsicephale  Gruppe  gehören  nur  fünf  schmalstirnige  Männer  und  nur 
drei  schmalstirnige  Weiber,  dagegen  neun  breitstirnige  Männer  und  sechs 
breitstimige  Weiber;  weiter  gesellen  sich  hierzu  zwei  breitstirnige  In- 
dlTiduen,  deren  Geschlecht  nicht  bestimmt  werden  konnte.  Noch  einen 
grösseren  Procentsatz  breitstirniger  Schädel  zeigen  die  Dolichoortho- 
cephalen;  nur  ein  Mann  dieser  Gruppe  hat  ein  schmales  Vorderhaupt, 
der  Rest  —  fünf  Männer  —  und  ferner  ein  unbestimmter  Schädel  zeigt 
breite  Stirnen ;  darunter  finden  sich  die  beiden  grössten  überhaupt  beob- 
achteten Werthe  (Chal.  B.,  Turner:  75,5  und  Scott  42:  73,5). 

Norma  occipitalis.  Die  Schädelform  in  der  Hinterhaupts- 
ansicht ist  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  als  „Pentagonal"  geschil- 
dert worden:  Zückerkandl  (S.  107)  führt  diese  Erscheinung  1.  auf  die 
lineae  nuchae  superiores,  2.  auf  die  Prominenz  der  Tubera  parie- 
talia  zurück.  Turner  (S.  73)  betont  die  Pentagonalität  bei  den  Männern, 
bedingt  durch  die  starken  doppelten  Temporalleisten.  Erst  Scott  (93,  S.  33) 
spricht  neben  der  Prominenz  der  Tubera  „the  roof-like  form  of  the  Ver- 
tex in  the  parietal  region"  als  Bedingung  für  die  Pentagonalität  an, 
wenngleich  Turner  schon  (S.  108)  von  einer  „slope  downwards  and  out- 
wards  from  the  sagittal  suture  to  the  parietal  eminences"  und  einer 
dachförmigen  Erhebung  in  der  Sagittalebene  gesprochen  hatte.  Scott 
weist  die  Dachfirstform  des  Scheitels  und  die  Prominenz  der  Tubera 
parietalia  einmal  (S.  25)  vorzugsweise  seiner  ersten  Gruppe  der 
Moriorischädel  zu,  später  (S.  33)  verallgemeinert  er  diese  Eigenschaft 
und  betrachtet  die  wenigen  Schädel  „which  have  more  rounded  vaults'* 
als  weibliche  oder  nicht  voll  entwickelte  Individuen.  Duckworth  be- 
richtet nur  von  seinem  Schädel  No.  9  über  „flattened  areas  on  either 
side  of  the  sagittal  suture".  Pridolin  (Ol)  bezeichnet  seinen  Moriori- 
schädel ohne  weiteren  Zusatz  als  pentagonal. 

Es  muss  bei  dieser  Frage  gesondert  untersucht  werden,   welche 
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Bildungen  die  oberen  lateralen  Ecken,  welche  die  Spitze  des  Pentagons 
bedingen. 

Die  älteste  Abbildung  eines  Moriorischädels  in  der  Arbeit  von 
Hyrtl  (72,  Taf.  II,  Fig.  1)  über  die  doppelten  Schläfenlinien  des  Menschen 
und  ihr  Verhältniss  zut  Form  der  Hirnschale  zeigt  diese  in  der  That 
ausserordentliche  charakteristische  Eigenthüralichkeit  in  ausgezeichneter 
Weise;  dieser  hervorragend  schöne  Fall  einer  „dem  Schädel  aufgelötheten 
Spange"  lehrt  zweierlei :  die  oberste  Spitze  des  Fünfecks  entsteht  durch 
die  in  der  Medianebene  wirklich  wie  in  ein  Dachfirst  zusaramenstossenden 
Parietalia;  die  oberen  lateralen  Ecken,  soweit  an  diesen  Stellen  über- 
haupt von  „Ecken"  die  Rede  sein  kann,  bilden  selbst  in  diesem  exquisiten 
Fall  nicht  die  doppelten  Temporalleisten,  sondern  die  viel  weiter  lateral- 
wärts  ausladenden  Tubera  parietalia.  Die  Spangen  liegen  viel  höher 
oben  auf  den  Parietalia. 

Von  meinen  Schädeln  finden  sich  starke  doppelte  Temporalleisten 
nur  bei  Br.  5  und  bei  Dr.  1 ,  aber  auch  in  keineswegs  so  schöner  Aus- 
prägung wie  bei  dem  HviiTL'schen  Schädel.  Dennoch  aber  verdienen 
ausser  diesen  beiden  noch  zehn  andere  Schädel  (Br.  1,  2,  3,  4,  7,  8, 
10,  11,  13,  Bl.  1,  Dr.  2)  die  Bezeichnung  „pentagonal"  in  vollem  Maasse. 
Die  oberen  lateralen  Pentagonecken  bilden  Br.  5  und  Dr.  1  der  Schläfen- 
wulst und  die  Tubera  parietalia  gemeinsam,  dagegen  bei  allen  übrigen 
die  Tubera  parietalia;  oft  sind  sie  dabei  besonders  kräftig  entwickelt 
und  laden  weit  lateralwärts  aus :  z.  B.  bei  Br.  2,  4,  7,  Dr.  2  oder  sie 
sind  wenigstens  deutlich  ausgebildet  wie  bei  Bl.  1.  So  erwähnt  Fridolin  (Ol) 
auch  von  seinem  pentagonalen  Moriorischädel  die  grösseren  Tubera  parie- 
talia. Es  genügt  jedoch  für  die  Penta^onbildung,  wenn  die  Tubera  nur 
den  Ort  der  grössten  Breite  bilden,  wie  bei  Br.  1,  Br.  2,  Br.  3,  Br.  8; 
bei  Br.  10,  11  und  13  tritt  nicht  einmal  dieser  Fall  melir  ein,  und 
starke  Schläfenlinien  sind  bei  allen  drei  Schädeln  nicht  vorhanden: 
dennoch  sieht  die  Norma  occipitalis  fünfeckig  aus  und  die  Tubera  parie- 
talia bilden  die  oberen  Ecken;  allerdings  ist  hier  die  senk  rechte  laterale 
Seite  keine  einigermaassen  gerade,  sondern  eine  stark  gekrümmte  Linie. 

Die  Tubera  parietalia  können  naturgemäss  sehr  stark  prominiren, 
ohne  Pentagonalität  zu  bedingen,  wie  bei  Br.  9;  denn  es  muss  weiter- 
hin auch  noch  eine  obere  mediane  Ecke  gebildet  werden:  bei  dieser 
handelt  es  sich  um  einen  Torus  sagittalis,  der  nicht  bei  allen 
Schädeln  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Mediancurve  gleich  deutlich 
sich  erhebt.  Nur  auf  dem  Frontale,  als  Torus  frontalis  medianus, 
ist  diese  Erhebung  bei  Bl.  3  und  Br.  12  vorhanden,  und  natürlich  für 
die  Pentagonalität  an  dieser  Stelle  ganz  bedeutungslos.  Bei  Br.  1  und 
Br.  10  ist  er  sowohl  auf  dem  Frontale  als  in  der  Parle talgegend ;  bei 
Br.  4  und  Br.  8  auf  beiden  Knochen,  aber  schwächer  ausgeprägt,  vorhanden; 
alle  vier  sind  demgemäss,   die   beiden  ersten  stäi*ker,   als  die  letzten, 
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pentagonal.  Ausser  diesen  haben  noch  Dr.  1  einen  stärkeren,  Br.  3 
einen  schwächeren  Torus  allein  in  der  Parietalgegend.  Häufig  beobachtet 
man  eine  Einsenkung  an  oder  eine  hinter  dem  Bregnia,  die  Quatrefages 
et  Hamy  auf  PI.  LV  Fig.  III  abbilden  und  Scott  als  nicht  ungewöhn- 
lichen Befund  schildert,  R.  Krause  (81,  S.  461)  von  seinen  jungen  Chatham- 
schädeln  erwähnt.  Br.  2  (s.  Fig.  6,  Taf.  II),  Br.  11,  Br.  6,  Bl.  3,  Bl.  1,  Dr.  2 
zeigen  diese  Erscheinung.  Triflft  sie  mit  einem  Torus  der  Parietalgegend 
zusammen  —  Br.  11,  Br.  2,  Bl.  1,  Dr.  2  — ,  so  beeinträchtigt  sie  seine 
Ausbildung  im  vorderen  Theil,  aber  der  Rest  genügt,  um  eine  mediane 
obere  Pünfeckspitze  zu  bilden.  Erhebungen  etwa  gleichen  Umfanges, 
ohne  dass  gerade  die  Bregmagegend  die  flachste  Stelle  bildete,  machen 
weiterhin  die  Schädel  Br.  5  und  Br.  13  zu  Pentagonalen.  Die  reducirte 
Torusbildung  muss  aber  nicht  immer  Pentagonalität  bedingen:  z.  B.  bei 
Br.  6  liegt  sie  zu  weit  nach  vorn,  um  bei  Betrachtung  des  Schädels 
in  der  Norma  occipitalis  noch  sichtbar  zu  sein.  —  Bei  den  Schädeln 
Br.  4,  Br.  7,  Br.  12,  Bl.  1,  Dr.  1  fallen  die  Parle talia  sehr  steil 
vom  Scheitel  zu  den  Tubera  parietalia  ab ;  der  Erfolg  ist,  dass  die  Fünf- 
eckform durch  den  sehr  geraden,  sogar  etwas  concaven  Verlauf  der 
oberen  Seiten  bei  Br.  4,  Bl.  1,  Dr.  1  noch  schärfer  hervortritt,  bei  dem 
Schädel  Br.  7  erweckt  dieser  Zug  g^llein  den  Eindruck  des  Fünfecks, 
denn  von  einer  eigentlichen  Dachfirstvereinigung  der  Parietalia  kann  bei 
diesem  Schädel  nicht  gesprochen  werden.  Nach  aussen  ist  diese  Ab- 
flachung an  dem  in  der  Schädelbeschreibung  (S.  17,  19)  mehrfach  er- 
wähnten Wulst  begrenzt,  der  zuweilen  die  oberste  Grenze  der  Tubera 
parietalia  bildet. 

Die  überhaupt  grösste  Breite  liegt  14mal  (Br.  1,  2,  3,  "4,  5,  8,  9, 
12,  14,  15,  Bl.  2,  3,  Dr.  1,  2),  bei  Scott  sechsmal  an  den  Tubera  parie- 
talia. Weiter  unten  findet  Scott  sie  neunmal,  ich  fünfmal.  Bei  meinen 
Schädeln  liegt  sie  oberhalb  der  Sutura  squaraosa  einmal  (Br.  10),  bei 
Scott's  22mal  an  der  Sutura  squamosa,  viermal  auf  der  Squama  temporalis. 

Norma  lateralis.  Die  Seitenansicht  des  Schädels  bietet  uns  als 
charakteristische  Züge : 

1.  den  Verlauf  der  Stirnlinie, 

2.  das  Verhalten  der  Plana  temporalia, 

3.  die  Prognathie. 

Die  flache,  fliehende  Stirn  haben  Flower  (von  seinem 
Schädel  763),  Davis  (Schädel  No.  1598),  Zuckerkaxdl,  Turner  von  den 
Männern,  Schott  allgemein  betont.  Sämmtliche  Männerschädel  und  die 
Schädel  fraglichen  Geschlechts  meiner  Reihe  besitzen  sehr  stark  rück- 
fliehende Frontalia,  mit  Ausnahme  von  Bl.  1.  Aber  auch  diejenigen 
Kranien,  welche  als  Weiber  bezeichnet  wurden,  weil  sie  die  Mehrzahl 
der  von  Bartels  noch  am  häufigsten  gefundenen  Charaktere  aufwiesen, 
besassen  fliehende  (Br.  8,  Br.  9)  oder  wenigstens  nicht  stark  orthometope 
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(Br.  7,  Dr.  2)  Stirnlinien.  Nur  Br.  15  ($)  und  die  sämmtlichen  Kinder- 
schädel waren  deutlich  orthometop. 

Die  Grösse  der  Plana  teraporalia  hat  Zückerkandl  zuerst  all- 
gemein als  charakteristisch  für  die  Moriori  hervorgehoben.  Scott  ergänzt 
diese  Angabe  dahin,  dass  sie  die  Tubera  parietalia  einschlössen,  und 
dies  ist  aufs  deutlichste  an  Hyrtl's  (72,  Taf.  II,  Fig.  1)  Abbildung 
zu  sehen ;  das  gleiche  ist  der  Grund,  weswegen  nicht  die  Temporallinien, 
wie  Zückerkandl  und  Türner  annehmen,  die  Pentagonalität  bedingen 
können.  Jedenfalls  haben  sie  mit  der  Bildung  der  oberen  seitlichen 
Ecken  in  der  Regel  nichts  zu  tliun.  An  meinen  Schädeln  bleiben  die 
Plana  temporalia  mit  ihrem  oberen  Rand  bei  zwei  Kindern  (Br.  14, 
6  Jahre  alt  und  Bl.  2,  15  Jahre  alt)  weit  unter  den  Tubera  parietalia, 
ebenso  klein  sind  sie  bei  den  Br.  7  ?.  Sie  erreichen  die  untere  Tuber- 
grenze  bei  sieben  Kranien,  zwei  Kindern  (Br.  13,  Bl.  3),  zwei  ?  (Dr.  2., 
Br.  8),  drei  cJ  (Br.  1,  Br.  2,  Br.  5).  Als  sehr  gross  können  sie  nur  bei 
acht  Schädeln  bezeichnet  werden;  bei  zwei  $  (Br.  9),  vier  S  (Br.  3,  4, 
Dr.  1,  Bl.  1),  einem  Schädel  fraglichen  Geschlechts  (Br.  11).  Bei  Br.  12 
gehen  die  Schläfenlinien  gerade  über  die  Mitte  des  Tuber,  bei  Br.  10  (frag- 
lichen Geschlechts)  und  Br.  15  (?)  reichen  sie  bis  zu  deren  oberen  Grenze. 
Nur  bei  Br.  6  (c?)  schliessen  die  Plana  temporalia  wirklich  die  Tubera  ein. 

Von  geringer  Bedeutung  ist  die  Spina  supra  meatum,  die  bei 
dreien  meiner  Schädel  beiderseits  fehlt,  und  viermal  nur  einseitig  vor- 
handen ist,  sonst  immer  in  guter  Ausbildung  getroffen  wird.  —  Der  Pro- 
cessus marginalis,  der  siebenmal  beiderseits  ausgebildet,  einmal 
beiderseits  angedeutet,  zweimal  einseitig  ausgebildet,  einmal  angedeutet 
vorkommt ,' ist  auffallenderweise  meist  nur  rechts,  oder  rechts  wenig- 
stens stärker  als  links  anzutreffen.  An  Quatrefages  et  Hamy's  Schädel 
auf  Taf.  LV  Fig.  HI  ist  er  gut  sichtbar. 

Der  Kieferindex,  der  im  Diagramm  Nt).  11  vereint  mit  dem 
Index  cranio-facialis  longitudinalis  dargestellt  ist,  bestätigt  die 
von  Zückerkandl  und  Scott  betonte  geringe  Prognathie.  Die  meisten 
Kranien  sind  orthognath,  eine  geringe  Anzahl  mesognath,  sehr  wenige 
Männer,  keine  Frauen  prognath.     Die  Kinder  sind  alle  orthognath. 
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Bemerkens werth  ist  die  ausschliessliche  Orthognathie  der  C-Gnippe, 
ihr  schliesst  sich  die  A-Gruppe  an;  die  kürzeste  Kraniofacialaxe  haben 
noch  die  Mesoorthocephalen.  Die  Dolichoorthocephalen  haben  nicht  nur 
wie  oben  (S.  47)  auseinandergesetzt,  relativ  zur  grössten  Länge  die 
kürzeste  Profillänge,  sondern  auch  relativ  zur  Hirn-Antlitzschädelaxe ;  die 
ausgezeichnete  Längenentwickelung  der  Hirnschale  tritt  auch  aufs  deut- 
lichste beim  Vergleich  mit  dem  Gesichtstheil  des  Schädels  hervor.  Die 
A-Gruppe  kommt  ihnen  in  diesem  Verhalten  am  nächsten,  am  wenigsten 
Schädel  dieser  Art  aber  finden  sich  unter  den  Mesoorthocephalen.  An 
deren  Stelle  treten  bei  diesen  mehr,  bei  jenen  weniger  Schädel  auf, 
bei  denen  die  Länge  des  Gesichts,  die  der  Kraniofacialaxe  sich  nähert, 
sie  erreicht  oder  übertrifft,  und  zugleich,  wenn  auch  nicht  regelmässig, 
im  Verhältniss  zur  Länge  der  Hirnkapsel  wächst.  Um  auf  dieses  Ver- 
halten der  drei  Hauptlängen  liinweisen  zu  können,  ist  der  Kieferindex 
im  Diagramm  mit  dem  Index  cranio-facialis  longitudinalis  combinirt 
worden. 

Norma  facialis.  Die  grösste  Bedeutung  beansprucht  bei  der 
Beschreibung  der  Gesichtsansicht  der  Bau  der  Nasenbeine,  weil  die 
Besucher  der  Chatham-Inseln  die  Nasenform  als  etwas  Charakteristisches 
für  das  Aussehen  der  Moriori  angesehen  haben.  Travers  schildert  die 
Nase  1865:  „Roman  in  shape,  ressembling  those  of  Jews" ;  1876  schreibt 
er,  die  Morioris  seien  „distinguished  by  hooked  noses"  und  citirt  die 
ebendahin  gehende  Angabe  von  Amery.  Welch  (70)  spricht  von  einer 
^aquUine  nose,  and  a  Jewish  cast  of  countenance."  Shand  endlich 
betont  ebenfalls  den  jüdischen  Zug  und  die  sehr  gekrümmten  Nasen. 
Auf  die  Berichte  von  Travers  und  Welch  stützen  sich  die  immer 
wieder  citirten  Behauptungen  von  einer  Aehnlichkeit  der  Moriori  mit 
den  Juden. 

Die  Thatsache,  welche  diesen  Angaben  zu  Grunde  liegt,  scheint 
die  Existenz  einer  erheblichen  Nasenkrümmung  zu  sein.  Im  Einzelnen 
unterscheiden  sich  bekanntlich  nach  der  TopiNARD'schen  Nomenclatur, 
die  aber  für  jene  Autoren  naturgemäss  nicht  in  Betracht  kommt,  Adler- 
nase und  Judennase  beträchtlich.  —  Von  den  Autoren,  welche  Schädel 
der  Moriori  untersucht  haben,  gehen  Turner,  Scott  und  Flower  auf  die 
Form  der  Nasalia  ein,  Turner  findet  sie  lang  (21—31  mm),  aber  von 
wechselnder  grösster  Breite  (6—15  mm);  den  Nasenrücken  aufwärts, 
vorwärts  concav,  an  der  Spitze  leicht  convex.  Scott  kennt  Nasen- 
gerüste mit  eingesunkener  Wurzel  und  kurzen  Nasenbeinen,  häufiger 
seien  die  mit  hohem  Rücken  und  langen,  schmalen  Nasalia,  diese  ragten 
stark  vor  und  seien  „convex  below**.  Flower  spricht  bei  seinem  zuletzt 
beschriebenen  Schädel  von  schmalen  Nasalia  „prominent  at  their 
lower  ends".  Auf  Zcckerkandl's  Abbildung  XVIII  ist  der  sehr  häufige 
Verlauf  der  Nasenprofillinie  gut  sichtbar. 
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Können  wir  aus  der  Form  der  Nasalia  überhaupt  und  in  jedem 
Falle  einen  Scliluss  auf  die  Krümmung  der  Nase  des  Lebenden  und  auf 
die  Art  der  Krümmung  ziehen?  Hovorka  (93)  führt  an,  dass  die  Biegung 
des  Nasenrückens  an  der  Knorpelknochengrenze,  aber  auch  an  jeder 
anderen  Stelle  erfolgen  könne  (S.  77).  Im  ersten  Fall  würde  also  der 
uns  am  Schädel  erhaltene  Theil  des  Nasenrückens  keine  Krümmung  auf- 
weisen. Daraus  folgt,  dass  wir  niemals  bei  noch  so  geradem  Verlauf 
der  Sagittalcurve  sagen  können:  der  Besitzer  dieses  Schädels  hatte 
keine  krumme  Nase.  Andererseits  giebt  uns  allerdings  eine  vorhandene 
Krümmung  der  Nasalia  das  Recht,  auf  eine  gebogene  Nase  im  Leben 
zu  schliessen.  In  den  meisten  Fällen  fand  Hovorka  (S.  102)  bei  seiner 
vertieften  Nasenform  die  sagittale  Nasenbeincurve  gleichmässigconcav  nach 
vorn  und  die  tiefste  Stelle  annähernd  in  der  Mitte;  bei  der  geraden 
Nase  liegt  diese  Stelle  etwas  höher  (nach  seiner  Abbildung  etwa  im 
oberen  Drittel),  und  der  untere  Schenkel  verläuft  geradlinig;  bei  der 
gebogenen  Nase  ist  dieser  abermals  mit  der  Convexität  nach  vorn  ge- 
krümmt. Die  erste  Form  besitzen  fünf  meiner  Schädel,  drei  (Br.  2  cf, 
Br.  3  c?,  Dr.  1  6)  mit  flachem,  zwei  (Br.  1  cJ,  Br.  7  $)  mit  etwas  tieferem 
Nasensattel;  noch  flacher  ist  die  ganze  Curve  bei  den  Kinderschädeln 
Bl.  3,  Br.  14  und  auch  bei  Br.  12.  Der  Rest  (Br.  4  d,  Br.  6  d,  Br.  8  ?, 
Br.  10?  Bl.  1  c?,  Bl.  2)  besitzt  oben  concave,  an  der  Spitze  convex 
umgebogene  Nasalia,  die  tiefste  Stelle  liegt  zuweilen  an  der  Grenze  des 
mittleren  und  unteren  Drittels.  Der  Sattel  ist  weder  ausgesprochen 
seicht  noch  tief.  Sagittallinien  mit  unterem,  gerade  abwärts  laufendem 
Schenkel  habe  ich  nicht  gesehen.  Versucht  man  nach  Hovorka's  An- 
gaben die  Nasen  mit  Rücksicht  auf  den  Index,  die  Isthmusbildung  u.  s.  w. 
weiter  zu  sondern,  so  kommt  man  zu  einigermaassen  widerspruchsvollen 
Ergebnissen.  Für  die  Existenz  der  Adlernase  bei  den  zuletzt  genannten 
Schädeln  sprechen  einige  wenige  Anhaltspunkte. 

Wir  können  nach  dem  Befund  am  Skelet  bei  meinen  Schädeln, 
wie  nach  den  spärlichen  Angaben  der  Autoren  nur  aussagen,  dass  ein 
Theil  —  und  dieser  fällt  nicht  mit  einer  der  Gruppen  unter 
den  Mo^iori  zusammen  —  gebogene  Nasen  besessen  haben  muss; 
für  den  Rest  können  wir  es  zum  mindesten  nicht  beweisen.  Die  Photo- 
graphien der  Moriori,  die  ich  Professor  Schauinsland  verdanke  \) ,  sowie 
die  Abbildung  eines  Moriori  in  der  Abhandlung  von  Shand,  zeigen  breite, 
ziemlich  lange  Nasen  und,  soweit  geurtheilt  werden  kann,  nicht  ge- 
krümmte. 

lieber  die  Formen  der  Nasalia  im  Besonderen  ist  noch  Einiges 


*)  Die  Photographie  des  ältesten  Moriori  Tapu  te  Ära  und  seiner  Frau  weist  mit 
einem  unter  der  Bezeichnung  ^Tapu  Hirawanu  and  his  wife^  beigegebenen  Bilde  der 
Arbeit  Shand' s  grosse  Aehnlichkeit  auf. 
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ZU  bemerken :  beide  Nasenbeine  sind  selten  oben  gleich  breit,  sehr  häufig 
sind  kleine  Differenzen  von  1—2  mm,  etwa  doppelt  so  häufig  zu  Gunsten 
des  rechten  Nasale,  als  des  linken ;  zuweilen  ergeben  sich  grössere  Diffe- 
renzen von  2,5  mm  bis  6  mm,  die  auffallender  Weise  dreimal  dem  linken, 
nur  einmal  dem  rechten  Nasale  zu  Gute  kommen.  In  zweien  dieser  Fälle 
war  die  Bestimmung  der  unteren  Breite  möglich,  dabei  ergiebt  sich,  dass 
die  Beeinträchtigung  des  Nasale  oben  nicht  durch  eine  grössere  untere 
Breite  wettgemacht  wird,  dieser  Fall  kann  jedoch  bei  den  kleineren 
Differenzen  von  1—2  mm  häufiger  beobachtet  werden.  —  Bildung 
eines  Isthmus  überhaupt,  d.  h.  Verschmälerung  an  irgend  einer  Stelle 
des  Nasale,  findet  in  etwa  einem  Drittel  der  Fälle  beiderseits,  in  den 
beiden  anderen  Drittel  links  oder  rechts  statt.  Die  Lage  des  Isthmus 
ist  meist  im  oberen  Drittel,  zuweilen  tiefer,  etwa  in  der  Mitte,  selten 
höher.  Ein  Ueberragen  der  Nasenbeine  über  das  Niveau  der 
Sutura  frontomaxillaris  hinaus,  verbunden  mit  mehr  oder  weniger  recht- 
winklig geknicktem  Verlauf  der  Nasenstirnnaht,  welche  dadurch  in  einen 
medialen  horizontalen  und  einen  lateralen  verticalen  Theil  zerfällt,  findet 
bei  sechs  meiner  Schädel  statt  (Br.  2,  Br.  4,  Br.  8,  Bl.  1,  Dr.  1,  Dr.  2). 
Scott  (93)  schildert  die  Nasalia  als  lang  und  schmal;  auch  meine 
Schädel  entsprechen  dieser  Beobachtung. 

Einige  Aufmerksamkeit  erheischt  noch  die  Bildung  der  Nasen- 
Zwischenkiefergegend.  Von  den  Autoren  giebt  Zückerkakdl  Fossae 
praenasales  bei  seinen  Schädeln  No.  105  und  106  an ;  bei  letzteren  waren 
sie  durch  eine  scharfe  Leiste  gegen  die  Gesichtsfläche  des  Zwischen- 
kiefers abgesetzt.  Schädel  No.  III  wies  seichte  halbmondförmige  Furchen 
auf  als  Andeutung  der  Fossae  praenasales.  Turner  findet  den  Ueber- 
gang  der  Seitenwand  zu  dem  Boden  der  Nasenhöhle  gerundet.  Scott 
findet  den  unteren  Rand  derselben  20 mal  gerundet,  13  mal  scharf,  6  mal 
doppelt  und  4mal  „bevelled  off"  (?).  Flower  (97)  und  Fridolin  (Ol)  finden 
an  den  beiden  Schädeln  Fossae  praenasales.  — 

Die  Ansichten  der  langen  Reihe  von  Autoren  und  Arbeiten  —  be- 
sonders von  ZucKERKANDL  —  Über  die  in  dieser  Gegend  vorkommenden 
Variationen  hat  Hovorka  zusammengestellt,  es  erübrigt  also  ein  genaueres 
Eingehen  auf  die  Litteratur. 

An  meinen  Schädeln  kann  ich  folgende  Variationen  an  dieser  Stelle 
beobachten :  ^ 

1.  Eine  Grenze  zwischen  Nasenhöhlenboden  und  Ge- 
sichtsfläche des  Zwischenkiefers  existirt  nicht;  dabei  hört 
der  laterale  Rand  der  Apertur  in  der  Höhe  des  Nasenstachels  auf:  Bl.  2 
(Affenrinne,  Clivus  naso-alveolaris,  Sergi),  ohne  untere  laterale  Begren- 
zung; oder  der  laterale  Aperturrand  verliert  sich  auf  der  Vorderfläche 
gegen  die  Alveolen  der  Incisivi  abgerundet  hin :  Br.  4  links ;  oder  endlich 
eine  ganz  schwache  Andeutung  einer  an  der  medialen  Fläche  des  Stirnfort- 


80  Heinrich  Poll. 

Satzes  entstehenden,  zum  Septum  nasi  hinunterziehenden  Leiste,   bildet 
die  einzige  Unterbrechung  der  sonst  sanft  abfallenden  Fläche:   Br.  12. 

2.    Es   giebt   eine   deutliche  Grenze   zwischen  Nasen- 
höhle  und  Vorderkieferfläche;    diese   bildet    bei  Br.  1,   Br.  8, 
Br.    14  wie  bei  Europäerschädeln  gewöhnlich  der  Margo  limitans 
von  MiNGAzziNi  (nach  Hoyorka),  die  Fortsetzung  des  lateralen  Apertur- 
.  randes  zur  Basis  des  Nasenstachels :  Forma  anthropina,  Hovorka.  —  Diese 
Grenzleiste   ist   abgerundet  und   unvollständig  —  sogenannte  infantile 
Form  von  Hovorka  —  bei  Br.  9  (?),  Br.  10  (?)  und  Bl.  3  (Kind).     Zu 
dieser  Grenzleiste  gesellt  sich  eine  zweite  abgerundete  Erhebung  auf 
dem  Boden  der  Nasenhöhle,  deren  Andeutung  wir  schon  oben  begegnet 
sind;    sie   zieht  von   der  Nasenfläche  des  Processus  frontalis  maxiUae 
zur  Basis   der  Crista   nasalis:    Br.  3,    Dr.   2  und  Bl.  3;    bei   diesem 
letzten  wendet  sie  sich  zur  Basis  des  Nasenstachels;  diesen  Fall  hat 
wohl  Hovorka   gesehen.     Sie  begrenzt   mit  dem  Margo   limitans   eine 
Grube  (Fossa  innasalis  Volz,   S.  113),  die  nicht  mit  der  Fossa  intra- 
nasalis  von  Zückerkandl  identisch  ist:   sie  könnte  als  Fovea  retro- 
marginalis,   die  hintere  Begrenzungsleiste  als  Crista   retromar- 
ginalis  bezeichnet  werden.   Mit  dem  Mar^o  limitans  vereint  kann  nun 
noch  eine  weitere  Leiste  oder  Linie  auftreten,   die  nach  vorn  von  ihm 
auf   der  Gesichtsfläche  des  Zwischenkiefers  gelegen  ist  und  sich   von 
dem  lateralen  Rand   der  Apertur  in  manchen  Fällen  als  vordere  Lippe 
gegen  die  Incisivi  hin  sich  verlierend  abspaltet.     Auch  dieser  Bildung 
sind  wir  schon  als  unterer  Begrenzung  der  Aflfenrinne  begegnet,   man 
kann  sie  Linea  praemarginalis  nennen.     Sie  schliesst  als  Grenze 
mit    dem    Margo    limitans    zusammen   bei  Br.   7    eine    vordere    verti- 
cale  Praenasalgrube  —  eine  Fovea  praemarginalis  —  ein.     Be- 
steht ein  Margo  limitans  nicht,  aber  eine  Crista  retroraarginalis, 
so  erhalten  wir  eine  mehr  horizontal  gelegene  Kategorie  der  Praenasal- 
gruben;  sie  nimmt  statt  des  Margo  limitans  den  Rand  der  Nasenhöhle 
ein  und  bildet  auch  an  seiner  Stelle  die  Grenze ;  man  kann  sie  als  F  o  v  e  a 
margin alis  bezeichnen ;  diese  finde  ich  bei  Br.  2  (vergl.  Fig.  4,  Taf.  II)  und 
Bl.  1.    Endlich  treffen  wir  eine  Combination  aller  drei  Grenzleisten  und 
damit  zwei  Grubenbildungen,  die  Fovea  praemarginalis  und  retroraargi- 
nalis, bei  Dr.  1  (Fig.  1,  Taf.  I)  combimrt. 

Als  sehr  bezeichnender  Zug  des  Gesichtsschädels  ist  die  Breite  und 
die  Divergenz  der  Wangenbeine  von  oben  innen  nach  unten  aussen  von 
Zückerkandl  geschildert  worden.  Bei  Br.  1,  Br.  2,  Br.  3,  Br.  10  finden 
sich  beide  Eigenschaften  vereint,  Divergenz  bei  massig  breiten  Wangen- 
beinen hat  Bl.  1 ;  breite  nicht  divergente  besitzt  dagegen  Br.  12. 

Eine  Spina  trochlearis  ist  bei  Br.  8  links  vorhanden. 

Eineincisura  frontalis  und  ein  Foramen  supraorbitale  findet 
sich  beiderseitig  bei  Br.  12,  Br.  14,  Br.  10,  Br.  11,  Br.  7  und  Dr.  1,  rechts 
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bei  Br.  6,  Br.  8,  Br.  4,  Br.  5,  Bl.  2,  links  bei  Bl.  1.  Getrennte  In- 
cisura  frontalis  und  Incisura  supraorbitalis  beiderseits  bei  Bl.  3  und 
Br.  13,  rechts  bei  Bl.  1,  Br.  2,  links  bei  Br.  15,  Bl.  2,  Br.  6  und  Br.  9. 
Verschmolzene  Incisuren  sind  beiderseits  vorhanden  bei  Br.  1  und  Br.  3, 
rechts  bei  Br.  15,  Dr.  2,  Br.  9,  links  bei  Br.  8,  Br.  2,  Br.  4,  Br.  5. 
Dr.  2  hat  links  ein  Foramen. 


Form 


Procentzahl 


Beiderseits  ein  Foramen  frontale  und  eine  Incisura 

supraorbitaUs 

Einseitig  ein  Foramen  frontale  und  eine  Incisura 

supraorbitalis  rechts  12,6  ^/o^ 

links      2,5  „  j    '   '    *   * 
Beiderseits  eine  Incisura  frontalis  und  eine  Incisura 

supraorbitaUs 

Einseitig  eine  Incisura  frontalis  und  eine  Incisura 

supraorbitalis  rechts     5,0^/o  \ 

Unks     10,0  „  i   '    '   '   ' 
Beiderseits  verschmolzene  Incisnrae  frontalis  und 

supraorbitalis 

Einseitig   verschmolzene    Incisura   frontalis    und 

supraorbitaUs  rechts     7,5  %  \ 

links     10,0  a  /   *   '    '   ' 
Einseitig  ein  Foramen 


30,0 

15,0 

10,0 

15,0 

10,0 

17,5 
2,5 


Norma  basal is.  Hier  beansprucht  vor  Allem  die  Beschaflfenheit 
der  Zähne  die  Aufmerksamkeit.  Die  Dentition  zeigt  bei  den  Kinder- 
schädeln keine  Abnormitäten,  etwa  wie  Scott  einmal  statt  des  zweiten 
Praemolaren  den  Milchmolaren  fortbestehen  sah.  —  Die  dritten  Molaren 
der  Erwachsenen,  deren  ein-  oder  beiderseitigen  Mangel  Scott  siebenmal 
berichtet,  fehlen  bei  meinem  Br.  4,  Br.  10  beiderseits,  Br.  9  links  im 
Oberkiefer ;  es  sind  dies  alles  Schädel,  deren  Nähte  noch  gar  nicht  ver- 
strichen sind,  oder  erst  eben  verstreichen  und  deren  übrige  Zähne  noch 
wenig  abgenutzt  sind.  Br.  8  besitzt  rechts  einen  ganz  kleinen,  links 
einen  nur  wenig  grossen  dritten  Molaren ;  auch  er  ist  nach  dem  Zustand 
seiner  Nähte  und  Zähne  noch  jung.  Duckworth  erwähnt  von  einem 
seiner  Schädel  einen  nicht  vollkommen  ausgebildeten  dritten  Molaren. 
Weiter  aber  berichtet  er  von  einem  Schädel  der  Sammlung  des  Royal 
College  of  Surgeons  von  einem'  „curious  pit  behind  the  third  upper  molar 
on  both  sides,  which  may  have  contained  an  additional  tooth,  but  no  trace 
of  such  a  supemumerary  structure  remains  (S.  148)".  —  Bei  austra- 
lischen Schädeln  hat  W.  Krause*)  eine  beträchtliche  Verlängerung 
des  Processus  alveolaris  maxillae  hinter  den  Molaren  beobachtet  und 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Anthropologie  und  Urgeschichte  1897.    S.  517. 
Zdtochrift  fOr  Morphologie  and  Anthropologie.    Bd.  V.  6 
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als  letzte  Andeutung  des  Standorts  eines  —  abortiv  zu  Grunde  gegangenen — 
vierten  Molaren  gedeutet.  Diese  Verlängerung  kommt  auch  beiden 
Moriori  in  einer  grossen  Anzahl  der  Fälle  vor,  so  z.  B.  zeigt  sie  der  Schädel 
auf  Taf.  LV  Fig.  III  der  Crania  ethnica  von  Qcatrefages  et  Hamy  (82). 
Sie  beträgt  in  Millimetern  bei 


Schädel 

rechts 

links 

Br.  2 

14 

14 

Br.  3 

12 

12 

Dr.  2 

10 

11 

Br..l 

10 

10 

Dr.  1 

9 

10 

Bl.  1 

9 

6 

Br.  9 

7 

(12) 

Br.  8 

6 

7 

Br.  7 

6 

6 

Bei  Br.  9  links  ist  kein  dritter  Molar  vorhanden;  das  Maass  ist 
hinter  dem  zweiten  genommen.  Dagegen  habe  ich  keine  Dellen  oder 
Höhlen  in  diesem  verlängerten  Processus  alveolaris  (W.  Krause,  Zccker- 
kandl)  zu  Gesicht  bekommen. 

Die  Zalmreihe  des  Oberkiefers  greift  bei  den  wenigen  Schädeln,  an 
denen  die  Feststellung  möglich  ist,  vor  die  der  Mandibula. 

Die  Aufmerksamkeit  aller  Autoren,  die  über  Moriorischädel  ge- 
schrieben haben,  hat  die  überaus  starke  Abnutzung  der  Zahn- 
kronen in  hohem  Grade  auf  sich  gezogen.  Nach  Davis  (70)  berichtet 
schon  Brocghton,  der  Entdecker  der  Chatham  Islands  und  erste  Schil- 
derer der  Moriori,  von  deren  „schlechten  Zähnen".  Knox  (73)  bezeichnet 
die  Canini  seines  weiblichen  Schädels  als  sehr  abgenutzt.  Davis'  (75) 
Schädel  1598  zeigt  ausser  einer  traumatischen  Verletzung  (?)  hochgradige 
Abnutzung.  Zuckerkandl  beobachtet  das  gleiche  vom  Unterkiefer  seines 
Schädels  III.  Turner  nennt  die  Zähne  der  Erwachsenen  sehr  abgenutzt 
und  fügt  hinzu:  „but  there  was  not  decay".  Seine  Abbildung  auf 
Taf.  XVIII  zeigt  aber  die  Zähne  des  Schädels  in  gutem  Zustande,  ebenso 
wie  die  Taf.  LV  Fig.  III  bei  Qüatrefaoes  et  Hamy.  Scott  schreibt:  „the 
teeth  are  always  much  worn,  though  the  second  molar  is  not  as  a 
rule  so  as  the  first  (S.  88)."  Die  oberen  ersten  Molaren  zeigen  nach  ihm 
bei  Morioris  wie  bei  den  Maori  eine  eigenartige  Dislocation,  deren  ge- 
ringerer Grad  nur  „an  oblique  wearing  of  the  crown"  darstellt:  „the  outer 
side  being  most  worn. "  Den  höheren  Grad  bildet  eine  Dislocation  nach 
innen,  so  dass  der  Zahn  quer  im  Kiefer  liegt,  mit  seinen  beiden  äusseren 
Wurzeln  nach  aussen  —  „with  the  two  out  er  fangs  exposed"  —  und 
diese  sind  sammt  dem  Rest  der  Kronen  abgeschliffen,  so  dass  die  Pulpa- 
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höhle  in  ihrer  ganzen  Länge  freiliegt.  Diese  Kaufläche  ist  von  innen 
nach  aussen  abgerundet.  Flower  (97)  beschreibt  von  Unterkiefern  hoch- 
gradig abgekaute  Zähne,  darunter  ist  einer  eines  jungen  Individuums. 
DüCKwoRTH  (00)  endlich  schildert  die  Zähne  seiner  Schädel  Br.  1,  2,  3, 
7,  8,  10  als  sehr  abgenutzt,  dagegen  traf  er  sie  bei  einem  jugendlichen 
Schädel  (No.  4)  und  einer  erwachsenen  Frau  (No.  5)  in  gutem  Zustand. 
Ausserdem  berichtet  er  von  16  der  68  Moriorischädel  des  Royal  College 
of  Surgeons  die  gleiche  Eigenthümlichkeit.  Fridolin  (Ol)  findet  gleicher- 
maassen  die  Zähne  sehr  abgenutzt. 

In  meiner  Reihe  zeigen  acht  Schädel  die  gleiche  Erscheinung,  dar- 
unter ist  am  bemerkenswerthesten  als  Analogon  zu  Flower's  jugend- 
hehem  abgekauten  Unterkiefer  des  Schädels  Br.  12,  dessen  Synchondrosis 
sphenooccipitalis  noch  nicht  geschlossen  ist,  wenn  er  auch  allerdings  schon 
alle  Merkmale  eines  Erwachsenen  aufweist.  Die  übrigen  Schädel  sind  fünf 
Männer  (Br.  1,  Br.  2,  Br.  3,  Bl.  1,  Dr.  1)  und  zwei  Frauen  (Br.  7  und  Dr.  2). 
Der  Grad  der  Abnutzung  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  die  Pulpahöhle 
bei  Br.  1,  Br.  3,  Br.  12  und  Dr.  2  an  einem  Theil  der  Zähne  an- 
geschliffen freilag.  Die  schräge  Form  der  abgekauten  Fläche  —  man 
kann  sie  mit  einer  Walze  vergleichen  —  habe  auch  ich  bei  allen  diesen 
Schädeln  beobachtet;  zwar  zeigten  sie  die  ersten  Molaren  des  Ober- 
kiefers vorzugsweise,  doch  war  sie  auch  (Bl.  1)  an  den  Canini  und 
Praemolaren  zu  beobachten.  Die  Dislocation  in  die  Querstellung  zum 
Processus  alveolaris,  die  Scott  ausführlich  beschreibt,  zeigt  in  typischer 
Weise  der  linke  erste  Molar  des  Schädels  Br.  7,  rechts  erscheint  er 
mehr  „schief  angeschliflfen".  Bei  Br.  3  zeigt  der  zweite  rechte  Prae- 
molar  eine  ähnliche  Veränderung.  Die  SchliflFflächen  der  Zähne  im  Unter- 
kiefer sind  im  Allgemeinen  von  oben  innen  vorn  nach  hinten  aussen  unten 
schief  abwärts  gerichtet.  Sehr  auffallend  und  abweichend  ist  der  her- 
vorragend gute  Zustand  der  Zähne  bei  einem  Schädel  meiner  Reihe 
(Br.  8J  und  an  einem  Theil  der  Mandibulae  (No.  V  (jugendlich),  II,  IV, 
VIII,  Dr.  I). 

Scott  erwähnt  im  Zusammenhang  mit  der  Zahnabnutzung  Alveo- 
larabscesshöhlen,  die  er  sechsmal  bei  drei  Männern  und  drei  Frauen 
gefunden  hat.  Er  hebt  hervor,  dass  er  Caries  niemals  gesehen  habe, 
in  Uebereinstimmung  mit  Turner's  Angabe.  Flower  (97)  berichtet  von 
einer  Eiterhöhle  am  linken  Caninus.  Ditckworth  hat  zweimal,  bei  No.  1 
und  No.  8,  und  in  dem  Unterkiefer  von  No.  10  Abscesshöhlen  bemerkt. 

Auch  ich  habe  viermal  bei  zwei  Männern,  Br.  2,  10,  Dr.  2,  Bl.  1 
und  dem  nahezu  erwachsenen  Schädel  Br.  12,  dessen  Zahnabnutzung 
aufgefallen  war,  solche  Höhlen  gefunden,  deren  porotischer  Grund  die 
Annahme  einer  Einschmelzung  zulässt:  immer  in  der  Gegend  der  Molaren. 
Dreimal  umfasst  die  Höhle  den  ersten  und  zweiten  Molaren  (Br.  2,  Br.  12, 
Dr.  2),  bei  Br.  1  ist  mit  der  dritte  Molar  betheiligt.   Zweimal,  bei  Br.  2 
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und  Br.  12,  ist  die  Wand  der  Kieferhöhle  bereits  eingeschmolzen.  In 
dem  Unterkiefer  von  Br.  4  links  am  ersten  Molaren  und  rechts  in  der 
Tiefe  am  Caninus  dexter  finden  sich  Spuren  der  Eiterung ;  ferner  in  der 
losen  Mandibula  Br.  IX  eine  grosse  Abscesshöhle  links  in  der  Region  der 
Praemolaren  und  Molaren.  An  Caries  habe  ich  nur  bei  Br.  12  den 
rechten  zweiten  Praemolaren  des  Unterkiefers  erkrankt  gesehen. 

Bemerkenswerthist,  dass  die  Autoren,  die  über  Besuche  der  Chatham- 
Inseln  berichten,  unter  den  mannigfachen  Krankheiten  der  Moriori  weder 
Caries,  noch  Kieferabscesse  erwähnen:  so  Welch  (70),  Amery  nach 
Travers  (76),  Shand  (94).  Als  Ursachen  solchen  extremen  Grades  von 
Zahnkronenabschleifung  und  solcher  Dislocationen  hat  Shand  die  ZäMg- 
keit  der  Paw^a  oder  Haliotis  angeschuldigt:  ursprünglich  seien  der 
Moriori  Zähne  rein  leuchtend  weiss  wie  die  der  Maori.  Flower  (97) 
äussert  sich:  „.  .  .  .  it  is  clear  that  the  food  of  these  people  must 
have  contained  a  large  portion  of  sand  or  gritty  material  which  alone 
can  cause  such  extreme  wear. "  Die  Erscheinung  selbst  steht  nicht  ver- 
einzelt da :  Flower  führt  die  alten  Egypter  und  die  Indianer  der  briti- 
schen Colonien  an ;  Scott  giebt  das  gleiche  sogar  nebst  den  Abscesshöhlen 
von  den  Maori  an. 

Wenn  man  die  Nahrung  der  Moriori  betrachtet,  wie  sie  Broughton, 
Travers,  Welch,  Shand  schildern :  Schalthiere  (Haliotis),  Muscheln,  Echi- 
niden,  Seekrebse,  Fische  (Aal),  Vögel  (junge  x\lbatrosse) ,  Holztaube, 
Stringops  habrophilus,  Porphyrie  melanotis,  Möven,  Seeraben  und  Eier, 
Binsen,  Mark  der  Nikau-Palme,  Wurzeln  von  Astelia  lauxi,  Cynocarpus 
laevigata,  Seehund  und  verschiedene  Wale,  ausserdem  Farnwurzeln  und 
deren  Mark,  Arecablätter  und  Früchte  des  Karakabaumes,  so  muss  man 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Nahrung  der  Moriori  an  diesem 
Zustand  der  Zähne  nicht  die  Schuld  trägt.  ¥üv  die  ebenfalls  sehr  hoch- 
gradige Abnutzung  der  Zähne  von  Australierschädeln  hat  W.  Krause 
das  Kauen  der  stark  kieselsäurehaltigen  Schilfarten  (reeds),  deren  Mark- 
fasern zur  Herstellung  von  Fischernetzen  dienen,  als  Ursache  aufgezeigt. 
Aehnliches  könnte  auch  für  die  Chathamschädel  gelten. 

Es  n^uss  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt  werden,  dass  die  Ab- 
nutzung der  Zähne,  sowie  die  Verlängerung  des  Alveolarfortsatzes  nahezu 
gleichmässig  bei  den  Angehörigen  der  raesoorthocephalen,  der  mesohypsi- 
cephalen  und  der  dolichoorthocephalen  Gruppe  gefunden  wird.  Ebenso 
macht  das  Geschleclit  keinen  Unterschied  in  einem  der  beiden  Punkte. 

Kurz  sollen  noch  einige  Varietäten  der  Norma  basalis  hier  zu- 
sammengestellt werden.  Die  Fossa  bursae  pharyngeae  (Tolutual) 
fand  sich  fünfmal  vor  (Br.  2,  Br.  6,  Br.  1^,  Br.  10,  Dr.  1),  sehr  tiefe 
Impressiones  musculares  viermal  (Br.  4,  Br.  6,  Dr.  1,  Dr.  2). 
Die  Sutura  palatina  transversa  überragt  im  mittleren  Theil  bei 
zwei  Schädeln  (Br.  8,  12)  um  9  und  6  mm  das  Niveau  der  lateralen  Ab- 
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schnitte.  —  Cristae  palatinae  (Broesike)  zeigt  in  schöner  Ausbildung 
den  Schädel  Br.  1,  ein  getheiltes  Foramen  ovale  Br.  2.  — 

Ein  Torus  palatinus  medianus  tritt  in  meiner  Reihe  in  ver- 
schiedenen Graden  der  Ausbildung  auf:  im  ganzen  Verlauf  der  Mittel- 
naht bei  zwei  Kindern  (Br.  12,  Bl.  2),  auf  das  mittlere  Drittel  der  Naht 
beschränkt  bei  zwei  männlichen  Schädeln  (Br.  1,  Br.  2),  auf  dem  dem 
Palatinum  angehörenden  Dritttheil  bei  zwei  Frauen  (Br.  15,  Dr.  2). 
Dieser  letzte  Theil  ist  bei  zwei  Schädeln  (Br.  10,  Dr.  1)  statt  mit  einem 
Toms,  mit  einer  scharfen  Crista  besetzt. 

Von  grösserem  Interesse  ist  der  Processus  paramastoideus 
sive  paracondyloideus.  Scott  fand  ihn  zweimal  beiderseits,  zwei- 
mal einseitig,  einmal  zu  einem  10  mm  langen  Fortsatz  ausgebildet;  Dück- 
woBTH  fünfmal  unter  seiner  Reihe,  einmal  unter  den  65  Schädeln  des 
Royal  College  of  Surgeons ;  Turner  einmal  bei  einem  Kind,  einmal  rudi- 
mentär bei  einem  männlichen  Erwachsenen.  Ich  finde  ihn  einmal  beider- 
seitig (Br.  1),  zweimal  einseitig  (Br.  14  rechts,  Br.  4  links);  angedeutet 
ist  einmal  beiderseits  (Br.  9),  zweimal  einseitig  (Br.  12  und  Br.  3  links). 
Im  Ganzen  ist  er  also  unter  150  beobachteten  Moriorischädeln  18  mal 
gesehen  worden,  d.  h.  in  1,2 ^/o.  Die  genaue  Darstellung  findet  sich 
unter  der  Schädelbeschreibung  der  betreffenden  Exemplare.  Betonen 
möchte  ich  nur  die  zweimal  (Br.  1  und  Br.  14)  beobachtete  Beeinträchti- 
gung der  Condyli  occipitales. 

Ein  Foramen  pterygospinosum  im  ausgebildeten  Zustande 
haben  weder  Scott,  Turxer,  Dltkworth  noch  ich  beobachtet ;  sechs  ein- 
seitige, einmal  beiderseitige  unvollkommene  Scott,  ein  fast  vollkommenes 
TcRNER,  drei  unvollkommene  finden  sich  in  meiner  Reihe  (Br.  4  links, 
Bl.  3  beiderseits,  Dr.  1  links).  Scott  fand  lOmal  den  Processus 
pterygospinosus,  den  ich  ebenfalls  lOmal  beobachten  konnte.  Scott 
hebt  hervor,  dass  bei  allen  Fällen  von  Processus  pterygospinosus  die 
laterale  Platte  des  Flügelfortsatzes  breiter  als  gewöhnlich  gefunden  würde. 
Diese  Verbreiterung  habe  auch  ich  bei  Br.  4,  Br.  15,  Dr.  1  in  Verbindung 
mit  dem  Processus  pterygospinosus  gesehen,  aber  bei  weitem  nicht  in  allen 
Fällen,  dagegen  tritt  sie  bei  Dr.  2  ohne  Processus  pterygospinosus  auf. 
FfirooLiN  (Ol)  berichtet  von  seinem  Moriori  die  gleiche  Beobachtung. 

Ein  Condylus  occipitalis  tertius  ist,  wie  oben  betont,  nicht  vor- 
handen, doch  zeigt,  wie  hier  erwähnt  werden  soll,  der  Epistropheus  des 
Skelets  Br.  1  die  Andeutung  einer  Articulation  mit  dem  vorderen  Rand 
des  Foramen  occipitale  magnum. 

§  6.    Betrachtung  der  übrigen  Skeletknochen. 
Unterkiefer. 

Leider  enthält  das  mir  vorliegende  Material  nnr  wenige  Schädel,  zu  denen  auch 
die  Unterkiefer  vorhanden  sind;  dagegen  stehen  eine  ganze  Anzahl  loser  Mandihulae 
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ans  allen  Altersstufen  zur  Verfügung.  Auf  eine  Besprechung  habe  ich  des  geringen 
Umfangs  brauchbaren  Materials  wegen  verzichten  zu  sollen  geglaubt,  und  statt 
dessen  die  Untersuchungsergebnisse  ganz  ausführlich  in  den  Messungen  der  einzelnen 
Stücke  niedergelegt,  um  so  mehr,  als  sich  keine  besonders  auffallenden  osteologischen 
Erscheinungen  und  keine  für  die  Trennung  der  einzelnen  Gruppen  nutzbar  anzuwen- 
denden Charaktere  haben  feststellen  lassen. 

Ueber  die  drei  mir  zur  Verfügung  stehenden  Skelete,  von  denen  das  erste  mit 
Br.  1,  das  zweite  mit  Br.  15'),  das  dritte  mit  Dr.  1  in  Uebereinstimmung  mit  den 
zugehörigen  Schädeln  bezeichnet  worden  ist,  sowie  über  die  losen,  mit  fortlaufenden 
römischen  Ziffern  nummerirten  Skeletknochen  der  Bremer  Sammlung  sollen  im  Folgen- 
den erläuternde  Angaben  zu  den  Tabellen,  von  denen  Tabelle  II  und  III  die  Maass- 
zahlen, Tabelle  IV  die  Indices  enthält,  zusanunengestellt  werden,  insbesondere  mit 
Bezug  auf  einige  Merkmale,  auf  welche  die  Autoren  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  haben. 
Auf  eine  eingehende  Betrachtung  muss  im  Augenblick  noch  verzichtet  werden, 
denn  auch  mit  Einschluss  meiner  Skelete  ist  das  vorhandene  Material  so  gering 
an  Umfang,  dass  Schlussfolgerungen  zur  Zeit  noch  ganz  unangebracht  sein  würden. 
Es  gilt  daher  zunächst  nur,  durch  eingehende  Messung  und  Beschreibung  das  Vorhan- 
dene für  einen  späteren  Untersucher  möglichst  getreu  und  vollständig  aufzubewahren. 
Im  Voraus  soll  bemerkt  werden,  dass  die  Knochen  des  Skelets  Br.  15  zum  grossen  Theil 
derart  beschädigt  sind,  dass.  sich  nur  wenig  Angaben  über  sie  machen  lassen. 

Wirbelsäule. 

Halswirbel.  Sämmtliche  Halswirbel  der  Moriori  sind  hinten  höher  als  vorn. 
Der  Halswirbelindex  von  Scott  (93) 

Summe  der  Diam.  verticales  posteriores 
Summe  der  Diam.  verticales  anteriores 
beträgt  bei  Dr.  1  117,1  gegen  100,0  und  115,8  von  Scott's  Skeleten  III  (5)  und  IV  (?). 
Die  Domfortsätze  der  Halswirbel  sind  beim  Epistropheus  und  dem  fünften  Wirbel  der 
beiden  Skelete  Br.  1  und  Dr.  1  zweigespalten,  ferner  bei  der  Vertebra  VI  von  Br.  1, 
während  er  bei  Dr.  1  einfach  ist.  Die  Vertebrae  III  und  IV  von  Dr.  1  sind  schwach 
oder  gar  nicht  gespalten.  —  Am  Zahnfortsatz  des  Epistropheus  von  Br.  1  findet  sich 
die  Andeutung  einer  Gelenkverbindung  mit  dem  Rande  des  Foramen  occipitale  magnum. 

Rückenwirbel.  Der  Rücken wirbelindex  von  Br.  1  ist  109,4,  von  Dr.  1  112,8. 
Scott's  Zahlen  geben  als  Indices  107,8  (I,  S),  104,9  (III,  J)  und  106,6  (IV,  ?).  —  Die 
Wirbelrippengelenke  verhielten  sich  folgendermaassen :  Die  Vertebrae  dorsales  VII.  VIII 
und  IX  beider  Skelete  (Br.  1,  Dr.  1)  besitzen  doppelte  Gelenkflächen  für  die  Articulation 
mit  den  Rippen,  doch  ist  die  untere  Halbfacette  an  der  Vertebrae  IX  von  Br.  1  undeut- 
lich. Eine  obere  deutliche  und  eine  untere  undeutliche  besitzt  weiterhin  die  Vertebra  X 
von  Dr.  1,  während  die  entsprechende  von  Br.  1  und  die  Vertebra  XI  und  XII  beider 
Skelete  nur  je  eine  Gelenkfläche  besitzen.  Am  Processus  transversus  weist  nur  der 
zehnte  Brustwirbel  von  Dr.  1  eine  Gelenkfläche  für  die  Verbindung  mit  der  Rippe,  der 
elfte  und  zwölfte  von  Dr.  1  und  der  zehnte,  elfte  und  zwölfte  von  Br.  1  keine  solche  auf. 

Lendenwirbel.  Die  Lumbaiwirbelsäule  von  Dr.  1  ist  in  hohem  Grade  osteo- 
arthritisch  verändert,  was  schon  Duckworth  (00)  aufgefallen  war.  Diese  Erkrankung 
hat  unter  anderem  zwischen  den  Vertebrae  lumbales  IV  und  III  zu  einer  brttcken- 
artigen  knöchernen  Verbindung  über  den  Bandscheibenrand  hinüber  mit  gelenkartigem 
Ende  geführt.  —  Die  beistehende  Tabelle  giebt  die  Indices  der  einzelnen  WirbeU 
berechnet  nach  der  Formel 


*)  Die  Skelete  Br.  1  und  Br.  15  waren  im  Bremer  Museum  mit  Ch.  1  und  Ch.  2 
bezeichnet  worden. 
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TabeUe  II. 


Br.l  cf 

Br.  15  $ 

Dr.l  c? 

Vertebra: 

g  .2 

il 

2  1 

II 

1  .§ 

S    > 

1 

g 

i 

OQ 

5  s 

U      00 

II 

Q   1 

11 

II 

% 

1 

«1^ 

•2 

OQ 

«M 

i 

1 

i 

i-s 

Cervicalis       II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

12 

12 
14 

14 

14 
15 

18 

24 

26 
30 

16 

16 

16 
16 

— 

12 
12 
13 

14 
14 
15 

_ ! 
22 
23 

24 
27 
35 
30 

_ 

12 
19 
20 
19 

— 

15 
13 
12 
15 
15 

16 
15 
17 
16 
18 

19 
20 
23 
29 
30 
29 

21 
29 
30 
28 
28 

18 
16 
17 
17 
18 
19 

17 
19 
20 
21 
21 

Dorealis        I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

xn 

16 
20 
19 
20 
19 
20 
20 
21 
21 
23 
23 
24 

18 
19 
21 
22 
22 
21 
23 
23 
23 
24 
25 
28 

32 
31 
31 
30 
30 
32 
34 
33 
38 
40 
44 
46 

— 

16 
19 
20 
23 
22 
29 
29 
30 
28 
30 
33 
35 

19 
22 

42 
45 

"~ 

25 
27 

— 

17 
19 
19 
20 
20 
18 
19 
18 
17 
21 
23 
24 

IJ' 
li' 
U^ 
2(^ 
20 
21 
2'i\ 
2U 
23 
2(. 

2(; 

27 

J7 
21 
21 
21 
\0 
28 
:\2 
U 
35 
:J5 
\d 
45 

1 
2^ 

32 

32 

32 

32 

34 

34 

3(^ 

37 

4(f 

41 

4^ 

L8 
19 
21 
24 
25 
26 
27 
29 
31 
32 
32 
37 

22 
23 
25 
26 
27 
27 
29 
30 
31 
33 
34 
36 

Lombalis      I 

II 

III 

IV 

V 

25 
22 
19 
23 
26 

30i 
30 

27 1 
22 
24 

49 
63 
67 
62 
52 

— 

37 
41 
43 
35 

L 

1 

— 

24 
29 

28 
27 

47 
54 

_ 

1 
29 

i 

34 

1 

— 

24 
25 
21 
23 
22 

28 
30 
29 
27 
25 

45 

48 
49 
53 
54 

51 

54' 

56 
58 

57' 

35 
42 

41 
42 
41 

45 
50 
43 
43 
41 
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Tabelle 


Clavicala 

3capula 

Humerus 

Radius 

Ulna 

Längen 

Längen 

Länge 

Ge- 
sammt- 

unter- 
halb 
der 
Spina 

Breite 

Länge 

Länge 

Ge- 
sammt- 

Bis 
zur  Basis 
des 
Proc. 
styl. 

R. 

L. 

R.      L. 

R.      L. 

R. 

L. 

R. 

L. 

R.  1   L. 

R. 

L. 

R.      ;      L 

Skelet  Br    1 

136 

136 

165     - 

114 

— 

94 

— 

305 

301 

237 

237 

263 

258 

256 

252 

,        ,    lö 

139 

— 

I 

j 

— 

— 

— 

■— 

304 

302 

235 

235 

257 

257 

253 

253 

.      Dr    1 

160 

162 

179  :  181 

130 

130 

112 

112 

334 

327 

256 

255 

282 

283 

274 

275 

Lose 

I 

— 

— 

162    — 

126 

— 

94 

— 

335 

— 

— 

227 

253 

— 

248 

- 

Skelet- 
knochen 

n 

III 
IV 

— 

— 

-   |156 

— 

123 

— 

96 

302 

292 

— 

— 

— 

253 

— 

24« 

Pelvis 

Femur 

\ 

3 

Ö   c8 

1 

B. 

Längen 

0 

a 

2 

PQ 

Gesammt- 

Trochanter- 

2 

^  g 

O 

o 

§ 

grösste 

schräge 

grösste 

schräge 

o  "^ 

33 

1 

< 

8 
5 

5 

R. 

L. 

R. 

L. 

R. 

L. 

R.        L. 

Skelet  Br  1 

47 

31 

53 

186 

136 

448 

445 

440 

441 

426 

428 

419      415 

1 

,       ,   16 

— 

— 

— 

— 

— 

428 

424 

411 

425 

413 

412 

407  1  407 

,     Dr    1 

58 

40 

38 

190 

159 

447 

449 

443 

444 

434 

440 

427 

435 

Lose 

I 

55 

32 

42 

196 

146 

-— 

424 

— 

421 

— 

408 

402 

n 

_ 

_ 

__ 

407 

406 

391 

386 

Skelet- 

knofihpn 

III 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

407 

— 

407 

— 

391 

— 

384 

IV 

— 

: 

— 

: 

— 

448 



444 

435 

: 

426 

'""' 
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m. 


Sacrom 

Pelvis 

i 
£ 

1 

s 

3 

1 

s 

CO 

1 

1 

1 

Abstand  der  Spinae  ischia- 
dicae 

< 

:C 

P 
< 

c 

R. 

> 

s 

g 

3 

L. 

t 
1 

kl 

1 

a 

03 

5 

> 

s 

ee 
bc 

f 

5 

Diam.  trans.:  Ausgang 
Conjngata  Ausgang 

03 

1 

1 

< 

Höhe 

Acetabulum 
Breite 

116 
105 
120 
104 
104 

116 
119 
112 
109 
111 

122 
109 
127 
115 
lOö 

265 

270 
265 

229 

230 
214 

193 

192 
191 

141 

120 

128 

95 

77 
86 

101 

115 
97 

105 

111 
98 

36 

40 
39 

119 

125 
112 

- 

103 

90 
104 

99 

85 
92 

106 

HO 
103 

80« 

570 

70" 

51 

55 
55 

50 

56 
54 

Femur 

Tibia 

Fibula 

Durchmesser  des  Schaftes 

Lär 

Igen 

Durchmesser 

des 

Schaftes 

im  oberen  Drittel 

in  der  Mitte 

Ge- 

Bis  zur 
Basis 

Länge 

sagittal 

trans- 
versal 

sagittal 

trans- 
versal 

sammt- 

des 
Mallcolus 

.^^  ,  1    trans- 

sagittal              , 

"*             Versal 

R. 

L. 

R.  1  L. 

R.      L. 

R.  !  L. 

R.  '  L. 

R.  j  L. 

R.  iL.     R.  1  L. 

R.      L. 

25 

24 

33 

35 

30 

30 

26 

26 

357 

1         1 
355   343   340 

!        1        1 
38     39  '  23  1  23 

1         1 

340  ■  340 

1 

24 

26 

39 

39 

30 

29 

29  1  30 

332 

327   318 

313 

39     38  '  23 

23 

322  1  325 

22 

22 

36 

35 

33 

33 

27  '  27 

370  !  370  i  355 

356 

39     38  '  23  1  23 

357    356 

23 

— 

35 

— 

27 

- 

26 

332    -     320- 

38  !  —  1  23 

— 

-  ;319 

23^ 

35 

— 

28 

-• 

27 

— 

—    330    —    318 

-     40  1  ~ 

22 

-     305 

— 

23 

35 

— 

27 

— 

28 

— 

— 

— 

— 

_    —  ;  — 

— 

288 

— 

21 

: 

35 

— 

27 

~" 

25 

: 

: 

: 

— 

— 

: 

j 

: 

321 

265 
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Tabelle 


Indi  ces 

Scapula 

i 

Sacrum 

1 

1 

s3 

's 

g 

s 

3 

1 

c 

o 

o3 

Cu 

'> 

g 

s 

Bezeichnung 

TS 

* 

O 

« 

tf 

0 

der 

s> 

Ä 

^ 

S 

s 

s 

n 

0 
0 

TS 

TS 

'a 

TS 

Skelete  und  Skelettheile 

1 

1 

ä 

P 

ä 

1 

S 

ä 

^ 

2° 

3 

3 

j3 

iJ3 

M 

ä 

a> 

5 

pq 

C3 

& 

3 

X 

X 

3 

1 

1 

X 

X 

8 

§ 

X 

X 

g 

8 

/ 

8 

s 

tH 

*-i 

1-1 

^ 

R. 

L. 

R. 

L. 

R. 

L-  1 

R.     L.  : 

Bi.l  S 

56,9 

— 

82,5 

— 

44,6 

45,6 

77,7 

78,7     100,0 

72,8 

Br.  16  ? 

— 

— 

— 

— 

45,6 

— 

77,3 

77,8 

113,3 

— 

Dr.  1  c? 

62,6 

61,9 

86,2 

86,2 

47,9 

49,9 

76,7 

78,0 

93,3 

'71.1 

Lose 

I   .    .    . 

51,9 

— 

74,6 

— 

— 



— 

103,9 

72,1 

Skeletknochen 

II   .    .    . 

— 

61,5 

— 

78,0 

— 

— 

— 

106,7 

— 

der  Bremer 

III   ..    . 

Sammlung 

IV   .    .   . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

1  c? 

— 

60,5' 

— 

82,4 

44,8 

— 

77,3 

— 

116,1 

80,5 

2(? 

62,0 

— 

83,5 

— 

47,2 

— 

73,3 

73,8 

105,6 

76,9 

Scott 

3  c? 

4? 

— 

62,7 

— 

81,6 

47,4 

— 

78,7 

80,2 

— 

— 

59,6 

59,6 

80,9 

80,9   45,3   45,3 

78,7    78,7 

105,8 

72,9 

U? 

— 

65,4 

— 

83,2      -  ,    - 

-     79,9 

— 

— 

(  A  ?     ... 

DüCKWORTH  { 

l  B  ?     ... 

68,2 

91,7 

90,8 

49,4 

74,0 

116,8 

72,5 

71,7 

90,4 

90,4 

50,9 

76,4 

126,9    76,9 

Knox  ? 

—       — 

— 

__ 

— 

75,6      1      — 

73,9 

Davis  < 

?    .    .    . 

— 

— 

— 

— 

t 
1 

— 

r 

?,4 

- 
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IV. 


Indices 


PelTis 

Femur 

Tibia 

Längen 

1 

lli 

s 

o 
o 

transyersalis 
sagittalis 

'S 

09      91 

2  ^ 

i 
1 

1 

'S 

o 

1 
1 

.3 

Cb4 

TS 

X 

1 

5 

1 
1 

• 

1 

s 

kl 

1 

0 

0,Q  ^ 

o 

ffi 

s 

X    X 

s   s 

X 

X 

8 

X 

8 

X 

Im  oberen 

In  der  Mitte 

§ 

^     ^ 

T-1 

Drittel 

des  Schaftes 

R.   :   L. 

R. 

L.     ;|  R.   1    L. 

R. 

L. 

R.       L. 

R. 

L. 

86,6 

86,6 

66,0 

75,8 

68,6 

115,4 

115,4 

60,5 

59,0 

82,8 

ß2,4 

74,7 

72,8   67,3 

67,3 

- 

— 

— 

61,5 

66,7 

103,5 

96,7 

59,0 

60,5 

81,5  I  81,6 

68,0 

67,6    73,9  i  71,1 

72,0 

90,4 

69,0 

61,1 

62,8 

122,2 

122,2 

58,2 

60,2 

80,2 

76,4 

73,3 

70,6    72,2  1  71,1 

92,9  i  87,1 

58,5 

— 

62,9 



103,8 

— 

55,0 

— 

—  j 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

65,7 

- 

103,7 

— 

60,5 

— 



! 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

62,9 .     - 

96,4 

— 

— 

— 

—    ;    — 

— 

- 

— 

— 

60,0 

-  j  108,0 

— 

— 

- 

— 

— 

—       — 

— 

84,3 

83,4,56,7  ;62,9 

69,7 

103,6 

111,1 

66,7 

61,8 

80,1    80,2 

71,4 

— 

70,3     - 

73,4 

79,0 

66,7 

66,7 

67,6 

124,0 

119,2 

73,5    70,6 

80,5   77,7 

74,9 

73,5 

72,0 

71,9 

- 

— 

— 

65,4 

64,9    123,1 

123,1 

56,4   59,0 

82,3  1  82,3    73,8 

71,5 

72,4 

70,7 

81,5   70,0 '76,5 

61,1 

67,6 

100,0 

100,0 

55,3  !  55,3 

81,1    82,0 

70,8 

70,1 

i69,8 

68,9 

1 

_!.    ' 

— 

64,5 

— 

109,1 

—     70,0 

—     78,6 

i         1 

— 

69,1      -     69,5 

92,5 

69,6 

— 

72,4 

70,0 

95,0 

100,0 

77,7 

83,0 

73,5 

69,8 

91,4 

69,7 

" 

70,0 

70,01  100,0 

100,0 

66,6    60,0 

'      81,2 

71,7 

71,2 

— 

1            1 

1 

—       — 

79,8 

70,2 

68,6 

"" 

~~ 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

8C 

1 

>.7 

14 

t,2 

7i 

J,9 

92 


Heinrich  Poll. 


Diam.  verticales  posteriores 


100 


Diam.  verticales  anteriores 
neben  Scott's  Mittelwerthen  an.  Soweit  eine  Grenze  wahrzunehmen  war,  blieben  natür- 
lich die  exostosischen  Vergrösserungen  an  den  Wirbeln  von  Dr.  1  nnberückßicbtigt. 


Index 

Poll 

Scott                  P  Dückworth 

der  Vertebra  Ijimbalis 

Br  1 

Br  16 

Dr  1 

16 

II  c?  1  III  c? 

IV?      A? 

B? 

I 
II 

m 

IV 
V 

120,0 
136,4 
142,1 
104,5 
108,3 

116,7 
107,4 

116,7 
120,0 
138,1 
117,4 
113,6 

123,1 

114,3 

103,4 

93,3 

89,7 

112,5 

112,5 

104,2 

92,0 

80,8 

120,8 
120,0 
120,8 
112,5 
96,0 

114,8 

110,7 

103,4 

93,3 

83,9 

— 

— 

Liunbovertebralindex 

116,6 

112,2 

104,2 

100,0 

113,9 

100,7 

106,4 

93,2 

Kreuzbein  und  Gliedmaassenskelet. 

Zur  Erleichterung  des  Vergleichs  wurden  in  die  Tabelle  IV  die  Ergebnisse  der 
Autoren,  soweit  sie  zu  berechnen  waren,  mit  aufgenommen. 

Kreuzbein.  Von  den  Ossa  sacra  gehörten  1  {6)  zur  Dolichohierie  nach  Tur- 
ner*), 4  (3  cJ,  1  ?)  zur  Subplatyhierie,  5  (4  c?,  1  ?  und  1  fraglichen  Geschlechts)  zur 
Platyhierie.  —  Einen  LumbosacralWirbel  besitzt  Br.  1  in  vollkommener  Form;  an  der 
rechten  Seite  ist  die  Verschmelzungsstelle  noch  deutlich  erkennbar,  links  ist  keine  Ab- 
grenzung des  ehemaligen  fünften  Lendenwirbels  vom  Kreuzbein  mehr  sichtbar.  Ein 
einzelnes  Sacrum  (Br.  11)  weist  einen  linksseitig  verschmolzenen  Lumbosacralwirbel  auf. 

Becken.  Von  den  Becken  gehören  3  (1  cJ',  2  ?)  zur  Mesatipelie  (Türner  86)  *), 
5  (4  (J,  1  ?)  zur  Platypelie.  Dolichopelische  Formen  fehlen  ganz.  —  Eine  Bildung  von 
rein  pathologischem  Interesse  ist  ein  skoliotisches  Becken  mit  knöcherner  Verschmelzung 
der  Lendenwirbel  und  ausgedehnten  cariösen  Zerstörungen  am  Kreuzbein  und  an  den 
Wirbeln.  Die  geringe  Zahl  führt  bei  der  Durchmusterung  auf  Geschlechtsunterschiede 
nothwendig  zu  widerspruchsvollen  Ergebnissen. 

0  b  e  r  e  E  X  t  r  e  m  i  t  ä  t.  In  die  Kategorie  der  Brachykerkie  (Turner  86)  gehören  3, 
der  Mesatikerkie  13,  der  Dolichokerkie  2  Skelete.  Diese  beiden  gehören  je  einem 
(?  und  $  Skelet  (Scott  93 :  No.  3  und  No.  5)  als  linke  Gliedmaassen  an.  —  Der  Homenis 
Br.  ni  weist  in  der  Mitte  der  Diaphyse  eine  mit  geringer  Deformation  geheilte  Fractur 
auf.  Die  Ulnae  sind  bei  Dr.  1  im  oberen  Drittel  sehr  stark  gekrümmt,  an  den  losen 
Ellen  Br.  I  und  Br.  II  ebenfalls;  bei  Br.  16  ist  die  Krümmung  geringer,  noch 
schwächer  bei  Br.  1. 

Untere  Extremität.  Ins  Gebiet  der  Brachyknemie  (Türner  86)  fallen  19, 
in  das  der  Dolichoknemie  keines  der  Skelete;  nur  Duckworth's  $  Skelet  A  erreicht 
den  Index  tibiofemoralis  83,0.  —  Die  Tibia  von  Dr.  1  besitzt  eine  Exostose  in  der 
Höhe  des  Tuberculum  tibiae  Am  unteren  Ende  sind  die  Facetten  sowohl  an  den  losen 
Schienbeinen  wie  an  den  übrigen  deutlich  vorhanden.  Die  Diaphyse  ist  bei  Br.  1,  Br.  15 
Br.  I  in  der  Mitte,  bei  Dr.  1  und  Br.  II  im  oberen  Drittel  stärker  als  gewöhnlich  in 
der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  convex  gekrümmt.  —  Die  Facies  medialis  der 
Fibula  von  Dr.  1,  Br.  1  ist  sehr  tief,  der  losen  Wadenbeine  Br.  I,  IV  tief  gehöhlt; 
flach  erscheint  sie  bei  Br.  15  und  den  übrigen  losen  Fibulae.  —  Am  Calcaneus  hängt 
die  Facies  articularis  superior  mit  der  Facies  articularis  media  bei  Dr.  1  nicht,  bei  den 


M  Türner  (86),  s.  auch  Waldeyer,  Das  Becken.  1899.   S.  27. 
2)  s.  auch  Waldeyer,  Das  Becken.   1899.  S.  99. 
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loien  Fersenbeinen  Br.  I  und  Br.  II  nnd  den  zum  Skelet  Br.  15  gehörenden  beiderseits 
deatlich  zusammen. 

Einige  Bedeutung  beansprucht  die  Summe  der  Länge  von  Femur  und  Tibia,  der 
ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  Gesammtkörper länge  zugeschrieben  wird  (Davis  75  nach 
Thürkau),  und  zwar  nach  der  Formel 

2  X  (Femurlänge  +  Tibialänge)  +  2fi  bis  5,0  cm  =  Körperlänge. 
Ohne  auf  eine  Prüfung  der  Richtigkeit  uns  hier  einzulassen,  berechnen  wir  danach  die 
KOrperlänge  der  zur  Verfügung  stehenden  Skelete : 


Bezeichnung 


Körperlänge 
in  cm 


Knox  (73)  ?    .  .  .    , 

Davis  (76)  ?  .  .  .   . 

Scott  (93)  1  c?  •  • 

2^  .  . 

3  ^  .  . 

4?  .  . 

5?  .  . 

DUCKWORTH  (00)  A  ? 

B? 
PoLL :  Br.  1  c?    •    • 
„      Br.  15  ?  .   . 
„      Dr.  1  d   .    . 


151,0 

147,25 

166,0 

1^2,0 

170,0 

158,5 

154,0 

147,0 

142,0 

165,5 

156,0 

168,5 


§  7.  Die  Moriori-Gruppen. 
Zusammenfassung. 
Alexander  SHAND(94a),  wohl  der  genaueste  Kenner  der  Moriori, 
der  unter  ihnen  dreissig  Jalire  seines  Lebens  zubrachte,  trennt  die  Be- 
wohner der  Chatham  Islands  in  zwei  Gruppen^):  „There  appear  to  have 
been  two  tolerably  distinct  types :  the  straight-haired  fairer  people,  and 
the  curled-haired  darker  people,  more  approaching  the  Melanesian  type." 
Scott  (93)  hat  an  der  Hand  seines  Materials  zwei  Typen  unterschieden, 
von  denen  der  erste  an  Zahl  seiner  Vertreter  unter  den  von  ihm  selbst 
beschriebenen  Schädeln  bei  weitem  überwiegt*).  Er  findet  trennende 
charakteristische  Züge  in  der  Form  des  Stirnhaupts:  sein  erster 
Typus  besitzt  niedrige,  flache,  fliehende  Frontalia,  beim  zweiten  ist  die 
Stirn  höher  und  mehr  gerundet;  in  der  Form  der  Norma  occi- 
pitalis:  der  erste  Typus  ist  stark,  der  zweite  weniger  pentagonal. 
Die  Arcus  superciliares  sind  beim  ersten  Typus  kurz,  „and  do  not 
pass  far  out  over  the  orbits",  gegenüber  den  „more  overhanging  super- 
ciliary  ridges"  des  zweiten  Typus.  Diese  Eigenthümlichkeit  trägt  dazu 
bei,  die  Augenhöhlen  niedriger  erscheinen  zu  lassen,  und  somit  kleiner 
im  Verhältniss  zum  übrigen   Gesicht,   während  sie  beim  ersten  Typus 

»)  1.  c.  p.  78. 
•)  1.  c.  p.  25-26. 
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hoch  erscheinen.  Weiterhin  sind  für  diesen  Typus  die  weit  ausladenden 
Parietalhöcker,  die  vorspringende  Glabella,  grössere  Brachystenocephalie ; 
im  Antlitztheil  schmale,  lange,  unten  convexe  Nasalia  bezeichnend;  für 
den  zweiten  Typus  aber  der  weniger  abstehende  Jochbogen  charak- 
teristisch. Grosse  Schädel  finden  sich  in  beiden  Gruppen.  .  Scott  be- 
tont, dass  sich  Uebergangsformen  aller  Grade  finden;  seinen  zweiten 
Typus  erklärt  er  für  Maoriähnlich. 

Ich  habe  es  versucht,  Gruppen  aus  dem  gesammten  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  Material  auf  Grund  ihrer  Hirnschädelform  zu  bilden. 
Es  bleibt  zu  untersuchen:   1.  ob  meine  Gruppenscheidung  mit  der  von 
Scott  zusammenfällt;    2.   ob  die  Maoriähnlichkeit  eines  Typus  zahlen- 
mässig  festzustellen  ist.   Hiermit  wird  zweckmässig  die  Erörterung  über 
die  Stellung  der  Moriori  zu  den  Maori  und  den  übrigen  Südseestämmen 
nach  den  Angaben  über  die  Besiedelüng  der  Chatham-Inseln  und  dem 
kraniologischen  Vergleichsmaterial  der  Litteratur  zu  verbinden  sein. 
Wir  fanden,  dass  sich  die  Moriori  in  drei  Gruppen  ordnen,  die  wir  als 
Mesohypsicephale  oder  A-Gruppe, 
Mesoorthocephale  oder  B-Gruppe, 
Dolichoorthocephale  oder  C-Gruppe 
getrennt  haben. 

Scott's  zweiter  Typus  ist  weniger  brachystenocephal  als  der  erste : 
somit  entspräche  dieser  meiner  B-Gruppe,  jener  meiner  A-Gruppe;  damit 
stimmt  überein,  dass  Scott  als  typischen  Vertreter  des  zweiten  Typus 
seinen  Schädel  No.  27  bezeichnet,  der  in  der  That  zur  A-Gruppe  gehört. 
Bei  der  Durchprüfung  der  von  Scott  zur  Gruppentrennung  verwertheten 
Charaktere  findet  sich  in  Kurzem  Folgendes: 

Fliehende  Frontalia  besitzen  alle  meine  männlichen  Schädel,  ins- 
besondere auch  die  zur  A-Gruppe  —  Scott's  zweitem  Typus  —  gehörigen 
Schädel  Br.  4  (d)  und  Br.  10  (?) ;  auch  der  ebendahin  gehörige  weibliche 
Schädel  Br.  7  besitzt  noch  nicht  einmal  eine  Stirnlinie,  wie  wir  sie  von 
typisch  orthometopen  deutschen  Weibern  zu  sehen  gewöhnt  sind.  Weiter- 
hin betont  Davis  (75)  vom  Schädel  No.  1598  (A-Gruppe)  die  fliehende 
Stirn.  Zu  Scott's  Angabe  würde  dagegen  der  Schädel  Flower  (79)  No.  763 
(B-Gruppe)  stimmen.  Die  Bestätigung  der  Pentagonalität  als  trennendes 
Kriterium  an  meiner  Eeihe  erhellt  aus  der  beistehenden  Tabelle. 


In  der  Gruppe:    i        A 

B 

C 

Schädelanzahl : 

4. 

6                 2 

Nicht  pentagonal ,      25°/o 

Schwach  pentagoDal '     50  ?, 

Stark  pentagonal 25  ^ 


16,5^0  — 

83,5  ,     .     100  7o 
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Die  verschiedene  Ausbildung  der  Arcus  superciliares,  Scott's  drittes 
Hauptmerkmal,  trennt  meine  Gruppen,  wie  die  Tabelle  beweist,  nicht 
deutlich. 


In  der  Gruppe: 

A 

B 

C 

Schädelanzahl : 

4 

6 

2 

Arcus 
superciliares 

sehr  stark .... 

stark 

massig 

gering 

öO^o 
50« 

16,5  «/o 
33,5  „ 
33,5  . 
16,5  , 

50% 
50  „ 

Indessen  deutet  Scott  im  Zusammenhang  hiermit  an,  dass  die  Orbitae 
beim  ersten  Typus  hoch,  beim  zweiten  niedriger  erscheinen.  Unser  Index 
orbito-facialis  stellt,  wie  oben  entwickelt,  dieses  Verhältniss  zahlenmässig 
dar;  in  der  That  finden  wir  (S.  52),  dass  die  Breite  der  Orbitae,  in 
Procenten  der  Jochbreite  ausgedrückt,  bei  allen  Schädeln  sehr  einheit- 
lich ist,  die  relative  Augenhöhe  dagegen  eine  Gruppentrennung  bedingt ; 
die  im  strengsten  Sinne  niedrigen  Orbitae  gehörten  meinen  Mesohypsi- 
cephalen,  Scott's  zweitem  Typus  an,  die  hohen  dem  ersten,  mesoortho- 
cephalen  Typus.  Die  Bildung  der  Tubera  parietalia,  deren  Grösse 
den  ersten  Typus  auszeichnen  soll,  ist  in  meiner  Reihe  auch  beim 
zweiten  Typus,  den  Mesoorthocephalen,  sehr  ansehnlich,  fehlt  allerdings 
bei  einigen  dahin  gehörenden  Individuen  (Br.  1,  Br.  3,  Br.  8),  doch  auch 
bei  Mesohypsicephalen  (Br.  10).  Die  Form  der  Nasalia  sollte  nach 
Scott  bei  den  Mesoorthocephalen  schmal  und  lang  sein.  Hier  hindert 
beim  Vergleich  der  Mangel  der  Angabe  bei  Scott,  welche  Maasse  er 
genommen  hat.  So  kann  nur  gesagt  werden,  dass  beim  Vergleich  der 
Nasalia  in  meiner  Reihe  die  Sutura  internasalis  wie  die  Sutura  naso- 
maxiUaris  bei  den  Mesoorthocephalen  um  ein  ganz  Geringes  länger  er- 
scheint, aber  auch  die  obere  wie  die  untere  Breite  etwas  grösser  ist. 
Die  Convexität  der  Spitze  der  Nasalia  (I.  Typus)  finde  ich  nicht 
charakteristisch  vertheilt,  sondern  in  beiden  Gruppen  gleich  häufig  vor- 
handen. Weit  abstehende  Jugalia  findeich  ebenso  bei  Mitgliedern 
der  A-  wie  der  B-Gruppe. 

Da  Scott's  Schädel  ja  den  Grundstock  auch  unserer  Untersuchung 
bilden,  so  ist  die  üebereinstimmung  in  den  Gruppencharakteren,  zumal 
den  kraniometrischen ,  die  sich  auf  die  Gesammtreihe  beziehen,  selbst- 
verständlich ;  doch  hat  sich  auch  in  einigen,  von  Scott  nur  kranioskopisch 
gefundenen  Merkmalen  an  meiner  Reihe  die  Existenz  zweier  Gruppen 
erweisen  lassen,  deren  kraniometrische  Fixirung  uns  die  theoretische 
Erörterung  erleichtern  wird. 

Es  tritt   aber  neben  diesen   beiden    schon    festgestellten  Haupt- 
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gruppen  noch  eine  dritte  auf,  die  ich  als  die  dolichoorthocephale  be- 
zeichnet habe,  und  die  sich  durch  recht  ausgesprochene  kraniologische 
Charaktere  auszeichnet.  Diese  ist  in  Scott's  Serie  mit  drei  Exemplaren 
vertreten :  daher  die  Vernachlässigung  leicht  erklärlich  ist.  Ausser  diesen 
dreien  gehören  noch  an  männlichen  Kranien  ein  von  Dückworth  (00,  No.  8), 
zwei  von  Turner  (84,  Chal.  B  und  E. U.A.M.:  B),  ein  von  mir  be- 
schriebener Schädel  (Br.  3)  und  das  ganz  ausgezeichnet  mächtige  Indi- 
viduum von  QüATREFAGES  ct  Hamy  (82)  Mneiu.  Stellen  wir  hierzu  der 
Einfachheit  halber  noch  zwei  Schädel  fraglichen  Geschlechts,  Scott  No.  42 
und  Br.  11,  so  erhalten  wir  immerhin  eine  Gruppe  von  zehn  Schädeln, 
die  bei  der  relativ  geringen  Gesammtzahl  doch  eine  beträchtliche  Bei- 
mischung darstellen :  10  von  70  =  14,3  ®/o.  Frauen  dieser  Gruppe  fehlen 
leider  völlig. 

Wir  stehen  am  Ende  der  Untersuchung  des  Moriorischädels :  eine 
zusammenfassende  Charakteristik  im  Allgemeinen,  wie  der  einzelnen 
Moriorigruppen  im  Besonderen  bilde  den  Abschluss. 

Der,gesammte  Schädel  ist  gross  und  massig;  Falle  überzähliger 
Knochen  sind  sehr  häufig,  insbesondere  solche  der  Kategorie  der  Inter- 
parietalebildungen.  Der  Hirn th eil  ist  lang,  niedrig,  von  beträchtlicher 
Breite  und  bedeutendem  Horizontalumfang.  Der  Stirntheil  flieht  stark 
rückwärts  und  verschmälert  sich  theils  stark,  theils  schwach  gegen  die 
Parietalgegend ;  die  Hinterhauptsansicht  ist  in  ausgezeichnetem  Maasse 
pentagonal  infolge  der  weit  abstehenden  Tubera  parietalia  einerseits,  der 
Dachfirstform  des  Scheitels  oder  der  Ausbildung  eines  Torus  sagittalis 
andererseits. 

Nach  der  Form  des  Hirnschädels  lassen  sich  drei  Gruppen  trennen : 
zwei  grosse  mesocephale,  von  denen  die  eine  orthocephal,  die  andere 
hypsicephal  ist,  und  eine  kleine  dolichoorthocephale.  Die  Mitglieder  der 
mesohypsicephalen  oder  A-Gruppe  sind  länger,  höher,  um  ein  Geringes 
breiter  und  von  grösserer  Capacität  als  die  der  mesoorthocephalen  oder 
B-Gruppe,  welche  andererseits  eine  Anzahl  von  sehr  grossen  Schädeln, 
zum  Theil  Kephalonen  enthält.  Die  Schädel  der  dolichoorthocephalen 
oder  C-Gruppe  sind  naturgemäss  sehr  lang,  schmal,  hoch,  von  ausser- 
ordentlichem Umfang  und  mittlerer  Capacität. 

Die  Weiberschädel  folgen  in  allen  Theilen  dem  Gesetz  der  geiingeren 
Abmessungen. 

Der  Gesichtsschädel  der  Moriori  zeichnet  sich  durch  folgende 
charakteristische  Eigenheiten  aus:  die  Höhe  des  Obergesichts  ist  theils 
von  mittlerer,  theils  von  beträchtlicher  Grösse,  die  Jochbreite  ist  mittel- 
gross. '  Das  Gesicht  ist  leptoprosop  und  im  Verhältniss  zum  Htrnschädel 
hoch  und  breit,  aber  kurz.  Neben  solchen  Individuen  kommt  auch  ein 
ansehnlicher  Procentsatz  von  niedrigen,  schmalen  Obergesichtern  vor, 
welche  im  Vergleich  zum  Hirnschädel  schmal  und  lang  sind.   Die  Schädel 
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sind  alle  phaenozj'g.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  geringe  Zahl  der 
prognathen  Schädel.  Die  Orbitae  sind  schwach  hypsiconch,  der  Abstand 
der  Mittelpunkte  des  Eingangs  ist  gering  und  ihre  Höhe  stellt  einen  be- 
trächtlichen Bruchtheil  der  ganzen  Obergesichtshöhe  dar.  Daneben  giebt 
es  stark  hypsiconche  Schädel,  solche  mit  weiter  auseinanderstehenden 
Orbitae  und  solche,  die  ira  Vergleich  zum  Gesicht  niedrige  Augenhöhlen  be- 
sitzen. Die  Nase  gehört  zu  der  leptorrhinen  Form  und  ist  im  Verhältniss 
zum  Obergesicht  von  mittlerer  Höhe.  Andere  sind  mesorrhin,  haben 
relativ  hohe  oder  relativ  niedrige  Aperturae  piriformes.  Dem  Gaumen 
nach  stellen  sie  sich  zu  den  schwach  brachyuranen  Individuen,  und  im 
Vergleich  mit  den  Abmessungen  des  Gesichtsschädels  ist  der  Gaumen 
schmal  und  kurz ;  einen  geringeren  Bruchtheil  der  Gesammtanzahl  finden 
wir  stark  brachyuran  und  mit  relativ  breiten,  langen  Gaumen  aus- 
gestattet. 

Den  Mesohypsicephalen  (A),  Mesoorthocephalen  (B)  und  Dolicho- 
orthocephalen  (C)  sind  gemeinsam  die  schwache  Leptoprosopie  des  Ober- 
gesichts, die  Höhe  und  Kürze  des  Gesichts  im  Vergleich  zum  Schädel, 
der  geringe  Grad  der  Brachyuranie  und  die  im  Vergleich  zum  Antlitz- 
schädel schmale,  kurze  Bildung  des  Gaumens.  —  Sie  unterscheiden  sich 
in  den  absoluten  Gesichtsmaassen :  die  Mesohypsicephalen  und  Dolicho- 
orthocephalen  sind  mittelbreit,  die  Mesoorthocephalen  schmaler,  nur 
wenige  sind  mittelbreit;  die  beiden  letztgenannten  theilen  wiederum  die 
mittlere  Höhe  des  Obergesichts,  während  die  Mesohypsicephalen  im  All- 
gemeinen bedeutendere  Höhen,  mittlere  und  geringe  nur  in  einigen  Exem- 
plaren zeigen.  Mesohypsicephale  und  Dolichoorthpcephale  theilen  des 
Weiteren  aber  nicht  nur  die  relative  Höhe  und  Kürze,  sondern  auch  die 
relative  Breite  des  Antlitztheiles  gegenüber  dem  Hirnschädel,  die  Meso- 
orthocephalen sind  nahezu  durchgehends  relativ  schmal.  Diese  sind  ferner 
etwas  stärker  mesognath,  als  die  Mesohypsicephalen  und  die  einheitlich 
orthognathen  Dolichoorthocephalen.  Diese  haben  abweichend  von  den 
beiden  anderen  Gruppen  relativ  breite  Orbitaabstände;  mit  den  Meso- 
orthocephalen, gegenüber  den  Mesohypsicephalen,  gemeinsam  relativ  hohe 
Augenhöhlen  und  relativ  hohe  NasenöflFnungen. 

Die  Weiberschädel  sind  von  sehr  niedrigem  und  sehr  schmalem 
Obergesicht,  vorwiegend  leptoprosop,  theils  auch  chamaeprosop ,  und  im 
Vergleich  zum  Himschädel  niedrig,  schmal  und  kurz,  doch  kommen  auch 
breite  und  lange  vor.  Die  Hypsiconchie  ist  stärker  als  bei  den  Männern, 
die  Orbitae  stehen  weiter  auseinander,  nur  zum  geringen  Theil  so  eng 
zusammen  wie  bei  den  Männern  und  sind  relativ  zum  ganzen  Gesicht 
hoch,  zum  Theil  so  bedeutend,  wie  es  bei  den  Männern  nicht  vorkommt. 
Sie  sind  theils  leptorrhin,  theils  platyrrhin,  und  die  Nase  macht  in  ihrer 
Höhe  einen  geringeren  Antheil  des  Obergesichts  aus  als  bei  den  Männern ; 
daneben  giebt  es  auch  Nasen  von  mittlerer  oder  beträchtlicher  relativer 
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Höhe.   Auch  sie  sind  zum  Theil  schwach,  zum  anderen  Theil  aber  stark 
brachyuran. 

Bei  den  Zusammenfassungen  ist  aber  zu  bedenken,  dass  diese  hier 
betonten  Züge  stets  nur  der  Majoritätsgruppe  zukommen;  dass  diese, 
mit  Ausnahme  weniger  Fälle,  meist  noch  nicht  einmal  die  */3-Mehrheit 
der  Fälle  bildet,  sondern  dass  die  Gruppen  sich  im  Allgemeinen  nur 
durch  das  Vorwiegen  der  oben  angeführten  Charaktere  trennen.  Im 
Ganzen  am  einheitlichsten  verhalten  sich  noch  die  Dolichoorthocephalen.  — 
Einer  Zusammenfassung  und  einem  bündigen  Urtheil  über  den  Trennungs- 
grad der  Gruppen  tritt  die  oft  ungenügende  Anzahl  von  Exemplaren 
hindernd  in  den  Weg.  In  meiner  Reihe  kann  als  relativ  reinster  Typus 
der  Mesoorthocephalen  der  Hirntheil  des  Schädels  Br.  2  angesehen  werden; 
die  grösste  Anzahl  der  typischen  Gesichtsschädelcharaktere  vereinen  die 
Schädel  Br.  1  und  Bl.  1.  Für  die  Mesohypsicephalen  und  Dolichoortho- 
cephalen muss  auf  eine  solche  Aufstellung  verzichtet  werden,  da  die 
wenigen  Glieder  in  meiner  Reihe  keineswegs  auch  nur  die  Mehrzahl  der 
typischen  Züge  verkörpern. 

§  8.    Ueber  die  Stellung  der  Moriori  zu  den  Maori  und  über  den 
vermuthlichen  Ursprung  der  Moriori. 

Mit  diesen  Ergebnissen  über  die  Kraniologie  der  Moriori  ausgerüstet, 
kommen  wir  nunmehr  zur  Erörterung  der  Stellung  der  Moriori  in  dem 
Völkergewirr  der  Südsee,  insbesondere  zu  ihren  nächsten  Vettern, 
den  Maori. 

Nur  zwei  Autoren  sprechen  von  raelanesischen  Charakteren 
bei  den  Moriori:  Tcrner  (84)^)  „The  characters  of  the  skull  of  the 
Morioris  are  such  as  might  will  be  referred  to  a  mixture  of  the  Poly- 
nesian  with  the  melanesian  race,  and  it  is  possible,  that  as  in  New 
Zealand  itself,  the  Polynesian  settlers  may  have  found  this  group  of 
Islands  occupied  by  a  Melanesian  people,  and  have  intermingled  with 
them."  Scott  (93)^):  „The  Variation  of  the  indices,  though  somewhat 
more  restricted  than  with  the  Maoris,  is  still  considerable,  and  points, 
like  the  traditions  of  the  people,  to  an  origin  from  the  two  Pacific  Stocks.*" 
Ferner^)  „.  .  .  .  as  there  can  be  little  doubt,  that  both  Maori  and  Moriori 
are  the  result  of  a  mingling  of  the  same  races  in  different  proportions 
perhaps,  but  still  the  same."  —  Ratzel  (95)*)  nimmt  eine  Besiedelung 
der  Chathams  von  Neu-Seeland  aus  an ;  die  Maori  sind  nach  ihm  Polynesier  ^). 
Auch  alle  anderen  Autoren  erklären  die  Bevölkerung  der  Chatliams  für 
rein  polynesisch ;  Traveks  (65),  dem  wir  die  ersten  Angaben  verdanken, 
schliesst  aus  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Mangaia-Kanakas  auf  einen 
beiden  gemeinsamen  Ursprung.   Welch  (70)  *^)  weist  dagegen  ihre  Aehn- 

')  S.  73.  -  «)  S.  64.  —  3)  s.  26.  —  ♦)  Bd.  II,  S.  356.  —  *)  .1.  c.  S.  105.  - 
«)  S.  CIL 
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lichkeit  mit  den  Kanakas  im  Allgemeinen,  ebenso  mit  den  Stewart 
Island-Maoris  als  unbegründet  zurück.  Er  erwähnt  zustimmend  eine 
Vermuthung,  dass  die  Moriori  eine  von  den  Maori  aus  ihren  alten  Sitzen 
vertriebene  Urbevölkerung  Neu-Seelands  darstellten,  und  betont  mehrere 
Male  den  erheblichen  Unterschied  der  Erscheinung  der  Moriori  und 
Maori:  „The  diiference  between  them  is  so  marked,  that  one  Moriori 
may  be  easily  picked  out  from  a  hundred,  or  an  indefinite  number  of 
Maories  ^).''  —  Davis  (70)  und  Flower  (79)  stellen  die  Moriori  mit  den 
Maori  zusammen  zu  den  Polynesiern.  —  Zuckerkandl  (75)  weist  ins- 
besondere auf  die  kraniologische  Uebereinstimraung  mit  den  Markesanen 
hin.  —  QuATREFAGES  (82)  erklärt  die  Chatham-Insulaner  auf  Grund  der 
Angaben  der  Autoren  für  die  körperlich  und  geistig  schwächsten  Poly- 
nesier  und  schiebt  sie  als  Mittelgruppe  zwischen  die  Ost-  und  West- 
polynesier  ein^.  —  Volz  (95),  der  die  gesammten  Südseestärame  ein- 
gehend kraniologisch  untersuchte,  erklärt  die  Moriori  für  einen  in  aus- 
gezeichnetem Grade  „rassereinen"  Stamm,  und  wendet  sich  auf  Grund 
dieser  Rassereinheit  gegen  Ratzel's  oben  erwähnte  Idee  der  tertiären 
Besiedelung  der  Inseln  von  Neu-Seeland  aus,  da  diese  dem  Rassegemisch 
Neu-Seelands  gegenüber  dann  unerklärlich  sei^).  Er  findet  auf  Whare- 
kauri  als  Haupttheil  der  Bewohner  den  Samoatypus,  als  untergeordneten 
Bestandtheil  den  Tahititypus  der  polynesischen  Rasse,  und  erklärt  sich 
für  die  Herleitung  der  Moriori  von  Rarotonga,  als  erste  Folge  des 
Zusammenstosses  beider  Elemente  auf  dieser  Inselgruppe. 

An  diese  üebersicht  wollen  wir  sogleich  die  sehr  verschieden  lautenden  Angaben 
ttber  die  Traditionen  der  Moriori  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  ansch Hessen. 

Diese  Sagen  kennen  die  von  Rongomai  (=  sehr  dunkel)  abstammenden  Ur- 
bewohner  der  Chathams,  die  dunkler  und  grösser  waren  als  die  Ankömmlinge  (Travers). 
Nach  Mair  (70)  sonderten  sich  die  Autochthonen  in  zwei  Stämme  (Rongomaitere  — 
Rongomaiwhenua)i  —  Shand  (94)  kennt  als  Ahnen  der  Te  Hamata,  der  riesenhaften 
Urbewohner,  deren  gewaltige  Knochen  in  Te-Awapatiki ,  an  der  Ostküste  von  Whare- 
kauri  lagen,  bis  die  Lagune  sie  fortschwemmte,  Ao  marama  (world  of  Light)  und  seinen 
Sohn  Rongomai-whenua,  den  ersten  Besitzer  der  Chathams. 

Zu  diesen  Urbewohnern  mischen  sich  nun  Elemente  mindestens  zweierlei  Stammes. 
Nach  Travers  kamen  die  ersten  Fremden  in  zwei  Canoes  (Rangimata  und  Rangihoana) 
aus  Hawaiki,  dem  Ursitz  und  Radiationspunkt  aller  polynesischen  Auswanderer;  die 
zweiten  Fremden  in  einem  Canoe  Oropuke  von  Awatea  oder  Arapowa,  das  als  Neu- 
Seeland  gedeutet  wird;  beide  Colonistengruppen  nahmen  den  Namen  Moriori  an.  Mair's  (70) 
Darstellung  lässt  die  Trennung  der  Zuwanderer  fallen  und  fünf  Canoes  aus  Hawaiki 
kommen.  Shand  (94)  erfuhr  von  einer  Sage,  nach  der  die  Maori  auf  Neu-Seeland,  die 
Moriori  auf  Wharekauri  einem  Colonistenzweig  entstammten.  Travers  kennt  ausser- 
dem noch  einen  vorübergehenden  Aufenthalt  von  Fremden,  Kakahu;  1865  hatte  Travers 
nur  von  zwei  Canoes  berichtet. 

Auf  Neu-Seeland  als  Stammplatz  weisen  hin  ein  Bericht  eines  Matrosen  an  Hale 
im  Jahre  1846  von  einer  Tradition,  der  zufolge  die  Moriori  etwa  90  Jahre  vorher  vom 
Nordostcap  gekommen  seien  (^Cijarnoc^k  70).     Capt.  Wilkes  berichtet  das  gleiche  nach 

^)  1.  c.  S.  CI.  —  *)  1.  c.  S.  461.  -  ')  1.  c.  S.  151. 
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Tbaybrs.  Auch  der  Einfall  Pomares  1835  stellt  sehr  wahrseheinlich  nichts  Anderes 
dar,  als  den  Abschluss  einer  Kette  von  Raub-  und  Mordzügen  der  Maori,  denen  ihre 
Heimath  aus  politischen  oder  socialen  Gründen  zu  enge  wurde. 

Diese  Berichte  widersprechen  sich  bei  genauer  üeberlegung  in  keinem  Betracht; 
nur  sind  die  von  Travers  (76)  und  Mair  (70)  die  umfassenderen ;  auch  moderne  Nach- 
wanderungen von  Maoris  haben,  wie  Scott  betont,  durchaus  nichts  Auffallendes.  Be- 
achtenswcrth  erscheint,  dass  diese  Maoricolonisten  stets  von  der  Nordinsel  kamen. 

Beim  Vergleich  der  Moriori,  Maori  und  der  übrigen  in  Betracht 
kommenden  Stämme  soll  uns  wiederum  die  Form  des  Himschädels 
leiten.  Als  Vergleichsmaterial  soll  uns  einerseits  die  ausgedehnte  Unter- 
suchung von  VoLZ  (95)  über  die  Antliropologie  der  Südsee  dienen.  Für 
den  besonders  wichtigen  Vergleich  mit  den  Maori  sind  die  von  Weiss- 
B.4CH  (90),  Scott  (93),  Flower  (79)  und  Davis  (75)  ausgewählt  worden;  von 
diesen  103  männlichen  Schädeln  sind  92  nahezu  vollkommen  bekannt. 

Ein  nach  dem  Längenhöhen-  und  Längenbreitenindex  angefertigtes 
Diagramm  zeigt,  dass  bei  den  Maori  keine  Trennung  der  Gruppen,  wie 
bei  dem  Chatham-Stamme ,  durchzuführen  ist.  Das  ganze  Gebiet  der 
Dolichocephalie  und  Mesocephalie  ist  in  der  Ausdehnung  der  ortho- 
cephalen  und  hypsicephalen  Indices  von  Individuen  besetzt ;  vornehmlich 
häufen  sich  indessen  die  Schädel  in  der  Region  der  DolichoorthocephaJie 
und  Mesohypsicephalie,  spärliche  Füllung  ergiebt  sich  dagegen  im  dolicho- 
hypsicephalen  und  mesoorthocephalen  Gebiet.  Ziehen  wir  des  Vergleichs 
halber  die  Grenzen  in  der  bei  den  Moriori  angenommenen  Weise,  so 
verdeutlicht  beistehende  Tabelle  die  aus  85  Maori  und  53  Moriori-rf- 
Schädeln  gewonnen  ist,  die  Vertheilung  der  Individuen  beider  Stämme. 


Moriori 

Maori 

Moriori 

Maori 

Dolichocephalie 

!       Mesocephalie 

Hj'psicephalie     .    .    . 
Orthocephalie     .    .    . 

13,3  7o 

130/0 
24  , 

35  »/o 
40  . 

41,57« 
14  . 

Zersplittert  sind  bei  den  Maori  7  Individuen  =  7,5%,  bei  den 
Moriori  11,7  7o.  Klar  erhellt  aus  dieser  Tabelle  die  von  Turner  (84) 
constatirte  Thatsache  der  grösseren  Mesocephalie  und  die  von  Scott  (93) 
angegebene  grössere  Orthocephalie  der  Moriori.  Scott  betont  weiter 
das  grössere  Ueberwiegen  des  Längenbreitenindex  über  den  Längen- 
höhenindex  bei  den  Moriori  im  Gegensatz  zu  den  Maori ;  schon  die  That- 
sache des  Vorkommens  und  des  Mangels  von  Dolichohypsicephalen  bei 
den  beiden  Völkern  illustrirt  die  Richtigkeit  dieser  Angabe.  Gemeinsam 
ist  beiden  Stämmen  das  vereinte  Auftreten  von  Mesohypsicephalen,  Meso- 
orthocephalen und  Dolichoorthocephalen ;  indessen  fehlen  bei  den  Moriori 
vollkommen  die  Dolichohypsicephalen,  und  diese  bilden  doch  einen  nicht 
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unbeträchtlichen  Bruchtheil  unter  den  Neu-Seeland-Schädeln.  Die  Melir- 
zahl  der  Maori  ist  mesohypsicephal ,  dann  folgen  der  Stärke  nach  die 
dolichoorthocephalen,  endlich  die  mesoorthocephalen.  Diese  bilden  die 
grösste  Gruppe  bei  den  Moriori,  die  Mesohypsicephalen  sind  in  nahezu 
gleicher  Anzahl  vorhanden,  so  dass  das  Gros  des  Chatham- Stammes 
mesocephal  genannt  werden  muss.  Die  Dolichoorthocephali  machen  nur 
einen  winzigen  Bruchtheil  der  Gesammtsumme  aus. 

Es  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  Gruppen  der  Maori 
und  Moriori  kraniometrisch  und  kraniologisch  übereinstimmen,  und  in 
welchen  Punkten  und  in  welchem  Grade  sie  sich  von  einander  unter- 
scheiden. 


Männer 

GrOMte 
Länge 

mm 

; 

Weiber 

Total 

A 

B               C 

Total 

AB           C 

1 

U 
0 

't* 

O 
CS 

•c 

o 

i 

Moriori 
Maori 

u 
o 

1 

o 

1 

o 
o 

'S 

:! 

© 

O 
es 

1^ 

•g 

•fo 

'h 

•/u 

> 

<>/o      > 

^/o 

'lo 

o/o 

"/« 

"h 

°/o 

•/.  »/.■ 

'h 

374 

28,0 

9,5 

11,0 

29,0  23,5 

87,5 

52,5 

über  190 

— 

11,0 

— 

— 

— 

— 

14,5 

m 

28,0 

28,5 

27.0 

41,5  23,5 

12,5 

43,0 1 

185-189 

9,5 

8,6 

— 

— 

11,0 

25,0 

7,0 

17,75 

29,0 

33,5 

38,0 

21,0  38,5 

— 

4,5 

180-184 

19,0 

36,0 

12,5 

27,25 

33,0 

50,0 

57,0 

9,75 

13,5 

14,25 

21,5 

8,5    7,5 

- 

— 

175-179 

52,5 

30,5 

62,5 

45,5 

45,0 

25,0  !  14,5 

6,5 

3,5 

14,25 

2.5 '1  -  .  7,5 

— 

— 

unter  174 

19,0 

14,0 

25,0 

27,25 

11,0 

— 

!   7,0 

62 

89 

21 

37 

24 

13 

8 

21 

Anzahl 
der  Schädel 

21 

36 

8 

11 

9 

4 

1  14 

Männer 

6rö88te 
Breite 

mm 

II 
1 

Weibei 
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A 

B 

C 

1     Total 

A 

B       j!   C 
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1 

1 
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1 
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Maori 

•g 

o 

o 

•c 

o 

0 
es 

53 

Moriori 
Maori 

1  1^ 

k« 

0 

1 

r. 

'h 

°/o 

'lo 

^'o 

o/o ';  vo 

Vo 

> 

^•o 

0/0  :    °/a 

°/o 

'h  !  °/o 

34,0 

7,0 

23,75 

2,5 

37,5 

31,0 

25,0 

4,5 

über  145 

!  5,0 

— 

—  (  — 

— 

— 

— 

34,0 

40,0 

33,25 

51,5 

29,0 

31,0 

37,5;  14,0 

140-144 

24,75  16,5 

12,5  27,20 

22,0 

25.0, 

7,0 

32,0 

53,0 

43,0 

46,0 

a3,5 

38,0 

37,5  61,5 

135-189 

|47,5 

22,0 

62,5  27,25, 

45,0 

50,0  1 14,5 



— 

— 

— - 

— 

— 

1  —  1  — 

unter  135 

23,75 

61,5 

25,0'45,5  1 

i         ' 

33,0 

25,0  «8,5 

62 

84 

21 

1 

87 

24 

13  1 

8 

17  1 

1 

Anzahl 
der  Schädel 

i  21 

36 

8 

11 

9 

4 

14 
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Männer 

Höhe 

mm 

Weiber 

Total 

^ 

B 

C 
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A 

B 

c 

i 

S 

1 

•g 

1 

Moriori 
Maori 

Moriori 

■g 

'g 

1 

1 

•c 

°/o 

> 

«/o 

^0 

0/0 

7o 

•/o 

70 

7o 

7o 

Vo 

7o 

°/» 

'/o 

1  "/o 
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43,0;62,0 

17,0 

15,5 

50,0 

43,0 

über  140 

5,0 

9,5 

— 

10,0 

— 

— 

14,5 

27,5 

35,5 

28,5  27,0 

29,0 

38,5 

37,5  43.0 
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10,0 

18,5 

— 

27,0 

11,0 

— 

— 

42,0 

17,5 

28,5!  11,0 

54.0 

46,0 

12,5 

14,0 
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62,5 

87,5 

63,0 

67,0 

100,0 

164,0 

— 

— 

—      — 

— 

— 
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15,0 

9,5 

12,5 

— 

22,0!   - 

|..,. 

62 

87 

21 

i 

37 

1 
1 

j.4 

13 

8 

1 

21 

Anzahl 
der  Schädel 

20 

32 

1   ö 

11 

9 

4 

14 

Männer 
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Weiber 
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A 

B 

C 

Total    1 

A 

B 
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0 
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mm 

1 

1 

1 

'g 
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•g 
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7o 

7« 
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7o 
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Vo      7o 

1 

1 
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7o 

7o 

0/0    7o 

"/o 
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— 

1   5,0   - 

— 

— 

—      — 

'     476-493 

35,022,0 

50.0 

36,5 

33,025,0 

7,0 

28,ol46,0|;  40,0  50,0 

25,0 

46,0 

12,51  28,5 

494—515 

50,0,61,0 

50,0  54,5 

45,075,0 

79,0 

45,0  43,0  j  45,0  46,0 

46,0 

38,5 

25,0  43,0 

516-536 

15,0 

14,0 

— 

19,0   22,0 

— 

7,0 

25,0 

11,0 !' 10,0 

1 

.0 

29,0 

15,5 

15,5 

28,5 

537—560 

-  '  3,0 

1" 

—      — 

— 

1   7,0 

60 

89  f  20 

37 

24 

13 

8 

21 

Anzahl 
der  Schädel 

20 

.36 

8 

11 

9 

4 

14 

Diese  Betrachtung  muss  unter  Beobachtung  des  Umstandes  durch- 
geführt werden,  dass  eine  sehr  verschiedene  Anzahl  der  Individuen  beider 
Stämme  dem  Vergleich  zu  Grunde  liegen.  Im  Allgemeinen  fällt  beim 
Vergleich  der  absoluten  Grösse  wie  des  Umfangs  die  fast  vollkommene 
Uebereinstimmung  der  mesohypsicephalen  Neu-Seeländer  und  Chatham- 
Insulaner  auf,  nur  die  Breiten  unterscheiden  sich  in  geringerem  Maasse^ 
bei  den  Männern  zu  Gunsten,  bei  den  Weibern  zu  Ungunsten  des  Procent- 
satzes breiterer  Maorischädel ;  bei  den  Höhen  der  Weiber  liegen  die 
Maxima  analog,  doch  sind  die  nicht  maximalen  Morioriweiber  niedriger. 

Die  Mesoorthocephalen  beider  Völker  stimmen  in  Breite  und  Höhe 
recht  gut  überein ;  dagegen  neigen  die  Moriorimänner  zu  etwas  grösseren 
Längen  und  Horizontalumfängen,  während  die  Weiber  um  ein  geringes 
kürzer  als  die  Maori  sind.  Die  sehr  ungleichmässig  auf  beiden  Insel- 
gruppen vertretenen  Dolichoorthocephalen,  für  die  daher  in  noch  höherem 
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Grade  die  oben  genannte  Cautele  gilt,  stimmen  in  den  Längen-  und 
Höhemnaassen,  doch  weisen  die  Moriori  grössere  Horizontalumfänge  und 
ganz  gleichmässige  Vertheilung  auf  die  vorkommenden  Breitenwerthe, 
die  Maori  ein  Dichtigkeitsmaximum  bei  geringen  Breiten  auf. 


Männer 

- 

Capacität 

ccm 

Weiber 

Total 

A         1        B        !i         C 

Total 

A 

B 

C 

Moriori 
Maori 

•c 

1 
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S3 

1 

'S 

1 

•g 

•g 

o 

1 

1 

3,5 

9,0 

20,0 

27,0 
23,0 

17,5 

%    1 

4,0 

6,6 

33,0 

22.0  { 

14,0 
20,0 

9,5 

9,6 

19,0 

19,0 
38,0 

5,0 

3,0 
63,0 

3,0  { 

20,6 
20,5 

10,5 
31,5 

21,0 
16,0 

21,0 

0/0 

9,5 
24,5 

54,5  { 

9,0 

14,25 
14,25 

43,0 
28,5 

7o 

4,5 
19,0 

28,5  j 

14,5 
33,5 

unter  1200 

1200-1400 

unter  1300 

um  1300 

»    1380 

über  1400 

um  1440 

r,      lÖOO 

„    1550 
„    1600 

Vo. 
12,0 
82,0 

6,0 

7,3 
78,0 

14,7 

100,0 

0/0 

9,1 
81,8 

9,1 

25,0 
75,0 

50,0 
50,0 

9,1 
72,7 

18,2 

56 

79 

21 

34 

19 

11 

7 

21 

Anzahl 
der  Schädel 

17 

i 
28  . 

7 

11 

8 

2 

11 

Die  Capacitätscurven  beider  Stämme  laufen  nahezu  gleichmässig; 
die  bei  den  Moriori  künstlich  getrennten  Gruppen  1440  ccm  und  1500  ccm 
treten  zu  einer,  1440 — 1500  ccm,  zusammen.  In  der  Gegend  1550  ccm 
tritt  ein  den  Moriori  fehlender  Complex  auf;  die  Gruppe  1380  ccm  ist 
nach  oben  hin  auf  Kosten  der  Gruppe  1440—1500  ccm  vergrössert. 

Die  Mesohypsicephalen  verhalten  sich  ganz  verschieden ;  die  meso- 
orthocephale  Maorigruppe  weist  keine  Kephalonen  erheblicher  Anzahl 
auf;  die  Dolichoorthocephalen  stimmen  annähernd  über  ein. 

Die  Weiber  bewegen  sich  naturgemäss  bei  beiden  Stämmen  in 
gleichem  Eahmen ;  doch  ist  die  Maoricurve  in  einzelne  Gruppen  zerrissen, 
die  Morioricurve  mehr  zusammenhängend.  Daher  die  Verwerthung  im 
Verein  mit  der  geringen  Anzald  der  weiblichen  mesoorthocephalen  Maori 
misslich  erscheint. 

Am  Gesichtsschädel  wollen  wir  die  gleichen  Untersuchungen  an- 
stellen: Die  Moriori  der  A-  und  B-Gruppe  haben  höhere  Gesichter  im 
Vergleich  zu  den  Maori,  die  Dolichoorthocephalen  dagegen  etwas  niedrigere. 
Soweit  die  geringe  Zahl  der  Frauenschädel  überhaupt  einen  Schluss 
zulässt,  theilen  die  Mesoorthocephalen  beider  Stämme  die  Neigung  zu 
niedriger  Gesichtsbildung. 
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Männer 

Ober- 

gesichts- 

Höhe 

mm 
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A 

B 
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A 

B 
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'u 
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11,0 

Vo 
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25,0 

7o 
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— 
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— 
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— 

— 

— 

— 

— 
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18 

4 

10  1 

1 

9 

1 

4 

Bei  den  Maori  verhält  sich  die  Jochbreite  in  Beziehung  zur  Hirn- 
kapselform geradezu  umgekehrt  als  bei  den  Moriori;  die  mesohypsi- 
cephalen  Moriori  sind  überwiegend  breit,  die  Maori  schmal;  die  meso- 
orthocephalen  Moriori  schmal,  die  Maori  breit.  Bei  beiden  Stämmen 
sind  aber  die  Dolichoorthocephalen  in  recht  guter  üebereinstimmung.  — 
Die  Weiberschädel  stimmen  besser  miteinander;  doch  ist  auch  hier  die 
geringe  Zahl  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  ganze  Obergesichtsformation  stimmt  bei  den  Mesohypsicephalen 
und  Dolichoorthocephalen  überein ;  indessen  zeigen  die  mesoorthocephalen 
Maori  auffallend  viel  niedrige  Gesichter. 
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Obergetlohte- 
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Hier  muss  auf  eine  Angabe  von  Travers  (65  und  78)  hingewiesen 
werden,  der  die  Gesichter  der  Moriori  für  runder  erklärt  als  die  der 
Maori.  In  der  That  ist  die  Anzahl  der  chamaeprosopen  Maori  viel 
grösser  als  die  der  chamaeprosopen  Moriori,  und  zwar  dürfte  dies  eben 
auf  Rechnung  der  Mesoorthocephalen  zu  setzen  sein.  —  Der  einzige 
mesoorthocephale  weibliche  Maorischädel  der  Reihe  ist  im  Gegensatz 
zu  den  Moriori  ebenso  niedrig  wie  die  männlichen ;  doch  weichen  anderer- 
seits die  beiden  mesohypsicephalen  Morioriweiberschädel,  sowie  die  Maori- 
weiber  der  gleichen  Gruppe  sowohl  von  den  Moriori  als  von  der  Ver- 
theilung  der  Männer  erheblich  ab. 

Den  Vergleich  der  Him-Gesichtsschädel-Beziehungen  bei  Moriori 
und  Maori  liefert  folgende  Tabelle: 


Männer 

Index  crulo-faclall« 

Weiber 

Moriori 

Maori 

Moriori 

Maori 

7M7» 
26,0, 

53,5  , 

46,5  , 

37,0  , 

63,0  . 

30,00/0 
70,0  , 
46,0  , 
54,0  „     ' 
35,0  , 
65,0  , 

....  hoch  \           ...       1  hoch  .... 

...    >     Terticahs     {    .  ,  . 
.   .   .  niedrig  )                        (  niedrig  .   .   . 

....  hreit »                        f  breit .... 
.   .   .  schmal  |                         \  schmal  .    .   . 

: : :  ■.inrz)'°"«^'"^''"'»«{L'^z: : : 

25,0  7o 
75,0  , 
29,0  , 
71,0  , 
70,0  . 
84,0  , 

100,0  »0 

37,5  , 
62,5  „ 

30,0  , 
16,0  , 

Wir  erhalten  bei  der  relativen  Breite  und  Länge  ein  überraschend 
gleichmässiges  Bild  bei  den  Moriorimännern ;  um  so  auffallender  tritt 
der  Gegensatz  in  der  relativen  Höhe  hervor:  mit  ^3  Majorität  haben 
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die  Maori  relativ  niedrige,  die  Moriori  relativ  hohe  Antlitzschädel; 
bei  einer  Minderheit  ist  allerdings  die  Bildung  die  gleiche.  —  Die 
Uebereinstimmung  der  Weiber  beider  Stämme  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  uns  die  bekannte,  auch  oben  berührte  Thatsache  vergegen- 
wärtigen, dass  die  Ausbildung  des  Gesichtsschädels  relativ  zum  Him- 
schädel  ein  vom  Kind  zum  Weib  in  aufsteigender  Reihe  zu  beobach- 
tender Entwicklungsvorgang  ist,  der  Rassen-  oder  Stammesunterschiede 
wohl  zu  verdecken  geeignet  erscheint ;  um  so  höher  ist  es  anzuschlagen, 
wenn  trotz  der  geringen  Weiberzahl  die  erhöhte  Tendenz  der  Maori  zu 
niedriger  Gesichtsbildung  in  den  Zahlen  100,0  ®/o  gegenüber  75,0  °/o  bei 
den  Moriori,  ihren  wenn  auch  schwachen  Ausdruck  findet. 

Die  genauere  Analyse  dieser  Erscheinung  lässt  sich  durch  die 
Untersuchung  der  Procentvertheilung  auf  die  Combinationen  der  Gesichts- 
schädelformen und  auf  die  einzelnen  Gruppen  liefern: 


3Iänner 

Index 
cranlo-facialis 

i   11  n 

Weiber 

Total 

A 

B 

1 

c 

Total 

Fl 

A 

B 

c 

O 

1 

o 

1 

1^ 

.2 

o 

1 

o 

•c 

1 

i 

1 

1 

i 

1 

1 
■§ 

i 

i 

°/o     «/o 

'!o 

^0 

Vo 

'h 

«/o 

Vo 

% 

°/o 

Vo 

% 

7» 

«/o 

°;o 

14,5 

5,521.5 

4,5 

14.5 

16,7 

— 

— 

hoch       breit 

lang 

8,4 

— 

50,0 

— 



— 

29,0 

8,0  28.3 

4,5 

14,5 

16,7 

60,0,14,3 

hoch        breit 

kurz 

8,4    .- 

— 

— 

11,1 

— 

— 

14,5 

-    14,5 

— 

21,5  - 

— 

— 

hoch        schmal 

lang 

:  —     ^ 

— 

— 

— 

— 

17,0   a0|  7,0 

9,0 

28,5  - 

— 

14,3 

hoch       schmal 

kurz 

8,4    - 

— 

— 

ti,i 

— 

— 

3,0|  5,5 

7,0 

9.(> 

]  — 

— 

niedrig   breit 

lang 

8,4   8,25 

— 

— 

11,1 

— 

33.3 

5,5'24,5 

— 

18,(> 

7,016,7 '20,0 

57,0 

niedrig   breit 

kurz 

8,4  33,5 

— 

25,0  - 

12,5  22,2 

1 

-:687 

5,5  16.0 

■~ 

23,0 

14,5!  -  1  - 

— 

niedrig   schmal 

lang 

25,0   8,25 

50,0 



— 

n,O32,5!21,5i32,0!       |50,0;Ä0 

14,3 

niedrig   schmal 

kurz 

33,0  50,0 

— 

62,544,5  lOO.q 

- 

35 

37 

14 

24 

14 

6 

5 

' 

Anzahl  der  Schädel 

12 

12 

2 

8 

9 

1 

3 

Die  auffallende  Abweichung  der  Männer  in  der  relativen  Höhe 
übeiTascht  nicht  mehr;  doch  findet  sie  hier  eine  schon  S.  48  angedeutete 
Erläuterung ;  nicht  alle  Moriori  trifft  die  Abweichung  in  gleichem  Grad : 
die  Mesohypsicephalen  theilen  als  einzige  mit  den  Maori  in  einem  erheb- 
lichen Procentsatz  der  Fälle  die  niedrige  Gesichtsbildung,  bei  keiner 
der  anderen  Gruppen  ist  dies  der  Fall.  Am  stärksten  weichen 
die  Mesoorthocephalen  beider  Völker  von  einander  ab, 
etwas  weniger  die  Dolichoorthocephalen.  —  Hingegen  tritt  die  Ueber- 
einstimmung in  den  grössten  Gruppen  bei  der  relativen  Kürze,  die 
Divergenz  in  der  relativen  Länge  an  Bedeutung  zurück,  soweit  diese 
durcli  Zahlen  auszudrücken  ist :  finden  wir  hier  doch  fast  durchgehends, 
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dass  einem  starken  Procentsatz  Maori  ein  wenn  auch  geringerer  Procent- 
satz Moriori  an  die  Seite  tritt.  Nur  die  Mesoorthocephalen 
weichen  auch  in  diesem  Betracht  stärker  ab  als  Dolicho- 
orthocephale  und  Mesoorthocephale.  —  Die  geringe  Anzahl  der  Weiber 
kann  die  bei  den  Männern  behandelte  Beobachtung  weder  bekräftigen 
noch  erschüttern,  zumal  im  Rahmen  der  oben  berührten. grösseren  Kinder- 
ähnlichkeit. 


Männer 


1! 


,1 


Weiber 


Moriori 

Maori 

Augenhöhlen-Index 

Moriori 

Maori 

1,5% 
14,5  „ 
48,0  , 
36,0  „ 

6,5% 
27,0  „ 
46.0  „ 
20,5  , 

Chamaeconchie 

Mesoconchie 

Hypsiconchie  bis  90,5 

Hypsiconchie  über  91,0 

5,25  7o 
5,25  „ 
31,5     , 
58,0    . 

32,0% 
32,0  ,   ^ 
36,0  , 

56 

93 

Anzahl  der  Schädel          1 

1                                                     1 

19 

28 

Die  Hypsiconchie  und  zwar  ihr  geringerer  Grad  zeichnet  die  Mehr- 
heit der  Glieder  beider  Inselvölker  aus ;  die  Minderheit  ist  aber  bei  den 
Moriori  deutlich  stark  hypsiconch,  und  nur  eine  geringe  Anzahl  niedriger 
Augenhöhlen  ist  aufzufinden ;  diese  treten  dagegen  bei  den  Maori  etwas 
hervor  und  die  sehr  hohen  etwa  im  gleichen  Verhältniss  zurück.  Auf 
diesen  Unterschied  war  schon  Scott  (93)  aufmerksam  geworden;  hin- 
gegen kann  ich  an  der  grossen  Gesamratreihe  seine  Behauptung  nicht 
bestätigen,  dass  die  höhere  Orbitaform  den  Weibern  der  Maori  nicht 
eigne.  —  Sie  sind,  wie  die  Weiber  überhaupt,  etwas  mehr  hypsiconch 
als  die  Männer ;  auch  hier  aber  ist  das  Uebergewicht  sehr  hoher  Augen- 
hohlen bei  den  Moriori,  das  Ueberwiegen  mesoconcher  Orbitae  bei  den 
Maori  deutlich  festzustellen. 


Männer 

1 

Weiber 

Total          A       i      B 

C 

Distanz  der  Orbita-    ; 
eingangemittelpunlite 

Total 

A      ' 

B~       C 

—          "  .^ 

'C     .2 

1.^ 

1|- 

II 

S  \  u  \  .2 

*C 

O 

'u* 

relativ  zur  Jochbreite  \ 

u 

*-• 

•2 

■2  'i  'S 

u       o   •    C 

o       C 

o 

"C 

o 

u 

o  t  n     o 

1  c 

0      0 

o 

CS    I'    o    ;    c8        o 

c5 

o 

cd 

\ 

o 

08     .    c        cö 

1  0 

*  1  ^ 

s 

1     1 

1^ 

5^ 

^ 

! 

s 

1!        i        II 

«,,a 

•/a 

•/. 

°/o     % 

% 

'lo 

% 

'h 

7o 

Vo 

^/o 

"/o 

^'0 

»/o 

> 

59,0 

75,0 

66,7177,0 

57,0J86,0 

25,0 

44,4 

unter  45,0 

imt.  45,5  incl. 

41,5 

50,0 

50,0  57,0' 28.5 

— 

50,0 

41,0 

25,0 

33,3 

23,0 

43,0 

14,0 

75,0 

55,5 

über  45,5 

1 

über  45,5  incl. 

58,5 

1 

50,0'50,0|43,0'71,5.00,0 

50,0 

54 

52 

12 

26 

14 

7 

i 
>  4 

1 

9 

'     Anzahl 

der  Schädel 

'l2 

12 

'4 

7 

1 
:  7 

1 

''2 

1 
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Die  Entfernung  der  Orbita  ist  im  Ganzen  bei  den  Maori  geringer 
als  bei  den  Moriori;  im  Einzelnen  tritt  dieser  Zug  bei  den  Mesohypsi- 
cephalen  weniger  als  bei  den  Mesoorthocephalen  hervor.  Die  dolicho- 
orthocephalen  Maori  haben  nicht  so  vorwiegend  starke  Abstände  wie  die 
Moriori.  —  Die  Maoriweiber  weisen  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  die 
gleiche  Vertheilung  und  das  gleiche  Ueberwiegen  der  grösseren  relativen 
Abstände  gegenüber  den  männlichen  Schädeln  auf. 


Männer 

Weiber 

Total 

A      i       B 

C 

Index 
orbito-facialls 

Total 

1 

1   ^ 

;i 

B     i;o 

II  ... 

f  ., 

ii 

.2 

•ß 

.2      -E      .2 

•s     .1 

S 

vertioalis 

.2 

•c 

Im 

o 

C 

u 

u 

c 

»4               O               U 

O           h, 

c 

u       o 

C 

ä 

1Z 

© 

o 

o 

g8 

o    1    cj        o 

c8         O 

cd 

O         ai 

o 

o 

08 

e8 

!^ 

S 

s 

S     ^ 

;^    1^ 

^ 

S       S 

1^ 

^ 

^ 

^ 

S 

^'0      'h 

'h 

'lo  !  ^.0 

ö/o  !   "/o 

7o 

> 

^/o 

'lo 

"/o 

-/o 

^/o 

^;« 

j 

über  53 

41,5 

27,5 

— 

37,5 

55,6 

— 

43,0 

53,549,0 

36,0  50,0 

69,0 

75,0  80,0 

36,5 

über  49,0 

49,0-53,0 

50,0 

52,^50,0 

62,5^4,4 

— 

28,5 

46,5  51,0 

64,0  50,0 

31,0 

25,0 

|20,0 

63,5 

unter  49 

unter  49 

8,5 

20,0  50,0 

— 

— 

100.(^28,5 

41 

1 

57 

14 

26 

16 

8 

15 

11 

Anzahl  de 

r  Schädel 

12 

21 

2 

8 

9 

1 

!  7 

Beim  Vergleich  der  Verhältnisse  der  Augenmaasse  zum  Gesicht  ergiebt 
sich  die  Variationsbreite  als  beiden  Stämmen  gemeinsam,  sowohl  beim  verti- 
calen  als  beim  transversalen  Index.  Die  Abtrennung  in  zwei  Gruppen  ist 
bei  den  Maori  nicht  deutlich.  Immerhin  ist  die  Grenzlinie  49,0  des  Höhen- 
index nur  von  einem,  das  Grenzgebiet  allerdings  von  einer  ganzen  Anzalü 
Individuen  besetzt.  Im  Ganzen  findet  sich  kein  Unterschied  zwischen  Maori 
und  Moriori,  im  Einzelnen  treten  bei  den  Maori-Mesohypsicephalen  in 
gleicher  Stärke  Schädel  mit  hohen,  wie  niedrigen  Augenhöhlen  auf,  ab- 
weichend von  dem  Verhalten  der  Moriori;  die  mesoorthocephalen  Maori 
neigen  dagegen  ebenso  nur  noch  stärker  als  die  Moriori  zu  Bildung 
hoher  Orbitae.  Die  Dolichoorthocephalen,  die  bei  den  Moriori  fast  nur 
hohe  Augenhölilen  besassen,  haben  bei  den  Maori  überwiegend  niedrige, 
nur  zu  etwa  Vs  hohe.  —  Wieder  treffen  wir  bei  den  Maoriweibern  das 
an  das  Verhalten  der  Kinder  anschliessende  Vorkommen  sehr  hoher  Or- 
bitae, doch  tritt  im  Ganzen  die  Neigung,  etwas  niedrigere  Orbitae  zu 
bilden,  hervor.  Hier  drängt  sich  das  Unzureichende  des  weiblichen  Mate- 
rials wieder  so  störend  in  den  Vordergrund,  dass  die  Verwerthung  besser 
unterbleibt. 

Beim  Vergleich  der  Nasenform  zeigen  sich  die  Schmal-,  Mittel- 
und  Breitnasen  unter  den  Maorimännern  wie  -Frauen  vollkommen  gleich- 
massig  vertheilt.  Gegenüber  den  Moriori  fällt  nur  die  grössere  Anzahl 
der  platyrrhinen  Männer  auf. 
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Männer 

Nasenlndex 

Weiber 

lloriori 

Maori 

Moriori 

Maori 

50,0^0 
41,5  , 

8,5  „ 

36,0  »/o 
38,0  . 
26,0  , 

Leptorrhinie 
Mesorrhinie 
Platyrrhinie 

44,5  > 
11,0  „ 
44,5  „ 

31,0  ö/o 

34.5  , 

34.6  , 

46 

89 

Anzahl  der  Schädel 

1 

19 

29 

Demnach  kann  ich  die  von  S(30tt  (93)  und  Tcrner  (84)  behauptete 
grosse  Schmalheit  der  NasenöfFnung  der  Moriori  bestätigen. 
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Weiber 

Total 

A 

" 

c 

Index 

naso-facialis 
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Total 

A 

1 

i       B 

C 
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1 

o 

•ß 

o 

'S 
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1 
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o 

'kl 

1 
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cd 
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c 

'C 

% 

•o 

•H 
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Vo 

Vo 

^/o 

^7o 

Vo 

'h 

> 
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u 

'lo 

Vo 

33,0123,0 

14,0:i7,() 

54,0 

25,0 

60,0 

16,5 

Obere  Gruppe 

27,5 

19,0 

— 

25,0 

62,5 

— 

16,5 

45,0 

31,0 

43,0.40,0;  31,0 

37.0 

40,0 

8,5 

1  Mittelgruppc 

27,5 

43,0 

— 

50,0 

25,0l  — 

16,5 

22,(1 

46.0 

43,0;43,0J1Ö,0 

37,0  j  - 

75,0 

Tntere  Gruppe 

45,0 

38,0 

100,0  25,0 

12,51C0,0 

67,0 

36 

61 

14 

28 

13 

8 

5 

12 

Anzahl 
der  Schädel 

11 

21 

2 

8 

|8 

1 

6 

Die  Nase  der  Maori  unterscheidet  sich  von  der  der  Moriori  in  ihrer 
relativen  Breite  weder  bei  den  Männern  noch  bei  den  Frauen ;  auch  die 
Variationsbreite  ist  im  Transversalindex  ebenso  gering,  wie  bei  den 
Moriori:  mit  einer  Ausnahme  von  24 ^/o  beträgt  die  Nasenbreite  16 ^/'o 
bis  22®/o  der  Jochbreite.  Wiederum  ist  der  Verticalindex  der  Nase  die 
bedeutend  mehr  variable  Componente  im  Diagramm:  die  Grenzwerthe 
fallen  auch  hier  zusammen,  aber  die  Trennungsindices  zwischen  den  ein- 
zelnen Gruppen,  auf  die  wir  die  Moriori  vertheilen  können,  sind  bei  den 
Maori  nicht  an  der  gleichen  Stelle  gelegen:  die  Mittelgruppengrenzwerthe 
sind  um  eine  Einheit  aufwärts  gerückt.  In  der  Grösse  der  einzelnen  Gruppen 
tritt  ohne  weiteres  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Völkern 
zu  Tage:  die  Mehrheitsgruppe  der  Maori  besitzt  niedrige  Nasen,  der 
Moriori  aber  die  Mittelform.  Dabei  spielt  die  um  eine  Einheit  nach  oben 
gerückte  Grenze  eine  ganz  unwesentliche  Rolle:  sie  bringt  der  Gruppe 
der  niedrigen  Nasen  nur  Individuen  gleich  6,5  ®/o  zu ;  der  Gegensatz  gegen 
die  22^lo  dieser  Maorigruppe  ist  immer  noch  deutlich  genug.   Die  Majori- 
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tätsgruppe  der  Moriori  —  das  fällt  für  die  Beiirtheilung  der  Verwandt- 
schaft ins  Gewicht  —  ist  bei  den  Maori  die  zweitgrösste. 

Erst  die  Einzelbeobachtung  lehrt  diese  Verschiedenheit  deuten: 
nur  die  Mesoorthocephalen  und  dieDolichoorthocephalen  unter- 
scheiden sich  bei  Moriori  und  Maori,  die  Mesohypsicephalen 
stimmen  völlig  tiberein. 

Leider  erlaubt  die  geringe  Anzahl  der  Weiberschädel  nicht  die 
gleich  genaue  Analyse  der  Verschiedenheit;  immerhin  ist  deutlich,  dass 
der  mesoorthocephale  Weiberschädel  von  der  Mehrheit  der  Morioriweiber 
stärker  abweicht,  als  die  Mesohypsicephalen. 


Männer 

Index 

palato- 

maxillaris 

Weiber 

Total 
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B       1       C 

Total 

A       j       B 
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'S 
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— 
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— 

— 
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— 

- 
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— 

30.0 
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17,0 
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17,5 

,19,0 

— 

30,0 

16,7 

Mesuranie 

18,0 

25,0 

16,5 

25,0 

22,0 

— 

43,0 

50,0 

27,5 

56,0 

35,0 

62,5 

50,0 

40,0 

16,7 

Brachyuranie 
unter  121,0 

41,0 

15,0 

50,0 

12,5 

22,0 

— 

13,5 

29,5 

47,0 

25,0 

39,0 

12,25 

33,0 

30,0 

66,6 

Brachyuranie 
über  121,0 

35,5 

50,0 

33,5 

62,5 

45,0 

100.0 
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48 

47 

.6 

23 

i 

16 

«1 
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7 

12 
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der  Schädel 

« 

20 

6 

8 
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1 

2 

7 

Der  Gaumen  der  Maori  ist  in  allen  Gruppen  breiter  als  der  der 
Moriori,  sowohl  bei  den' Männern,  als  bei  den  Weibern.  Zu  beachten 
ist  dagegen,  dass  bei  den  Mesohypsicephalen  dem  Maximum  des  einen 
Stammes  die  zweitgrösste  Gruppe  des  anderen  Stammes  entspricht ;  ebenso 
bei  den  Dolichoorthocephalen.  Bei  den  Mesoorthocephalen  ist  dies  nicht 
der  Fall.  —  Die  Frauen  verhalten  sicli  im  Ganzen  ähnlich:  wenigstens 
entspricht  der  Majoritätsgruppe  der  mesohypsicephalen  Maori  ein  erheb- 
licher Procentsatz  der  Moriori  gleicher  Gruppenzugehörigkeit.  Leider 
aber  fehlt  die  genügend  scharfe  Controle  durch  die  unzureichende  (2) 
Anzahl  mesohypsicephaler  Weiber. 

Die  Gaumengesichtsverhältnisse  sind  im  Ganzen  bei  den  Moriori 
und  den  Maori  sehr  ähnlich.  Auch  bei  diesen  giebt  es  kurze-schmale 
und  längere-breitere  Formen,  diese  jedoch  in  noch  CTösserer  Menge,  als 
bei  den  Maori.  Dabei  sind  auch  mehr  Schädel  vorhanden,  die  verstreut 
stehen  und  sich  in  diese  beiden  Gruppen  nicht  einfügen  wollen:  es  sind 
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alles  Mesohysicephale  und  Dolichoorthocephale ;  letztere  gehören  ebenso 
wie  die  Dolichoorthoeephalen ,  von  denen  nur  der  relative  Längenindex 
zu  berechnen  ist,  zur  Gruppe  der  kurzen  Gaumen,  genau  wie  bei  den 
Moriori.  Die  Mesoorthocephalen  stimmen  in  diesem  Punkte  gleichfalls 
bei  beiden  Stämmen  in  ihrem  relativ  kurzen  und  schmalen  Gaumen: 
jedoch  weisen  zwei  Schädel,  deren  Längenindex  nicht  zu  berechnen  ist, 
relativ  grosse  Breiten  auf.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  der  Mangel 
der  Uebereinstimmung  unter  den  Hypsicephalen  um  so  auffallender. 

Die  Maoriweiber  verhalten  sich  gänzlich  anders  als  die  der  Moriori : 
nur  7  von  15  Schädeln  bewegen  sich  in  den  Grenzen  der  Maoriweiber, 
44 — 45  des  transversalen  und  49 — 53  des  verticalen  Index.  Bei  den 
Moriori  fallen  statt  der  47  7o  der  Maori  nur  2  von  11,  d.  h.  18  ^/o  aus 
der  Gruppe  heraus. 

Der  Rest  von  53°/o  hat  zwar  bis  auf  zwei  Individuen,  von  denen  der 
eine  Schädel  etwas  schmaler,  der  andere  etwas  breiter  ist,  die  gleichen 
relativen  Gaumenbreiten  wie  die  Hauptgruppe,  indessen  sind  4 — 27  ^/o  be- 
trächtlich relativ  länger  bis  zum  Index  58,0  hinauf,  2 — 15,5  ®/o  kürzer 
mit  Indices  47,0  und  48,0.  —  Die  Kinder  stimmen  naturgemäss  völlig 
überein.  Eine  Regelmässigkeit  in  der  Stellung  der  einzelnen  Schädel 
nach  ihrer  Hirnkapselform  lässt  sich  nicht  ableiten,  selbst  wenn  man 
diejenigen  Individuen  mit  heranzieht,  von  denen  nur  ein  Index  bekannt 
ist.  Dabei  aber  erscheinen  noch  drei  weitere  mit  Indices  bis  zu  45,5 
herunter  und  zwei  mit  Indices  zwischen  54,0  und  58,0. 


Der  Vergleich  der  kranioskopischen  Merkmale  muss  sich  erstrecken: 

1.  auf  die  Massivität, 

2.  auf  den  Zustand  der  Nähte  und  der  überzähligen  Knochen, 

3.  auf  die  Form  des  Schädels  in   den  verschiedenen  Ansichten. 
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Leider  fehlen  fast  überall  die  Angaben  über  die  Gewichte  der  Maori- 
schädel.  Turner  (84)')  sagt:  „The  male  crania  were  not  so  massive 
as  those  of  the  Moriori,  for  the  heaviest  male  skull  did  not  exceed 
1  Ib.  15.  07  avoir  du  pois,  and  the  next  in  weight  was  1  Ib.  12^'4,  07." 
Diese  Werthe  betragen  879  und  815  g.  Damit  bleiben  Turner's  Maori 
allerdings  auch  hinter  meinen  maximalen  Moriori,  nicht  aber  z.  B.  hinter 
denen  der  DucKwoRTH'schen  Reihe  zurück,  und  eine  beträchtliche  Anzahl 
der  Moriorischädel  besitzt  bedeutend  geringere  Gewichte.  Zweitens  aber 
findet  man  in  den  allerdings  nicht  sehr  ergiebigen  Schädelbeschreibungen 
eine  recht  beträchtliche  Anzahl  von  Charakteren  erwähnt,  deren  wir  im 
Laufe  der  Untersuchung  über  die  Massivität  der  Moriorischädel  eine 
Massenvergrösserung  haben  zuschreiben  müssen.  Besonders  unter  den 
16  Exemplaren,  welche  Weissbach  (90)  untersucht  hat,  finden  wir 
viele  derartige  mit  breiten  Processus  pterygoidei  (sechsmal),  mit  massiven 
Processus  mastoidei  (achtmal),  mit  starken  Arcus  superciliares  (dj-eimal), 
mit  starken  Muskellinien  (dreimal);  kleine  Processus  mastoidei  hat  er 
zweimal,  nur  angedeutete  Muskellinien  ebenfalls  einmal  beobachtet;  die 
Condyli  occipitales  aber  sind  meist  klein.  Scott  (93)  findet  in  34  ^/o 
der  Schädel  die  Processus  mastoidei,  in  20®/o  die  Condylen  so  gross, 
dass  die  Schädel  auf  ihnen  stehen.  Die  Verbreiterung  der  äusseren 
Lamelle  des  Processus  pterygoideus  in  allen  nicht  seltenen  Fällen  voll- 
kommener oder  unvollkommener  Ausbildung  eines  Poramen  pterygo- 
spinosum.  Türner's  Exemplare  besitzen  zweimal  sogar  die  Exostosen 
im  Meatus  acusticus  externus,  die  Scott  bei  keinem  Maori  fand.  Die 
Protuberantia  occipitalis  externa,  die  Glabella  und  Arcus  superciliares 
schildert  er  als  stark  entwickelt.  Von  seinen  Schädeln  standen  vier 
männliche  und  drei  weibliche  auf  den  Processus  mastoidei,  zwei  männ- 
liche und  drei  weibliche  auf  den  Condylen,  nur  bei  drei  männlichen  und 
einem  weiblichen  waren  beide  Hervorragungen  so  klein,  dass  sie  nicht 
die  Stützpunkte  abgaben. 

Bei  der  Spärlichkeit  der  descriptiven  Angaben  sind  die  Fragmente 
um  so  höher  einzuschätzen,  mit  Sicherheit  in  dem  Sinne,  dass  eine  sehr 
auffallende  Abweichung  in  der  Massivität  wold  nicht  wahrscheinlich  ge- 
macht werden  kann ;  jedenfalls  aber  ist  eine  ausgiebige  Veröff'entlichung 
von  Gewichten  der  Schädel  höchst  erwünscht. 

Ueberzählige  Knochen  scheinen  ebenfalls  bei  beiden  Stämmen 
ausserordentlich  häufig  zu  sein;  ein  Punkt  verdient  allerdings  Beachtung: 
das  ist  das  relativ  viel  häufigere  Vorkommen  von  Os  Incae-Bildung&u 
bei  den  Moriori;  unter  allen  M«aorischädeln  habe  ich  in  der  Litteratur 
nur  einmal  bei  Weissbach  (90)  (Schädel  No.  444)  und  bei  Scott  (93)  eine 
Fissur  im  Occipitale  erwähnt  gefunden. 

')  S.  76. 
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Die  allgemeine  Form  des  Schädels  in  den  einzelnen  Ansichten  ist 
in  der  Maorilitteratur  etwas  eingehender  berücksichtigt  worden. 

Die  Gestalt  der  Norm a  verticalis  findet  zum  Theil  im  Frontal- 
index ihren  zahlenmässigen  Ausdruck: 
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Während  die  Moriorimänner  zu  gleichen  Theilen  breit-  und  schmal- 
stimige  Himkapseln  aufweisen,  überwiegen  jene  bei  den  Maori  mit 
*,-a-Mehrheit.  Noch  deutlicher  erhellt  die  grössere  relative  Stirnbreite 
der  Maori  bei  den  Weibern :  diese  sind  zu  drei  Viertheilen  breitstirnig, 
jene  zu  drei  Viertheilen  schmalstirnig.  Diese  allgemeine  Eigenschaft 
des  Maorischädels  hat  schon  Scott  aus  seinen  Zahlen  ableiten  können. 
Im  Einzelnen  bedarf  die  Angabfe  einiger  Ergänzungen.  Die  männlichen 
wie  die  weiblichen  Mesohypsicephalen  zeigen  in  ihrem  Verhalten  den 
Grundzug  noch  stärker  ausgeprägt.  Dagegen  nähern  sich  die  mesoortho- 
cephalen  Männer  beider  Stämme  in  der  Procentvertheilung,  die  Weiber 
lassen  die  Differenz  dagegen  mit  */5-  bis  */4-Majorität  scharf  hervortreten. 
Die  Dolichoorthocephalen  sind  alle  überwiegend  breitstirnig :  hierin  stim- 
men Maori  und  Moriori  genau  überein. 

Die  Pentagonalität  sammt  den  sie  bedingenden  Erscheinungen :  die 
Dachfirstform  des  Schädels,  die  Prominenz  der  Tubera  parietalia,  die  wir 
oben  bei  den  Moriori  gefunden  haben,  erwähnen  Turner  (84)  wie  Sco'wr  (93) 
auch  von  den  Maorikranien. 

In  der  Norma  lateralis  ist  der  Verlauf  der  Stirnlinie  beider 
Stämme  zu  vergleichen.  Scott  (93)  hebt  als  Differenz  das  massig  hohe 
und  gerundete  Stimhaupt  der  Maori  gegenüber  dem  sehr  flachen  fliehenden 
Stimtheil  der  Moriori  hervor.  Besonders  Weissbach's  (90)  Maori  be- 
stätigen diese  Eigenschaft  des  Stirnschädels ;  die  fliehende  Stirn  ist  oben 
für  die  Moriori  besonders  betont  worden.  Die  Grösse  der  Plana  tempo- 
ralia  ist  beiden  Stämmen  gemeinsam  (Scott  93).  —  Die  allgemeine  Pro- 
gnathie vergleicht  folgende  Tabelle: 
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Vergleichsweise  muss  erwähnt  werden,  dass  Scott  (93)  den  „ophryo- 
spino-aui*icular  angle"  (Broca)  bei  den  Moriori  grösser  findet  als  bei  den 
Maori.  In  der  That  giebt  es  etwas  mehr  prognathe  Maori  als  Moriori, 
und  zwar  entfallen  diese  wesentlich  auf  die  Mesoorthocephalen  und 
Dolichoorthocephalen.  Die  Mehrheit  der  Moriopi  wie  Maori  ist  ortho- 
gnath  mit  einer  starken  Beimischung  mesognather  Schädelformen.  Das 
gleiche  gilt  für  die  Weiber,  doch  treten  die  mesognathen  Weiber  der 
Maori  an  Zahl  etwas  in  den  Hintergrund.  Die  raesohypsicephalen  Maori- 
männer  und  -Frauen  sind  zu  einem  erheblich  grösseren  Theil  orthognath 
als  die  Moriori;  bei  den  mesohjrpsicephalen  männlichen  Maori  treten 
indessen  die  mesognathen  und  wie  erwähnt,  die  prognathen  Formen  er- 
heblich gegenüber  den  Moriori  hervor.  Die  mesoorthocephalen  Maori- 
weiber  sind  dagegen  ausschliesslich  orthognath.  Die  dolichoorthocephalen 
Moriori  sind  insgesammt  orthognath,  die  Maori  enthalten  dagegen,  der 
Gesammtheit  entsprechend,  auch  mesognathe  und  orthognathe  Schädel; 
noch  deutlicher  zeigen  die  dolichoorthocephalen  Männer  diese  Neigung 
der  Maori  zur  mesognathen  Formation.  Die  Mesohypsicephalen  beider 
Stämme  stehen  sich  demnach  auch  in  diesem  Punkte  bei  den  Maori  und 
Moriori  am  nächsten,  die  grössere  Neigung  zur  Mesognathie  und  Pro- 
gnathie bei  den  Maori  ist  auf  die  Rechnung  der  Mesoorthocephalen  und 
Dolichoorthocephalen  zu  setzen. 

Norma  facialis.  Die  gekrümmte  Nase  soll  besonders  die 
Moriori  vor  den  anderen  Stämmen  auszeichnen.  Schon  Scott  (93) 
weist,  um  die  Angabe  zu  entkräften,  auf  die  vollkommen  gleichen  Nasen- 
formen bei  den  Admiralitätsinsulanern  hin,  ja  es  finden  sich  nach 
Ratzel  (95)  solche  Nasen  an  mannigfachen  Punkten  der  Südsee,  zumal 
auch  bei  den  Maori.  Eine  Untersuchung  über  die  Länge  und  Breite 
der  Nasalia  lässt  kaum  Unterschiede  bedeutsamer  Art  hervortreten.  Die 
leichte  Convexität  am  unteren  Ende  der  Nasenbeine  wird  bei  den  Maori 
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ebenso  häufig  erwähnt  als  bei  den  Moriori  (Turner  84).  —  Scott  (93) 
berichtet  von  der  schmaleren  Nasenöflfnung  bei  den  Moriori;  dass  die 
relative  Breite  die  gleiche  war,  haben  wir  oben  gesehen. 
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Die  absolute  Breite  besitzt  bei  den  Moriori  ihr  Maximum  bei  2b  mm, 
bei  den  Ma<5ri  ein  über  die  Werthe  25,  26,  27  ausgedehntes  Maximum. 
Die  Weiber  stimmen  genau  in  der  Lage  der  grössten  Häufung  bei 
24  mm  überein.  Eine  grössere  Schmalheit  der  Moriorinase  ist  somit, 
wenn  überhaupt,  nur  in  geringem  Grade  vorhanden.  —  Endlich  muss 
auch  von  dem  Mangel  einer  scharfen  Abgrenzung  zwischen  Nasenboden 
und  Vorderfläche  des  Oberkiefers  gesagt  werden,  dass  er  nicht  geeignet 
ist,  eine  Trennung  von  Maori  und  Moriori  zu  erlauben. 


Eine  stets  wiederholte  Angabe  bezieht  sich  auf  die  geringere  Grösse 
der  Moriori.  Zuerst  finde  ich  sie  bei  Travers  1865,  p.  354:  „They  are 
much  shorter,  but  stouter  built  than  the  New  Zealanders."  1876  giebt 
er  p.  19  an,  dass  ihm  ein  Maorihäuptling  die  Moriori  als  „large  and 
powerful  men"  geschildert  habe.  Welch  1870,  p.  CI  sagt:  „The  Morioris 
are  shorter,  stouter  ....  than  the  Maoris."  1894  wiederholt  Shand  p.  78 
die  Angabe  von  der  kleineren  Statur  der  Moriori  und  fügt  hinzu:  „but 
many  men  were  well  built,  active  and  strong,  whilst  at  the  same  time 
there  were  many  amongst  them  of  a  diminutive  stature."  — 
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Selbst  an  der  kleinen  Zahl  der  Maoriskelete  Scott's  (93)  und 
Tcrner's  (86)  lässt  sich  die  grössere  Körperlänge  der  Maori  erweisen, 
wenn  wir  die  oben  (S.  93)  angewendete  Formel  benützen. 


>  Die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Moriori  und  Maori  am  Ge- 
sichtsschädel sollen  ihrer  grösseren  Anzahl  und  Bedeutung  halber  noch 
einmal  hier  kurz  zusammengefasst  werden:  sie  können  sich,  wie  schon 
öftßr  hervorgehoben,  nur  auf  das  Vorwiegen  des  einen  oder  des  an- 
deren Charakters  beziehen;  in  dieser  Zusammenfassuung  hat  höchstens 
noch  die  der  Mehrheitsgruppe  an  Umfang  nächstfolgende  auf  Beachtung 
Anspruch. 

Die  absoluten  Gesichtsdurchmesser  sind  im  Ganzen  etwas  geringer 
bei  den  Maori:  die  hohen  Moriori  treten  an  Zahl  zurück,  die  niedrigen 
und  schmalen  hervor.  Während  die  Moriori  nahezu  ausschliesslich  lepto- 
prosop  sind,  zeigen  die  Maori  neben  den  allerdings  vorwiegenden  Lepto- 
prosopen  auch  chamaeprosope  Elemente :  Scott's  Betrachtungsweise  deutet 
dies  in  der  Angabe  an,  dass  die  Maorigesichter  runder  seien,  als  die  der 
Moriori.  Ganz  hervorragend  ist  die  geringere  Höhe  des  Gesichts,  ver- 
glichen mit  dem  Hirnschädel,  indessen  sind  die  Unterschiede  in  der  rela- 
tiven Breite  und  Schmalheit,  Länge  und  Kürze  minimal.  Ebenso  geringe 
Differenzen  weist  der  Augenhöhlenindex,  der  Interorbitalindex,  der  Orbital- 
Index  auf.  Die  Nasenform  der  Maori  ist  die  mesorrhine,  gegenüber  der 
vorwiegend  schmalen  Nase  der  Moriori ;  doch  sind  auch  leptorrhine  Maori 
vorhanden,  ferner  auch  platyrrhine,  deren  Zahl  unter  den  Moriori  sehr 
gering  ist;  auch  im  Verhältniss  zum  Gesicht  ist  die  Nase  der  Maori 
niedriger  als  bei  den  Moriori.  Die  Form  des  Gaumen  ist  wieder  beiden 
Stämmen  gemeinsam.  Die  Prognathie  ist  bei  den  Maori  stärker  als  bei 
den  Moriori  ausgeprägt. 

Bedeutend  grösseres  Interesse  bietet  die  Untersuchung,  inwieweit 
die  mesohypsicephalen,  mesoorthocephalen ,  dolichoorthocephalen  Moriori 
und  Maori  sich  ähneln  oder  von  einander  abweichen.  Die  Maori  der 
A-Gruppe  haben  absolut  niedrige  oder  mittelhohe  Obergesichter:  die 
Moriorimehrzahl  hat  deren  hohe,  aber  die  nächstgrösste  Minderheits- 
gruppe besitzt  niedrige  und  mittelhohe  Obergesichter.  In  der  B-Gruppe 
sind  bei  den  Moriori  die  mittelhohen,  bei  den  Maori  die  niedrigen  in  der 
Majorität,  die  nächstgrössten  Abtheilungen  gleichen  durch  ihr  umgekehrtes 
Verhalten  den  Unterschied  wieder  aus.  Die  Moriori  der  C-Gruppe  sind 
nahezu  einheitlich  von  mittlerer  Höhe ;  diese  bilden  bei  den  Maori  gleicher 
Gruppe  die  starke  Minderheit,  die  Mehrheit  hat  hohe  Obergesichter.  In 
gleicher  Weise  verhält  sich  die  Jochbreite  der  A-  und  B-Gruppe  in  dem 
Schwanken  zwischen  Kleinheit  bei  den  Moriori  in  diese,  bei  den  Maori  in 
jene  Gruppe  und  zwischen  der  sich  entgegengesetzt  verhaltenden  mittleren 
Grösse.     Die  Dolichoorthocephalen  stimmen  ganz  und  gar  überein. 
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Beim  Gesichtsindex  verhalten  sich  die  Mesohypsicephalen  und  Dolicho- 
orthocephalen  gleich,  die  mesoorthocephalen  Maori  sind  aber  chamaeprosop, 
die  Moriori  schwach  leptoprosop.  Der  Kraniofacialindex  ist  bei  den 
ilajoritätsgruppen  der  Maori  immer  niedrig,  bei  den  Moriori  immer  hoch, 
dagegen  stimmt  wieder  die  Kürze  aller  Mehrheitsgruppen  überein.  Bei 
den  Dolichoorthocephalen  stimmt  weiter  die  Breite,  bei  den  Mesoortho- 
cephalen die  Schmalheit,  doch  lassen  die  Maori  dieser  Gruppe  die  Analoga 
zu  den  schmal-langen  Exemplaren  der  Moriori  vermissen.  Am  ähnlichsten 
sind  jedenfalls  die  Mesohypsicephalen,  bei  denen  sogar  ganz  parallel  die 
niedrig-schmal-kurzen  Gesichtsschädel  als  zweitgrösste  Gruppe  vor- 
handen sind. 

Der  Orbitalabstand  ist  gleich  eng  oder  breit  bei  den  Mesohypsi- 
cephalen und  Dolichoorthocephalen.  Auch  bei  der  B-Gruppe  stimmt  die 
Mehrheit  mit  ihren  geringen  Abständen,  doch  fehlt  den  Maori  die  be- 
trächtliche Minderheit  der  weit  auseinanderstehenden  Augenhöhlen.  Der 
Orbitofacialindex  stimmt  überein  bei  der  A-Gruppe  und  B-Gruppe;  die 
dolichoorthocephalen  Maori  sind  relativ  niedrig,  doch  ist  die  nächstgrösste 
Gruppe  wenigstens  ebenso  relativ  hoch  wie  die  Mehrheitsgruppe  der 
Moriori. 

Der  Nasofacialindex  stimmt  bei  den  Mesohypsicephalen  wiederum 
völlig  überein;  die  mesoorthocephalen  Moriori  mit  ihrer  relativ  hohen 
Apertura  piriformis  finden  in  der  zweitgrössten  Maorigruppe  ihr  Gegen- 
stück, umgekehrt  verhalten  sich  die  mittelhohen  Nasen  bei  beiden  Völkern. 

Der  Gaumen  ist  in  allen  Gruppen  bei  beiden  Stämmen  kurz,  bald 
etwas  schwächer,  bald  etwas  stärker,  auch  die  Mesoorthocephalen  sind 
bei  den  Moriori,  abweichend  von  den  Maori,  zu  einem  Theil  mesuran. 
Das  Palatofacialverhältniss  stimmt  als  einziger  Fall  —  bei  den  Meso- 
hypsicephalen in  geringerem  Grade  als  bei  den  beiden  anderen  Gnippen 
—  überein. 

Auf  die  Vergleichung  der  Weiber  wurde  wegen  der  theilweise  un- 
genügenden Anzahl  verzichtet. 

Fassen  wir  das  Brgebniss  des  gesammten  Vergleichs  zusammen: 
die  Moriori  scheiden  sich  im  Allgemeinen  von  den  Maori  zu- 
nächst durch  die  Anzahl  der  Mitglieder  der  einzelnen  von  uns 
aufgestellten  Gruppen;  den  Moriori  fehlen  die  Dolichohypsi- 
cephalen,  die  Dolichoorthocephalen  treten  zurück,  die  Meso- 
orthocephalen dagegen  stark  in  den  Vordergrund;  die  Meso- 
hypsicephalen sind  in  beiden  Stämmen  etwa  in  gleichem 
Proceutverhältniss  vertreten. 

Die  Maori  und  Moriori  haben  fast  in  jeder  Beziehung 
viele  Individuen  von  gleichen  Formeigenheiten,  doch  unter- 
scheiden sie  sich  dadurch,  dass  bei  jenem  Stamme  die  eine, 
bei  diesem  die  andere   die  Form  der  Mehrheit  darstellt.     Und 
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hierbei  macht  man  am  Gesicht  wie  am  Hirn  die  Beobachtung, 
dass  die  Mesohypsicephalen  beider  Stämme  sich  am  meisten 
ähneln:  die  Mesoorthocephalen  und  Dolichoorthocephalen  aber 
viel  weiter  und  in  einer  viel  grösseren  Anzahl  von  Eigen- 
^  Schäften  sowie  in  den  bedeutsameren  Punkten  von  einander 
abweichen. 

Auf  eine  praktische  Consequenz  dieser  Verhältnisse  ist  noch  aus- 
drücklich hinzuweisen:  es  ist  im  einzelnen  Falle  unmöglich,  mit 
Bestimmtheit  naturwissenschaftlich  zu  entscheiden,  ob  ein 
Schädel  einem  Maori  oder  einem  Moriori  angehört. 

Dies  Ergebniss  spricht  auffallend  gegen  die  Angabe  der  Autoren, 
zumal  von  Welch  (70),  dass  mit  Leichtigkeit  ein  Moriori  aus  Hunderten 
von  Maöris  heraus  erkannt  werden  könne.  M  ^Vieviel  allerdings  die 
Tätowirung,  welche  die  Chathaminsulaner  nicht  üben,  thut,  weviel  die 
dunklere  Hautfarbe  —  „black  fellows"  nennen  die  Neuseeländer  die 
Moriori  verächtlich  (Welch  70)  —  kann  nicht  gesagt  werden.  Dem 
Pernerstehenden  ist  es,  wie  die  Photographien  (Taf.  III,  Fig.  14)  zeigen, 
unmöglich,  beide  Stämme  dem  Aussehen  nach  auseinander  zu  halten. 
Ein  Fall  nur  ist  denkbar  —  und  diesen  verkörpert  der  Schädel  Br.  15  — 
der  es  gestattet,  am  Knochen  die  Zugehörigkeit  zum  Morioristamm  un- 
wahrscheinlich zu  machen:  Br.  15  ist  hypsistenocephal  und  steht  damit 
unter  den  sämmtlichen  Moriori  als  Unicum  da,  während  ein  beträ<3ht- 
licher  Theil  der  Maori  dieser  Gruppe  angehört.  Für  die  übrigen  Schädel 
aber  muss  betont  werden,  dass. ein  osteologischer  Beweis  für  ihren 
Moriori-Ursprung  nicht  beizubringen  ist.  Allerdings  lässt  die  Beurtheilung 
meiner  ganzen  Reihe  als  solcher  die  Moriorinatur  ihrer  GUeder  mit  einer 
grossen  Wahrscheinlichkeit  annehmen ;  oder,  noch  skeptischer  ausgedrückt, 
es  kann  zum  Mindesten  gesagt  werden,  dass  die  Unterschiede  im  Auf- 
bau der  Gesammtreihe  und  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Individuen 
beträchtlicli  genug  sind,  um  die  Chathamschädel  gegenüber  den  Neusee- 
landschädeln für  Vertreter  eines  anderen  abweichenden  Stammes  zu 
erklären. 

Zum  Schluss  ergiebt  sicli  nunmehr  die  Frage :  Welchem  der  grossen 
Südseevölkergebiete  gehören  die  Moriori  an,  welchen  insbesondere  die 
drei  Gruppen,  in  die  der  Morioristamm  zerfällt? 

VoLz  (95)  hat  die  Eintheilung  der  Rassen  Australiens  und  der 
Südsee  nach  den  Längenhöhen-Breitenhöhenindices  durchzuführen  ver- 
sucht ;  die  Combination  dieses  Indexpaares  kann,  wie  oben  gezeigt,  auch 
aus  unserem  Diagramm  unmittelbar  abgelesen  werden.  Wie  Quatbk- 
FAOEs  (74)  erklärt  er  die  Moriori  für  reine  Polynesier;  der  Samoatypus 


*)  s.  oben  8.  99. 
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der  polyoesischen  Rasse  stelle  das  Hauptcontingent,  eine  weniger  be- 
deutsame Rolle  spiele  der  Tahititypus ;  er  hat  dem  letztgenannten  Typus 
das  Gebiet  der  Mesobrachystenocephalie,  jenem  das  der  Mesoorthosteno- 
cephalie  zugewiesen.  Beide  vereint  bilden  meine  mesohypsicephale  Gruppe, 
die  Berechtigung  der  Vereinigung  zeigt  ein  Blick  auf  meine  Diagramme  (I,  II). 
In  der  That,  dieser  polynesische  Antheil  findet  sich  bei  den  Moriori,  er 
ist  ihnen  mit  den  Maori  gemeinsam ;  die  Mesohypsicephalen  beider  Stämme 
ähneln  sich  in  dem  Grade,  dass  man  ohne  Zögern  die  Betheiligung  der 
Polynesier  an  der  Besiedelung  der  Chathams  wie  Neuseelands  im  Sinne 
der  oben  angeführten  Wandersagen  wird  anerkennen  müssen.  Für  die 
Berechtigung,  mesohypsicephal  gleich  polynesisch  im  Sinn  von  Volz  (95) 
zu  setzen,  liefert  Dückworth  (00  S.  149)  bei  der  Besprechung  der  Körper- 
grösse  seiner  beiden  weiblichen  Skelete  eine  beiläufige  Bestätigung: 
^The  indication  here  is  of  extremely  small  Statur e  —  1,470  mm  and 
1,441  mm  respectively.  Allowance  bring  duely  made  for  the  sex,  the 
indication  is  rather  against  the  skeletons  having  belonged  to  the  ordinary 
or  unmixed  polynesian  type."  In  der  That  gehören  die  Schädel  der 
Skelete  zur  polynesischen  Gruppe  —  zu  den  Mesohypsicephalen. 

Aber  die  Moriori  sind  keine  reine  Rasse  wie  Volz  (95)  wollte, 
ebensowenig  wie  die  Maori.  Für  diese  letzteren  hatte  er  selbst  neben 
den  Polynesiern  und  Melanesiern  noch  einen  dritten  Bevölkerungsantheil 
nachgewiesen :  die  Dolichoorthocephalen,  die  er  in  seinem  Schema  Dolicho- 
orthostenocephale  nennt.  Er  machte  für  diese  Neuseeländer  einen 
australoiden  Ursprung  wahrscheinlich,  und  zwar  stellte  er  sie  in  die 
Mitte  zwischen  die  Vertreter  des  continentalen  und  tasmanischen  Zweiges 
seiner  australoiden  Rasse.  Eine  sehr  kleine  Anzahl  Moriori  gehört  in 
dieselbe  Kategorie.  Wendet  man  in  seinem  Sinne  die  Betrachtungen, 
aber  nicht  mit  Mittelzahlen,  auf  die  dolichoorthocephalen  Moriori  an, 
so  gelangt  man  nur  in  unwesentlichen  Punkten  zu  Abweichungen ;  in  der 
That  können  wir,  wie  hier  ohne  Anführung  des  Beweises  festgestellt 
werden  soll,  Volz  (95)  in  den  That  Sachen  folgen;  ob  allerdings  die 
Theorie  richtig  ist,  müssen  noch  ausgedehntere  Untersuchungen  beweisen, 
zu  denen  die  Kleinheit  des  dolichoorthocephalen  Bevölkerungsantheils 
auf  den  Chatham-Inseln  keinen  Anlass  und  vor  allem  kein  zuverlässiges 
Material  darbot. 

Neben  diesen  beiden  Gruppen,  den  mesohypsicephalen  Polynesiern 
und  den  Dolichoorthocephalen,  habe  ich  sowohl  auf  Neu-Seeland  wie  auf 
Wharekauri  eine  bisher  unbekannte  Gruppe  nachweisen  können,  von 
denen  Volz  (95)  nur  ein  Vertreter  zur  Verfügung  stand ;  unter  den  von 
TuRXER  (84)  und  Scott  (93)  veröffentlichten  Schädeln  finden  sich  solche 
mesoorthocephalen  Individuen  in  grösserer  Zahl.  In  meiner  Reihe  war  ich 
so  glücklich,  fast  ausschliesslich  auf  solche,  z.  Th.  typische,  Vertreter  dieser 
zweiten  Hauptgruppe  zu  stossen.     Aus  dem  VoLz'schen  Südseeschema 
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lässt  sich  Mesoorthocephalie  im  gesammten  Polynesien,  ohne  Neu-Seeland 
(S.  158,  No.  9),  bei  2,5  ®/n,  im  gesammten  Melanesien  (No.  2,  3,  4,  5,  6) 
bei  3,5 °/o  der  Individuen  feststellen;  am  häufigsten  ist  Sie  noch  auf 
Neu-Guinea  (4,5  ^/o);  auf  den  Fidschi-Inseln  (No.  6)  fehlt  sie  gänzlich; 
man  wird  sie  daher  kaum  weder  als  polynesisch  noch  als 
melanesisch  bezeichnen  können.  Andererseits  finden  sich  unter  den 
Schädeln  von  Australien,  Tasmanien  und  der  Torresstrasse,  die  Volz  (95) 
in  seinem  Schema  No.  1  vereint,  13,5  ^/o  Mesoorthocephale,  also  viermal 
soviel  Individuen  wie  in  Melanesien,  fünfmal  soviel  wie  in  Polynesien. 
Im  Einzelnen  bezeichnet  Volz  die  MesohyperbrachystenocephaUe  — 
deren  Bereich  sich  im  Allgemeinen  mit  meiner  Mesoorthocephalie  deckt  — 
als  charakteristisch  für  den  tasmanischen  Zweig  der  australoiden  Rasse, 
mit  dem  Hauptbezirk  Tasmanien  und  spärlicher  Verbreiterung  im  süd- 
lichen Australien  (S.  140).  Diese  letzte  Angabe  bedarf  wohl  der  Ein- 
schränkung :  unter  den  von  W.  Krause  *)  gemessenen  200  Australierschädehi 
habe  ich  weder  im  Süden  noch  sonst  irgendwo  auch  nur  einen  Meso- 
orthocephalen  gefunden.  Unter  den  Schädeln  aus  der  Gegend  der  Torres- 
strasse, deren  Volz  48  kennt,  habe  ich  ebenfalls  keinen  einzigen  Meso- 
orthocephalen  gefunden.  ^) 

Das  Vorkommen  der  Mesoorthocephalie  auf  Tasmanien  regt  zur 
weiteren  Untersuchung  an,  die  leider  die  sehr  unvollkommenen  Kennt- 
nisse über  die  Maasse  von  Tasmanierschädeln  ausserordentlich  erschweren. 
Topinard's  ^)  Mittelwerthe  für  sechs  männliche  Tasmanier  sind :  Breiten- 
index 77,39,  Höhenindex  71,11,  für  zwei  weibliche  74,92  und  92,2. 
Solchen  Zahlen  dürfen  wir  allerdings  nicht  trauen.  Die  Indices  selbst 
stehen  nur  von  17  cf  und  12  ?  Tasmaniern*)  zur  Verfügung;  trägt  man 
sie  als  Diagramm  auf,  so  erhält  man: 


Männer 


Frauen 


9  =  53,0  7o  Mesoorthocephale 

1  =    6,0  „    I        Mesohypsicephale 
7  =  41,0  „    ]      Dolichoorthocephale 


5  =  41, 570 
7  =  58,5  , 


')  Australische  Schädel.    Zeitschrift  f.  Ethnol.  1897.    Bd.  29  S.  508—558. 
*)  Oldfield  Thomas,  Account  of  a  coUection  of  Human  Sculls  from  Torres  Straits. 
Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XIV,  1885. 

—  Flower,  Catalogue  of  the  Royal  College  of  Surgeons.    MDCCOLXXIX,  p.  222,  223. 

—  Die  Längen,  Breiten,  Höhen,  Indices  und  eine  Beschreibung  dieser  Darnley-Island- 
Schädel  gieht  Virchow,  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  V,  1873,  S.  175—177. 

^)  Topinard:   Etudes  sur  les  Tasmaniens.    M6ra.  de  la  Socifet6  d'Anthrop.  de 
Paris.   I,  3.  1868,  p.  307-328. 

*)  J.  B.  Davis,    Thesaurus  craniorum,   1867,  p.  267.    Supplement,  1875,  p.  63. 

—  Flower,  Catalogue  of  the  Royal  CoHege  of  Surgeons.    S.  198—203. 
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Es  sind  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Schädeln,  daher  mag  der  auf- 
fallende Unterschied  in  der  Vertheilung  der  Männer  und  Weiber  rühren ; 
die  Thatsache  bleibt  jedoch  bestehen,  dass  ein  so  grosser  Procentsatz 
Mesoorthocephaler  bei  beiden  Geschlechtern  vorkommt,  w^ie  nirgends 
mehi-  in  der  Südsee,  selbst  nicht  auf  den  Chatham  Islands  und  Neu- 
seeland, deren  Bewohner  allerdings  den  Procentzahlen  am  nächsten 
kommen. 

Der  Vergleich  der  Schädel  ergiebt : 


Hesoorthocepbal« 

3  Männer 

Grösste 
Länge 

Meeoorthocephale  Weiber 

1 

Uoriori       Maori 

Tasmanier 

1 
mm 

Moriori 

Maori 

Tasmanier 

29,0  >       23,5  »0 



über  190       i 

__ 



___ 

41,5  ,        23,5  , 

22,0  «/o 

185-189 

11,0»/. 

26,0  »/o 

— 

21,0  ,        38,5  . 

67,0, 

180-184 

33,0  , 

50,0  . 

-_ 

8,5  ,          7,5  „ 

11,0  , 

175-179 

45,0  , 

25,0  , 

100,0  > 

-    ;  7,5, 

j 

unter  174 

1 

11,0  , 



— 

Es  giebt  auf  allen  drei  Inseln  gleichlange  männliche  Schädel;  die 
Mehrheitsgruppen  fallen  auf  Neu-Seeland  und  Tasmanien  zusammen ;  die 
Moriori  sind  absolut  viel,  die  Maori  etwas  länger  als  die  Tasmanier  in 
beiden  Geschlechtern. 


Hesoortliocephale 

Männer 

Grösste 
Breite 

mm 

1         Mesoorthocephale  Weiber 

; 

Moriori        Maori 

Tasmanier 

Moriori 

Maori 

Tasmanier 

37,5  »/o 
29,0, 
33,5  , 

31,070 
31,0, 
38,0  , 

33,5  «/o 
66,5  . 

über  145 
140—144 
135-139 
unter  135 

22,0  0/0 
45,0  « 
33,0  „ 

25,0«/, 

50,0  „ 

25,0  , 

40,0  <>/o 
60,0  „ 

Die  Tasmanier,  Männer  wie  Weiber,  sind  auch  schmaler  als  die 
Bewohner  der  anderen  Inseln,  doch  wieder  entsprechen  ihrer  Mehrheits- 
gruppe bei  den  Maori  wie  Moriori  entweder  ebenfalls  die  Majorität  oder 
eine  ansehnliche  Minderzahl. 


Mesoorthocephale  Männer 

Grösste 
Höhe 

mm 

Mesoorthocephale  Weiber 

Moriori 

Maori 

Tasmanier 

Moriori        Maori     •    Tasmanier 

1 

17,0  0/0 
54,0, 

15,5% 
38,5  , 
46,0  „ 

22,0  0/« 
44,5  „ 
33,5  „ 

1                             1 

über  140 

135-139 

130-134 

unter  130 

11,0»/.      -         - 

67,0  .       100,0  "/o            - 
22,0  ,            -            100,0  °/« 
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Die  Tasmanier  weisen  weiterhin  viel  niedrigere  Kranien  auf, 
jedenfalls  stimmt  das  sehr  charakteristische  Merkmal  der  geringen 
Höhenentwickelung  bei  allen  drei  Stämmen  recht  gut  überein. 


Mesoorthocephalc 

Männer 

1 

Horlzontal- 

Umfana 

mm 

Mesoorthocephale  Weiber 

Moriori 

Maori 

Tasmanier 

1  Moriori 

Maori 

Tasmanier 

25,0  «/o 

46,0  . 

29,0  . 

46,0 '»/o 

38,5  , 

11,0% 
55,5  . 
33,5  „ 

!       476-493 
494-515 
516—536 
537—560 

33,0  > 
45  0  „ 

i   22,0  , 

1 

25,0  <>/c 
75,0  , 

80,0> 

20,0  , 

Es  giebt  unter  den  Tasmaniermännern  eine  kleine  Zahl  von  Schä- 
deln sehr  geringen  Umfangs ;  die  Majoritätsgruppe  stimmt  mit  den  Maori, 
die  erhebliche  Minorität  mit  der  Moriorimehrheit  und  der  beträchtlichen 
Maoriminderheit  überein;  die  Weiber  sind  noch  etwas  kleiner. 

Die  gleichen  Erscheinungen  zeigt  auch  die  Capacität ;  hier  sumrairen 
sich  die  geringeren  Beträge  aller  Abmessungen  derart,  dass  die  Unter- 
schiede etwas  deutlicher  hervortreten,  das  Gemeinsame  aber  zurücktritt. 
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Leider  ist  es  mir  wegen  der  unvollkommenen  Durchmessung  der 
Tasmanier  unmöglich,  die  so  charakteristischen  Indices  cranio-facialis, 
orbito-facialis,  naso-facialis  und  palato-facialis  zu  berechnen ;  hoffentlich 
werde  ich  später  in  die  Lage  kommen,  dies  nachzuholen.  Nur  von 
Flower's  Schädeln  (3  c?,  3  $)  kann  der  Kieferindex  verglichen  werden. 
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Dabei  ergiebt  sich,  wenn  man  bei  diesen  geringen  Zahlen  über- 
haupt von  einem  Ergebniss  reden  kann,  ein  stärkeres  Hervortreten  der 
Prognathie  im  Sinne  der  Reihe  Wharekauri — Neu-Seeland — Tasmanien, 
die  Majorität  der  Männer  ist  jedoch  bei  allen  Stämmen  mesognath. 

Den  kranioskopischen  Merkmalen,  welche  Topinard  für  die  Tas- 
manier  angegeben  hat,  begegnet  man  im  ganzen  Südseegebiet  so  häufig, 
dass  es  misslich  erscheint,  ihr  Vorkommen  auch  bei  den  Moriori  im  Sinne 
einer  Parallele  auszunutzen ;  auch  die  aus  Plower's  (79)  wie  Davis  (67) 
Schädelbeschreibungen  geschöpften  Anhaltspunkte  lassen  aus  diesem 
Grunde  im  Stich,  zumal  da,  wie  wir  sahen,  alle  Moriori  ohne  Rücksicht 
auf  die  Gruppen  diese  Merkmale  miteinander  theilen. 

Das  Ergebniss  des  Vergleichs  können  wir  dahin  zusammenfassen: 
es  giebt  auf  allen  drei  Inseln  Schädel,  die  sich  in  ihren  Maassen  sehr 
ähneln;  in  manchen  Fällen  erlangt  auf  jeder  Insel  eine  andere  Gruppe 
die  Majorität.  Im  Allgemeinen  aber  schliessen  sich  die  mesoorthocephalen 
Tasmanier  den  Neu-Seeland-Mesoorthocephalen  enger  an  als  denen  auf 
Wharekauri. 


Durch  die  Entdeckung  einer  australoiden  Gruppe  unter  den  Maori 
brachte  Volz  (95)  den  Nachweis,  dass  die  australische  Rasse  einst  weit 
über  ihre  heutigen  Grenzen  hinaus  in  die  Südsee  gesessen  haben,  dass 
sie  eine  zurückgedrängte  Urbevölkerung  darstellen,  um  ein  Beträchtliches 
seiner  Vollendung  näher.  In  diesem  Sinne  verdient  die  Thatsache  einige 
Beachtung,  dass  sich  Elemente,  ähnlich  den  Tasmaniern,  die  ja  aller- 
dings zuweilen  z.  B.  von  Ratzel  (95)  zu  den  Melanesien!  gezogen  werden, 
auf  Neu-Seeland,  vor  allem  aber  auf  der  entlegenen  „randlichen" 
Chathara-Insel,  vorfinden. 

Die  polynesischen  Zuwanderer  trafen  auf  eine  Urbevölkerung,  die 
sie  „schwarze  Riesen"  nannten,  weil  sie  grösser  waren  als  sie  selbst. 
Auch  dieser  Zug  passt  auf  die  Tasmanier. 

Nehmen  wir  Volz'  Hypothese  von  der  australoiden  Natur  der 
Dolichoorthocephalen  hinzu  —  so  bildet  Wharekauri  ein  weiteres  Glied 
ostwärts  in  der  Kette  der  australischen  Rassenreste  vom  Continent  bis 
zur  Oster-Insel. 

§  9.  Zusammenfassung. 

I.  Unter  den  auf  den  Chatham-Inseln  gefundenen  Schädeln  finden  sich 

1.  mesohypsicephale  Kranien; 

2.  mesoorthocephale  Kranien; 

3.  dolichoorthocephale  Kranien. 

Ihre  zusammenfassende  Beschreibung  ist  oben  S.  96  gegeben. 

II.  Diese  Gruppen  lassen  sich  unbedingt  scharf  und  diagnostisch 
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verwerthbar  —  ausser  durch  die  Form  der  Hirnkapsel  —  nicht  trennen. 
Trotzdem  giebt  es  zwischen  ihnen  wesentliche  Unterscliiede. 

in.  Diese  Unterschiede  gelingt  es  nicht  mittelst  des  Obergesichts- 
höhenindex,  des  Augen-,  Nasen-,  Gaumen-  und  Kieferindex  aufzufinden. 
Dagegen  treten  sie  klar  hervor,  wenn  man  sich  einer  bisher  nicht  ge- 
übten Darstellungsweise  bedient,  deren  Princip  die  möglichste  Anpassung 
der  kraniometrischen  Ausdrucksweise  an  den  durch  den  Gesichtssinn 
vermittelten  Eindruck  ist,  und  welche  die  Verschiedenheiten  dieses 
Eindrucks  von  gleich  gebauten  Gesichtsschädeln,  Orbitae,  Aperturae 
piriformes,  je  nach  ihrer  Stellung  in  verschieden  geformten  Gesammt- 
schädeln  oder  Antlitzschädeln  hervorheben  lässt.  Dies  gelingt  durch 
diagrammatische  Betrachtung  von  Indexpaaren,  welche  die  gleichnamigen 
Dimensionen  des  Theils  mit  den  gleichnamigen  Dimensionen  des  Ganzen 
vergleichen  (Indices  orbito-facialis  verticalis-transversalis,  Indices  palato- 
facialis  transversalis-longitudinalis  u.  s.  w.). 

IV.  Die  Maori  unterscheiden  sich  von  den  Moriori  durch  das  Vor- 
kommen dolichohypsicephaler  Schädel.  Die  Vertreter  beider  Stämme 
sind  im  Einzelnen  einander  so  ähnlich,  dass  ein  diagnostischer  Unter- 
schied nicht  aufgefunden  werden  kann;  man  kann  also  nicht  beweisen, 
ob  ein  jeweils  vorliegender  Schädel  einem  Moriori  oder  einem  Maori 
angehört.  Andererseits  unterscheiden  sie  sich  beträchtlich  von  einander 
in  der  Weise,  dass  von  zwei  Formen,  die  auf  beiden  Inselgruppen  ver- 
treten sind,  die  eine  unter  den  Maori  der  Mehrheit,  unter  den  Moriori 
einer  erheblichen  Minderheit  eignet  und  umgekehrt.  Trennt  man  die 
Dolichoorthocephalen,  Mesoorthocephalen  und  Mesohypsicephalen  in  dieser 
Betrachtung,  so  erhellt,  dass  die  letztgenannten  sich  in  einer  grösseren 
Anzahl  von  Formeigenheiten  und  in  bedeutsameren  Punkten  ähneln  als 
jene;  dies  Verhalten  muss  auf  eine  erst  spätere  Trennung  der  Meso- 
hypsicephalen beider  Inselvölker  hinweisen,  während  jene  eine  längere 
Periode  getrennter  Fortentwickelung  hinter  sich  haben. 

V.  Die  mesohypsicephalen  Maori  und  Moriori  sind  als  das  poly- 
nesische  zugewanderte  Element,  die  mesoorthocephalen  (und  dolicho- 
orthocephalen) als  die  australoide,  insbesondere  Tasmanierähnliche  Ur- 
bevölkerung Neu-Seelands  wie  Wharekauri's  anzusehen.  Auf  dieser  Insel 
fehlen  Schädelformen,  die  für  die  Melanesier  charakteristisch  sind,  wäh- 
rend sich  solche  auf  Neu-Seeland  vorfinden. 


Bemerkungen  zu  den  Tafeln  und  Diagrammen. 

Tafel  1  und  2.  Die  Photographien  der  Schädel  sind  in  der  halben 
Grösse  angefertigt.     Die  Schädel  sind  mit  Hilfe  des  WALDEYER'schen ') 

»)Waldeyer,   Schädelstativ.     Zeitschr.   fnr  Ethnologie,  Jahrg.   XXXIII   H.  4, 
S.  267.  1901. 
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Stativs  in  die  deutsche  Horizontale  eingestellt ;  dies  gelingt  ausserordent- 
lich leicht  und  bequem. 

Fig.  1—5.  Norma  facialis,  occipitalis,  lateralis  sinistra,  verticalis 
des  Schädels  und  das  Becken  vom  Br.  2. 

Fig.  6 — 8.  Norma  facialis,  occipitalis,  lateralis  dextra  des  Schä- 
dels Dr.  1. 

Fig.  9.  Schädel  Br.  9  in  der  Hinterhauptsansicht;  diese  Auf- 
nahme ist  nicht  in  der  Horizontalebene  gemacht,  sondern  der  Schädel 
wurde  mit  dem  Occiput  stark  gehoben,  um  das  Os  Incae  gut  sichtbar 
zu  machen.  ^ 

Tafel  3.    Photographien  einiger  Moriori: 

Fig.  10.    Der  älteste  lebende  Moriori  Tapu  te  Ära. 

Fig.  11.    Derselbe  mit  seiner  Frau. 

Fig.  12.    Ein  junger  Moriori. 

Fig.  13.    Der  einzige  noch  lebende  Morioriknabe. 

Fig.  14.  Eine  Gruppe  junger  Maori  und  Moriori  (die  Schaf scheerer 
des  Herrn  Blakiston). 


In  den  Diagrammen  ist  jeder  in  der  Litteratur  bekannte  Schädel, 
soweit  er  die  Berechnung  der  Indices  zuliess,  nach  der  folgenden  Ta- 
belle mit  einer  arabischen  Ziffer  (Männer),    einem   lateinischen   Buch- 
staben (Frauen),  einer  römischen  Ziffer  (Kinder)  oder  einem  griechischen 
Buchstaben  (Schädel  fraglichen  Geschlechts)  verzeichnet.  Die  Umrahmung 
bedeutet  jedesmal  die  Zugehörigkeit  zu   einer  der  drei  Hauptgruppen: 
ein  O  bedeutet  Mesohypsicephalie, 
ein  n  Mesoorthocephalie, 
ein  ^  Dolichoorthocephalie. 
Doppelt  umrahmt   sind    die  in  der  vorliegenden  Arbeit   neu  be- 
schriebenen Schädel. 

Die  mit  Fragezeichen  versehenen  Spalten  enthalten  die  Schädel, 
von  denen  der  eine  Index  des  Paares  nicht  zu  berechnen  war. 


Diagramm  No.  1.   Längenbreitenhöhenverhältniss :  Männer. 

,  ,     2.  „  Weiber,   Kinder,  Schädel  fraglichen 

Geschlechts. 
,  a     ^'   Höhenbreitenverhältniss  des  Gesichtsschädels  zum  Hirnschädel:  Männer, 

Weiber,  Kinder,  Schädel  fraglichen  Geschlechts. 
,  8     4.   Verhältniss  der  Interorbitalbreite  +  Augenhöhlenbreite  zur  Jochbreite. 

0  ^5.  „  des  Augenhöhleneingangs  zum  Gesicht:  Männer. 

»  »    6.  .  »  «  .  »         Weiber,   Kinder, 

Schädel  fraglichen  Geschlechts. 
j,  „7.   Verhältniss  der  NasenöfFnung  zum  Gesicht :  Männer,  Weiber,  Kinder, 

Schädel  fraglichen  Geschlechts. 


126 


Heinrich  Poll. 


Br.  1  bis  Br 
Bl.  1 
Dr.  1 

3c? 

Exceptionell 
Exemplar 

i 

1-^ 

p 

00 

00* 

5.  w 

H^     (-* 

1 

CO 

et- 

1 

OfQ 

Chal.  A 
Chal.  B 

E.U.AM. 

Wharekau 

E.  U.A.M. 

E.  U.A.M. 

Bezeichnui 

1 

oa 

S 

CD 

!     r 

U  td  2.  >-           1 

dQ     ; 

' 

^1 

5" 

0 

n 

u-               ^ 

ö        r 

i' 

o 

00  o 

>— '    CO 

li 

s 

3 

0 

0 

§ 

'oo 

0 

> 

0 

3 

§ 

4^ 

CD 

0 

Bezeich- 

§;g51 

4^ 

1       »^     ifk.    I(^ 

t^    1  s 

ssgg^gg 

1 

nung  im 

05 

s 

£    1               'S 

Diagramm 

s^ ;  w 

t 

td 

1 

*3 

<$^ 

l>0 
-K) 

1 

r;^?    5 

s--!- 

er 

d 
3 

CO     r: 

'  .    1 

?1 

5 

1 

CTQ 

CD 

1 

! 

0 

! 
< 

0 

so 

3 

55 

1    '2      -ii?  '  8§§  ,^ 

-0 

CD 

0 

1          1       ' 

v_'    j                •*        ^ 

1 

1 

CO      : 

H— 

0     1 

Bezeich- 

1 

^ 

-i        1        N     Ä 

1              B- 

iq 

1        CL.  0   er 

» 

nung  itA 

1 

^      1 

•t»  j 

Diagramm 

W 

GÖ   W   S   1    p 

fe 

2 

1 

.-  --  2:  1    SL 

1 

s 

w  to  gj 

ö 

05 

k^ 

1 

1    H  ,    r/.  1  'X    5? 

S 

1    a 

Ö          E^      M 

i 

1 

3 
1 

1 

?  . 

Hl 

Bezeich- 

X    X     HH 

-     1. 

l-H 

nung  Itu 
Diagramm 

' 

i             ! 

'  r»  r»      ^H  t-^  »-* 

-:    i    1    ! 

1 

►-*  H^  1  s  S  S 

%\        l\      :  Si    !, 

n.  1              5                      1      to 

s- 

£ 

^  0  ■ 

g 

ä 

<—  >                             1 

s 

^ 

1        ' 

m 

s 

n. — 

TS 

r 

ST 

s 

?o 

0             1    " 

^    'S    TS 

33        v^    ö 

1 

? 

;    3    '    -S     1 

J,      = 

1                                           1 

Bezeich- 

|i 

S'rr       r:-;:?-       -      ;c2,|'^|-Gb:       ä 

nung  im 

5f  , 

i 

"* 

1 

T- 

~r 

1 

Diagramm 

üeber  Schädel  und  Skelete  der  Bewohner  der  Chatham-Inseln.  127 

Diagramm  No.  8.   Verhältniss  des  Ganmens  zum  Gesicht:  Männer. 

3  :,     9.  ,  j>  »  »  »         Weiber,     Kinder,     Schädel 

fraglichen  Geschlechts, 
s  9  10.   Verhältniss  der  kleinsten  Stirnbreite  zur  grössten  Breite. 

9  „11.  9  „    Länge  des   Gesichtsschädels   zur   Länge   des   Hirn- 

Schädels  und  zur  Länge  der  Schädelbasis:  Männer,  Weiber,  Kinder, 

Schädel  fraglichen  Geschlechts. 


Nachtrag. 

Nach  Abschluss  meiner  Arbeit  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn 
Professor  Dr.  A.  B.  Meykr  aus  dem  Königlichen  zoologischen  und  anthropo- 
logisch-ethnographischen Museum  zu  Dresden  noch  zwei  weitere  Schädel 
nebst  Unterkiefer  von  den  Chatham  Islands  (No.  3320  und  3428)  zur 
Untersuchung,  deren  Ergebniss  ich  noch  kurz  anfügen  möchte. 

Schädelbeschreibung. 

Dr.  3  d"  ad  No.  3320. 

Schädel  schmutzig  gelbweiss.  Unterkiefer  vorhandeli.  Nasalia,  mediale  Orbita- 
wände,  Septnm  nasi ,  Processus  pterygoidei  beschädigt.  Incisivi,  Canini,  Molares  I— III 
dextri,  Molaris  III  sinister  fehlen.  Alveolen  der  rechten  Molaren  in  fortgeschrittener 
Resorption  begriffen,  die  übrigen  erhalten.  Vorhandene  Zähne  wenig  abgekaut.  Syn- 
cbondrosis  sphenooccipitalis  verknöchert,  die  Sutura  lambdoidea  beginnt  am  Treffpunkt 
mit  der  Sagittalis  zu  verstreichen. 

Norma  verticalis:  Tuber a  parietalia  kräftig  vorspringend.  Mittlerer  Theil 
der  Sutura  coronalis  auffallend  wenig  gezackt.  Hinter  dem  Treffpunkt  der  Suturae 
coronalis  und  sagittalis  stossen  die  Ossa  parietalia  an  einer  etwa  5  cm  langen  Stelle 
in  einer  flachen  Erhebung  zusammen ;  occipitalwärts,  etwa  in  der  Gegend  der  fehlenden 
Foramina  parietalia,  fällt  diese  Erhebung  zu  einer  seichten  Vertiefung  ab. 

Norma  occipitalis:  Stark  pentagonal.  Protuberantia  occipitalis  externa  und 
Lineas  nuchae  superiores  springen  sehr  stark  hervor.  In  der  linken  Mastoidfontanelle 
zwei  kleine  Schaltknoch^n.     Grösste  Breite  an  den  Tubera  parietalia. 

Norma  basalis:  Processus  mastoidei  kräftig.  Processus  styloidei  abgebrochen. 
Choanen  hoch,  elliptisch.  Torus  palatinus  medianus  eine  kurze  Strecke  weit  auf  dem 
Os  palatinum  ausgebildet.  Foramen  incisivum  massig  gross.  Verlängerung  des  Alveolar- 
fortsatzes  hinter  dem  linken  Molaris  III  3  mm,  rechts  nicht  festzustellen. 

Norma  facialis:  Eest  der  Sutura  frontalis  etwa  3  mm  lang.  Links  Incisura 
und  Foramen  (supraorbitalia  sive  frontalia)  übereinander,  rechts  zwei  nur  unscharf 
getrennte  Incisuren.  Das  Niveau  der  Suturae  nasofrontales  überragt  das  der  Suturae 
frontomaxillares  um  3  mm.  Breite  der  Nasenbeine  oben  (b)  rechts  und  links  4  mm. 
Der  laterale  Band  der  Apertura  piriformis  biegt  links  in  der  Höhe  des  Nasenstachels 
medianwärts  um,  ohne  ihn  zu  erreichen,  rechts  endet  der  Aperturrand  ohne  Umbieguhg. 
Der  Boden  der  Nasenhöhle  zeigt  links  eine  deutliche,  rechts  eine  undeutlichere  Leiste, 
die  von  der  nasalen  Fläche  des  Corpus  maxillae,  dicht  hinter  dem  Aperturrand,  zum 
Septum  herabzieht.  Links  ist  die  Gegend  oberhalb  der  Alveole  des  lateralen  Incisivus 
aussen  durch  eine  flache  Grube  gekennzeichnet. 
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Maassbezeicbnung 


Katalog-No. 


3320 


3428 


1 
2 
3 
4 
5 
6 

7 
8 
10 
10  a 
11 
12 

13 

14 
15 
15a 
15b 
15c 
16 
17 

18 


Gerade  Länge 

Grösste  Länge 

Intertuberal-Länge  .    .   . 

Grösste  Breite 

Kleinste  Stirnbreite.    .   . 

Höhe 

B— E  Höhe 

Hilfshöhe    . 

Ohrhöhe 

Länge  der  Schädelbasis  . 

Breite  der  Schädelbasis  . 

Länge  der  Pars  basilaris 

Grösste  Länge  des  Fora- 
men magnum    .... 

Grösste  Breite  des  Fora- 
men magnnm    . 

Horizontalnmfang 

Sagittalnmfang .   . 

Fröntaler  Theil    . 

Parietaler  Theil    . 

Occipitaler  Theil  . 
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Gesichtsbreite  nach 
CHOW 

Jochbreite  .... 
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20 
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22 
23 

24 

25 

26 
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27 
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28 
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Augenhöhleneingangs 
Grösste  Höhe  des  Augen 

höhleneingangs .  .  . 
Verticale  Höhe  des  Augen 

höhleneingangs  .  .  . 
Interorbitalbreite .  .  . 
Gaumenlänge    .... 

„  nach  Turner 

Gaumenmittelbreite  . 

,  nach 

Turner  

Gaumenendbreite  .   . 

Profillänge 

Profilwinkel  .... 

Capacität 

Gewicht  des  Schädels 
Gewicht  des  Unterkiefers 


131 
77 

P  + 
57 
23 

43 

42 


40 
18 
51 
55 
35 

59 
41 
103 
83° 

887  g 
[110,5  g 


119 
76 

P  + 
60 


42 


41 


38 


19 
55 
53 
40 

59 

43 

99 

83,5« 
1335»' 
699  g 
102,5  g 
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Index 


Katalog- 
No. 

j|3320J3428 


Index 


Katalog- 
No. 


3320  3428 


Längenbreiten  -  Index   (Frankfurter 
Verständigung) 

Längenbreiten-Index  (Grösste  Breite 
:  Grösste  Länge) 

Längenhöhen -Index     (Frankfurter 
Verständigung) 

Längenhöhen-Index  (Hilfshöhe 
:  Grösste  Länge) 

Obergesichts-Index 

Jochbreitenobergesichts-Index .   .    . 

Augenhöhlen-Index 

Nasen-Index 

Gaumen -Index    (Frankfurter   Ver- 
ständigung)     

Gaumen-Index  nach  Türner  .   .   . 


78,3 
78,3 
75,2 


76,6  I 
76,2 
73,5 


72,0  i  73,0 ' 


82,8 

83,5, 

54,6 

56,3 

95,1 

92,7 

40,4 

36,7 

68,6 

72,8 

107,1,111,31 


Index  baro-cubicus 

„       des  Foramen  magnum    .    . 

„       frontalis  (Brocä) 

„      cranio-facialis  transversalis 

„  „  verticalis  .    . 

„  „  longitudinalis 

Kiefer-Index  nach  Flower  .  .  . 
Index   der   Interorbitalbreite   zur 

Jochbreite 

Index  orbito-facialis  transversalis 

j  „  verticAlis  .   . 

„      naso-facialis  transversalis  . 

„  „  verticalis  .    .   . 

„       palato-facialis  transversalis 

„  j,  longitudinalis 


l,658!l,911 

83.8  j  90,6 
67,0 !  65,9 

95.3  95,8 
56,6  I  56.3 

54.5  j  53,5 

95.4  96.1 

42.6  i  44,4 

29.9  30.4 


52,0 
16,3 


50,0 
16,3 


74,0  I  79,0 
41,8  I  43,7 
53,4 !  53,ö 
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Norma  lateralis:  Stirn  stark  fliehend.  Lineae  temporales  snperiores  werden 
erst  anf  der  Sqnama  fi'ontalis  deutlich  und  bilden  dort  eine  breite  Crista.  Processus 
marginaUs  beiderseits  vorhanden.  An  der  vorderen  Wand  des  linken  Meatus  acusticus 
externuB  mehrere  kleine  knollige,  bis  in  die  Tiefe  reichende  Exostosen.  Der  Schädel 
steht  auf  den  Zähnen  und  den  Processus  mastoidei.  Beiderseits  symmetrisch  an  der 
Grenze  des  dritten  und  vierten  Viertels  der  Sutura  squamosa  ein  Nahtknochen. 

Cavum  cranii:  Schädeldach  an  keiner  Stelle  durchscheinend. 


Unterkiefer. 

Ein  Rest  des  Praemolaris  II  sinister  und  des  Molaris  II  sinister  vorhanden. 
Alveolen  der  Molares  III  resorbirt,  die  des  Molaris  I  dexter  im  Beginn  der  Besorption. 
Die  übrigen  Alveolen  erhalten.  Der  Processus  coronoideus  überragt  den  Processus 
condjloideus  rechts  um  lö,  links  um  16  mm,  Abstand  der  Mitte  der  Gelenkfläche  des 
Processus  condyloideus  von  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  rechts  38,  links  34  mm, 
ünterkieferwinkel  stumpf.  Die  Querachsen  der  Capitula  der  Processus  condyloidei  (der 
linke  ist  beschädigt)  conivergiren  wenig  nach  hinten.  Unterer  Band  des  Unterkiefer- 
k&rpers  7  mm  von  der  Horizontalebene  entfernt.  Breite  des  Astes  rechts  40,  links  38  mm. 
Gewicht  des  Unterkiefers  mit  Zahncorrectur  (14  Zähne  =  17,6  g):  128  g.  Gewicht 
des  Schädels  mit  Zahncorrectur  (10  Zähne  =  12,5  g):  899,6  g. 

Gewicht  des  Unterkiefers 


Gewicht  des  Schädels 
Gewicht  des  Unterkiefers  mit  Zahncorrectur 


.  100  =  12,43 

.  100  =  14,23 


Gewicht  des  Schädels  mit  Zahncorrectur 


Dr.  4  c?  ad  No.  ai28. 

Schädel  schmutzig  braungelb.  Unterkiefer  und  Skelet  vorhanden.  Processus 
styloideus  sinister  abgebrochen.  Incisivi,  Canini,  Praemolares  dextri.  Molares  III  fehlen, 
Alveolen  erhalten.  Die  vorhandenen  Zähne  abgekaut;  der  Molaris  I  dexter  bis  zur  Er- 
öffnung der  Pulpahöhle ;  er  steht  so  schief  medianwärts  mit  dem  Best  der  Krone,  da6s 
die  walzenförmige  Schlifffläche  sich  eine  Strecke  auf  die  nach  aussen  und  oben  stehen- 
den lateralen  Wurzeln  fortsetzt.  Die  Synchondrosis.  sphenooccipitalis  ist  verknöchert, 
ferner  die  Sutura  sagittalis  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung. 

Norma  verticalis:  Tubera  parietalia  massig  vorspringend.  Eine  leichte  An- 
deutung eines  Torus  sagittalis  besteht  im  hinteren  Theil  des  Frontale  und  der  vorderen 
Hälfte  der  Sutura  sagittalis.  Mittlerer  Theil  der  Sutura  coronalis  stark  gezackt,  rechts 
stärker  als  links.    Zwei  kleine  Foramina  parietalia. 

Norma  occipitalis:  Pentagonal.  Protuberantia  occipitalis  externa  mit  vielen 
kleinen  Knochenzacken  besetzt.  Grösste  Breite  in  der  halben  Höhe  zwischen  Tubera 
parietalia  und  Crista  supramastoidea. 

Norma  basalis:  Processus  mastoidei  kräftig.  Spina  angularis  links  eine 
klumpige  starke  Zacke.  Choanen  elliptisch,  hoch.  Verlängerung  des  Processus  alveo- 
laris  hinter  dem  Molaris  III,  rechts  12,  links  14  mm.  Beste  der  Sutura  incisiva 
heiderseits. 

Norma  facialis:  Beiderseits  Incisura  frontalis  und  Foramen  supraorbitale. 
Septum  nasi  stark  nach  rechts  abweichend.  Breite  der  Nasenbeine  oben  (b)  rechts  4, 
links  7  mm ;  des  Isthmus  rechts  3,  links  4,6  mm ;  unten  rechts  9,  links  8  mm.  Länge  der 
Sutura  intemasalis  27  mm,  Isthmus  vom  Treffpunkte  der  Suturae  internasalis  und  naso- 
frontalis  rechts  5,  links  11  mm  entfernt.  Die  Nasalia  überragen  das  Niveau  der  Suturae 
frontomaxillares  rechts  und  links  um  3  mm.  Länge  der  Sutura  nasomaxillaris  rechts  31, 
Zeitsohriffc  Ar  Morphologie  und  Anthropologie.   Bd.  Y.  9 
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links  29  mm.  Diese  Nähte  liegen  im  mittleren  Theil  in  einer  vertieften  Binne.  Nasalia 
stehen  stark  geneigt  zu  einander  und  zur  Frontalebene,  doch  sind  sie  nicht  scharfwinklig, 
sondern  in  abgerundeter  Wölbung  aneinandergefügt.  Der  laterale  Rand  der  Apertnra 
piriformis  lässt  sich,  wenn  auch  nur  andeutungsweise,  bis  zur  Basis  des  Nasenstachels 
verfolgen;  von  der  nasalen  Fläche  des  Corpus  maxillae  ziehen  zwei  Leisten  herab  und 
setzen  sich  medianwärts  und  vorwärts  umbiegend  in  die  lateralen 
Kanten  des  breiten  ausgehöhlten  Nasenstachels  fort. 

Norma  lateralis:  Stirn  stark  fliehend.  Plana  temporalia  gross.  Lineae  tempo- 
rales superiores  erreichen  den  oberen  Rand  der  Tnbera  parietalia.  Spina  supra  meatum 
beiderseits  vorhanden.  Nasenlinie:  im  oberen  Theil  stark  concav,  im  unteren  ebenso 
stark  convex.    Der  Schädel  steht  auf  den  Zähnen  und  den  Processus  mastoidei. 

Cavum  cranii:  Beiderseits  der  Sutura  sa^ittalis,  dicht  hinter  dem  Bregma,  ist 
der  Schädel  durchscheinend. 

Unterkiefer. 

Vorhandene  Zähne:  Incisivi  sinistri,  Praemolaris  II  sinister,  Molaris  I  dexter. 
Alveole  des  Molaris  I  sinister  in  Resorption;  von  dem  vordeiTen  Rande  der  Alveole  des 
Molaris  II  dexter  geht  eine  halbkreisförmige  scharirandige  Rinne  nach  der  Gegend 
hinter  der  Alveole  des  Molaris  III,  etwa  am  horizontalen  Aste  bis  zur  halben  Höhe 
abwärts  kreisend.  Molaris  I  dexter  ist  schief  bis  zur  Eröffnung  der  Pulpahöhle  ab- 
gekaut, die  Kaufläche  ist  von  innen  oben  nach  aussen  unten  walzenförmig  zugeschliffen. 
Processus  coronoideus  überragt  den  Processus  condyloideus  rechts  um  13,  links  um 
11  mm.  Abstand  der  3Iitte  der  Gelenkfläche  des  Processus  condyloideus  von  der  Spitze 
des  Processus  coronoideus  rechts  36,  links  33  mm.  Der  untere  Rand  des  Corpus  ist 
von  der  Horizontalebene  11  mm  entfernt.  Die  Querachsen  der  Capitula  convergiren 
sehr  schwach  nach  hinten.  Gewicht  des  Unterkiefers  mit  Zahncorrectur  (12  Zähne 
=  15  g)  =  117,5  g.    Gewicht  des  Schädels  mit  Zahncorrectur  (10  Zähne  =  12,5  g) 

=  711,5  g. 

Gewicht  des  Unterkiefers     loo  — li«? 

Gewicht  des  Schädels         '        ~     ' 
Gewicht  des  Unterkiefers  mit  Zahncorrectur      i(V)  _  iß  -i 
Gewicht  des  Schädels  mit  Zahncorrectur  '  ' 

In  der  folgenden  kurzen  Besprechung  mögen  die  geringen,  durch 
den  Zuwachs  verursachten  Verschiebungen  der  Procentvertheilung  der 
Schädel  unbeachtet  bleiben  und  nur  auf  die  Punkte  der  Uebereinstim- 
mung  oder  Abweichung  vom  Gruppencharakter  hingewiesen  werden. 

Beide  Schädel  gehören  zu  den  Mesoorthocephalen.  Nach  den 
absoluten  Maassen  und  den  Indices  ihrer  Hirnschädel  lassen  sie  sich 
ohne  Abweichung  den  oben  aufgestellten  Forraeneigenthümüchkeiten  der 
B-Gruppe  mit  ihren  langen  niederen  Kranien  anreihen  und  verdeutlichen 
dadurch  noch  deren  kraniometrisches  Bild;  insbesondere  gehören  die 
Länge,  die  Capacität,  der  Horizontalumfang  zu  den  bei  den  mesoortho- 
cephalen Männern  am  dichtesten  sich  häufenden  Werthen.  Ebenso  zeigen 
beide  die  charakteristische  Form  des  Gesichtsschädels  eines  meso- 
orthocephalen Moriori.  Ihre  Betrachtung  kennzeichnet  die  oben  be- 
tonte geringe  Bedeutung  der  absoluten  Gesichtsmaasse ;  doch  milderte 
sie  mit  ihren  mittleren  Jochbreiten  das  etw^as  unvermittelte  Auftreten 
sehr  hoher  Jochbreitenweite  in  der  B-Gruppe.   Die  starke  Phaenozygie, 
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die  schwache  Chamaeprosopie  des  Obergesichts  stimmt  mit  der  Majorität 
überein.  Sehr  bedeutsam  ist  die  treffliche  üebereinstimmung 
ihrer  Indices  cranio-faciaies  longitudinales  verticales  trans- 
versales; wie  die  überwiegende  Mehrzahl  der  mesoortho- 
cephalen  Moriorimänner  ist  auch  ihr  Antlitztlieil  im  Vergleich 
zur  Höhe,  Länge,  Breite  der  Hirnkapsel  hoch,  schmal,  kurz. 
Ebensogut  entsprechen  die  einzelnen  Theile  des  Gesichtsschädels  dem 
oben  entworfenen  Bilde :  beide  sind  stark  hypsiconch  und  runden  so  die 
nahezu  procentual  gleichmässige  Vertheilung  der  Schädel  auf  starke  und 
schwache  Hypsiconchie  noch  besser  ab;  beide  sind  wie  die  Majorität 
leptorrhin ;  der  eine  dolichourane  Gaumen  bestärkt  noch  die  Anschauung 
von  dem  ausschliesslichen  Vorkommen  der  Dolichouranie  bei  den  Meso- 
orthocephalen.  Ebenso  finden  wir  in  den  dicht  bei  einander  stehenden 
Augenhöhlen  einen  dieser  Gruppe  eigenthümlichen  Zug.  Ganz  besonders 
nachdrücklich  muss  aber  auf  folgenden  Befund  hingewiesen  werden:  wir 
hatten  oben  (S.  52,  54)  als  charakteristisch  für  die  Mesoorthocephalen  die 
relativ  grosse  Höhe  der  Orbitae  und  der  Apertura  piriformis,  ferner  die 
relative  Schmalheit  und  Kürze  des  Gaumens  nachgewiesen:  beide  neu 
untersuchten  Kranien  weisen  diese  Züge  in  der  reinsten  Form 
auf  (siehe  Indextabelle). 

Die  Bezeichnung  „massiv"  verdient  insbesondere  der  Schädel  3320, 
ohne  jedoch  einen  sehr  hohen  Grad  der  Massigkeit  zu  erreichen.  Die 
einzelnen  hierfür  des  Weiteren  in  Betracht  kommenden  Grade  der  Aus- 
bildung der  Leisten  und  Vorsprünge,  die  Anhaltspunkte  für  die  Beur- 
theilung  der  Nahtverhältnisse  und  der  überzähligen  Knochen  sowie  für 
die  speciellen  kranioskopischen  Eigenschaften  ergeben  sich  aus  der 
Schädelbeschreibung.  So  liefern  beide  treffliche  Beispiele  für  die  Penta- 
gonalität,  die  stark  fliehende  Stirn,  die  Luxation  der  schief  abgekauten 
ilolaren.  Besonders  soll  hier  nur  noch  auf  eine  Abweichung  im  Bau  der 
Nasenbodenregion  aufmerksam  gemacht  werden,  die  bei  keinem  anderen 
Moriori  beobachtet  wurde:  die  Kanten  des  Nasenstachels  von  No.  3428 
biegen  nach  aussen  und  hinten  um  und  steigen  als  breite  stumpfe  Leiste 
an  der  nasalen  Fläche  des  Corpus  maxülae  empor;  in  anderen  Fällen 
hatten  wir  diese  Leiste  zur  Septumbasis  hinunterziehen  sehen. 

So  liefern  denn  diese  beiden  neuen  Kranien  einerseits  die  Bestäti- 
gung, dass  wir  es  in  der  Gruppe  der  Mesoorthocephalen  mit  einer  durch- 
aus abweichenden,  scharf  von  den  anderen  Moriorischädeln  abtrenn- 
baren Anzahl  von  Individuen  zu  thun  haben,  und  andererseits  stützen 
sie  durch  die  Steigerung  der  Anzahl  positiv  ausfallender  Ergebnisse  die 
Richtigkeit  der  kraniometrischen  Betrachtungsweise,  mittelst  derer  wir 
auf  die  Eigenheiten  der  Schädel  besonders  aufmerksam  geworden  sind: 
des  Princips,  nicht  in  erster  Reihe  auf  Indexangaben  für  einen  Theil  als 
solchen  Bedacht  zu  nehmen,  sondern  möglichst  die  Beziehungen  des 
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Theiles  zum  Ganzen  in  kraniometrischen  Indices  auszudrücken,  welche 
den  Eindruck  bedingen,  den  der  Theil  auf  das  nicht  messende  Auge 
des  Beobachters  hervorbringt. 
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Kraniologische  üntersucliungen  holländischer 

Schädel. 

Zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Beziehung  zwischen  Form  und 

Capacität  des  Schädels. 

Von  Professor  Dr.  Louis  Bolk. 

Mit  11  Textfiguren. 


Vorliegender  Aufsatz  hat  zum  Theil  den  Zweck,  einen  Beitrag  zu 
liefern  zur  Kenntniss  der  physischen  Anthropologie  der  Holländer.  Ich 
habe  dazu  von  den  Schädeln  des  hiesigen  anatomischen  Instituts  300 
auf  ihre  Maasse  und  Maassverhältnisse  untersucht,  sowohl  bezüglich 
des  Hirn-  als  des  Gesichtsschädels.  Es  soll  hier  jedoch  nur  von  den 
Maassen  des  Hirnschädels  gesprochen  werden.  Es  liegt,  soweit  mir  be- 
kannt, keine  Abhandlung  über  holländische  Schädel  vor,  die  sich  auf  ein 
so  ausgedehntes  Material  stützt.  Denn  wiewohl  wir  durch  die  fleissigen 
und  interessanten  Untersuchungen  anderer  holländischer  Forscher,  von 
welchen  besonders  Sasse,  Vater  und  Sohn,  de  Man  und  Folmer  nain- 
haft  zu  machen  sind,  schon  über  die  hauptsächlichsten  Schädelformen, 
die  in  Holland  vorkommen,  unterrichtet  worden  sind,  so  bezogen  sich 
doch  immer  die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  auf  eine  ziemlich 
geringe  Schädelzahl,  Jedoch  habe  ich  mich  bei  meinen  Untersuchungen 
oicht  beschränkt  auf  die  mit  Zirkel  und  Maassband  erbeuteten  Re- 
sultate, sondern  ich  habe  auch  sämmtliche  Schädel  auf  ihre  Capacität 
untersucht.  Ich  hatte  mir  dabei  —  und  das  war  wohl  die  erste  An- 
regung zu  dieser  Untersuchung  —  das  Ziel  gestellt,  nachzuforschen,  ob 
es  eine  Beziehung  giebt  zwischen  der  Schädelcapacität  und  der  durch 
die  Indices  zum  Ausdruck  gebrachten  Form  des  Schädels.  Denn  wie- 
wohl es  im  Voraus  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  bei  einem  bestimmten 
Längenbreiten-Index,  z.  B.  70,  infolge  der  geringeren  oder  stärkeren 
Schädelkapselwölbung  eine  sehr  verscliiedene  Capacität  vorkommen  kann, 
so  ist  es  doch  immerhin  denkbar,  dass  eine  durchschnittlich  grössere 
Capacität  bestehen  kann,  wenn  Länge  und  Breite  des  Schädels  in  einer 
bestimmten  Relation  zu  einander  stehen.  Gleiches  darf  gelten  für  den 
Längenhöhen-Index.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  trägt  weniger  einen 
anthropologischen,  als  mehr  allgemein  kraniologischen  Charakter,  denn 
selbstverständlich   ist    die  Beantwortung   dieser  Frage   innerhalb    be- 
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stiramter  Grenzen  unabhängig  von  dem  Ort,  von  wo  die  Schädel  her- 
rühren. Durch  die  in  dieser  Richtung  errungenen  Resultate  erlangt  denn 
auch  vorliegender  Aufsatz  einen  mehr  allgemeinen  Werth.  Ich  bin  dabei 
zu  Ergebnissen  gekommen,  die  nicht  vorzuahnen  waren  und  die  —  bei 
einer  Nachprüfung  von  anderer  Seite  an  einem  Material  aus  einer  durch- 
schnittlich anderen  Schädelform  bestehend  als  die ,  welche  für  mein 
Material  typisch  war  —  vielleicht  innerhalb  der  Sphäre  der  social^ 
biologischen  Interessen  gelangen.  Bei  diesen  Capacitätsbestimmungen 
habe  ich  Gebrauch  gemacht  von  dem  —  meiner  Meinung  nach  —  einzig 
zuverlässigen  Material,  nämlich  Wasser.  An  geeigneter  Stelle  werde  ich 
die  dabei  befolgte  Methode  ausführlich  beschreiben. 

Schon  vor  einigen  Jahren  habe  ich  eine  kurze  Mittheilung  über 
diesen  Gegenstand  im  Holländischen  veröffentlicht.  Die  vorliegende 
Untersuchung  basirt  auf  einer  grösseren  Schädelzahl  und  ich  habe  hier 
nur  Gebrauch  gemacht  von  einem  Theil  der  Schädel,  die  zur  Grundlage 
jener  kurzen  Abhandlung  dienten. 

Da  es  mein  Hauptzweck  war,  Thatsachen  festzustellen  und  weniger 
eine  vergleichende  Untersuchung  zu  liefern,  ist  die  Literatur  nur  sehr 
wenig  von  mir  berücksichtigt  worden,  insbesondere  gilt  solches  für  die 
über  holländische  Schädel  schon  vorliegenden  Mittheilungen. 

Die  grösste  Länge« 

Dieses  Maass  ist  an  302  Schädeln  bestimmt  worden,  und  das  Re- 
sultat ist  in  Fig.  1  in  übersichtlicher  Weise  dargestellt  worden. 

Abgesehen  von  den  zickzackartigen  Abbiegungen,  die  wohl  unwesent- 
licher Bedeutung  sind,  besitzt  die  Curve  als  Ganzes  einen  ziemlich  regel- 
mässigen Verlauf,  die  uns  genügend  über  die  Variationsbreite  der 
Schädellänge  und  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Maasse  unterrichtet. 
Es  schwankt  das  Längenmaass  zwischen  162  und  202  mm;  während 
die  abgestumpfte  Spitze  sich  von  178 — 182  mm  erstreckt,  wobei 
allerdings  der  meist  erhabene  Punkt  bei  letzterer  Zahl  —  das  ist  genau 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Extremen  —  sich  findet.  Ich  muss 
bei  dieser  Curve  bemerken,  dass  ich  die  geraden  Zahlen  immer 
mit  der  vorangehenden  ungeraden  Zahl  zusammengefügt  habe.  Die 
33  Schädel  z.  B.,  die  beim  Längenmaass  182  mm  angegeben  sind,  be- 
Sassen  also  nur  z.  Th.  dieses  Maass,  z.  Th.  war  die  wirkliche 
Länge  181  mm.  Durchschnittlich  bildete  somit  mein  Material  eine  Gruppe 
ziemlich  langer  Schädel  im  absoluten  Sinne,  wie  aus  einer  Vergleichung, 
z.  B.  mit  der  von  Blind  gegebenen  übereinstimmenden  Curve  elsässischer 
Schädel,  hervorgeht.  Denn  dort  findet  sich  die  Spitze  der  stark  wellen- 
förmig gezogenen  Linie  bei  170  mm.  Dass  die  von  mir  construirte 
Curve  viel  regelmässiger  verläuft  als  die  von  Blind  auf  Grund  seiner 
Bestimmungen  an  700  elsässischen  Schädeln  construirte,  weist  darauf  hin. 
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dass  das  von  mir  untersuchte  Material  nicht  so  stark  gemischt  war  und 
mehr  einem  einheitlichen  Typus  angehörte,  als  jenes  des  genannten  Autors. 
Dem  Umstand,  dass  in  meiner  Curve  immer  zwei  Einheiten  zusammen- 
gefügt sind,  während  in  der  BuND^schen  Curve  jene  Verringerung  der  Ein- 
heiten auf  die  Hälfte  nicht  stattgefunden  hat,  darf  hierbei  kein  Werth 
beigelegt  werden.  Denn  numerisch  belief  sich  das  Material  von  Blind  auf 
mehr  als  das  zweifache  von  dem,  das  von  mir  untersucht  worden  ist. 
Dieser  mehr  einheitliche  Charakter  meines  Materials  wird  bestätigt  durch 


den  Umstand,  dass  davon  33  Objecte,  das  ist  11,1 7o?  das  am  häufigsten 
vorkommende  Längenmaass  besitzen,  während  bei  ca.  700  Schädeln  von 
Blind  nur  46,  das  ist  7,4  ^/o,  die  am  meisten  vorkommende  Länge  auf- 
weisen. 

Die  grösste  Breite. 

Auch  dieses  Maass  wurde  an  302  Schädeln  bestimmt  und  das  Re- 
sultat ist  durch  die  Curve  in  Fig.  2  zur  Schau  gebracht  worden. 

Es  schwankte  dieses  Maass  zwischen  122  und  160  mm.  Die  beiden 
extremen  Fälle  weisen  also  hin  auf  eine  Variationsbreite  von  40  mm,  eine 
gleiche  Differenz,  als  für  die  absolute  Länge  der  Schädel  gefunden  worden 
ist.     Die  Curve  in  Fig.  2  ist  deutlich  zweiköpfig.    Eine  erste  Spitze 
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findet  sich  bei  134—136  mm,  eine  zweite,  viel  stärker  sich  erhebend, 
bei  142  mm.  Es  fragt  sich,  welche  Bedeutung  diese  Zweiköpfigkeit 
hat.  Ich  meine,  dass  zwei  Factoren  zur  Entstehung  beigetragen  haben. 
Erstens  muss  man  denken  an  den  Einfluss  der  Geschlechtsdifferenzen 
in  den  absoluten  Maassen  des  Schädels.  Eine  jede  Schädelgruppe,  bei 
welcher  nicht  auf  Geschlecht  geachtet  worden  ist,  stellt  ein  gemischtes 
Material  dar.  Und  es  kann  wohl  nicht  ausbleiben,  wenn  das  Unter- 
suchungsmaterial nur  genugsam  zahlreich  ist,  dass  diese  Zusammensetzung 


Fig.  2. 

aus  zwei  Gruppen  —  jene  der  männlichen  Schädel  mit  einem  grösseren, 
und  jene  der  weiblichen  mit  einem  kleineren  absoluten  Maass  —  sich 
in  der  Curve  manifestire.  Wie  es  nun  von  Livi  (Antropometria  militare) 
in  sehr  klarer  Weise  dargestellt  worden  ist,  muss,  wenn  die  Spitzen  der 
für  jede  Gruppe  aufstellbaren  Curve  genugsam  weit  von  einander  ent- 
fernt liegen,  die  Composit-Curve  zweischeitelig  werden.  In  Fig.  1  kommt 
die  gemischte  Natur  des  Untersuchungsmaterials  nicht  so  deutlich  zum 
Ausdruck.  Dieses  kann  auf  zwei  Ursachen  beruhen.  Es  kann  sein,  dass 
die  Gipfel  der  einzelnen  Curven  nicht  genugsam  weit  von  einander  ent- 
fernt liegen,  was  darauf  hindeuten  sollte,  dass  die  Differenz  der  absoluten 
Lange  weibUcher  und  männlicher  Schädel   nicht  so  gross  ist   als  jene 
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der  absoluten.  Breite.  Es  kann  jedoch  auch  verursacht  werden  durch 
den  Umstand,  dass  die  Variabilitätscurve  der  Längenmaasse  jeder  der 
zwei  Gruppen  eine  breitere  Basis  besitzt  als  jene  der  Breitenraaasse. 
Und  auch  in  diesem  Falle  muss  die  Composit-Curve  weniger  deutlicli 
den  gemischten  Charakter  des  Materials  verrathen.  Je  beschränkter 
daher  bei  einem  gemischten  Material  die  Grenzen  sind,  innerhalb  welcher 
ein  bestimmtes  Merkmal  variirt,  desto  steiler  muss  die  Curve  empor- 
steigen, desto  höher  wird  der  Gipfel  sein,  und  desto  deutlicher  wird 
sich  die  gemischte  Natur  des  Materials  an  der  Composit-Curv^e  deraon- 
striren.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  welcher  dieser  Factoren  den 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Curven  in  Fig.  1  und  2  hervorgerufen 
hat :  ist  die  Differenz  zwischen  den  Breitenmaassen  weiblicher  und  männ- 
licher Schädel  grösser  als  jene  der  Längenmaasse  bei  beiden  Geschlech- 
tern oder  schwankt  die  Variabilität  bei  den  ersteren  innerhalb  engerer 
Grenzen  als  bei  den  letzteren?  Wir  werden  bei  der  Besprechung  der 
Höhenmaasse  auf  diese  Frage  zurückkommen.  Auch  der  zweite  Factor, 
wodurch  die  Cur\^e  zweischeitelig  geworden  sein  kann,  rührt  von  einer 
Mischung  her.  Es  ist  nämlich  schon  hier  darauf  hinzuweisen,  dass,  wie 
aus  dem  Index  cephalicus  meines  Materials  hervorgeht,  dasselbe  zu- 
sammengesetzt war  aus  einer  grösseren  Quantität  langköpfiger  und  einer 
geringeren  Menge  breitköpfiger  Schädel.  Und  auch  diese  Thatsache  kann 
eme  Unregelmässigkeit  in  der  Curve  des  Breitenmaasses  hervorrufen. 
Die  von  Blikd  (1.  c.)  gegebene  Curve  der  Breitenmaasse  elsässischer 
Schädel  weicht  stark  von  der  meinigen  ab,  sie  ist,  wiewohl  ziemlich 
unregelmässig,  im  Ganzen  mehr  nach  den  höheren  Zahlen  verschoben; 
die  von  dem  genannten  üntersucher  gemessenen  Schädel  waren  durch- 
schnittlich nicht  unansehnlich  breiter  als  die  meinigen.  Zur  Erläuterung 
diene  z.  B.  folgende  Vergleichung :  Von  meinen  300  Schädeln  besassen 
30,  also  10  ^/o  das  geringe  Breitenmaass  von  136  mm,  während  bei  den 
700  Schädeln  von  Blind  noch  nicht  einmal  10,  das  ist  etwa  1,5  °/o,  diese 
Breite  aufweisen. 

Das  Höhenmaass. 

Ich  habe  das  Höhenmaass  bei  meinen  Schädeln  gemessen  vom 
Basion  bis  zum  Bregma  und  es  wird  in  diesem  Aufsatz  unter  Schädel- 
höhe also  immer  die  sogenannte  Bregmahöhe  zu  verstehen  sein.  Ich 
möchte  dem  Vorwurf  entgehen,  dass  die  grösste  Höhe  und  die  Bregma- 
höhe nicht  identisch  sind,  und  dass  also  diese  Maassbestimmung  nicht 
richtig  ist,  um  die  grösste  Höhe  des  Schädels  anzudeuten.  Ich  glaube 
auf  diesen  Einwurf  nicht  allzuviel  Werth  legen  zu  müssen.  Es  ist 
schon  viel  discutirt  worden  darüber,  wie  man  die  absolute  Höhe  des 
Schädels  bestinunen  soll.  Dass  dieses  Maass  senkrecht  stehen  muss 
zu  einer  bestimmten  horizontalen  Ebene,  wird  dabei  gewöhnlich  als 
Grundsatz  hingestellt.  Aber  wie  man  sich  diese  Horizontale  denken  muss, 
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darüber  laufen  die  Ansichten  bekanntlich  weit  auseinander.  Ich  wünsche 
diesen  Streitpunkt  der  Kraniometrie  nicht  in  die  Discussion  zu  ziehen,  zu- 
mal es  mir  scheinen  will,  dass  sich  der  ganze  Streit  insoweit  ausser  den 
natürlichen  Verhältnissen  bewegt,  als  von  einer  für  alle  Schädel  passenden 
conventioneilen  Horizontale  nicht  die  Rede  sein  kann.  Trägt  man  den 
natürlichen  Sachverhältnissen  Rechnung,  dann  hat  jeder  Schädel  seine 
eigene  Horizontalebene,  und  wie  verschieden  diese  ist,  ist  aus  der  Con- 
figuration  und  der  Richtung  der  Gelenkflächen  der  beiden  Condyli 
occipitales  ersichtlich.  Wenn  für  mich  also  eine  allgemeine  Schädel- 
horizontale für  die  Bestimmung  der  absoluten  Höhe  von  zweifelhaftem 
Werth  erscheint,  so  verliert  von  selbst  die  Behauptung,  dass  die  grösste 
Höhe  des  Schädels  senkrecht  zu  einer  bestimmten  Horizontalen  gemessen 
werden  muss,  seine  Kraft.  Und  übrigens  darf  man  behaupten,  dass  doch 
auch  die  Messung  der  Höhe  vom  Basion  zum  Bregma  senkrecht  zu  einer 
horizontalen  Ebene  genommen  wird,  nämlich  zu  jener,  wobei  das  Bregma 
mit  dem  Gipfelpunkt  der  Schädelkapselwölbung  in  dieser  Stellung  zu- 
sammenfällt. An  dieser  Ebene  haftet  zwar  der  gleiche  principielle 
Fehler,  der  den  übrigen  conventioneilen  horizontalen  Ebenen  anklebt, 
aber  ich  habe  den  Eindruck  bekommen,  dass  der  Fehler  bei  dieser 
Ebene  nicht  grösser  als  bei  den  anderen  ist,  sie  hat  dagegen  den  Vor- 
theil,  dass  man  bei  ihrer  Anwendung  dem  Gebrauch  mehr  oder  weniger 
zusammengesetzter  Instrumente  entsagen  kann.  Fig.  3  stellt  die  Curve 
der  Bregmahöhe  von  298  Schädeln  dar. 

Die  Aehnliehkeit  dieser  Curve  mit  jener  der  Breitenmaasse  fällt 
sofort  ins  Auge.  Anfänglich  steigt  die  Linie  ziemlich  schnell,  um  so- 
dann eine  Spitze  oder  Treppe  zu  bilden,  hierauf  folgt  eine  zweite  Er- 
hebung, wonach  die  Linie  steil  und  regelmässig  abfällt.  Es  wird  wohl 
nur  geringem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Entstehung  des  ersteren  mehr 
niedrigen  Gipfels  in  der  Curve  der  Höhenmaasse  auf  dieselben  Causal- 
momente  zurückzuführen  ist,  die  wir  schon  bei  den  Breitenmaassen  her- 
vorhoben. Vergleicht  man  jetzt  die  gegebenen  Curven  der  drei  absoluten 
Schädelmaasse  miteinander  und  achtet  dabei  besonders  auf  die  Lagerung 
der  beiden  Gipfel  in  diesen  Curven,  dann  sieht  man,  wie  diese  zwei 
Scheitel  allmählich  weiter  auseinander  rücken.  In  der  Curve  der  ab- 
soluten Länge  treten  sie  wenig  hervor,  und  sind,  da  die  eine  Spitze  sich 
bei  178  mm,  die  andere  sich  bei  184  mm  findet,  4  mm  von  einancUar 
entfernt.  In  der  Curve  der  Breitenmaasse  findet  sich  die  erste  bei 
136  mm,  die  zweite  bei  142  mm,  hier  ist  die  Entfernung  sonach  6  mm, 
während  schliesslich  in  Fig.  3  der  erste  Gipfel  bei  122  mm,  der  zweite 
bei  132  mm  sich  findet.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  Zweiköpfigkeit 
der  Curven  z.  Th.  auf  Geschlechtsdifi'erenzen  des  untersuchten  Materials 
zurückführbar  ist,  dann  ist  aus  der  hervorgehobenen  Erscheinung  Fol- 
gendes zu  schliessen :  Angenommen,  dass  der  erste  Gipfel,  den  niedrigen 
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Maassen  entsprechend,  sich  auf  die  weiblichen  Schädel  bezieht,  während 
die  Entstehung  des  zweiten  Gipfels  durch  die  männlichen  Schädel  be- 
dingt war,  dann  folgt  aus  den  gegebenen  Figuren,  dass  die  Längen- 
differenz männlicher  und  weiblicher  Schädel  geringer  ist  als  die  Breiten- 
differenz, während  der  Unterschied  am  grössten  ist  beim  Höhenmaass. 
Es  kommt  also  in  diesen  drei  Curven  eine  z.  Th.  bekannte  Thatsache 
zum  Ausdruck;  denn  die  stärkere  Gehirnkapselwölbung  des  männlichen 
Schädels,  dem  weiblichen  gegenüber,  findet  sich  in  allen  diesen  Punkt 


Fig.  3. 

berührenden  Handbüchern  der  Anatomie  als  secundäres  Geschlechts- 
merkmal verzeichnet.  Weniger  bekannt  scheint  es  mir  zu  sein,  dass 
die  Differenz  zwischen  den  durchschnittlichen  Breitenmaassen  bei  den 
J)eiden  Geschlechtern  jene  der  Längenmaasse  übertrifft.  Ich  kann  diese 
aus  den  Curven  abzulesende  Erscheinung  durch  von  mir  angestellte 
cephalometrische  Untersuchungen  bestätigen,  wie  aus  den  folgenden 
Zahlen  hervorgeht.  Bei  50  erwachsenen  Männern  fand  ich  für  die  Länge 
des  Kopfes  einen  Mittelwerth  von  188,6  mm,  bei  50  Weibern  einen  solchen 
von  182,5  mm,  während  ich  bei  denselben  als  Mittelwerthe  der  Breiten- 
maasse  154,8  resp.  146,6  mm  fand.  Die  Differenz  ist  also  für  die 
Länge  6,1  mm,  für  die  Breite  8,2  mm.    Bei  50  Knaben  von  13  Jahren 
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fand  ich  folgende  Durchschnittsraaasse :  Länge  182,2  mm,  Breite  147,2  mm, 
bei  50  Mädchen  gleichen  Alters  beliefen  sich  die  Zahlen  auf  178,8  und 
141,6  mm.  Hier  war  die  Differenz  also  3,4  und  5,6.  In  beiden  Fällen 
war  die  Differenz  der  Breitenmaasse  ansehnlicher  als  jene  der  Längen- 
maasse,  und  zwar  ungefähr  2  mm. 

Die  oben  von  mir  gegebene  Curve  der  Schädelhöhe  ist  viel  ein- 
facher und  regelmässiger  gestaltet,  als  sie  von  Blind  auf  Grund  seines 
Materiales  construirt  worden  ist.  Es  rührt  dies  wohl  davon  her,  dass 
Blind  an  einem  sehr  gemischten  Material  gearbeitet  hat;  zwar  war  die 
Brachycephalie  überherrschend,  doch  auch  die  doüchocephalen  Schädel 
waren  ziemlich  reichhaltig  vertreten,  was  z.  B.  in  seinen  Curven  la, 
Ib  und  If  sehr  deutlich  hervortritt.  Von  einem  derartigen  Material 
muss  nun  die  graphische  Darstellung  eines  absoluten  Maasses  eine  ziem- 
lich unregelmässige  Curve  zur  Folge  haben,  weil  nicht  nur  der  dolicho- 
und  brachycephale  Typus  den  Verlauf  compliciren,  sondern  auch  noch 
die  beiden  Geschlechter  jeder  dieser  Gruppen  den  Verlauf  beeinflussen 
werden. 

Der  Horizontalumfang. 

Dieses  Maass  wurde  nur  bestimmt  an  288  Schädeln ;  das  Ergebniss 
ist  in  der  Curve  in  Fig.  4  zum  Ausdruck  gebracht  worden. 
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Das  Maass  schwankte  zwischen  470  und  560  mm,  wozu  jedoch  be- 
merkt werden  muss,  dass  ich  in  dieser  Curve  die  Zahlen  immer  zur 
nächst  höheren  Fünfzahl  abgerundet  habe,  so  dass  z.  B.  der  Horizontal- 
umfang  520  mm  alle  Schädel  umfasst,  deren  Umfang  zwischen  516  bis 
520  mm  schwankte.  Es  fällt  auf,  dass  in  der  Curve  (Fig.  4)  der 
Gipfel  zwar  bei  520  mm  liegt,  dass  aber  die  Zahl  d^r  Schädel,  die  ge- 
ringere Umfangswerthe  besitzen,  viel  grösser  ist  als  jene,  deren  Umfang 
grösser  als  520  mm  war,  von  der  ersteren  Kategorie  waren  159  Objecte 
dabei,  von  der  letzteren  nur  92.  Ich  glaube  auch  hierin  wieder  den 
Einfluss  des  Geschlechts  erblicken  zu  müssen.  Es  stimmen  die  von  mir 
gefundenen  extremen  Umfangswerthe,  470  und  560  mm,  ziemlich  über- 
ein mit  jenen  in  der  von  Blint)  gegebenen  Curve. 

Der  Index  cephalicns. 

Dieser  Index  ist  von  300  Schädeln  bestimmt  worden.  Untenstehende 
Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Zusammensetzung  meines  Materials 
nach  dem  Index  cephalicus. 


Index 

Anzahl 

Index 

Anzahl 

Index 

Anzahl 

67 

1 

75 

30 

83 

8 

68 

0 

76 

35 

84 

10 

69 

1    ! 

77 

34 

85 

6 

70 

3 

78 

35 

86 

7 

71 

7 

79 

24 

87 

3 

72 

4 

80 

22 

88 

1 

73 

0 

81 

19 

!   89 

3 

74 

22 

1 

82 

16 

;   90 

j 

0 

Gruppiren  wir  die  Schädel  nach  ihrer,  durch  die  Indexwerthe  an- 
gegebenen Form,  dann  gelangen  wir  zum  folgenden  Resultat: 
Dolichocephale  Schädel  47  (2  hyperdolichocephal) 
Mesocephale  „       158 

Brachycephale        „        95  (20  hyperbrachycephal). 
In  Procentzahlen  ausgedrückt  waren  somit  15,6  ®/o  dolichocephal,  52,6  ^/o 
mesocephal  und  31,6  ^/o  brachycephal. 

Fig.  5  bringt  die  der  obenstehenden  Tabelle  entsprechende  Curve. 
Es  gehört  demnach  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  gemessenen  Schädel 
zur  Mesocephalengruppe ,  und  dieses  verursacht,  dass  bei  der  geringen 
Anzahl  Dolichocephalen  die  Curve  sehr  schnell  steigt.  Durch  die  Ver^ 
gleichung  der  Indexcurven  unseres  Materials  mit  jener,  die  von  Blixd 
construirt  ist,  tritt  der  grosse  Unterschied  zwischen  unserem  Material 
am  deutlichsten  hervor.     Das  Schädelmaterial  von  Blind  gehört   einem 
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ganz  anderen  Typus  an,  Wälireiid  an  meinem  Material  der  Gipfel  der 
Curve  schon  bei  76  anfängt  und  zwar  mit  35  Schädeln,  das  ist  uii- 
gefiihr  12  "/o,  fand  der  genannte  Autor  bei  seinem  aus  700  Schädeln 
bestehenden  Material  noch  nicht  ganz  2^/o,  die  den  Index  76  besassen, 
dagegen  waren  liei  den  Elsässer-Schädelu  12^  o  mit  einem  Index  von  85, 
während  ich  nur  G'Objecte,  das  ist  2°/o,  mit  diesem  Index  angetroffen 
habe.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  überwiegend  brachycephalen  .elsässi* 
sehen  Material  von  Blikd  mid  der  überwiegend  mesocephalen  hollän- 
dischen  Schüdelgnippe    wird    durch    diese   Zalilenverhältnisse    deutlich 


Fig.  5. 


illustrirt.  Schärfer  tritt  dies  zum  Vorschein,  w^enn  man  die  Lagerung 
der  Gipfel  beider  Curven  vergleicht.  In  der  von  mir  gegebenen  Curve 
ist  dieselbe  nicht  zugespitzt,  umfasst  die  Indices  76,  77  und  78, 
während  ein  ebenfalls  stumpfer  Gipfel  der  BLiNü'schen  Cur^e  sich  vom 
Index  82 — 85  erstreckt. 

Es  verdient  die  in  Fig.  5  gegebene  Curve  noch  in  anderer  Hin- 
sicht eine  genauere  Betrachtung,  und  zwar  bezüglich  ihrer  Asymmetrie. 
Wenn  m  an  die  Lagerung  der  Gipfel  zu  den  beiden  Endpunkten  betrachtet, 
so  sieht  man,  dass  diese  Spitze  nicht  in  der  Mitte  zwischen  den  End- 
punkten sich  erhebt,  sondern  in  der  Richtung  der  niediigeren  Indexwerthe 
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verschoben  ist.  Das  aufsteigende  Bein  der  Curve  erhebt  sich  regelmässig 
und  rasch  bis  zum  Index  76.  Sodann  bleibt  es  bei  den  Indices  77 
und  78  in  einem  gleichen  Niveau,  fällt  aber  nicht  so  rasch  ab.  Diese 
Curve  weist  darauf  hin,  dass  hinsichtlich  des  Längen-Breitenindex  das! 
untersuchte  Material  nicht  ungemischt  war,  es  stellte  nicht  eine  ein- 
heitliche Gruppe  dar.  Denn  dann  sollte  die  Curve  eine  mehr  symme- 
trische gewesen  sein,  der  Scheitel  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
Endpunkten  sich  erhebend.  Da  nun  der  absteigende  Schenkel  der  Curve, 
also  jener,  durch  welchen  das  numerische  Vorkommen  der  brachycephalen 
Schädel  angedeutet  wird,  einen  protrahirten  Verlauf  zeigt,  muss  das 
Material  aus  zwei  Gruppen  zusammengesetzt  gewesen  sein,  die  sich  als 
eine  mesocephale  und  brachycephale  einander  gegenüberstehen.  Erstere 
war  die  zahlreichste,  was  sich  leicht  durch  an  der  Curve  selbst  ent- 
nommene Berechnungen  constatiren  lässt.  Wenn  man  die  Indices  76, 
77  und  78  als  die  Mittelwerthe  annimmt,  um  welche  die  anderen  Schädel 
in  ihrem  Index  cephalicus  schwanken,  dann  weisen  von  den  weiteren 
196  Schädeln  77,  das  ist  30%,  einen  niedrigeren  Index  aiif,  diese  sind 
also  mehr  dolichocephal ,  während  dagegen  119  Schädel,  das  ist  62 ^/o, 
höheren  Indices  besitzen.  Bei  einem  aus  einem  einheitlichen  Typus 
bestehenden  Material  würden  diese  Zahlen  annähernd  gleich  sein.  Das 
üeberwiegen  der  brachycephalen  Schädel  weist  auf  eine  Mischung  mit 
einer  Schädelgruppe  dieses  Typus  hin,  und  man  kann  aus  den  gegebenen 
Zahlen  jetzt  auch  die  ungefähre  Procentzahl  der  brachycephalen  Mischung 
bestimmen.  War  das  Material  nicht  gemischt,  so  sollte  an  beiden  Seiten , 
des  Gipfels  die  Schädelzahl  gleich  gross  sein.  Nun  ist  jedoch  nach  der 
Seite  der  Brachycephalie  hin  ein  Ueberschuss  von  119  —77,  das  ist 
von  52  Schädeln  zu  constatiren.  Das  procentuale  Verhältniss  zum 
ganzen  Material  belauft  sich  somit  auf  etwa  17®/o.  Die  kleine  Gruppe, 
deren  Beimischung  zur  Hauptgruppe  der  Indexcurve  ihre  unregelmässige 
Gestalt  verleiht,  stellt  somit  wenigstens  17  ^/o  der  Gesammtmasse  dar. 
In  der  That  muss  sie  etwas  grösser  gewesen  sein,  denn  wir  haben  sie 
in  der  obenstehenden  Besprechung  nur  bestimmt,  insoweit  sie  zusammen- 
gesetzt war  aus  Schädeln  mit  einem  Index  von  79  und  höher.  Und 
dass  bei  den  Indices  77  und  78  die  Curve  in  einem  gleichen  Niveau 
bleibt,  wie  beim  Index  76  darf  vielleicht  dem  Einfluss  dieser  mehr 
typisch  brachycephalen  Nebengruppe  zugeschrieben  werden,  von  welcher 
doch  immerhin  auch  einige  den  Index  77  und  78  aufweisen  werden. 

Aus  Obenstehendem  geht  also  hervor,  dass  die  Amsterdamer  Schädel 
eine  Mischung  darstellen  von  zwei  dem  Index  cephalicus  nach  verschie- 
denen Formen.  Ein  überwiegend  mesocephaler  Typus,  dessen  Mittel- 
werth  bei  76  oder  77  sich  findet,  ist  gemischt  mit  einer  kleineren  Gruppe, 
deren  Mittelwerth,  wenn  ich  dem  Verlauf  des  absteigenden  Beines 
Rechnung  trage,  vielleicht  beim  Index  84  liegen  wird.     Zwar  ist  diese 
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Gruppe  nicht  zahlreich  genug,  dass  sie  eine  eigene  Spitze  in  der  Curve  her- 
vorruft, doch  bedingt  sie  wenigstens  einen  weniger  raschen  Abfall  derselben. 

Beziehungen  zwischen  dem  Index  cephalious  und  den  absoluten 
L&ngen-  und  Breitenmaassen. 

Wir  werden  im  Untenstehenden  kurz  untersuchen,  inwieweit  eine 
Beziehung  besteht   zwischen  dem  Index  cephalicus  und  den  beiden  ab- 
soluten Maassen,  von  deren  Relation  er  der  Ausdruck  ist.    Denn  im 
Allgemeinen  ist  schon  im  Voraus  zu  sagen,  dass  eine  Gruppe  dolicho- 
cephaler   Schädel  durchschnittlich  länger  und  schmäler  sein  wird  als 
eine  Gruppe  brachycephaler  Schädel,  aber  doch  verdient  die  Frage  üeber- 
legung,  ob  die  Variationsbreite  der  Länge,  z.  B.  der  dolichocephalen 
Schädel,   die  gleiche  ist  als  jene  der  ganzen  Gruppe,  oder  ob  vielleicht 
der  Dolichocephalie  bei  einem  bestimmten  Längenmaass  eine  äusserste 
Grenze  gesteckt  sei,  die  sie  nicht  tiberschreitet.   Man  kann  diese  Frage 
natürlich  für  jedes  Maass  und  jede  Gruppe  stellen.    Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  ob  von  anderer  Seite  schon  auf  diefee  Frage  eingegangen  worden 
ist.    Man  muss  nun  bei  den  folgenden  Angaben  nicht  aus  dem  Auge 
verlieren,  dass  diese  sich  nur  auf  eine  Gruppe  von  300  Schädeln  beziehen, 
und  das  ist  eine  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  gewiss  sehr  geringe 
Anzahl.  Darauf  ist  es  wohl  zurückzuführen,  dass  die  Beantwortung  der 
Frage,  innerhalb  w^elcher  Grenzen  bei  jedem  Index  das  absolute  Längen- 
und  Breitenmaass  schwankt,   sich  nicht  durch  eine  Curve  geben  lässt. 
Zwar  habe  ich  von  den  in  dieser  Richtung  gewonnenen  Ergebnissen  eine 
Curve  reconstruirt,  aber  diese  ist  so  unregelmässig,  dass  sie  als  zur  be- 
quemen Uebersicht  beitragend  hier  nicht  wiedergegeben  werden  kann. 
In  der  untenstehenden  Tabelle  sind  daher  nur  die  Durchschnittsmaasse 
für  jede  Indexgruppe  verzeichnet  w^orden. 

Als  mehr  generelle  Ergebnisse  theile  ich  Folgendes  mit^  zunächst 
bezüglich  des  Längenmaasses ,  das  (vergl.  Fig.  1)  zwischen  162  und 
202  mm  schw^ankt: 

Die  grösste  Länge  eines  noch  brachycephalen  Schädels  fand  ich 
bei  187  mm. 

Die  grösste  Länge  eines  noch  mesocephalen  Schädels  fand  ich 
bei  196  mm. 

Die  niedrigste  Länge  eines  noch  dolichocephalen  Schädels  fand  ich 
bei  175  mm. 

Die  niedrigste  Länge  eines  nocli  mesocephalen  Schädels  fand  ich 
bei  170  mm.  Ich  habe  diese  Beziehungen  im  untenstehenden  Schema 
anschaulich  dargestellt. 

Aus  diesen  Zahlen  geht  somit  hervor,  dass  nur  bei  den  ansehn- 
lichsten Längenmaassen  (187—204)  kein  Schädel  mehr  brachycephal  war, 
während  nur  bei  den  allerniedrigsten  Längenmaassen  (162—175)   keine 
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Dolichocephalie  mehr  gefunden  worden  ist.  Die  Mesocephalie  schwankte 
zwischen  den  Längenmaassen  170  und  196.  Die  Variationsbreite  dieser 
Schadelfonn  ist  nur  wenig  gegenüber  jener  der  ganzen  Gruppe  ein- 
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Fig.  6.    Schwankungen  der  absoluten  Länge  bei  den  drei  Indexgruppen. 

geschränkt.  Bei  einem  grösseren  Material  würden  sich  vielleicht  diese 
Grenzen  w^ohl  noch  bis  zu  den  extremen  Maassen  der  ganzen  Gruppe 
ausdehnen. 

Für  das  Breitenmaass,  das  (vergl.  Fig.  2)  zwischen  122  und  162  mm 
schwankte,  fand  ich  folgende  allgemeine  Verhältnisse: 

Die  grösste  Breite,  wobei  ein  Schädel  noch  dolichocephal  war,  liegt 
bei  148  mm. 

Die  grösste  Breite,  wobei  ein  Schädel  noch  mesocephal  war,  liegt 
bei  157  mm. 

Die  niedrigste  Breite,  wobei  ein  Schädel  noch  brachycephal  war, 
liegt  bei  135  mm. 

Die  niedrigste  Breite,  wobei  ein  Schädel  noch  mesocephal  war, 
liegt  bei  130  mm. 

In  Fig.  7  sind  auch  diese  Verhältnisse  schematisch  wiedergegeben. 


Fig.  7.    Schwankungen  der  absoluten  Breite  bei  den  drei  Indexgruppen. 

Für  die  mesocephalen  Schädel  ergiebt  sich  also  eine  Schwankung 
in  dem  Breitenmaass  von  130— -157,  somit  nur  wenig  von  der  Variations- 
breite der  ganzen  Gruppe  abweichend.    Nur  bei  den  grössten  Breiten- 
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raaassen,  nämlich  von  148—162,  kam  keine  Dolichocephalie  vor,  Brachy- 
cephalie  fand  sich  nicht  bei  den  Maassen  122—135. 

Kurz  zusammengefasst  ergiebt  sich  aus  Obenstehendem  Folgendes : 
Mesocephale  Schädel  können  vielleicht  bei  jedem  Längen-  und  jedem 
Breitenmaass  vorkommen,  dolichocephale  Schädel  kamen  nicht  vor,  wenn 
der  Schädel  kürzer  war  als  175  mm  oder  breiter  als  148  mm,  Brachy- 
cephalie  kam  nicht  vor,  wenn  der  Schädel  länger  war  als  187  mm  oder 
schmäler  als  135  mm. 

Nachdem  wir  im  Obenstehenden  die  immerhin  sehr  dürftigen  Er- 
gebnisse über  die  Beziehungen  der  drei  Indexgruppen  zur  Variations- 
breite ihrer  absoluten  Maasse  mitgetheilt  haben,  geben  wir  nunmehr 
eine  Tabelle,  worin  das  durchschnittliche  Längen-  und  Breitenmaass  für 
jeden  Index  verzeichnet  ist,  während  auch  die  bei  jedem  Index  gefundene 
Schädelzahl  erwähnt  wird. 


Mittelmaass  der 

Index 

! 

4nza.hl 

'        Länge 

Breite 

aJLUACIfUI 

67 

185 

1 

125 

1 

«8 

j           — 

— 

0 

69 

185 

129 

1 

70 

192,5 

135,6 

3 

71 

188.5 

134,8 

7 

72 

1         187,6 

136 

4 

73        1 

185,2 

135,7 

9 

74 

184 

137,2 

22 

75 

183,4 

138,6        ! 

30 

76         1 

182,7 

139,5 

•      35 

77         1 

184,5 

142,7 

34 

78 

182,6 

142,9 

35 

79 

180 

143,8        1 

24 

80 

178,9 

143,8 

22 

81 

177,7 

145,1        ! 

19 

82 

180 

148,7        1 

16 

88 

174.3 

145,2        ! 

'8 

84        ! 

174,5          1 

148,9 

10 

85        1 

171,1 

145,7 

6 

86         , 

171,1 

147,8 

7 

87         1 

172,6          ! 

150,6 

3 

88         1 

171             j 

151           Ii 

1 

89         , 

180             1 

158,3        j 

3 

Verfolgt  man  den  Verlauf  der  Zahlen  in  jeder  Spalte,  so  sieht  man, 
wie  zu  erwarten  war,  die  durchschnittliche  Länge  stetig  geringer  werden 
mit  dem  Steigen  der  Indexwerthe,  während  das  Breitenmaass  sich  in 
gleicher  Richtung  mit  der  Indexzahl  bewegt.    Bei  den  Durchschnitts-t 
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maassen  der  einzelnen  Gruppen  spricht  sich  dies  natürlich  noch  deut- 
licher aus,  wie  aus  den  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 


Gruppe 


Diirchschnittsmaass  der 


Länge       \       Breite 


DoHchocephalie 186,8  133.3 

Mesocephalie 182,6       I        Ut.o 

Brachycephalie ,        175,1       |        148 


Verfolgt  man  die  in  der  obenstehenden  Tabelle  gegebenen  Zahlen 
etwas  genauer,  dann  triflft  man  dabei  ein  paar  Unregelmässigkeiten, 
die  hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Von  jenen  am  Anfang  imd 
beim  Ende  jener  Zahlenreihe  dürfen  wir  Abstand  nehmen,  denn  hier  ist 
die  Schädelzahl  zu  gering,  um  ein  zuverlässiges  Mittelmaass  zu  erwarten. 
Fängt  man  die  Zahlenreihe  der  absoluten  Länge  zu  verfolgen  an  beim 
Index  71,  so  sieht  man,  wie  von  hier  die  Schädellänge  regelmässig  ab- 
fällt, je  höher  der  Indexwerth  derselben  ist.  Eine  erste  Unregelmässig- 
keit treffen  wir  beim  Index  77.  Das  Längenmaass  der  Schädel  mit  einem 
Index  von  76  betrug  182,7  mm,  und  den  generellen  Verhältnissen  gemäss 
würde  man  erwarten,  dass  die  Schädel  mit  dem  Index  77  kürzer  sein 
sollten.  Dem  ist  nun  nicht  so.  Im  Gegentheil,  sie  waren  selbst  länger  als 
jene  mit  dem  Index  76,  ihr  Mittelmaass  betrug  nämlich  184,5.  Ich  muss 
dabei  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  bei  den  Indices  76  und  77  zu 
thun  haben  mit  Durchschnittswerthen  von  35  und  34  Schädeln,  Zahlen, 
die  gewiss  gross  genug  sind,  um  die  wirklichen  Verhältnisse  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Wenn  somit  eine  andere  Beziehung,  zum  Vorschein 
kommt,  als  theoretisch  erwartet  werden  konnte,  und  den  sonst  regelmässigen 
Verlauf  der  Zahlenreihe  stört,  so  muss  die  Ursache  davon  erforscht  werden. 
Es  ist  hier  nur  eine  einzige  Erklärung  möglich  und  zwar  diese,  dass  bei 
den  Schädeln  mit  dem  Index  77  eine  ziemlich  grosse  Zahl  vorkommen 
muss,  die  zu  den  mehr  —  um  nicht  zu  sagen  meist  —  voluminösen 
Schädeln  der  Masse  gehören.  Der  Einfluss  dieser  grösseren  Schädel 
äussert  sich  dahin,  dass  die  Schädel  mit  dem  Index  77  ein  durchschnitt- 
liches Längenmaass  besitzen,  das  mit  jenem  der  Schädel,  mit  dem 
Index  74  tibereinstimmt,  nur  infolge  ihrer  gleichzeitig  grösseren  Breite 
besitzen  diese  Schädel  den  Index  77.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  dann 
muss  die  zweite  das  Mittelmaass  der  Breite  enthaltende  Reihe  hierüber 
Auskunft  verleihen.  Nun  bringt  diese  zweite  Zahlenreihe  die  Bestätigung 
der  obenstehenden  Behauptung.  Man  sieht,  dass  beim  Index  76  die 
Breite  durchschnittlich  139,5  mm  beträgt,  während  dieselbe  beim  Index  77 
plötzlich  sich  hebt  bis  142,7,  eine  Zunahme  also  von  3,2  mm,  wälirend 
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sonst  die  Zunahme  der  Breite  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Indices 
bei  den  dolichocephalen  Schädeln  nur  0,9 — 1,4  und  1,5  mm  war.  Auch 
die  absoluten  Breitenmaasse  lehren  uns  somit,  dass  beim  Index  77  mehrere 
sehr  grosse  Schädel  vorkommen  müssen. 

Die  zweite  Unregelmässigkeit  findet  man  bei  dem  Uebergang  des 
Index  81  auf  82.  Hier  findet  man  eine  ähnliche  Erscheinung  wie  die 
vorher  beschriebene.  Das  durchschnittliche  Längenmaass  der  Schädel  mit 
dem  Index  82  sollte  geringer  sein  als  jenes  der  Schädel  mit  dem  Index  81, 
es  ist  dagegen  höher.  Es  muss  hier  dieselbe  Erklärung  gegeben 
werden.  Die  bezüglichen  Schädel  nähern  sich  in  ihrer  Länge  jener  des 
Index  79,  bekamen  aber  infolge  ihrer  verhältnissmässig  grossen  Breite 
einen  höheren  Indexwerth.  Auch  in  diesem  Falle  bringt  die  zweite 
Reihe  die  Bestätigung  dieser  Behauptung.  Bei  dem  Uebergang  vom 
Index  81  auf  82  nimmt  die  Breite  zu  von  145,1  auf  148,7,  eine  Differenz 
also  von  3,6  mm.  Diese  Differenz  ist  die  grösste,  die  ich  zwischen 
zwei  Schädelgruppen  von  aufeinanderfolgendem  Index  fand,  nämlich 
insoweit  diese  Gruppen  aus  mehr  als  10  Schädeln  bestanden.  Es  muss 
deshalb  auch  bei  der  Indexgruppe  82  eine  Anzahl  Schädel  geben,  die 
sich  durch  ihre  mehr  voluminöse  Gestalt  auszeichnen. 

Aus  Obenstehendem  folgt,  dass  zwei  Indices,  und  zwar  77  und  82, 
sich  von  den  andern  unterscheiden  durch  ihren  ßeichthum  an  grossen 
Schädeln.  Und  wie  später  bei  der  Besprechung  der  Schädelcapacität 
näher  gezeigt  werden  soll,  besitzen  gerade  die  Söhädel  mit  den  genannten 
Indices  durchschnittlich  die  grösste  Capacität.  Vielleicht  thut  man  besser, 
diese  Erscheinung  folgenderweise  auszudrücken:  Bei  voluminösen 
Schädeln  ist  eine  Beziehung  zwischen  absoluten  Längen- 
und  Breitenmaassen  bevorzugt,  bei  welcher  diese  Maasse 
sich  verhalten  wie  100  :  77  oder  100  :  82. 

Der  Längenhöhen-Index. 

Dieser  Index  ist  an  298  Schädeln  bestimmt  worden.  Die  unten- 
stehende Tabelle  gewährt  eine  Uebersicht  über  die  Anzahl  der  Schädel 
bei  den  verschiedenen  Indices. 


Index 

Anzahl 

Index 

Anzahl 

Index 

Anzahl 

61 

3 

69 

25 

77 

6 

62 

1 

70 

33 

78 

5 

63 

2 

71 

37 

79 

3 

64 

2 

72 

29 

80 

1 

(;o 

10 

73 

32 

81 

3 

66 

18 

74 

19 

82 

1 

67 

19 

75 

18 

68 

25 

76 

7 
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Fig.  8  bringt  die  graphische  Darstellung  dieser  Verhältnisse. 
Aus  den  gefundenen  Relationen   zwischen  Höhe  und  Länge  der 
Schädel  geht  hervor,  dass  sie  sich  folgenderweise  gruppiren: 

Chamaecephalen    105  oder  35,3  ®/o 

Orthocephalen      150     „      50,8  „ 

Hypsicephalen        43     „      13,7  „ 

Die  Orthocephalie  kommt  mithin  am  häufigsten  vor,   gerade  die 
Hälfte  der  Schädel  gehört  dieser  Gruppe  an.    Doch  findet  man  die  Spitze 


Fig.  8. 

der  Curve  bei  dem  Index  71,  also  mehr  dem  chamae-  als  dem  hypsi- 
cephalen Typus  genähert.  Es  spricht  sich  dieses  auch  in  den  Zahlen- 
verhältnissen beider  Gruppen  aus,  da  mehr  als  ein  Drittel  der  Schädel 
chamaecephal  sind  und  nur  13  ^/o  hypsicephal.  Die  Wölbung  der  Amster- 
damer Schädel  darf  somit  durchschnittlich  als  eine  ziemlich  geringe  ge- 
deutet werden,  und  schärfer  noch  als  in  anderen  Merkmalen  tritt  in  der 
Beziehung  zwischen  Länge  und  Höhe  des  Schädels  die  Diff'erenz  zum 
Vorschein,  zwischen  meinem  Material  und  jenem  von  Blixd.  Denn 
während  sich  beim  ersteren  der  Höhepunkt  der  Curve  beim  Index  71 
findet ,  besitzen  beim  elsässischen  Material  nur  ungefähr  1  %  der 
700  Schädel  diesen  Index.  Dagegen  liegt  der  Scheitel  der  BLixD'schen 
Curve  beim  Index  84,  und  einen  solchen  Index  fand  ich  bei  keinem  ein- 
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zigen  Schädel.  Als  Pendant  dazu  konnte  Blind  den  Index  70  bei  keinem 
einzigen  Schädel  constatieren  und  war  derselbe  bei  meinem  Material  in 
11^0  vorhanden. 

Beziehungen  zwischen  dem  Längenhöhen-Index  und  den  absoluten 

Maassen. 

In  gleicher  Weise,  wie  oben  die  Beziehungen  zwischen  dem  Index 
cephalicus  und  den  zugehörigen  absoluten  Maassen  auseinandergesetzt 
worden  sind,  sollen  nunmehr  kurz  die  Relationen  des  Längenhöhen-Index 
zu  dessen  absoluten  Maassen  mitgetheilt  werden. 

Die  zu  diesem  Zweck  ausgeführten  Berechnungen  hatten  auch  hier 
fast  nur  zum  Resultat,  dass  detaillirt  in  Zahlen  zum  Aufdruck  gebracht 
werden  konnte,  was  im  Generellen  schon  aus  theoretischer  üeberlegung 
folgen  musste,  dass  nämlich  bei  chamaecephalen  Schädeln  die  Länge 
durchschnittlich  grösser,  die  Höhe  geringer  ist,  während  ein  umgekehrtes 
Verhalten  bei  den  hypsicephalen  Schädeln  auftritt. 

Zunächst  folgen  unten  einige  allgemeine  Ergebnisse,  sodann  theile 
ich  die  vollständige  Tabelle  mit.  Wie  aus  den  Fig.  1  und  3  hervor- 
geht, schwankte  die  Länge  der  Schädel  zwischen  162  und  202  mm,  deren 
Höhe  zwischen  108  und  152  mm.     Ich  fand  nun  Folgendes: 

Die  grösste  Länge,  wobei  ein  Schädel  noch  hypsicephal  war,  lag 
bei  190  mm, 

die  grösste  Länge,  wobei  er  noch  orthocephal  war,  bei  196  mm; 

die  geringste  Länge,  wobei  ein  Schädel  noch  chamaecephal  war, 
lag  bei  173  mm, 

die  geringste  Länge,  wobei  er  noch  orthocephal  war,  bei  167  mm. 

Während  also  das  Längenmaass  der  ganzen  Masse  zwischen  162 
und  202  mm  schwankte,  dehnte  sich  die  Variationsbreite  der  chamae- 
cephalen Schädel  zwischen  173  und  202,  der  orthocephalen  Schädel 
zwischen  167  und  196,  der  hypsicephalen  Schädel  zwischen  162  und 
190  mm  aus.  —  Hypsicephalie  war  somit  ausgeschlossen,  wenn  der 
Schädel  länger  als  190,  Chamaecephalie ,  wenn  er  kürzer  als  173  mm 
war.    In  Fig.  9  sind  diese  Verhältnisse  schematisch  dargestellt. 

Bezüglich  der  Beziehungen  der  drei  Gruppen  zum  absoluten  Höhen- 
maass  fand  ich  folgende  Verhältnisse  (vergl.  Fig.  10): 

Die  grösste  Höhe,  wobei  ein  Schädel  noch  chamaecephal  war,  lag 
bei  137  mm; 

jene,  wobei  er  noch  orthocephal  war,  bei  143  mm; 

die  geringste  Höhe,  wobei  der  Schädel  noch  hypsicephal  war,  lag 
bei  125  mm; 

jene,  wobei  er  noch  orthocephal  war,  bei  122  mm. 

Während  also  das  Höhenmaass  der  ganzen  Gruppe  schwankte  zwischen 
108  und  150  mm,  war  die  Variationsbreite  der  chamaecephalen  Schädel 
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beschränkt  zwischen  108  und  137,  der  orthocephalen  Schädel  zwischen 

122  und  143,   der  hypsicephalen  Schädel   zwischen   125  und  150  mm. 

Im  Vergleich  zu  der  gefundenen  geringsten  Schädelhöhe  (108  mm) 

muss  der  Schädel  also  ziemlich  hoch  sein  (125  mm),  ehe  er  in  die  Gruppe 


Fig.  9.    Schwankungen  der  absoluten  Länge  bei  den  drei  Längenhöheuindexgruppen. 


Fig.  10.     Schwankungen  der  absoluten  Höhe  bei  den  drei  Längenhöhenindexgruppen. 

der  Hypsicephalie  geräth,  während  die  obere  Grenze  der  Chamaecephalie 
(137  mm)  ziemlich  weit  von  dem  gefundenen  grössten  Höhenmaass 
(150  mm)  entfernt  ist. 

Unten  folgt  nun  die  Tabelle,  worin  für  jeden  Index  das  Mittelmaass 
der  Länge  und  Höhe  gegeben  ist. 


L.-H.- 

Durchschnittliche 

An- 

L.-H.- 

Durchschnittliche 

An- 

Index 

Länge 

Höhe 

zahl 

Index 

1 

Länge 

Höhe 

;  zahl 

61 

184.3 

117 

3 

72 

181,1 

130,8 

29 

62 

187 

120 

1 

1      73 

178.6 

130,4 

32 

63 

195 

124 

2 

74 

179,4 

133.4 

19 

64 

189,3 

122 

2 

75 

178,5 

134,6 

18 

65 

184 

121,6 

10 

1      "^^ 

178,5 

137,6 

7 

66 

190 

122,9 

18 

1      77 

177,2 

137.4 

5 

67 

185,2 

124,7 

19 

78 

172,9 

133,8 

5 

68 

182,1 

124,4 

25 

79 

166 

132 

3 

69 

183,6 

127,3 

25 

i      80 

172.5 

139,5 

1 

70 

182 

128,2 

33 

1      81 

179 

145.5 

3 

71 

182 

130.4 

1 

37 

i      82 

1 

178 

147 

1 
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Die  beiden  Zahlenreihen  dieser  Tabelle  sind  in  ihrer  Progression 
oder  Regression  viel  weniger  regelmässig  als  die  auf  S.  148  gegebenen 
und  eröffnen  keine  neuen  Gesichtspunkte. 

Beziehuifgen  zwischen  Index  oephalicus  nnd  Längenhöhen-Index. 

Die  übliche  Eintheilung  der  Schädel  in  die  drei  durch  bestimmte 
Werthe  des  Index  cephalicus  abgegrenzten  Hauptgruppen  und  die  drei 
Gruppen,  die  durch  die  Werthe  des  Längenhöhen-Index  begrenzt  sind, 
ermöglicht  es,  ein  wenig  sich  den  Charakter  einer  Schädelgruppe  vor- 
zustellen, wenn  dieser  durch  einen  der  auf  die  Indices  Beziehung  haben- 
den Termini  technici  angedeutet  worden  ist.  Jedermann  wird  sich  von 
einer  brachycephalen  Gruppe  eine  andere  Vorstellung  bilden  als  von 
einer  dolichocephalen.  Und  doch,  wenn  man  von  einer  Schädelcollection, 
worin  dolicho-,  meso-  und  brachycephale  Schädel  vertreten  sind,  die 
Objecte  nach  dem  Index  cephalicus  anordnet,  so  dass  Dolichocephalie  und 
Brachycephalie  vollkommen  voneinander  getrenrft  sind,  dannmuss  man 
sich  gewiss  wundern  über  den  Formenreichthum,  der  in  jeder  Gruppe 
noch  vertreten  ist.  Es  liegen  die  verschiedenst  geformten  Schädel  neben- 
und  durcheinander.  Es  ist  interessant,  eine  Gruppe  brachycephaler 
Schädel,  die  man  aus  einer  gemischten  Collection  europäischer  Schädel 
ausgelesen  hat,  zu  vergleichen  mit  einer  Schädelsammlung  einer  typisch 
brachycephalen  Rasse  —  z.  B.  der  malayischen.  Wiewohl  beide  Gruppen 
ihre  Relation  zwischen  Länge  und  Breite  innerhalb  gewisser  Grenzen 
gemein  haben,  frappirt  doch  sofort  der  Gegensatz  zwischen  dem  einheit- 
lichen Charakter  der  Schädel  der  malayischen  Rasse  und  die  Poly- 
morphie der  ausgelesenen  brachycephalen  Schädel.  Was  daneben  die 
Aufmerksamkeit  sofort  auf  sich  zieht,  sind  die  beträchtlichen  Dimensions- 
unterschiede in  den  Hauptmaassen  des  europäischen  Schädels  gegenüber 
den  viel  geringeren  Schwankungen  der  Schädel  der  Naturvölker.  Diese 
Differenzen  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  den  vielförmigen  Charakter 
einer  europäischen  Schädelgruppe  zu  erhöhen. 

Man  bekommt  nun  von  den  verschiedenen  Formen  einen  viel  ge- 
naueren Eindruck,  wenn  man  die  Collection  nicht  nur  zerlegt  in  die  drei 
durch  den  Index  cephalicus  bestimmten  Hauptgruppen,  sondern  wenn 
man  in  jeder  derselben  eine  zweite  Theilung  nach  dem  Längenhöhen- 
Index  vornimmt.  Man  bekommt  dann  neun  Gruppen,  deren  Com- 
ponenten  nicht  mehr  in  einer  einzigen,  sondern  in  zwei  Relationen 
übereinstimmen.  Ich  werde  diese  Gruppen  als  die  Secundärformen  des 
Schädels  unterscheiden.  Es  stellt  sich  dabei  heraus  —  was  vorher 
schon  aus  theoretischer  Ueberlegung  zu  deduciren  ist  — ,  dass  es  eine 
ungleich  zahlreichere  Coincidenz  giebt  der  verschiedenen  Combinationen 
zwischen  Index  cephalicus  und  Längenhöhen-Index.  Ein  brachycephaler 
Schädel,  durchschnittlich  absolut  kürzer  als  ein  dolichocephaler,   wird 
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natürlich  eher  in  die  hypsicephale  Gruppe  gelangen  als  der  dolicho- 
cephale. 

Ich  habe  nun  mein  Material  auf  die  Zusammensetzung  aus  diesen 
neun  Gruppen  untersucht  und  theile  unten  kurz  das  Resultat  dieser 
Grnppimng  mit.  Ich  nehme  dabei  Ausgang  von  den  drei  durch  den 
Index  cephalicus  abgegrenzten  Hauptgruppen. 


Dolichocephal : 

50  . 

Orthocephal      21    .    . 
Hypsicephal        3  .    . 

.  520/0  1 

.42  .    }  100  o/o 

Mesocephal : 

152 

Chamaecephal  60  .    . 
Orthocephal      75 
(  Hypsicephal      17  .    . 

.400/0  ) 

.50       '    lOOo/o 

.10.) 

Brachycephal  : 

93  . 

j  Chamaecephal  18  .    ■ 

.   1  Orthocephal      52  .    . 

1  Hypsicephal      22  .   . 

*  19.3  o/o 

.  57     ,    I   1000,^0 
23,7,    ) 

Diese  Tabelle  zeigt,  dass  jede  der  drei  Hauptgruppen  zusammen- 
gesetzt war  aus  chamae-,  ortho-  und  hypsicephalen  Schädeln,  dass  jedoch 
die  Vertheilung  derselben  in  jeder  Hauptgruppe  sehr  variirte.  Selbst- 
verständlich können  die  absoluten  Zahlen  uns  nicht  darüber  belehren, 
weil  das  numerische  Verhalten  der  Hauptgruppen  selbst  sehr  verschieden 
war.  Nur  das  procentualische  Vorkommen  in  jeder  Hauptgruppe  kann 
nns  über  die  wahren  Beziehungen  unterrichten.  Vergleicht  man  die 
Zusammensetzung  der  Hauptgruppen  miteinander,  dann  treten  sehr  regel- 
mässige Beziehungen  zum  Vorschein.  In  der  Gruppe  der  dolichocephalen 
Schädel  z.  B.  ist  die  Chamaecephalie  am  zahlreichsten  vertreten  und 
zwar  mit  52®/o.  Regelmässig  senkt  sich  dieses  Verhältnis:  bei  den 
Mesocephalen  auf  40  7o  erniedrigt,  ist  Chamaecephalie  bei  den  Brachy- 
cephalen  nur  noch  in  19,3  ®/o  vorhanden.  Ein  geradezu  umgekehrtes 
Verhalten  trifft  man  bei  der  Hypsicephalie.  Diese  Form  kommt  bei  den 
doUchocephalen  Schädeln  nur  in  67o  vor,  bei  den  mesocephalen  schon 
in  lO^/o,  um  bei  den  brachycephalen  in  23,7  °/o  aufzutreten.  Allerdings 
erreicht  die  Hypsicephalie  niemals  das  hohe  procentualische  Vorkommen 
in  emer  der  drei  Hauptgruppen  wie  die  Chamaecephalie,  in  zwei  Haupt- 
gruppen nimmt  sie  die  dritte  Stelle  ein,  nur  bei  der  Brachycephalie  stellt 
sie  sich  an  die  zweite  Stelle. 

Die  Orthocephalie  zeigt  ein  den  beiden  vorangehenden  Formen 
gegenüber  ziemlich  constantes  Verhalten,  nur  eine  geringe  Steigung  ist 
von  der  Dolichocephalie  in  brachycephaler  Richtung  zu  constatieren.  Die 
Thatsache,  dass  bei  den  drei  Hauptgruppen  die  Orthocephalie  in  einer 
nur  wenig  wechselnden  Procentzahl  vertreten  ist  (Dolichocephalie  42  ®/o, 
Mesocephalie  50®/o,  Brachycephalie  57  ^/o),  verdient  eine  genauere  Be- 
trachtung.   Es  ist  erwähnenswerth,  dass  mit  nur  geringer  Abweichung 
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von  jeder  Hauptgruppe  die  Hälfte  orthocephal  ist,  und  dass  von  den 
mesocephalen  Schädeln  gerade  die  Hälfte  orthocephal  ist.  Es  folgt 
hieraus,  dass  bei  einer  Schädelgruppe  wie  der  raeinigen,  wo  der  Cul- 
minationspunkt  des  Index  cephalicüs  bei  76—78  liegt,  die  Orthocephalie 
in  mehr  constanter  Beziehung  steht  zum  genannten  Index  als  die  Chamae- 
oder  Hypsicephalie. 

Der  Vollständigkeit  wegen  gebe  ich  unten  noch  eine  zweite  Tabelle, 
wobei  die  Schädeleintheilung  auf  Grund  des  Längenhöhen-Index  als  Aus- 
gangspunkt genommen  ist. 


Chamaecephal :  104 


Orthocephal:      149 


Hj-psicephal :       42 


(  Dolichocephal  26 

!  Mesocephal  60 

[  Brachycephal  18 

j  DoUchocephal  21 

I  Mesocephal  75 

(  Brachycephal  53 

[  Dolichocephal  3 

I  Mesocephal  17 

I  Brachycephal  22 


100  o/o 


100^0 


100  0/0 


Diese  Tabelle  bringt  in  variirter  Anordung  schon  bekannte  Thatsachen. 
Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Auseinandersetzung  des  Verhaltens, 
worin  jede  der  neun  secundären  Schädelformen  zur  Gesammtmasse  steht. 
Die  Andeutung  dieser  Formen  geschieht  weiter  unten  durch  leicht  ver- 
ständliche Abkürzungen.  Die  verschiedenen  Formen  sind  auf  Grund  ihi^es 
procentualen  Vorkommens  der  Reihe  nach  angeordnet. 


Secundärformen 

Anzahl 

Procent 

Mesocephalie  —  Orthocephalie  .    .    . 

75 

25,4 

Mesocephalie  —  Chamaecephalie    .    . 

60 

20,3 

BrachycephaUe  —  Orthocephalie   .    . 

53 

18 

DolichocephaÜe  —  Chamaecephalie  . 

26 

8,8 

Brachycephalie  —  Hypsicephalie   .    . 

22 

7,4 

Dolichocephalie  —  Orthocephalie  .    . 

21 

7,1 

Brachycephalie  —  Chamaecephalie    . 

18 

6,1 

Mesocephalie  —  Hypsicephalie  .    .    . 

17 

5,6 

Dolichocephalie  —  Hypsicephalie  .    . 

3 

1 

Von  den  neun  Gruppen  war  mithin  die  meso-orthocephale  am  zahl- 
reichsten, das  ist  jene  Gruppe,  die  sowohl  im  Index  cephalicüs  als  im 
Längenhöhen-Index  die  Mittelstelle  einnimmt,  gewissermaassen  eine  Art 
Centralform  darstellt,  um  welche  die  anderen  Formen  sich  gruppiren.  Es 
fällt  weiter  die  sehr  geringe  Anzahl  der  dolicho-hypsicephalen  Schädel 
sofort  auf.  Dieses  Ergebniss  hat  sich  schon  theoretisch  voraussagen 
lassen.   Denn  ein  Schädel,  der  sich  stark  wölbt,  der  somit  dem  absoluten 
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Maasse  gemäss  als  hoher  Schädel  betrachtet  werden  kann,  wird  diese 
hohe  Wölbung  auch  in  transversaler  Richtung  zum  Ausdruck  bringen, 
also  dadurch  in  die  Gruppe  der  mesocephalen  oder  brachycephalen 
Schädel  hineingelangen.  Wölbt  er  sich  nur  übermässig  stark  in  sagittaler 
Richtung  und  nicht  gleichzeitig  in  transversaler,  dann  entsteht  die  etwas 
abnormale  seitlich  comprimirte  Form,  wie  wir  sie  bei  Schädeln  mit  prä- 
maturer Verschliessung  der  Sagittalnaht  kennen. 

Nun  darf  man  bei  der  Beurtheilung  des  procentweisen  Vorkommens 
der  verschiedenen  Gruppen  nicht  übersehen,  dass  diese  Gruppirung  auf 
zwei  Relationen  basirt  ist,  von  welchen  immer  ein  Factor  beiden  ge- 
meinschaftlich ist,  nämlich  die  Schädellänge.  Und  dieses  ist  von 
wesentlichem  Einfluss  auf  das  numerische  Vorkommen  der  Formen. 
Denn,  wenn  z.  B.  ein  Schädel  dem  Index  cephalicus  nach  zur  doHcho- 
cephalen  Gruppe  gehört,  aber  nicht  nur  ein  relativ  langer  Schädel, 
sondern  —  wie  wir  es  früher  gezeigt  haben  —  durchschnittlich  auch 
ein  absolut  längerer  Schädel  ist,  dann  muss  diS  absolute  Höhe  desselben 
ebenfalls  einen  ziemlich  hohen  Grad  erreichen,  ehe  der  Schädel  hypsicephal 
wird.  Es  muss  hieraus  folgen ,  dass  z.  B.  ein  brachycephaler  Schädel 
schon  bei  einer  geringeren  Wölbung  in  die  hypsicephale  Gruppe  fällt 
als  ein  dolichocephaler,  Um  diese  Behauptung  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen,  habe  ich  bei  den  drei  hypsicephalen  Gruppen  das  Mittelmaass 
der  absoluten  Höhe  bestimmt  und  fand  folgendes  Resultat: 

die  3  dolicho-hypsicephalen  Schädel  haben  eine  durchschnittliche 

Höhe  von  145,3  mm, 
die  17  meso-hypsicephalen  Schädel  eine  von  137,8  mm, 
die  23  brachy-hypsicephaJen  Schädel  eine  von  135,2  mm. 
Weiter  wurde  gefunden,  dass  die  absoluten  Höhenmaasse  der  hypsi- 
cephalen  Schädel  in  den  drei  Hauptgruppen  folgenderweise  variirten: 
bei  den  dolicho-hypsicephalen  Schädeln  zwischen  142—150  mm, 
bei  den  meso-hypsicephalen  zwischen  132 — 147  mm, 
bei  den  brachy-hypsicephalen  zwischen  121 — 142  mm. 

Wenn  man  diese  Zahlen  vergleicht  mit  der  Curve  in  Fig.  3,  und 
dabei  bedenkt,  dass  die  absolute  Höhe  der  ganzen  Gruppe  schwankt 
zwischen  108  und  150  mm,  dann  wird  es  deutlich,  dass  ein  Schädel 
nur  dolicho-hypsicephal  ist,  wenn  er  übermässig  hoch  ist,  er  ist  hypsi- 
cephal, eben  weil  die  absolute  Höhe  eine  so  ansehnliche  ist. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  brachycephalen 
Schädeln,  Bei  diesen  kann  die  Hypsicephalie  schon  viel  früher  auftreten, 
ja  selbst  Schädel ,  die  in  absolutem  Sinne  als  niedrig  gedeutet  werden 
müssen,  können  hier  dem  hypsicephalen  Typus  angehören.  Ein  Schädel 
von  121  mm  Bregmahöhe  ist  gewiss  ein  niedriger,  und  doch  traf 
ich  einen  solchen,  der  hypsicephal  war.     Während  bei  Dolichocephalie 
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ein  Schädel  hypsicephal  ist,  weil  er  absolut  übermässig  hoch  ist,  ist 
bei  Brachycephalie  der  Schädel  hypsicephal,  weil  er  absolut  kurz  ist. 
Der  Einfluss  der  beiden  Factoren  der  Relation  ist  somit  in  beiden  Fallen 
nicht  der  gleiche. 

lieber  die  Capacitat. 
Methode  und  Ergebnisse. 

Es  ist  im  Ganzen  von  255  Schädeln  die  Capacitat  bestimmt  worden 
nach  einer  Methode,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  ausgeübt  worden  ist 
und  die,  wiewohl  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft,  doch,  wie  ich 
meine,  über  die  absolute  Capacitat  genauer  unterrichtet  als  die,  welche 
bis  jetzt  angewendet  worden  sind. 

In  einem  vor  Kurzem  erschienenen  Aufsatz  hat  Bochenek*)  die 
verschiedenen  Methoden  der  Capacitätsbestimmung  einer  kurzen  Be- 
sprechung unterworfen  und  kritisch  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  dar- 
gestellt. Ich  brauche  daher  an  dieser  Stelle  nicht  auf  diese  Sache 
einzugehen,  weil  von  genanntem  Autor  in  knapper  Form  eine  leicht 
verständliche  und  alles  Wesentliche  bringende  Auseinandersetzung  ge- 
geben ist. 

Auf  Grund  durch  von  ihm  selber  angestellten  Experimenten  zeigt 
Verfasser,  dass  wenn  man  einen  Schädel  mehrere  Male  hintereinander 
auf  seine  Capacitat  untersucht,  das  Resultat  immer  ein  mehr  oder  weniger 
schwankendes  ist,  wie  dieses  schon  von  vielen  anderen  Autoren  vorher 
gezeigt  worden  ist.  Jedoch  sind  die  Unterschiede  geringer,  wen»  man 
körniges  Material,  insbesondere  die  von  Welcker  empfohlenen  Erbsen, 
zur  Ausfüllung  anwendet,  grösser,  wenn  man  nach  der  auch  von  Brooa 
früher  ausgeübten  Methode  der  Bestimmung  durch  Wasser  verfahrt.  Diese 
Methode,  wobei  bekanntlich  eine  zarte  Kautschukblase  in  den  Schädel 
eingeführt  wird  und  dieselbe  unter  starkem  Druck  mit  Wasser  gefüllt 
wird,  ist  im  Jahre  1900  als  neu  wieder  von  H.  Poll  empfohlen  worden. 
Vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  richtig  ist  nun  der  Vorwurf  von 
BocHENEK,  dass  die  Blase  niemals  sich  vollständig  der  ganzen  Innenwand  des 
Schädels  anschmiegt,  so  dass  immer  ein  zu  kleiner  Kubikinhalt  des  Schädels 
erlangt  wird.  Das  zweite  Argument,  das  auch  vom  oben  genannten 
Verfasser  angeführt  wird,  dass  nämlich  die  Gummiblase,  wie  alle  Sachen 
aus  diesem  Material,  auf  die  Dauer  spröde  wird,  und  überdies  nach 
kurzer  Anwendung  die  Blase  zerspringt,  hat  nur  techniche,  nicht  wissen- 
schaftliche Bedeutung.  Wenn  durch  diese  Methode  eine  grössere  Ge- 
nauigkeit erlangt  wurde  als  mit  einer  anderen,  dann  dürfte  man  durch 
diese  technischen  Beschwerden  sich  ihrer  Anwendung  nicht  entziehen, 
selbst  nicht,  wenn  z.  B.  für  jede  fünf  Schädel  eine  neue  Blase  nöthig 
wäre.    Entscheidend  ist  jedoch,   dass  dieser  Methode  grössere  wissen- 
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schaftliche  Fehler  anhaften  als  jener,  bei  welcher  körniges  Ausfüllmaterial 
angewendet  wird.  Doch  vennuthe  ich,  dass  Bochenek  einen  Uebelstand 
dieses  Verfahrens  übersehen  hat  und  zwar  einen,  der  bei  jenem  mit 
flüssigem  Material  nicht  besteht.  Wenn  mehrere  Personen  öfters  einen 
und  denselben  Schädel  unter  gleichem  Wasserdruck  mittelst  der  Kaut- 
schukblase messen,  so  werden  sie  je  eine  Serie  Bestimmungen  bekommen, 
deren  Gomponenten  zwar  grössere  oder  kleinere  Verschiedenheiten  auf- 
weisen werden,  aber,  weil  das  Verfahren  ein  rein  mechanisches  ist, 
werden  die  Serien  untereinander  gleich  sein  müssen.  Ein  gleiches  Ver- 
fahren, aber  mit  körnig:em  Material,  wird  Serien  geben,  die  untereinander 
ungleich  sind.  Denn  die  Weise,  in  welcher  das  Material  in  Schädel  ge- 
gossen wird,  ob  schnell  oder  langsam,  ob  aus  einer  bestimmten  Höhe 
oder  durch  einen  Trichter,  hat  schon  Einfluss  auf  die  Menge,  die  im 
Schädel  geborgen  werden  kann.  Weiter:  soll  man  das  Material  ins 
Messglas  hineinpressen,  soll  man  dasselbe  schütteln,  wie  kräftig,  wie 
viel  Mal  und  wie  kräftig  muss  der  Schädel  geschüttelt  werden,  damit 
die  Auswölbungen  des  Schädelraumes  sich  gänzlich  füllen,  dieses  alles 
sind  die  bekannten  technischen  Detailfragen,  deren  Beantwortung  von 
persönlicher  Auffassung  abhängig  ist  und  zum  Beweise  diene  von  dem 
Satz:  si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.  Indem  die  Messungen  mit 
kömigem  Material  zum  Theil  unter  dem  Einfluss  persönlicher  Auf- 
fassung und  bestiiymter  Manipulation  stehen,  haftet  ihnen  ein  Fehler 
an,  der  bei  den  Bestimmungen  durch  Wasser  vermisst  wii*d. 

Bekannt  mit  den  Uebelständen  beider  Untersuchungsmethoden, 
habe  ich  versucht,  die  Messungen  auszuführen,  mit  dem  einzigen  Material, 
das  doch  eigentlich  nur,  wenn  es  auf  genaue  Bestimmungen  ankommt, 
Verwendung  finden  darf,  nämlich  Wasser,  aber  in  einer  Weise,  wodurch 
den  technischen  Beschwerden  und  den  wissenschaftlichen  Fehlern  des 
BRocA'schen  Verfahrens  vorgebeugt  werden  kann. 

Ich  werde  zunächst  diese  Methode  beschreiben,  und  schliesse  einige 
kritische  Bemerkungen  an  die  Beschreibung  an.  Das  Verfahren  zielt 
dahin,  die  Capacität  durch  Wasser  bestimmen  zu  können  an  einem 
wasserdichten  Schädel. 

Insoweit  derselbe  nicht  schon  zum  Zwecke  einer  Gehirndissection 
geöffnet  war,  wurde  der  Schädel  durch  einen  Horizontalschnitt,  der 
nicht  nothwendig  in  der  Ebene  der  grössten  Länge  zu  liegen  braucht, 
in  zwei  Stücke  zerlegt.  Mit  knetbarem  plastischen  Wachse  wurden 
dann  sämmtliche  Löcher  und  Spalten  des  Schädelbodens  verschlossen, 
wobei  darauf  geachtet  wurde,  dass  die  Innenfläche  des  AusfüUungs- 
materials  möglichst  genau  in  der  gleichen  Ebene  liegt  als  die  Ränder  des 
Loches  oder  der  Fissuren,  oder  eventuell  die  Wölbungen  derselben  folgen. 
Nur  das  Poramen  magnum  bleibt  off'en.  Blindsackartige  Vertiefungen  und 
Grübchen,  wie  z.  B.  der  Porus  acusticus  internus,  die  Impressionen  der 
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PAocHioNi'schen  Granulationen  werden  ebenfalls  mit  Wachs  ausgefüllt. 
Nachdem   in   dieser  Weise    sämmtliche  Oeffnungen  des  Schädels  nach 
aussen  und  alle  Communicationen  mit  anderen  Höhlen  verschlossen  sind, 
kommt  es  noch  darauf  an,   die  Schädelwand  selber  für  Wasser  imper- 
meabel zu  machen.   Ich  habe  dazu  mehrere  Versuche  mit  verschiedenem 
Material  angestellt,   ohne  dass  ich  eines,  als  das  in  allen  Hinsichten 
beste   empfehlen  darf.    Das   eine  Material  bietet  andere  Vorteile,   es 
haften  demselben  andere  Nachtheile  als  einem  anderen  an.   Aufgabe  ist  es, 
die  Innenfläche  des  Schädels  mit  einer  möglichst   dünnen  Schicht  eines 
für  Wasser  undurchdringlichen  Materials  zu  bestreichen.    Ich  habe  dazu 
Chloroform  angewendet,  worin  eine  Mischung  von  Vaseline  und  Paraffin 
gelöst  war.    Die  ganze  Innenfläche  der  zwei  Schädelstücke  wurden  mit 
dieser  Lösung  bepinselt,  das  Chloroform  verdampfte,  worauf  eine  äusserst 
dünne  Schicht  der  Mischung  zurück  blieb.    Ein  Nachtheil  dieser  Lösung 
ist,  dass  es  immer  ziemlich  lange  dauert,  ehe  das  Chloroform  ganz  ver- 
dampft ist ;  eine  einzelne  Bestimmung  dauert  daher  längere  Zeit.   Unter- 
sucht man  jedoch  gleichzeitig  mehrere  Schädel,  dann  wird  diese  Beschwerde 
hinfällig,  weil  man  dann  hintereinander  an  den  verschiedenen  Schädeln  die 
verschiedenen  Manipulationen  des  Verfahrens  vornehmen  kann.    Es  bleibt 
nach  dem  Verdampfen  des  Chloroforms  zwar  eine  äusserst  dünne  Schicht 
Paraffin  zurück,  womit  die  Innenfläche  des  Schädels  austapezirt  ist,  aber 
ich  habe  doch  erfahren,  dass  dieses  Material  an  Zweckmässigkeit  hinter 
den  folgenden  zurücksteht.   Ich  habe  es  dann  auch  nur  versuchsweise  an- 
gewendet.  Oefters  habe  ich  eine  Celloidinlösung  benützt.    Diese  Lösung 
hat  den   grossen  Vortheil,    dass   der  Aether  schneller  verdampft  und 
die  Celloidinschicht  womöglich  noch  dünner  ist  als  die  Paraffinschicht. 
Ein  Uebelstand    dieses  Materials    ist    darin    gelegen,    dass    es  später 
nach  der  Messung  so  äusserst  mühsam  ist,  die  Innenfläche  der  Schädel- 
hälften  wieder  vollständig  von   der  Celloidinschicht  zu  säubern.     Die 
Auflösung  mittelst  Aether  kostet  sehr  viel  Geld,  die  mechanische  Reini- 
gung viel  Zeit.    Als  drittes  Verschliessungsmaterial  wandte  ich  warmes 
flüssiges  Wachs  an,   unter  Zufügung  von  Terpentinöl,  damit  das  Material 
eine  grössere  Liquidität  erlange.     Wenn  man  mit  dieser  Materie    bei 
ziemlich  hoher  Temperatur  und  mit  nicht  zu  kleinem,  zartem  Pinsel,  die 
Innenfläche  der  Schädel  bestreicht,  dann  gelingt  es  nach  einiger  Uebung, 
dieselbe  mit  einer  Wachsschicht  zu  bekleiden,  die  an  Dünnheit   jener 
der  Celloidinschicht  kaum  nachsteht.    Fast  ausschliesslich  ist  bei  den 
Messungen  von  diesem  Material  Gebrauch  gemacht.  Es  hat  den  grossen 
Vortheil,  dass  es  fast  sofort  nach  Berührung  der  Schädelwände  erstarrt, 
und  später  Itra  leichtesten  mit  Seife   und  Terpentinöl  Wieder  zu  ent- 
fernen ist. 

Nachdem  die  Innenflächen  der  zwei  Schädelstücke  in  der  vorbe- 
schriebenen Weise  wasserdicht  gemacht  sind,  werden  die  Schnittflächen 
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der  beiden  Stacke  mit  dem  nämlichen  Material  bestrichen ;  nunmehr  werden 
die  beiden  Stücke  möglichst  genau  wieder  aufeinander  gelegt,  der 
Schnittrand  wird  so  lange  mit  flüssigem  Wachs  bestrichen,  bis  ein  ziem- 
lich dicker  Ring  dieser  Masse  beide  Schädelstücke  wieder  verbindet, 
und  schliesslich  wird  diese  Verbindung  verstärkt  durch  einen  breiten 
Gürtel  von  plastischem  Wachs,  der  ringsum  um  den  Schädel  gelegt  wird. 
Die  Zusammenfügung  der  Schädelstücke  wurde  immer  in  dieser  Weise 
vorgenommen,  auch  wenn  die  Schädelinnenfläche  mit  Cello'idin  bestrichen 
worden  war.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  dieser  Zusammenfügung 
die  zwei  Schädelstücke  mit  der  grössten  Genauigkeit  aufeinander  ge- 
legt, dass  aber  während  der  Verbindung  dieselben  nur  unter  massigem 
Druck  aufeinander  gepresst  wurden.  Ferner  muss  mit  der  Dicke  der 
Sägespalte  gerechnet  werden.  Zwar  wurde  ein  möglichst  dünnes  Säge- 
blatt angewandt,  aber  es  kann  hierin  doch  eine  Fehlerquelle  gelegen 
sein.  Ich  glaube  jedoch  behaupten  zu  dürfen,  dass  dieses  bei  einer 
richtigen  Anwendung  der  Methode  umgangen  wird.  Denn  die  beiden 
Schnittflächen  waren  mit  einer  Schicht  des  Verschliessungsmaterials 
bestrichen  worden,  und  absichtlich  wurde  diese  Schicht  ein  wenig  dicker 
gemacht.  Zum  Ueberflusse  habe  ich  mich  oftmals  überzeugt,  dass  die  beiden 
Stücke  bei  massigem  Druck  durch  eine  Spalte  von  der  Dicke  des  Säge- 
blattes getrennt  blieben.  In  diese  Spalte  drang  das  flüssige  Wachs  hinein. 

Nachdem  in  der  vorbeschriebenen  Weise  die  Schädelstücke  zu- 
sammengefügt waren,  wurde  der  Schädelraum  durch  das  Foramen  magnum 
mit  Wasser  gefüllt,  um  zu  prüfen,  ob  die  Wand  vollständig  verschlossen 
war.  Es  ist  dies  unmittelbar  zu  sehen,  wenn  der  Schädel  bis  zum 
Kande  des  Foramen  magnum  gefüllt  ist. 

Wenn  der  Schädel  sich  wasserdicht  erwies,  wurde  sofort  der  Kubik- 
inhalt bestimmt.  Lässt  man  den  fertiggestellten  Schädel  einige  Stunden 
liegen,  dann  läuft  man  Gefahr,  dass  das  Wachs  durch  Austrocknung 
spröde  wird  und  durch  die  feinen  Spalten  das  Wasser  herausfliesst.  Um 
die  Capacität  zu  bestimmen  wurde  der  Schädel  derart  mit  dem  Foramen 
magnum  nach  oben  auf  ein  eisernes  Gestell  gesetzt,  dass  die  Glabella 
immer  tiefer  sich  fand  als  die  Protuberantia  occipitalis  externa.  Achtet 
man  nicht  hierauf,  dann  besteht  die  Möglichkeit,  dass  während  der  Fül- 
lung nicht  alle  Luft  entweichen  kann.  Im  Anfang  meiner  Bestimmungen, 
wenn  ich  den  Schädel  derart  stellte,  dass  die  Ebene  des  Foramen  magnum 
möglichst  horizontal  sich  fand,  war  es  mir  vorgekommen,  dass  eine 
Luftblase  in  dem  in  der  angegebenen  Stellung  nach  unten  schauenden 
Boden  der  Fossa  anterior  des  Schädelgrundes  zurückblieb.  Stellt  man 
den  Schädel  in  der  angegebenen  Weise  ein  wenig  schräg,  dann  wird 
diese  Möglichkeit  umgangen. 

Die  oben  beschriebene  Methode  hat  gewiss  ihre  üebelstände.  Dass 
dieselbe  zeitraubender  ist,   als  andere  bisher  befolgte,   möchte  ich   nur 
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einfach  erwähnen,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  darf  eine  solche 
Thatsache  niemals  als  eine  Beschwerde  gedeutet  werden.  Als  schwer- 
wiegender darf  die  Objection  gelten,  dass  das  Verfahren  nur  in  einem 
Laboratorium  zur  Anwendung  kommen  kann.  Doch  meine  ich,  dass 
auch  die  anderen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Schädelinhalts  ausser- 
halb eines  Laboratoriums  wohl  meistenfalls  an  Hindernissen  äusserer 
Natur  scheitern,  so  dass  in  dieser  Hinsicht  meine  Methode  nicht 
hinter  den  anderen  zurücksteht.  Als  wesentliches  Argument,  das  von  der 
Anwendung  des  Verfahrens  abhalten  könnte,  erscheint  die  Thatsache, 
dass  diese  Methode  den  Schädel  nicht  intact  lässt.  Ich  glaube,  dass 
persönliche  Ansichten  über  diesen  Punkt  entscheiden  müssen.  Da  maa 
nach  Reinigung  des  Schädels  vom  Verschliessungsmaterial  die  beiden 
Stücke  mit  den  bekannten  kupfernen  Stiften  wieder  zusammenfügen  kann, 
ist  von  einer  Beschädigung  des  Materials  wohl  keine  Bede,  in  keiner 
Hinsicht,  weder  als  Samndungsobject,  noch  als  üntersuchungsobject  wird 
der  Schädel  minderwerthig.  Und  überdies,  auch  dieses  Argument  darf 
nicht  zur  Abweisung  der  beschriebenen  Methode  leiten,  wenn  es  die  ge- 
stellte Aufgabe,  den  Schädelraum  möglichst  genau  zu  messen,  beant- 
wortet. Und  ich  bin  zur  völligen  Ueberzeugung  davon  gelangt.  Auf 
Grund  anderer  Untersuchungen,  deren  nähere  Andeutung  ich  hier  ans 
äusseren  Gründen  unterlasse,  welche  ich  jedoch  zu  gelegener  Zeit,  wenn 
sie  abgeschlossen  werden  können,  mittheilen  werde,  habe  ich  den  Be- 
weis bekommen,  dass  die  Methode,  gerade  wenn  es  darauf  ankommt, 
sehr  präcise  vergleichende  Bestimmungen  zu  machen,  eine  von  den  an* 
deren  Methoden  nicht  erreichte  Leistungsfähigkeit  besitzt. 

Ich  habe  nun  durch  das  vorbeschriebene  Verfahren  die  Capacitat 
von  255  Schädeln  bestimmt  und  werde  jetzt  die  Hauptergebnisse  dieser 
Untersuchung  mittheilen. 

Der  kleinste  Schädelinhalt,  der  gefunden  worden  ist,  beläuft  sich 
auf  1025  ccm,  der  grösste  auf  1796,  mithin  eine  Differenz  von  771  ccra. 
Um  über  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Inhaltswerthe  urtheilen  zu 
können,  sind  in  nebenstehender  Tabelle  die  Ergebnisse  der  Messungen 
derart  zusanmiengestellt ,  dass  die  gefundenen  Inhaltswerthe  immer  bis 
zur  nächsthöheren  Fünfundzwanzigzahl  abgerundet  sind.  Bei  1400  ccm 
findet  man  somit  verzeichnet  die  Zahl  der  Schädel,  deren  Inhalt  zwischen 
1376  und  1400  schwankte.  Dieses  geschah  an  dieser  Stelle  nur  der 
Uebersichtlichkeit  wegen,  die  Durchschnittsmaasse ,  worüber  später  be- 
richtet wird,  sind  immer  aus  den  reellen  Werthen  berechnet  worden. 

Die  Curve  in  Fig.  11  stellt  den  Verlauf  der  Capacitat  graphisch 
dar.  Die  Intervalle  sind  hier  auf  50  ccm  genommen.  So  ist  z.  B.  bei 
1025  die  Zahl  der  Schädel  angegeben,  deren  Inhalt  schwankte  zwischen 
1001  und  1050  ccm,  bei  1075  jene  der  Schädel,  die  einen  Kubikinhalt 
besassen  von  1051—1100  ccm  u.  s.  w. 
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Inhalt 

Schädel- 
zahl 

Inhalt 

Schädel- 
zahl 

Inhalt 

Schädel- 
zahl 

1025 

1 

1300 

10 

1575 

5 

1050 

1 

1325 

16 

1600 

7 

1075 

0 

1350 

12 

1625 

4 

1100 

3 

1375 

21 

1650 

5 

1125 

3 

1400 

26 

1675 

1 

1150 

3 

1425 

23 

1700 

3 

1175 

2 

1450 

13 

1725 

2 

1200 

12 

1475 

11 

1750 

1 

1225 

S 

1500 

13 

1775 

0 

1250 

14 

1525 

12 

1800 

2 

1275 

14 

1550 

7 

Die  Tabelle   und  die  Ciirve   verleihen  einen  genügenden  Einblick 
in  das  Vorkoraraen  der  Inhaltswerthe  der  von  mir  untersuchten  Schädel. 


Fig.  11. 


Mit  geringen  Schwankungen  steigt  die  Linie  ziemlich  regelmässig  empor 
bis  1375  ccm,   um  sodann  wieder  regelmässig  bis   1775  herabzufallen. 
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Die  Tabelle  lehrt  uns,  dass  bei  einer  Anordnung  der  Capacität  mit  Inter- 
vallen von  25  ccra  Schädel  mit  dem  Inhalt  von  1376  bis  1400  ccm  am 
zahlreichsten  vertreten  sind.  Natürlich  darf  aus  diesem  Verlauf  nichts 
bezüglich  des  Mittelwerthes  der  ganzen  Schädelmasse  deducirt  werden, 
nur  das  zahlenmässige  Vorkommen  der  verschiedenen  Inhaltswerthe  ist 
aus  der  Tabelle  abzulesen.  Man  beobachtet  in  der  Tabelle  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  die  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Es  ist  nämlich  jene, 
dass  die  Schädel  mit  einem  Inhalt  von  1375,  1400  und  1425  ccm  (das  sind, 
genauer  angedeutet,  solche,  deren  Inhalt  von  1351 — 1425  ccm  schwankte) 
verhältnissmässig  sehr  zahlreich  sind.  Von  den  255  Schädeln  besassen 
doch  70,  das  ist  27  7o,  eine  zwischen  den  gegebenen  Grenzen  schwan- 
kende Capacität.  Dass  diese  Zahl  ansehnlich  ist,  tritt  zum  Vorschein, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  nur  von  36  Schädeln  der  Inhalt 
zwischen  1276  und  1350  ccm  schwankte,  und  nur  37  eine  Capacität 
zwischen  1426  und  1500  besassen.  Das  Inhaltsmaass  zwischen  1351  und 
1425  ccm  darf  somit,  weil  mehr  als  ein  Viertel  der  Schädel  dasselbe  auf- 
wies, als  Normalwerth  bezeichnet  werden.  Im  Ganzen  besassen  99  einen 
niedrigeren,  86  einen  höheren  Kubikinhalt. 

Es  folgt  nunmehr  eine  kleine  Tabelle,  worin  die  Intervalle  des 
Kubikinhalts  100  ccm  betragen. 


Capacität  in 

Anzahl 

ccm              1 

Capacität  in 
ccm 

Anzahl 

1000-1100                 5 
1101-1200               20 
1201-1300               46 
1301—1400               75 

1401—1500 
1501-1600 
1601-1700 
1701—1800 

60 

31 

13 

5 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  eine  Capacität  von  1351 — 1425  etwa 
als  der  Normalinhalt  des  Schädels  aufgefasst  werden  darf.  Interessant 
ist  es  nun,  dass,  wenn  man  den  Mittelwerth  des  Inhalts  sämmtlicher 
Schädel  berechnet,  man  eine  Zahl  findet,  die  nicht  unw^eit  der  Mitte 
dieser  beiden  Zahlen  liegt.  Es  ergab  sich,  dass  das  Durchschnitts- 
maass  des  Inhalts  sämmtlicher  255  Schädel  1382,1  ccm  be- 
trägt. Bei  der  Berechnung  dieses  Maasses  sind  die  Inhaltswerthe 
der  255  Schädel  nicht  abgerundet  worden,  sie  wurden  aus  den  wirklichen 
Maassen  berechnet.  Ich  muss  für  die  Beurtheilung  dieser  Zahlen  wiederholt 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  mein  Material  ein  aus  beiden  Geschlech- 
tern zusammengesetztes  war.  Ich  hoffe  in  nicht  allzulanger  Zeit,  wenn 
ich  genügendes  Material  dazu  habe  sammeln  können,  im  Stande  zu  sein, 
Mittheilungen  zu  machen  über  die  Inhaltswerthe  nur  männlicher  und  nur 
weiblicher  holländischer  Schädel. 
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Um  den  genannten  Mittelwerth  lassen  sich  die  Schädel  bequem  in 
Gnippen  eintheilen,  jede  Gruppe  mit  einer  Variationsbreite  von  150  ccm. 
Die  Gruppe,  welche  nach  oben  zu  durch  einen  Inhalt  von  1150  ccm  be- 
grenzt ist,  bezeichne  ich  als  „sehr  klein **,  jene  Gruppe,  die  durch  die 
Werthe  1151—1300  begrenzt  ist,  als  „klein",  von  1301—1450  als  „mittel- 
gross",  von  1451—1600  als  „gross",  von  1600  und  höher  als  „sehr  gross". 
Bei  dieser  Eintheilung  gruppiren  sich  die  Schädel  in  folgender  Weise: 

sehr  klein  ( 1150  ccm)     11 

klein  (1151—1300     „  )    60 

mittelgross  (1301—1450     „  )  111 

gross  (1451—1600     „  )    55 

sehr  gross  (1601 „  )     18 

Diese  Gruppirungsweise  wird  unten  Verwendung  finden  bei  der  Be- 
sprechung der  Relation  zwischen  Capacität  und  Schädetform,  insoweit 
diese  durch  den  Index  cephalicus  zum  Ausdruck  gebracht  werden  kann. 

Beziehungen  zwischen  Index  cephalicus  und  Capacität. 

Schon  öfter  ist  die  Präge  in  Discussion  gezogen  worden,  ob  be- 
stimmte Relationen  zwischen  Länge  und  Breite  des  Schädels  in  einer 
Beziehung  zu  dem  Kubikinhalt  des  Schädels  stehen,  wobei  es  natür- 
lich mimer  nur  sich  um  Durchschnittsmaasse  handeln  konnte.  Ich  werde 
zunächst  diese  Frage  untersuchen  für  den  Index  cephalicus,  sodann  für 
den  Längenhöhen-Index,  und  schliesslich  werde  ich  die  neun  Schädel- 
gnippen,  die  sich  aus  der  Combination  beider  Indices  aufstellen  lassen 
und  die  ich  oben  als  Secundärformen  des  Schädels  unterschieden  habe, 
auf  ihren  durchschnittlichen  Inhalt  untersuchen.  Ich  knüpfe  die  Aus- 
einandersetzung an  untenstehende  Tabelle  an,  in  welcher  der  Mittel- 
werth des  Schädelinhaltes  für  jeden  Index  cephalicus  mitgetheilt  ist, 
unter  Zufügung  der  Anzahl  der  von  jedem  Index  gemessenen  Schädel. 


Index 

Capacität 

Anzahl 

Index 

Capacität 

Anzahl 

70 

1431 

3 

80 

1377 

21 

71 

1340 

4 

81 

1350 

15 

72 

1328 

6 

82  • 

1459 

12 

73 

1405 

9 

83 

1366 

6 

74 

1326 

22 

84 

1390 

9 

75 

1352 

22 

85 

1388 

5 

76 

1359 

30 

86 

1358 

6 

77 

1440 

27 

87 

1424 

8 

78 

1399 

27 

88 

1208 

1 

79 

1391 

23 

89 

1526 

3 

Diese  Tabelle  en'egt  bei  der  ersten  Betrachtung  den  Eindruck,  als 
bestehe  nur  geringe  Regelmässigkeit   bezüglich  der  Mittelwerthe   der 


166  Louis  Bülk. 

Schädelcapacität  bei  den  verschiedenen  Indices.  Und  dennoch  umfasst 
sie  Ergebnisse,  die  im  Zusammenhang  mit  solchen,  die  schon  früher  mit- 
getheilt  worden  sind,  mir  nicht  ohne  Bedeutung  erscheinen.  Lassen  wir 
vorläufig  die  Mittelwerthe  bei  den  Indices  70  bis  einschliesslich  73  ausser 
Acht,  weil  diese  einer  zu  geringen  Schädelzahl  entnommen  sind,  und 
fangen  wir  an  bei  dem  Index  74.  Von  demselben  sind  22  Schädel  ge- 
messen worden,  durchschnittlich  betrug  die  Capacität  1326  ccm.  Das 
ist  also  56  ccm  weniger  als  der  generelle  Mittelwerth  (1382  ccm).  Vom 
Index  74  an  steigt  nun  die  Capacität  regelmässig,  wiewohl  sie  noch  bei 
den  Indices  75  und  76  niedriger  ist  als  der  generelle  Mittelwerth.  Beim 
Index  77  erhebt  sich  das  Durchschnittsmaass  plötzlich  auf  1440  ccm,  so 
dass  es  bei  diesem  Index  nicht  weniger  als  78  ccm  höher  ist  als  beim 
unmittelbar  vorangehenden  und  58  ccm  oberhalb  des  allgemeinen  Mittel- 
werthes.  Sodann  senkt  sich  die  Capacität  wieder  auf  1399  ccm,  er- 
niedrigt sich  allmählich  bis  zum  Index  81,  wo  sie  mit  IböO  ccm  wieder 
unterhalb  des  Durchschnittsmaasses  der  Gesammtmasse  gefallen  ist.  Hier- 
auf folgt  beim  Index  82  plötzlich  eine  zweite  Erhebung  bis  1459  ccm, 
dem  höchsten  Durchschnittswerth ,  der  bei  einem  Index,  von  welchem 
mehr  als  10  Schädel  gemessen  wurden,  gefunden  worden  ist.  Die  fol- 
genden Indices  geben  ziemlich  schwankende  Werthe,  die  geringe  Zahl 
der  Schädel  macht  es  unmöglich,  hieraus  eine  Auffassung  sich  zu  bilden. 
Welche  Polgerungen  darf  man  nun  aus  diesen  Inhaltsbestimmungen 
ziehen  ?  Sind  es  nur  ganz  zufällige  Zahlen,  die  uns  in  der  Tabelle  vor- 
geführt werden?  Ich  bin  dieser  Ansicht  nicht  und  meine,  dass  diese  Zalden 
ein  positives  Resultat,  sei  es  auch  nur  innerhalb  gewisser  Schranken, 
in  sich  fassen.  Befassen  wir  uns  vorläufig  nur  mit  den  Indices  74—82, 
von  welchen  mehr  als  10  Inhaltsbestimmungen  vorliegen.  Kurz  zu- 
sammengefasst,  sagen  uns  die  bei  diesen  Indices  gefundenen  Mittelwerthe, 
dass  die  Schädelcapacität  beim  Index  74  sehr  niedrig  ist,  regelmässig 
bis  zum  Index  77  steigt,  sodann  regelmässig  bis  zum  Index  81  abfällt, 
um  beim  Index  82  zum  zweiten  Male  sehr  stark  sich  zu  erheben.  Es 
giebt  somit  zwei  Indices,  die  sich  durch  einen  verhältnissmässig  hohen 
Schädelinhalt  auszeichnen,  und  zwar  77  und  82.  Betrachten  wir  diese 
Thatsache  etwas  genauer.  Beim  Uebergang  des  Index  76  auf  77  erhebt 
sich  der  Inhalt  plötzlich  von  1359  auf  1440  ccm.  A  prima  vista  w^ürde 
man  geneigt  sein,  hierin  ein  Spiel  des  Zufalls  zu  sehen.  Doch  meine 
ich,  diese  Erscheinung  nicht  derart  interpretiren  zu  müssen.  Man  ver- 
liere doch  nicht  aus  dem  Auge,  dass  wir  hier  zu  thun  haben  mit  Durch- 
schnittswerthen  von  30  resp.  27  Schädeln,  und  diese  Zahlen  sind  gross 
genug,  um,  wenn  wirklich  die  Schwankungsgrenzen  des  Schädelraumes 
bei  beiden  Indices  die  gleichen  waren,  auch  einen  gleichen  Mittelwerth 
zu  ergeben.  Man  muss  vielmehr  sclüiessen,  dass  jene  Schwankungs- 
grenzen in  der  That  bei  beiden  Indices  verschieden  sind,  und  zwar  beim 
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Index  76  niedrigere  Werthe  umfassen.  Dass  solches  der  Fall  ist,  wird 
bestätigt  durch  den  Umstand,  dass  der  niedrigste  Werth,  den  ich  bei 
Index  77  fiand,  1210  com  betrug  —  also  von  den  27  Schädeln  nicht 
einmal  einen  mit  geringerem  Inhalt  als  1200  ccm  — ,  was  doch  bei  un- 
gefähr 10®/o  der  Schädel  der  Fall  war,  während  beim  Index  76  ein 
Inhalt  von  1097  und  von  1174  ccm  gefunden  wurde.  Daneben  traf  ich 
nnter  den  30  Schädeln  mit  dem  Index  76  nur  einen  einzigen  mit  einer 
Capacität  von  1600  ccm,  bei  den  27  Schädeln  mit  dem  Index  77  dagegen 
zwei  mit  1600  und  einen  mit  1700  ccm  Kubikinhalt.  Weiter  muss  be- 
merkt werden,  dass  die  Steigerung  der  Capacität  bis  zum  Index  77  regel- 
mässig vor  sich  geht  und  dass  die  Verminderung  derselben  bei  den 
Schädeln  mit  höheren  Indices  ebenfalls  regelmässig  geschieht.  Der  hohe 
Schädelinhalt  beim  Index  77  passt  somit  ganz  in  den  regelmässigen  Ver- 
lauf der  Cnrve,  die  vom  Index  74  zum  Index  81  die  Beziehung  zwischen 
Scbädelcapacität  und  Index  cephalicus  wiedergiebt.  Nur  mag  es  uns 
wundem,  dass  der  Unterschied  zwischen  dem  Index  76  und  77  so  gross  ist. 

Die  gefundenen  Zahlen  sagen  uns  somit,  dass  bei  den  Schädeln 
mit  dem  Index  77  nicht  nur  wenig  kleine,  sondern  gerade  relativ  viel 
grosse  Schädel  vorkommen.  Zu  diesem  Resultat  waren  wir  schon  früher 
auf  anderem  Wege  gelangt  und  zwar  bei  der  Besprechung  der  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Index  cephalicus  und  den  absoluten  Längen- 
rmä  Breitenmaassen.  Auf  S.  149  habe  ich  überdies  aufmerksam  gemacht 
auf  die  Thatsache,  dass  die  absolute  Länge  der  Schädel  mit  dem  Index  77 
durchschnittlich  ansehnlicher  war  als  jene  der  Schädel  mit  dem  Index  76, 
wiewohl  man  das  Gegentheil  erwarten  musste,  während  gleichzeitig  die 
durchschnittliche  Breite  bei  diesem  Index  erheblicher  steigt  als  zwischen 
zwei  beliebigen  anderen,  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Indices. 
Dort  wurde  schon  auf  Grund  dieser  Thatsache' geschlossen ,  dass  beim 
Index  77  eine  Anzahl  absolut  grosser  Schädel  sich  finden  musste.  Die 
Bestimmung  der  Capacität  führt  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  ans 
Licht  und  zeigt,  dass  der  Index  77  eine  für  den  Schädelraum  sehr  gün- 
stige Beziehung  zwischen  Länge  und  Breite  darstellt. 

Obenstehende  Tabelle  lehrt  jesdoch  noch  mehr.  Verfolgt  man  die 
Zahlenreihe,  die  den  Kubikinhalt  der  Schädel  angiebt,  weiter,  dann 
-sieht  man,  dass  der  Inhalt  bei  den  Indices  78,  79,  80  und  81  stetig 
niedriger  wird,  um  beim  letztgenannten  Index  selbst  unterhalb  des  ge- 
meinschaftlichen Mittelwerthes  zu  sinken.  Beim  Index  82  aber  findet 
wieder  eine  so  starke  Steigerung  statt,  dass  sich  die  Schädel  dieses  Index 
fast  75  ccm  inhaltreicher  erweisen  als  der  generelle  Mittelwerth.  Dieser 
Index  weist  —  wenn  ich  89,  von  dem  nur  drei  Schädel  gemessen  wurden, 
«ausser  Acht  lasse  — ,  soweit  aus  meinen  Bestimmungen  hervorgeht,  die 
grösste  durchschnittliche  Capacität  auf.  Auch  für  diese  Erscheinung  hatten 
wir  früher  schon  einen  Hinweis  erlangt,  denn,  wie  aus  der  Tabelle  auf 
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S.  148  folgt  und  auf  S.  149  hervorgehoben  ist,  war  aus  den  Mittelwerthen 
der  absoluten  Längen-  und  Breitenmaasse  schon  zu  schliessen,  dass  beim 
Index  82  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  mehr  voluminöser  Schädel 
vorkommen  müsste. 

Wenn  wir  das  bis  jetzt  Erörterte  kurz  zusammenfassen,  so  sind 
wir  zum  Resultat  gelangt,  dass  zwischen  Index  cephalicus  und  Capacität, 
wenn  man  auf  die  Durchschnittsmaasse  sich  stützt,  eine  Beziehung  be- 
steht in  jenem  Sinne,  dass  wenigstens  zwei  Indices,  und  zwar  77  und  82, 
eine  durchschnittlich  höhere  Capacität  aufweisen. 

Leider  standen  mir  von  den  Schädeln  unterhalb  des  Index  ^  74  und 
oberhalb  des  Index  82  zu  wenig  Objecte  zur  Verfügung,  um  ein  voll- 
ständiges Bild  von  dem  Verlauf  der  Capacitätscürve  im  Verhältniss  zu 
sämmtlichen  Indices  zu  entwerfen. 

Wenn  es  also  bestimmte  Indices  giebt,  wobei  durchschnittlich  die 
Capacität  eine  ansehnlichere  ist,  so  fragt  es  sich,  wie  diese  Erscheinung 
zu  deuten  ist;  wie  muss  man  sich  die  Relation  zwischen  beiden  denken? 
Fassen  wir  zunächst  das  Problem  nur  als  ein  rein  stereometrisches  auf. 
Nach  bekannten  Principien  würde  dann  der  Schädel  durchschnittlich  um 
so  grösseren  Kubikinhalt  haben,  je  mehr  er  sich  der  Kugelform  nähert, 
d.  h.  je  höher  der  Indexwerth  ist.  Also,  wenn  es  nur  ein  stereometrisches 
Problem  wäre,  dann  würde  man  mit  der  Erhöhung  des  Index  eine  regel- 
mässige Zunahme  des  Schädelraumes  constatiren  müssen,  oder  kurzweg, 
der  brachycephale  Schädel  müsste  einen  grösseren  Inhalt  haben  als  der 
dolichocephale.  Und  wenn  man  die  drei  Gruppen  der  Schädel  einzeln  auf 
ihre  Mittelwerthe  untersucht,  so  findet  man  ein  diese  Schlussfolgerung  be- 
stätigendes positives  Resultat,  wie  aus  untenstehender  Tabelle  hervorgeht. 


• 

Gruppe 

Capacität 

Anzahl  der 

gemessenen 

Schädel 

1 
Dolichocephal 

Mesocephal 

Brachycephal 

1350 
1388 
1390 

45 

129 

81 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  Differenz  zwischen  den  meso- 
cephalen  und  brachycephalen  Schädeln  so  gering  ist,  dass  sie  vernach- 
lässigt werden  darf,  während  dsigegen  die  dolichocephalen  Schädel  nicht 
weniger  als  ungefähr  40  ccm  geringeren  Inhalt  aufweisen.  Man  möchte 
geneigt  sein,  zu  behaupten,  dass  eine  zu  grosse  Verschmalerung  des 
Schädels  einen  ungünstigen  Factor  darstellt  für  die  Capacität.  Doch 
möchte  ich  vor  einer  voreiligen  Conclusion  auf  Grund  dieser  Zahlen 
warnen.  Wir  haben  es  hier  doch  nur  mit  Mittelwerthen  zu  thun,  und 
diese  sind  nicht  im  Stande,  uns  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
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grösserer  oder  kleinerer  Schädel  in  jeder  Indexgruppe  zu  unterrichten. 
Weiter  unten  folgt  eine  Tabelle,  welche  das  Vorkommen  grösserer 
und  kleinerer  Schädel  —  also  die  Capacitätsgruppen  —  innerhalb 
jeder  Indexgruppe  zeigt,  und  erst  an  der  Hand  dieser  Tabelle  werden 
wir  eine  Antwort  geben  können  auf  die  Frage,  ob  eine  der  drei  Index- 
gruppen sich  durch  den  Besitz  mehrerer  grossköpfiger  Schädel  von 
den  anderen  unterscheidet.  Doch  unabhängig  davon  können  wir  hier 
schon  unsere  Ansicht  mittheilen  über  die  Frage,  ob  die  Beziehung 
zwischen  Capacität  und  Index  nur  ein  rein  stereometrisches  Problem  ist 
oder  ob  es  als  ein  Rassenproblem  angesehen  werden  muss.  Ich  nehme 
in  dieser  Frage  folgenden  Standpunkt  ein.  Es  giebt  innerhalb  jeder  — 
durch  eine  bestimmte  Indexcurve  näher  präcisirten  —  Rasse  Individuen 
mit  sehr  verschieden  voluminöser  Hirnentwickelung,  wodurch  jede  Rasse 
sowohl  megacephale  als  mikrocephale  Schädel  umfassen  wird.  Letztere 
Bezeichnung  wird  hier  natürlich  nur  als  Gegensatz  zur  ersteren  an- 
gewendet, nicht  in  ihrer  pathologischen  Bedeutung.  Nun  wird,  meiner 
Meinung  nach,  ein  megacephaler  Schädel,  der  einem  Individuum  einer 
brachycephalen  Rasse  angehört,  doch  immer,  wie  sehr  er  sich  auch  ent- 
falten möge,  seine  Rassenmerkmale  beibehalten,  und  Gleiches  gilt  für 
einen  dolichocephalen  Schädel.  Der  Schädel  eines  zur  brachycephalen 
Rasse  gehörenden  Individuums  wird  niemals  als  Folge  einer  excessiven 
Entwickelung  doKchocephal  werden,  ebensowenig  als  ein  Individuum,  das 
einer  dolichocephalen  Rasse  angehört,  infolge  intensiven  Schädel wachs- 
thums  brachycephal  werden  wird.  Man  muss  sich  vielmehr  die  Sache 
derart  vorstellen,  dass  bei  einer  individuell  excessiven  Entfaltung  des 
Schädelinhalts,  bei  einem  der  Anlage  nach  brachycephalen  Individuum,  die 
Schädelkapsel  zu  derartiger  Entwickelung  ihrer  absoluten  Dimensionen 
gezwungen  wird,  wobei  die  günstigsten  Verhältnisse  für  den  Kubik- 
inhalt des  Schädels  entstehen.  Die  gleichen  Ansichten  gelten  natürlich 
auch  für  die  zu  geringe  Entfaltung  des  Gehirnes.  Bei  einer  geringen 
Volumenentfaltung  des  Gehirnes  wird  der  Kopf  eines  zur  brachycephalen 
Rasse  gehörenden  Individuums  nicht  dolichocephal  werden,  oder  ein 
dolichocephales  nicht  brachycephal. 

Wenn  ich  die  zum  Vorschein  getretenen  Beziehungen  zwischen  Index 
und  Capacität  auf  Grund  dieser  Anschauungen  interpretiere,  so  muss  ich 
zum  folgenden  Resultat  gelangen.  Die  auf  S.  148  mitgetheilte  Tabelle 
lehrt,  dass  bei  der  langköpfigen  Rasse  die  Relation  zwischen 'Länge  und 
Breite  des  Schädels  am  günstigsten  für  den  Kubikinhalt  der  Kapsel  ist, 
wenn  sich  diese  Maasse  verhalten  wie  100 :  77.  Dieser  ist  also  der 
Kemindex  der  langköpfigen  Megacephalie.  Wo  sich  jener  der  brachy- 
cephalen Megacephalie  befindet,  lässt  sich  aus  obenstehender  Tabelle 
nicht  ableiten ;  zwar  erscheint  hier  der  Index  82  als  sehr  günstig,  aber 
von  den  höheren  Indices  sind  zu  wenig  Schädel  gemessen  worden  und 
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€s  bleibt  der  Vermuthung  noch  immer  Raum,  dass  bei  Messung  mehrerer 
Objecte  einer  der  anderen  Indices  einen  noch  höheren  Mittelwerth  auf- 
weisen könnte.  Das  Obenstehende  deutet  also  kurzweg  darauf  hin,  dass 
meiner  Meinung  nach  die  in  den  Schädelmaassen  zum  Ausdruck  kom- 
menden Rassenmerkmale  bestehen  bleiben,  unabhängig  von  der  geringeren 
oder  kräftigeren  Entwickelung  des  Gehirnes. 

Wir  werden  jetzt  die  Frage  nach  der  Beziehung  zwischen  Capacität 
und  Index  von  einer  anderen  Seite  aus  untersuchen  und  uns  die  Frage 
zur  Beantwortung  vorlegen :  Wie  verhalten  sich  die  verschiedenen  Capa- 
citätsgruppen  zu  den  Indices  und  zu  den  Indexgruppen  ?  —  In  dem  vor- 
angehenden Abschnitt  habe  ich  die  Schädel  auf  Grund  ihrer  Capacität 
eingetheilt  in  sehr  kleine  (Capacität  bis  1150),  kleine  (Capacität  1151 
bis  1300),  mittelgrosse  (Capacität  1301—1450),  grosse  (Capacität  1451 
bis  1600)  und  sehr  grosse  (Capacität  1601  und  mehr).  Untenstehende 
Tabelle  giebt  nun  eine  Uebersicht  über  die  Beziehung  dieser  Capacitäts- 
gruppen  zu  den  Indices. 


Index 

,    Sehr    ; 

1    klein    . 

i 

Klein 

1 

Mittel- 
gross 

Gross 

Sehr    ; 
gross   1 

Anzahl 

69 

!  _ 

1 

_^ 





1 

70 

— 

— 

2 

1 

— 

8 

71 

— 

3 

1 

2 

— 

6 

72 

1        1 

— 

2 

1 

— 

4 

73 

1 

1 

4 

3 

— 

9 

74 

4 

5 

8 

3 

2 

22 

75 

1 

4 

13 

4 

_ 

22 

76 

1 

9 

15 

4 

1 

30 

77 

— 

4 

13 

7 

3 

27 

78 

1        1 

5 

11 

8 

2 

27 

79 

— 

8 

7 

5 

3 

23 

80 

1      _ 

7 

6 

7 

1 

21 

81 

1 

4 

7 

3 

— 

15 

82 

— 

1 

5 

5 

1 

16 

83 

— 

1 

5 



6 

84 

1 

1 

4 

2 

1 

9 

85 

1' 

2 

2 

— 

1 

5 

86 

'      — 

3 

2 

— 

1 

6 

87 

— 

1 

1 

— 

1 

8 

S8 

1 

1 

•    — 

— 

— 

1 

89 

1      

— 

1           2 

— 

i    1 

3 

11 

i! 

1      61 

i 

110 

i      55 

18 

Die  obenstehende  Tabelle  ist  im  Stande,   uns  im  Detail  zu  unter- 
richten über  das  Vorkommen  der  Megacephalie  in  Beziehung  zum  Index 
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cephalicus.  Wiewohl  von  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Indices 
nur  relativ  wenig  Schädel  gemessen  worden  sind,  so  waren  sie  doch 
genugsam  zahlreich,  um  die  Haupterscheinung  in  dieser  Beziehung 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  In  deutlicher  Weise  lehrt  uns  die  oben- 
stehende Tabelle,  dass  die  Grossköpfigkeit  zahlreicher  wird  mit 
dem  Steigen  des  Index  cephalicus,  demnach  die  Bundköpfig- 
keit  öfters  mit  Grossköpfigkeit  verbunden  ist  als  die  Lang- 
köpfigkeit,  dass  dagegen  Mikrocephalie  (in  anthropologischem 
Sinne)  am  häufigsten  ist  bei  den  niedrigen  Indices.  Dieses  Er- 
gebniss  ist  in  verschiedener  Weise  an  der  Hand  der  vorangehenden 
Tabelle  zu  zeigen.  Von  den  sehr  kleinen  Schädeln  z.  B.,  das  sind  solche, 
deren  Inhalt  geringer  ist  als  1150  ccm,  wovon  im  Ganzen  11  Objecte 
in  meinem  Material  anwesend  sind,  wiesen  8  einen  Index  auf  von  76 
und  darunter. 

Sehr  auffallend  erweist  sich  der  Index  74  in  seiner  Beziehung  zur 
Mikrocephalie,  da  doch  von  den  22  Schädeln  dieses  Index  nicht  weniger 
als  4  zu  dieser  Gruppe  gehörten.  Nicht  weniger  deutlich  als  für  die 
Mikrocephalie  bringt  die  Tabelle  Aufschluss  über  das  Vorkommen  der 
Makrocephalie.  Von  den  23  Schädeln  mit  einem  Index  von  73  und  dar- 
unter gehörte  nicht  ein  einziger  zu  den  sehr  grossen,  während  von  den 
18  Schädeln  mit  einem  Index  von  85  und  höher  4  in  diese  Gruppe  ge- 
hören. Dass  es  hier  eine  gesetzmässige  Erscheinung  giebt  und  nicht 
eine  zufällige  Coincidenz,  wird  bewiesen  durch  die  Thatsache,  dass  bei 
den  niedrigsten  Indices,  obgleich  davon  zum  Teil  sehr  wenig  Schädel 
gemessen  wurden,  doch  „sehr  kleine"  Schädel  regelmässig  bei  den  Indices 
72—76  vorkommen,  bei  den  Indices  85—89  fehlen,  während  gerade  bei 
letzteren,  von  welchen  doch  auch  nur  wenige  Schädel  gemessen  wurden, 
die  „sehr  grossen"  Schädel  regelmässig  vom  Index  84  an  vorkommen. 

Für  die  beiden  äussersten  der  auf  Grund  des  Kubikinhalts  auf- 
gestellten Gruppen  —  die  „sehr  kleine"  und  die  „sehr  grosse"  —  bringt 
die  Tabelle  somit  ein  nicht  zweifelhaftes  Resultat,  hier  bestehen  sehr 
deutliche  Beziehungen  zu  den  Indices.  Bei  den  anderen  Gruppen,  der 
„kleinen",  „mittelgrossen"  und  „grossen"  sind  die  Differenzen  viel  ge- 
ringer. Dieses  lässt  sich  am  bequemsten  zeigen  durch  untenstehende 
Tabelle,  in  welcher  das  numerische  Verhalten  von  jeder  der  Capacitäts- 
gruppen  in  den  verschiedenen  Indexgruppen  angegeben  worden  ist. 


Sehr 
klein 

Klein 

Mittel- 
gross 

Gross 

Sehr 
groas 

An- 
zahl 

Dolichocephal  .    .    . 
Mesocephal  .... 

6 
3 

10 
30 

17 
59 

10 

28 

2 

9 

45 
129 

Brachycephal   .    . 

2 

21 

34 

17 

7 

81 
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Fassen  wir  zuerst  die  mittelgrossen  Schädel  ins  Auge,  dann  sehen 
wir,  dass  diese  bei  den  drei  Indexgruppen  fast  in  gleicher  Relation  vor- 
handen sind:  bei  den  dolichocephalen  war  das  Verhältniss  17:45  =  1:2,6, 
bei  den  mesocephalen  59:129  =  1:2,3,  bei  den  brachycephalen  end- 
lich 34:81  =  1:2,4.  Diese  Zahlen  sind  sehr  sprechend,  sie  lehren 
uns:  dass  bei  den  drei  Indexgruppen  die  mittelgrossen  Schädel 
(1301—1450  ccm)  in  einer  constanten  Beziehung  vorkommen, 
und  zwar  in  abgerundeten  Zahlen  als  1:2,6.  Diese  Constanz 
steht  in  merkwürdigem  Gegensatz  zu  dem  verschiedenen  Reichthum  an 
sehr  kleinen  und  sehr  grossen  Schädeln. 

Jetzt  bleibt  uns  noch  übrig,  die  „kleinen"  und  ,^ grossen **  Schädel 
auf  ihr  zahlenmässiges  Verhältniss  zu  untersuchen.  Für  kleine  Schädel 
weisen  die  verschiedenen  Indexgruppen  die  folgenden  Relationen  auf: 
Dolichocephalie  10 :  45  =  1 : 4,5,  Mesocephalie  30 :  129  =  1 : 4,3,  Brachy- 
cephalie  21 :  81  =  1 : 3,9.  Auch  für  die  kleinen  Schädel  bestehen,  ebenso- 
wenig als  für  die  Mittelgrössen,  wesentliche  Unterschiede;  sie  sind  in 
den  drei  Indexgruppen  gleich  zahlreich  vertreten. 

Was  die  „grossen"  Schädel  (1451—1600)  betrifft,  so  kommen  diese  in 
den  folgenden  Verhältnissen  vor:  bei  der  Dolichocephalie  10:45  =  1:4,5, 
bei  der  Mesocephalie  28  :  129  =  1 : 4,6 ,  bei  der  Brachycephalie 
17  :  81  =  1 : 4,7.  Auch  bei  den  grossen  Schädeln  besteht  demnach  eine 
constante  Relation  in  den  drei  Indexgruppen.  Als  generelles  Resultat 
konnte  man  kurzweg  sagen,  die  kleinen  und  grossen  Schädel  konmuen 
bei  den  drei  Indexgruppen  vor  in  einem  Verhältniss  von  1 : 4,5 ,  die 
Mittelgrössen  im  Verhältniss  von  1 : 2,5.  In  untenstehender  Tabelle  ist 
das  Ergebniss  des  Obenstehenden  in  übersichtlicher  Weise  dargestellt 
worden. 


Sehr  klein 

Klein 

Mittelgross 

Gross 

Sehr  gross 

DoUchocephalie    .    .    . 
Mesocephalie    .... 
BrachycephaUe    ... 

1 

1:   7,5 
1:43 
1 :  40,5 

1:4,5 
1:4,3 
1:3,9 

1:2,6 
1:2,3 
1:2,4 

1:4,5 
1:4,6 
1:4,7 

1 :  22,5 
1 :  14,3 
1:11,5 

Es  bedarf  diese  Tabelle  keiner  weiteren  Erklärung.  Nur  bei  den 
beiden  extremen  Gruppen  treten  Unterschiede  zu  Tage,  aber  hier  auch 
in  so  prägnanter  und  harmonischer  Weise,  dass  die  Erscheinung  die 
Dignität  eines  Charakteristicums  erlangt.  Diese  beiden  extremen  Capa- 
citätsgruppen  bilden  den  drei  Mittelgruppen  gegenüber  Ausnahmen,  sie 
umfassen  nur  jene  Objecte,  welche  sich  durch  ihre  ins  Auge  fallende 
Kleinheit  unterscheiden,  und  diese  sind  die  ungünstigen  Ausnahmen,  oder 
auf  der  anderen  Seite  solche,  die  sich  durch  ihre  ausserordentliche  Grösse 
kennzeichnen,  die  günstigen  Ausnahmen.   Und  der  Unterschied  zwischen 
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den  Langköpfigen  und  den  Rundköpfigen  ist  vielleicht  auf  Grund  davon 
am  besten  folgenderweise  zum  Ausdruck  zu  bringen:  die  dolicho- 
cephalen  Schädel  sind  in  Bezug  zur  Capacität  reicher  an  un- 
günstigen, die  brachycephalen  sind  reicher  an  günstigen  Aus- 
nahmen. 

Noch  in  anderer  Weise  kann  man  diese  Erscheinung  zum  Aus- 
druck bringen.  Wenn  doch  die  „sehr  kleinen"  Schädel  häufiger  ver- 
bunden sind  mit  niedrigen  Indices,  die  „sehr  grossen"  mit  höheren, 
dann  muss  nothwendig  der  Mittelwerth  des  Index  cephalicus  der  erste- 
ren  niedriger  sein  als  jener  der  letzteren.  Die  angeführte  Berechnung 
gab  nun  als  Resultat: 

Mittelwerth  des  Index  cephalicus  der  „sehr  kleinen"  Schädel  75,9 
„  „  „     „sehr  grossen"        „       80,0 

üeberblicken  wir  jetzt  die  in  diesem  Abschnitt  mitgetheilten  Er- 
gebnisse, so  glaube  ich  vorläufig  hauptsächlich  dem  in  der  zweiten  Hälfte 
Mitgetheilten  eine  Bedeutung  beilegen  zu  dürfen,  während  ich  das 
Mitgetheilte  über  die  Mittelwerthe  der  Capacität  bei  jedem  einzelnen 
Index  cephalicus  vorläufig  nur  als  eine  bisher  auf  sich  selbst  stehende 
Erscheinung  auffassen  möchte,  die,  um  zum  Werth  einer  Thatsache  er- 
hoben zu  werden,  Controlbestimmungen  an  mehreren  Gruppen  anderer 
Schädel  vonnöthen  hat.  Die  endgültige  Bestimmung  der  Beziehung  der 
Capacität  zu  jedem  einzelnen  Index  cephalicus  erfordert  die  Messung 
einer  sehr  ansehnlichen  Schädelzahl,  und  diö  aus  meiner  Serie  entlehnten 
Zahlen  dürfen  nur  als  erster  Schritt  auf  diesem  Wege  betrachtet  werden, 
ein  Schritt,  durch  den  die  Vermuthung  einer  Beziehung  —  complicirter 
als  man  sie  vielleicht  ahnte  —  erweckt  wird.  Eine  höhere  Bedeutung 
kommt  ihnen  in  meinem  Auge  nicht  zu. 

'Beziehimgen  zwischen  Capacität  und  Längenhöhen-Index. 

In  dem  vorangehenden  Abschnitt  ist  gezeigt  worden,  dass,  sei  es  in 
geringem  Grade,  eine  Beziehung  zwischen  Capacität  und  den  Gruppen  des 
Index  cephalicus  besteht,  und  von  einer  Relation  derselben  zu  den  ein- 
zelnen Indices  konnte  wenigstens  so  viel  gezeigt  werden,  dass  sie  bei 
weiteren  Untersuchungen  an  zahlreichem  Material  in  einer  nicht  a  priori 
erwarteten  Weise  zum  Vorschein  treten  wird.  Wir  werden  jetzt  unsere 
Untersuchung  fortsetzen  mit  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  und  in 
welchem  Grade  eine  Beziehung  der  Capacität  zum  Längenhöhen-Index 
besteht. 

Wenn  ich  mich  zuerst  zur  durchschnittlichen  Capacität  bei  jedem 
einzelnen  Index  wende,  dann  muss  ich  sofort  darauf  hinweisen,  dass 
die  Feststellung  dieser  Werthe  zu  keinem  positiven  Resultat  geführt 
hat,  wie  aus  untenstehender  Tabelle  hervorgeht. 
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Längen- 

Mittelwerth 

Längen- 

Mittelwerth 

1 

höhen- 

der 

Anzahl 

höhen- 

der 

Anzahl 

Index 

Capacität 

Index 

Capacität 

61 

1355 

2 

72 

1390 

22 

62 

1277 

1 

73 

1371 

29 

63 

1469 

2 

74 

1410 

14 

64 

1441 

2 

75 

1404 

16 

65 

1365 

8 

76 

1367 

5 

66 

1342 

15 

77 

1404 

ö 

67 

1366 

18 

78 

1366 

6 

68 

1390 

20 

79 

1192 

1 

69 

1417 

21 

80 

1410 

1 

70 

1369 

30 

81 

1470 

2 

71 

1375 

34 

82 

1520 

1 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Mittelwerthe  lässt  sich  schwerlich  die 
Andeutung  einer  Relation  zwischen  Längenhöhen-Index  und  Capacität 
ablesen.  Bei  der  Besprechung  des  Kubikinhalts  des  Schädels  in  Beziehung 
zum  Index  cephalicus  haben  wir  jedoch  schon  darauf  hingewiesen,  wie 
wenig  Mittelwerthe  im  Stande  sind,  um  über  Fragen  wie  die  hier  ge- 
stellten Aufklärung  zu  geben.  In  Bezug  auf  die  Höhenrelation  scheinen 
die  Verhältnisse,  falls  solche  in  der  That  bestehen,  complicirter  zu  sein 
als  bei  dem  Index  cephalicus.  Auch  die  Mittelwerthe  der  Gruppen  zeigen 
hier  nicht  so  deutliche  Differenzen,  denn  das  Durchschnittsmaass  der 

89  chamaecephalen  Schädel  war  1382  ccm, 
129  orthocephalen  „  „     1379     „ 

37  hypsicephalen  „  „     1392     „ 

Das  einzige  etwas  unerwartete  Resultat  dieser  Zahlen,  das  Be- 
achtung verdient,  ist,  dass  die  chamaecephalen  Schädel  im  Durchschnitt 
eine  Capacität  zeigen,  die  gerade  die  gleiche  ist  als  die  der  generellen 
Mittelwerthe.  Man  sollte  erwartet  haben,  dass  die  chamaecephalen 
Schädel,  mit  ihrer  geringen  Wölbung  des  Schädeldaches,  gerade  eine 
kleinere  Capacität  aufweisen  würden.  Unten  werden  wir  auf  diese  Er- 
scheinung zurückkommen. 

Um  die  Beziehungen  gründlicher  überblicken  zu  können,  sind  wir 
auch  hier  zu  einer  weiteren  Sichtung  genöthigt  und  müssen  wir  nach- 
spüren, wie  sich  die  einzelnen  Tndices  zu  den  Capacitätsgnippen  ver- 
halten.   Darüber  belehrt  uns  die  nachstehende  Tabelle. 

Diese  Tabelle  bringt  nicht,  wie  die  auf  S.  170  gegebene,  über  die 
Beziehung  der  Capacität  zum  Index  cephalicus,  eine  deutliche  sofort  ins 
Auge  fallende  Relation.  Eine  Zunahme  der  Zahl  der  mehr  inhaltsreichen 
Schädel  mit  der  Erhöhung  des  Index  ist  nicht  zu  constatiren.  Hypsi- 
cephalie  ist  somit  keine  bevorzugte  Form  für  Grossköpfigkeit.     Dieses 
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Längen-  | 
h5hen- 
Index 

Sehr 
klein 

Klein 

Mittel- 
gross 

Gross 

Sehr 
gross 

Total 

61 

1 

„^^ 

1 

__ 

2 

62 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

63 

— 

— 

1 

1 

— 

2 

64 

— 

— 

1 

1 

— 

2 

65 

1 

1 

4 

2 

— 

8 

66 

— . 

7 

5 

3 

— 

15 

67 

2 

3 

8 

4 

1 

18 

68 

4 

5 

3 

3 

5 

20 

69 

1 

5 

6 

6 

3 

21 

70 

1 

10 

11 

7 

1 

30 

71 

— 

9 

18 

4 

3 

34 

72 

1 

3 

11 

5 

2 

22 

73 

1     - 

7 

18 

3 

1 

29 

74 

1 

1 

10 

3 

— 

14 

75 

1 

3 

6 

5 

1 

16 

76 

1 

3 

1 

— 

5 

77 

1     — 

1 

2 

2 

— 

5 

78 

— 

3 

2 

— 

1 

6 

79 

— 

i       1 

— 

— 

— 

1 

80 

— 

1 

— 

— 

1 

81 

— 



— 

2 

— 

2 

82 

— 

— 

1 

— 

1 

Steht  wohl  in  Connex  mit  der  früher  erörterten  Thatsache,  dass  Hypsi- 
cephalie,  besonders  bei  brachycephalen  Schädeln,  schon  bei  ziemlich  ge- 
ringem Längeiimaass  erreicht  wird.  Die  sehr  grossen  Schädel  scheinen 
sich  vielmehr  zu  concentriren  zwischen  den  Indices  67  und  73,  so  dass 
gerade  bei  den  chamaecephalen  Schädeln  mit  den  höchsten  Indices  (68 
und  69)  ihre  Anzahl  relativ  ansehnlich  ist.  Daneben  lehrt  uns  die 
Tabelle  auch,  dass  ebenfalls  die  sehr  kleinen  Schädel  bei  den  höheren 
Indexwerthen  der  Chamaecephalie  ziemlich  zahlreich  vertreten  sind.  Als 
Folge  davon  tritt  bei  dem  Index  68  eine  sehr  eigenthümliche  Gruppirung 
der  Schädel  auf.  Dieser  Index  ist  von  allen  am  reichsten  an  sehr 
kleinen  und  an  sehr  grossen  Schädeln.  Diese  Erscheinung  ist  auch  des- 
halb lehrreich,  weil  sie  zeigt,  wie  vorsichtig  man  sein  muss  in  der  Werth- 
schätzung  der  auf  Durchschnittsmaasse  basirten  Schlussfolgerungen. 

Die  Erklärung  der  uns  bei  dem  Index  68  entgegentretenden  Er- 
scheinung ist  nicht  unschwer  zu  geben.  Die  sehr  kleinen  Schädel  des 
Index  68  sind  jene,  bei  denen  die  Chamaecephalie  bedingt  wird  durch  das 
geringe  absolute  Höhenmaass,  wobei  sich  also  Chamaecephalie  mit  sehr 
geringer  Wölbung  des  Schädeldaches  verbindet.  Die  sehr  grossen 
Schädel  des  Index  68  sind  jene,  bei  welchen  die  Chamaecephalie  die 
Folge  ist  der  übermässig  grossen  Länge,  mithin  solche,  bei  denen  die 
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Chamaecephalie  mit  einem  ansehnlichen  antero-posterioren  Maass  des 
Schädels  verbunden  ist.  Bei  solchen  kann  natürlich  der  Kubikinhalt  des 
Schädels  erheblich  steigen. 

Wenn  wir  die  obenstehende  Tabelle  in  mehr  concentrirter  Weise 
noch  einmal  geben,  und  zwar  derart,  dass  das  Verhalten  der  Capacitäts- 
gruppen  zu  den  Längenhöhen-Indexgruppen  angegeben  wird,  dann  tritt 
dabei  das  eigenthümliche  Verhalten  der  Chamaecephalie  zum  Kubikinhalt 
noch  deutlicher  hervor. 


Sehr  klein 


Klein 


Mittelgross  Gross  Sehr  gross 


Chamaecephalie . 
Orthocephalie  . 
Hypsicephalie    . 


8  =  9  % 
2  =  1,5  , 
1  =  2,7  , 


23  =  25,8  ^'o    28  =  31,4  °/o  :  21  =  23,5  «/o 

30  =  23,2  „     68  =  52,7  „     22  =  17      , 

9  =  24,3  ,     14  =  37,8  „  1 11  =  30     , 


9=  10,1 '/o 
7  =  5,4  , 
2  =    5,4  , 


Diese  Tabelle  sagt,  dass  die  Chamaecephalie  am  reichsten  ist  an 
sehr  kleinen  Schädeln,  aber  auch,  dass  die  Zahl  der  sehr  grossen 
Schädel  zwei  Mal  grösser  ist  in  dieser  Gruppe  als  in  den  beiden  an- 
deren. Als  Folge  davon  ist  die  Vertheilung  der  Capacitätsgruppen  bei 
der  Chamaecephalie  eine  mehr  gleichmässige ,  die  Differenzen  in  den 
Procentzahlen  sind  hier  nicht  so  gross,  was  besonders  auffällt,  wenn 
man  darauf  achtet,  dass  die  mittelgrossen  Schädel  bei  den  drei  Index- 
gruppen am  zahlreichsten  sind,  jedoch  bei  der  Chamaecephalie  nur 
31,4  ^/o,  bei  der  Orthocephalie  52,7%  der  Schädel  umfassen.  Vergleicht 
man  die  in  den  beiden  letzten  Abschnitten  niedergelegten  Thatsachen 
miteinander,  dann  bemerkt  man,  dass  eine  Correlation  zwischen  Längen- 
höhen-Index und  Capacität  weniger  deutlich  hervortritt,  als  jene  zwischen 
Capacität  und  Index  cephalicus.  Ja,  man  könnte  geneigt  sein,  das  Vor- 
kommen der  ersteren  überhaupt  zu  leugnen.  Und  ich  muss  gestehen, 
dass  letzterer  Abschnitt  wenig  Positives  enthält,  was  zur  Stütze  einer 
solchen  Relation  anzuführen  wäre.  Ich  glaube,  dass  doch  etwas  Posi- 
tives aus  der  Vergleichung  zu  schliessen  ist,  nämlich,  dass  für  die 
Capacität  des  Schädels  die  absoluten  Längen-  und  Breitenmaasse  mehr 
maassgebend  sind  als  die  absolute  Höhe.  Und  bei  einer  Vergleichung 
der  Pimkte,  zwischen  welchen  die  drei  Hauptdimensionen  der  Gehirn- 
kapsel gemessen  werden,  kommt  uns  dies  ganz  natürlich  vor.  Eine  Zu- 
nahme des  Breitenmaasses  des  Schädels  weist  ohne  Ausnahme  hin  auf 
eine  Vergrösserung  des  Schädelraumes  in  transversaler  Richtung,  und 
an  dieser  grösseren  Wölbung  wird  die  ganze  Seitenwand  der  Capsel 
betheiligt  sein.  Auch  die  Zunahme  des  sagittalen  Durchmessers  wird 
auf  eine  Zunahme  des  Inhaltsraumes  in  dieser  Richtung  hinweisen,  aber 
es  kann  diese  Vergrösserung  der  äusseren  Dimension  auch  auf  grösserer 
oder  geringerer  Entwickelung  der  Stirnliöhlen  beruhen.   Hier  tritt  aber 
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schon  ein  Moment  störend  ein.  Betrachtet  man  nun  aber  die  zwei 
Punkte,  zwischen  welchen  der  verticale  Durchmesser  der  Gehirncapsel 
bestimmt  wird,  so  ist  es  leicht  zu  zeigen,  dass  eine  Zunahme  dieser 
Dimension  nicht  mit  einer  allgemeinen  Vergrösserung  des  Schädelcapsel- 
raumes  verknüpft  zu  sein  braucht.  Wenn  diese  Zunahme  die  Folge 
ist  von  einer  generellen  höheren  Wölbung  des  Schädeldaches,  so  wird 
natürlich  der  Kubikinhalt  den  günstigen  Einfluss  davon  empfinden.  Aber 
die  Vergrösserung  des  vertikalen  Durchmessers  kann  auch  die  Folge 
sein  einer  starken  Neigung  des  Clivus,  in  dessen  hinterem  Rande  einer 
der  beiden  Messpunkte  gegeben  ist.  Und  wenn  man  den  sehr  compli- 
cirten  Bau  des  Schädelgrundes  in  Betracht  zieht,  dann  leuchtet  es 
sofort  ein,  dass  eine  stärkere  Neigung  des  Clivus  nicht  nothwendig  den 
ganzen  Schädelgrund  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen  braucht  in  dem  Maasse, 
dass  daraus  eine  merkliche  Steigerung  des  Inhaltsraumes  die  Folge  ist. 
Die  Schwankungen  des  absoluten  Maasses  haben  bezüglich  der  Capacität 
des  Schädels  eine  verschiedene  Bedeutung.  Die  Abhängigkeit  wird  am 
grössten  sein  am  transversalen  Durchmesser,  am  geringsten  am  vertikalen, 
der  sagittaJe  nimmt  eine  Mittelstelle  ein.  Und  es  darf  uns  dann  auch 
nicht  wundem,  dass  eine  Relation  zwischen  Capacität  und  Längenhöhen- 
Index  nicht  zu  Tage  tritt,  da  das  Höhenmaass  auch  abhängig  ist  von 
dem  Neigungsgrad  des  Clivus,  und  derselbe  nur  sehr  geringen  Einfluss 
auf  den  Kubikinhalt  des  Schädels  besitzt. 

Beziehniig  der  Capacität  zu  den  Secundärformen  des  Schädels. 

Nachdem  wir  das  Verhalten  der  Capacität  zum  Index  cephalicus 
und  zum  Längenhöhen-Index  untersucht  haben,  werden  wir  zum  Schlüsse 
nachforschen,  wie  sich  dasselbe  verhält  zu  den  neun  Schädelgruppen, 
die  man  aus  der  Corobination  der  beiden  Arten  von  Indexgruppen  auf- 
stellen kann.  Ich  habe  oben  solche  durch  zwei  Indexdeterminanten  an- 
gedeuteten Schädelformen  als  Secundärformen  des  Schädels  bezeichnet. 
Die  Gestalt  des  Schädels  wird  durch  diese  doppelte  Determination  immer 
etwas  genauer  angedeutet  als  bei  der  einfachen  Denomination.  Die 
Vorstellung,  die  man  mit  der  Umschreibung  brachy-hypsicephaler  oder 
dolicho-hypsicephaler  Schädel  verbindet,  ist  immer  etwas  mehr  präcisirt 
als  bei  der  einfachen  Umschreibung,  brachycephal  oder  dolichocephal 
oder  hypsicephal. 

Oben  ist  angegeben,  in  welchem  Verhältniss  diese  neun  Secundär- 
Gmppen  bei  den  295  Schädeln  vorkamen,  in  folgender  Tabelle  konnten 
unsere  Angaben  sich  nur  beziehen  auf  die  255  Schädel,  deren  Capacität 
bestimmt  worden  ist. 

Aus  dieser  Tabelle  folgt,  dass,  was  die  Mittelwertlie  betrifft,  die 
Secundärformen  sehr  grosse  Differenzen  aufweisen  in  der  Capacität.  Es 
giebt  Formen,  die  in  sehr  ausgesprochener  Weise  eine  geringere  Capa- 
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cität  besitzen    als  der  generelle  Mittelwerth,  daneben  solche,  die  sich 
durch  ihre  hohe  Capacität  auszeichnen. 


Mittel- 

Mittelwerth 

Mittelwerth 

A  m*< 

,i>i 

werth 

der  Hauptgruppen 

der  Secundärgruppen 

Dolicho-Chamaec. 

1356 

24  1 

Dolichocephal   .  1350 

„       Orthoc. 

1332 

19       45  1 
2  J 

Hypaic. 

1436 

Meso-Chamaec. 

1377 

51. 

63  1  129 
15  ) 

1882 

Mesocephal    .    .  1388 

„     Orthoc. 

1395 

255 

r     Hypsic. 

1397 

Brachy-Ohamaec. 

1446 

14  1 

47       81  J 

20  1 

Brachycephal   .  1390 

„      Orthoc. 

1375 

»      Hypsic. 

1387 

Den  geringsten  Inhalt  besitzen  die  dolicho-orthocephalen  Schädel, 
deren  durchschnittliche  Capacität  50  ccm  geringer  ist  als  das  generelle 
Mittelmaass.  Am  geräumigsten  sind  die  brachy-charaaecpphalen  Schädel 
die  mit  ihrem  Mittelwerth  von  1446  ccm  sich  64  ccm  inhaltsreicher  er- 
weisen als  der  totale  Mittelwerth  und  dadurch  mit  der  Gruppe  der 
kleinsten  Schädel  (die  dolicho  -  orthocephale)  eine  Differenz  aufweisen 
von  112  ccm.  Bedenkt  man,  dass  von  der  inhaltsärmsten  Form  19,  von 
der  inhaltsreichsten  Form  14  Schädel  gemessen  sind,  so  darf  man  wohl 
behaupten,  dass  hier  Resultate  vorliegen,  die  nicht  rein  vom  Zufall 
abhängig  sind. 

Wenn  man  die  seltene  Form  der  dolicho-hypsicephalen  Schädel, 
von  welchen  nur  zwei  gemessen  worden  sind,  ausser  Acht  lässt,  dann 
nehmen  die  brachy-chamaecephalen  Schädel  eine  ins  Auge  fallende 
bevorzugte  Stellung  ein,  denn  wo  die  übrigen  Formen  alle  einen  Inhalt 
haben  geringer  als  1400  ccm,  erhebt  sich  jener  der  brachy-chamae- 
cephalen Schädel  plötzlich  auf  1446  ccm.  Man  möchte  somit  geneigt  sein, 
anzunehmen,  dass  bei  der  Brachy-Chamaecephalie  eine  Kopfform  vor- 
liegt, die  chamaecephal  ist  wegen  der  grossen  absoluten  Länge,  und 
dass  sie  dennoch  brachycephal  ist,  weist  darauf  liin,  dass  auch  ihr 
Breitenmaass  ein  ansehnliches  sein  muss. 

Zur  richtigen  Kritik  der  obenstehenden  Tabelle  muss  auch  hier 
Kenntniss  genommen  werden  von  dem  Verhalten  der  Capacitätsgruppen 
zu  den  Secundärformen  des  Schädels. 

Ich  gebe  nun  zunäclist  eine  Tabelle  der  Beziehung  der  Capacitäts- 
gruppen zu  den  Secundär-Formen. 

Die  folgende  Tabelle  bringt  Details  von  Verhältnissen,  die  wir 
früher  schon  in  gröberen  Umrissen  haben  kennen  lernen.  Es  ist  z.  B.  im 
Abschnitt,  wo  über  die  Beziehungen  der  Capacität  zum  Index  cephalicus 
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Sehr 
klein 

Klein 

Mittel- 
gross 

Gross 

Sehr 
gross 

Mittel- 
werth 

An- 
zahl 

Dolicho-Chamaecephal 
,      Orthocephal    . 
j,      H^psicephal    . 

4 
2 

6 
4 

6 
10 

1 

6 
3 

1 

2 

1356  ccm 
1332     , 
1436     „ 

24 

19 
2 

Meso-Chamaecephal    . 
,    Orthocephal    .    . 
,    Hypsicephal    .    . 

3 

13 

14 

3 

20 
33 

B 

11 

11 

6 

4 
5 

1377     , 
1395     , 
1897     „ 

51 
63 
15 

Brachy-Chamaecephal . 
,      Orthocephal    . 
a      Hypsicephal    . 

1 
1 

3 

12 
6 

2 

25 

7 

5 

8 
4 

3 
2 
2 

1446     „ 
1375     „ 
1387     „ 

14 
47 
20 

gehandelt  wurde,  gezeigt  worden,  dass  der  Brachycephalie  ein  grosser 
Procentsatz  der  „sehr  grossen"  Schädel  zufallen.  Diese  Thatsache  ist 
auch  der  oben  gestellten  Tabelle  zu  entnehmen,  aber  sie  zeigt  insbeson- 
dere, dass  dieses  Uebermaass  def  „sehr  grossen"  Schädel  bei  der  Brachy- 
cephalie wieder  am  grössten  ist  bei  der  Brachy-Chamaecephalie ,  einer 
Secundärform ,  die  auch  ziemlich  reich  ist  an  „grossen"  Schädeln. 
Weiter  sehen  wir,  dass  der  günstige  Einfluss,  den  das  Vorkommen  von 
„sehr  grossen"  Schädeln  bei  der  Dolicho-Chamaecephalie  und  Meso- 
Chamaecephalie  auf  den  Durchschnittswerth  ausüben  muss,  wieder  com- 
pensirt  wird  durch  die  Anwesenheit  von  „sehr  kleinen"  Schädeln  in  diesen 
beiden  Secundärgruppen. 

Weiter  haben  wir  früher  schon  darauf  hingewiesen,  dass  bei  der 
Chamaecephalie  die  meist  gleichmässige  Vertheilung  der  Capacitäts- 
gnippen  besteht,  und  aus  obenstehender  Tabelle  geht  hervor,  dass  diese 
gleichmässige  Vertheilung  Bestand  hat  auch  innerhalb  der  mit  Chamae- 
cephalie verbundenen  Secundärformen.  Denn  alle  fünf  der  Capacitäts- 
gruppen  sind  durch  mehrere  oder  wenigere  Objecte  vergegenwärtigt 
in  jeder  der  drei  Combinationen,  der  Chamaecephalie  mit  Dolicho-,  Meso- 
imd  Brachycephalie.  Dieses  gilt  weiter  weder  für  die  Orthocephalie 
noch  für  die  Hypsicephalie. 

Scliliesslich'  gebe  ich  eine  Aufzählung  der  neun  Secundärformen, 
wobei  sie  auf  Grund  ihrer  Capacität  der  Reihe  nach  geordnet  sind. 

Brachy-Chamaecephalie 1446  ccm 

Dolicho-Hypsicephalie 1436     „ 

Meso-Hypsicephalie 1397     „ 

Meso-Orthocephalie 1395     „ 

Brachy-Hypsicephalie 1387     „ 

Meso-Chamaecephalie 1377     ,, 

Brachy-Orthocephalie 1375     „ 

Dolicho-Chamaecephalie 1356     „ 

Dolicho-Orthocephalie 1332     „ 

12* 
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Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  möchte  ich  noch  besonders  be- 
tonen, dass  den  hierin  mitgetheilten  Beziehungen  zwischen  absoluten 
Maassen  und  Indices  und  jenen  zwischen  Indices  oder  SchMelformeu 
und  Capacität  nur  ein  relativer  Werth  beizulegen  ist.  Denn  man 
darf  nicht  vergessen  ,*  dass  ausser  jenen  Formerscheinungen ,  die  sich 
in  mathematischer  Weise  zum  Ausdruck  bringen  lassen,  doch  immer 
eine  Schädelgruppe,  in  einer  bestimmten  Gegend  gesammelt,  noch  ein 
eigenthümliches  Gepräge  besitzt,  einen  Merkmalencomplex,  der  sich  nicht 
in  einfacher  Weise  durch  Zahlen  oder  Relationen  andeuten  lässt.  Und 
selbstverständlich,  dass  dieser,  insoweit  auch  mehr  localisirte  Wölbungen 
der  Himkapsel  dazu  gehören,  seinen  Einfluss  auf  die  Capacität  der  ein- 
zelnen Schädel  und  der  Schädelgruppen  geltend  macht.  Es  ist  gewiss 
erwünscht,  Untersuchungen,  wie  sie  von  mir  an  holländischen  Schädek 
angestellt  sind,  anzustellen  an  einer  Schädelgruppe  aus  irgend  einer  an- 
deren Gegend,  am  liebsten  aus  einer  solchen  mit  überwiegend  brachy- 
cephaler  Bevölkerung.  Das  von  mir  Mitgetheilte  erhebt  sich  doch  nicht 
über  den  Werth  einer  Einzelangabe.  Um  das  Richtige  und  Endgültige 
kennen  zu  lernen,  brauchen  wir  auch  hier  mehrere  Angaben,  zur  Ver- 
gleichung,  zur  Controlirung  und  zur  Ausfüllung  des  noch  Lückenhaften. 


Zur  Kenntniss  des  Zahnsystems  von  Hyrax. 

Von  Dr.  P.  Adloff^  Zahnarzt  in  Königsberg  i.  Pr. 
Mit  Tafel  IV,  V. 


Das  Gebiss  von  Hyrax  ist  schon  mehrfach  des  Genaueren  unter- 
sucht und  beschrieben  worden.  Wenn  ich  es  trotzdem  einer  erneuten 
Untersuchung  unterzogen  habe,  so  war  der  Umstand  für  mich  besonders 
maassgebend,  dass  die  bemerkenswerthen  Resultate  der  entwickelungs- 
geschichtlichen  Untersuchungen  der  letzten  Jahrzehnte  ihre  Anwendung 
auf  Hyrax  noch  nicht  in  dem  Maasse  gefunden  haben,  als  die  besondere 
Stellung  der  Klippschiefer  es  mir  zu  verdienen  scheint.  Von  jeher  hat 
gerade  das  Gebiss  die  Aufmerksamkeit  der  Zoologen  erregt.  Der  nager- 
artigen Ausbildung  der  Schneidezähne  wegen  wurde  Hyrax  ja  von  den 
alten  Zoologen  zu  den  Nagethieren  gezählt,  bis  Ccvier  ihn  auf  Grund 
genauerer  Untersuchungen  den  Pachydermen  zwischen  Hippopotamus  und 
Rhinoceros  einreihte.  Spätere  Untersuchungen  bewiesen  dann,  dass  Hyrax 
eine  Familie  für  sich  bilde,  eine  Anschauung,  die  von  Illiger  bereits  im 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  vertreten  wurde,  und  wurde  auch  der 
Von  demselben  benutzte  Namen  Lamnungia  eingeführt.  Ich  verweise  hier- 
bei auf  Brandt  *) ,  George  ^)  und  Lataste  ^) ,  die  in  ihren  umfangreichen 
Untersuchungen  über  Hyrax  auch  eine  ausführliche  historische  Ueber- 
«icht  gegeben  haben.  Brandt^)  kommt  auf  Grund  seiner  Forschungen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  fels-  oder  höhlenbewohnenden  Hyrax  als 
aberrant  stark  zu  den  Nagern  hinneigende,  aber  trotz  ihres  nagerähn- 
lichen Habitus  den  Pachydermen  einzuverleibende  Gruppe  anzusehen  seien. 
„Es  werden  dahef,"  schliesst  er  weiter,   „die  Hyracen  im  Allgemeinen 

')  Brandt,  Job.  Friedrich,  Untersuchnngen  über  die  Gattung  der  Klippschiefer. 
Mfemoires  de  Tacadtoie  imperiale  des  sciences  de  St.  P6tersbourg.  VII.  Sferie.  Tome  XIV 
No.  2. 

*)  George,  H.,  Monographie  anatomique  du  genre  Daman.  Annales  des  sciences 
naturelles.  VI.  S6rie.  1874. 

*)  Lataste,  Ferdinand,  Sur  le  Systeme  dn  genre  Daman.  Annali  d.  mus.  civ. 
d.  Stor.  Nat.  di  Genova.  S6rie  2.  Vol.  IV.  1886. 
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wohl  am  passendsten  als  üngulata  glirifonnia  oder  gliroidea  bezeichnet 
und  als  eine,  jedoch  weit  mehr  den  Hufthieren  ähnliche,  Mittelforra 
zwischen  den  genannten  Thieren  und  den  Glires  angesehen  werden 
können."  Auch  nach  Schlosser ^)  stehen  die  Hyracoidea,  unter  welchem 
Namen  jetzt  die  beiden  einzigen  Arten  Hyrax  und  Dendrohyrax  zu- 
sammengefasst  werden,  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  den  üngu- 
laten,  doch  sind  sie  auf  keinen  Fall  von  den  Condylarthren  abzuleiten, 
vielmehr  muss  ihre  Abzweigung  von  den  übrigen  Hufthieren  zu  einer 
Zeit  erfolgt  sein,  als  die  Condylarthra  als  solche  noch  nicht  existirten. 
Schlosser  schliesst  dies  daraus,  weil  die  Hyracoidea  noch  Merkmale  be- 
sitzen, welche  den  Condylarthren  bereits  abgehen,  so  ein  Centrale  im 
Carpus,  die  Articulation  des  Astragalus  mit  der  Fibula  u.  a.  m.  Leider 
sind  einwandsfreie  fossile  Reste  von  Hyrax  oder  verwandten  Formen 
bisher  noch  nicht  gefunden  worden  *).  Die  Gebissformel  des  erwachsenen 
alten  Thieres  lautet 

^   2  ^  ü  ^  4  ^^  3' 

anders  verhält  es  sich  jedoch  bei  noch  jugendlichen  Individuen  und  beim 
Milchgebiss. 

Pallas  ^),  der  im  Uebrigen  auch  die  erste  Beschreibung  von  Hyrax 
unter  dem  Namen  Cavia  capensis  geliefert  hatte,  entdeckte  zuerst  vor 
den  oberen  Prämolaren  ein  weiteres  kleines  Zähnchen,  das  er  als  accesso- 
rischen  Backzahn  bezeichnete:  Molares  a  primoribus  distant,  suntque 
permagni,  inferiores  exterius  oblique  truncati,  suscipiendi  a  superioribus 
numero  ubique  quaterni,  cum  minore  in  superiori  maxilla  utrinque  ante 
reliquos  accessorio. 

CiJviER^)  sah  dasselbe  bei  einem  jungen  Thiere  und  deutete  den 
fraglichen  Zahn  richtig  als  Eckzahn,  so  ein  neues  Merkmal  auffindend, 
das  Hyrax  von  den  Nagern  trennte  und  ihn  zu  den  Pachydermen  zu- 
gesellte. Als  er  aber  später*)  melir  Material  erhielt  und  niemals  wieder 
einen  gleichen  Befund  constatiren  konnte,  wurde  er  wieder  wankend 
und  gab  an,  Hyrax  hätte  nur  in  der  Jugend  zwei  sehr  kleine  Eckzähne, 


*)  Schlosser,  M.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Stammesgeschichte  der  Hufthiere  und 
Versuch  einer  Systematik  der  Paar-  und  Unpaarhufer.    Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  12.  1887. 

^)  Die  Mittheihmg  Schlosser's  (M.  Schlosser,  Ueber  neue  Funde  von  Leptodon 
graecus  Gaudry  und  die  systematische  Stellung  dieses  Säugethiers.  Zool.  Anz.  XXII.  Bd. 
18^9.  p.  378),  nach  welcher  neue  Funde  es  wahrscheinlich  machen,  dass  Leptodon 
graecus  ein  Hyracide  ist,  ist  mir  nicht  entgangen.  Doch  scheint  mir  die  Diagnose  noch 
nicht  derartig  gesichert  zu  sein,  um  unbedenklich  der  Annahme  Schlosser's  folgen 
zu  künnen. 

^)  Pallas,  P.  S,  Miscellanea  Zoologica.  1776. 

*)  Cuvier,  G.,  Annales  d.  Mus.  Paris.  1804. 

*)  CuviER,  Regne  animal.  I.  1817. 
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bis  er  schliesslich  ^)  die  Eckzähne  für  Backzähne  erklärte ,  eine  An- 
schauung, die  dann  lange  Zeit  gültig  blieb. 

Erst  Lataste  *)  wies  dann  nach,  dass  diese  Zähne  in  der  That  Eck- 
zähne sind  und  sie  nicht  nur  in  der  ersten,  sondern,  auch  in  der  zweiten 
Dentition  vorkommen.  Allerdings  ist  ersteres  die  Regel,  während 
letzteres  nur  sehr  selten  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Giebel  ')  und  Brandt  *)  hatten  schon  früher  einen  weiteren  oberen 
rudimentären  Schneidezahn  hinter  dem  functionirenden  Milchschneide- 
zahn beschrieben,  der  aber  früh  ausfällt. 

Woodward  ^)  fand  dann  embryonal  angelegt  noch  einen  dritten 
rudimentären  oberen  Schneidezahn,  einen  Befund,  den  ich,  wie  ich  gleich 
hier  bemerken  will,  nicht  bestätigen  kann. 

Fleischmaxn^)  untersuchte  eine  Frontalschnittserie  einer  unbestimm- 
ten Art  von  Hyrax,  und  fand  im  Oberkiefer  jederseits  zwei,  im  Unter- 
kiefer jederseits  eine  rudimentäre  Anlage,  die  er  für  Idg  und  Idg  sup. 
und  Idg  inf.  erklärte.  Ich  komme  hierauf  noch  später  zurück.  Während 
also  die  Gebissformel  des  erwachsenen  alten  Thieres 

lautet,  stellt  Woodwahd^)  für  die  Milchserie  die  Formel 

IdAtdlpdA 

2  14 

und  für  die  permanente  Serie,  ohne  Rücksicht  auf  die  früher  oder  später 
ausfallenden  Componenten  die  Formel 

auf. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  meinen  eigenen  Untersuchungen  über.  Ich 
gedenke  zunächst  einige  ergänzende  Bemerkungen  über  das  fertige  Ge- 
biss  von  Hyrax  zu  machen,  das  im  Uebrigen  von  Lataste*)  und  George") 
mustergültig  beschrieben  ist  und  worauf  ich  hiermit  verweise,  und  dann 
die  Befunde  meiner  entwickelungsgeschichtlichen  Untersuchungen   mit- 


')  CüviER,  Recherches  sur  les  oss.  foss.  II.  1822.  | 

')  Lataste,  Ferdinand,  1.  c.  p.  181.  : 

*)  Giebel,  C.  G.,  Odontographie.    Leipzig  1853.  i 

*)  Brandt,  1.  c.  p.  181.      "  j 

*)  Woodward,  M.  F.,  On  the  Milk  Dentition  of  Procavia  (Hyrax)  capensis  and  of  j 

the  Habbit  (Lepus  cuniculus)  with  Remarks  on  the  Relation  of  the  Milk  and  permanent  j 

Dentition»  of  the  Mammaüa.     Proceedinga  of  the  Zool.  Soc.  London.  1892.  i 

•)  Fleischmann,  Dr.  A.,  Mittheilnng  über  die  Zahnentwickelung  von  Hyrax.    Ab-  *■ 

handlangen  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.     1894.  j 

0  George,  H.,  1.  c.  p.  181.  " 
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zutheilen/  Folgendes  Material  stand  zu  meiner  Verffigimg:  die  Na- 
turalien- und  Lehrmittelhandlung  von  Schlüter  &  Co. ,  Halle ,  der  ich 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  sage,  stellte  mir  eine  schöne 
Collection  von  34  Scliädeln  von  Hyrax  syriacus  verschiedenster  Grösse 
und  Alters  zur  Verfügung.  Ausserdem  gestattete  mir  auch  Herr  Prof. 
Dr.  Bkaun  bereitwilligst  die  Untersuchung  des  in  der  Königsberger 
Sammlung  vorhandenen,  allerdings  sehr  spärlichen  Materials.  Ferner  ge- 
lang es  mir  4  verschiedenaltrige  Embryonen  zu  erwerben  und  zwar 

1.  Hyrax  syriacus  var.  sinaiticus  Embryo,  Länge  4,8  cm, 
9  7 

^  1()7 

*^'  ?5  fi  n  V  r,  V        ^^1 '       n 

4.  Dendrohyrax  arboreus  (?)  Lixdi       „  „      15,4     „ 

Die  Köpfe  von  1 — 3  wurden  entkalkt  und  in  toto  mit  Bleu  de  Lion 
und  Boraxcarmin  gefärbt,  von  No.  4  wurden  die  Kiefer  entfernt,  ent- 
kalkt und  dann  die  Färbung  vorgenommen.  Dann  wurden  lückenlose 
Frontalschnittserien  hergestellt. 

Das  fertige  Gebiss. 

Die  immerwachsenden  oberen  Schneidezähne  des  Ersatzgebisses 
sind  hinten  flach,  vorne  dreikantig  und  an  der  Spitze  zugeschärft.  Man 
findet  stets  zwei  verschiedene  Formen,  je  nachdem  die  vordere  Längs- 
kante abgerundet  oder  scharf  ist  (Fig.  3  b  und  4).  Im  ersteren  FaDe 
kann  dann  auch  noch  der  Verlauf  derselben  variiren,  indem  die  Kante 
bald  mehr  in  der  Mitte,  bald  mehr  nach  der  inneren  Seite  zu  liegen 
kommt. 

Oldfield  Thomas*)  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  Sexualcharakter  zu  thun  haben.  Die  scharf  ge- 
kanteten Zähne  gehören  dem  männlichen,  die  abgerundeten  dem  weib- 
lichen Geschlechte  an.  Damit  stimmt  auch  gut  überein,  dass  nach 
meinen  Beobachtungen  die  ersteren  Zähne  auch  fast  stets  grösseren 
Individuen  anzugehören  schienen. 

Die  Aier  Schneidezähne  des  Unterkiefers  sind  Wurzelzähne,  von 
meisselförmiger  Gestalt,  innen  etwas  ausgehöhlt.  Das  mittlere  Paar, 
das  gewöhnlich  durch  eine  minimale  Lücke  getrennt  ist,  ist  kleiner  als 
das  äussere.  Die  Stellung  ist  ähnlich  wie  beim  Schweine,  schräg  nach 
vorne  geneigt.  Der  freie  Rand  ist  bei  jüngeren  Individuen  durch  drei 
Einschnitte  in  drei  Zähnchen  geteilt,  bei  älteren  gehen  sie  gewöhnlich 
durch  Abnützung  verloren.  Nicht  selten  findet  man  auch  bei  alten 
Exemplaren  zwischen  dem  mittleren  Paare  eine  breite  Lücke,  von  der 
aus  die  Zähne  stark  divergirend  nach  beiden  Seiten  auseinander  stehen 


*)  Thomas  Oldfield,  On  the  Species  of  the  Hyracoidea.  Proceedings  of  the  Zool. 
Soc.  London.  1892. 
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(Fig.  3b).  Eckzähne  waren  niemals  vorhanden,  trotzdem  sich  unter  meiner 
Collection  auch  einige  noch  im  Zahnwechsel  begriifene  Schädel  befanden. 

Die  Prämolaren  und  Molaren  sind  gleich  gebaut  und  sehen  ähnlich 
der  Bezahnung  von  Rhinoceros  oder  Palaeotheriura.  Sie  nehmen  von 
dem  vordersten  bis  zum  letzten ,  der  allerdings  etwas  kleiner  ist ,  als 
der  vorletzte,  an  Grösse  zu  und  bestehen  im  Wesentlichen  im  Oberkiefer 
ans  einem  Aussenjoch  und  zwei  sehr  wenig  schief  nach  innen  gewendeten, 
durch  ein  tiefes  Thal  getrennten  Querjochen.  Die  Aussenwand  bildet  am 
vordersten  Ausseneck  noch  ein  accessorisches  Pfeilerchen  (Fig.  1  und  2  a). 

Die  unteren  Backzähne  bestehen  aus  zwei  nach  innen  geöffneten  halb- 
mondförmigen Jochen,  die  bei  ihrer  Vereinigung  eine  Innenspitze  bilden 
(Fig.  1  und  2b). 

Betrachten  wir  uns  nun  die  ersten  Präraolaren  etwas  näher,  so  be- 
merken wir,  dass  sie  in  ihrer  Gestalt,  abgesehen  von  der  geringeren  Grösse, 
wesentlich  von  den  folgenden  Zähnen  abweichen.  Sie  sind  zweifellos 
reduzirt.  Die  Kaufläche  von  P^  sup.  ist  lingualwärts  abgeflacht,  so  dass 
der  ganze  Zahn  scheinbar  seitlich  zusammengedrückt  erscheint.  Er  er- 
scheint auch  kürzer,  da  das  accessorische  Pfeilerchen  in  halber  Höhe 
nur  schwach  angedeutet  ist.  Allerdings  besitzt  er  noch  drei  Wurzeln. 
Einen  noch  Tückgebildeteren  Eindruck  macht  P,  inf.  Auch  er  ist  seit- 
lich zusammengedrückt,  bedeutend  kürzer  und  lässt  die  Joche  nicht  mehr 
deutlich  erkennen.  Er  hat  in  den  meisten  Fällen  nur  eine  Wurzel,  in 
einem  Falle  täuschte  eine  Längsfurche  zwei  Wurzeln  vor.  Jedoch  sollen 
nach  LätastfJ)  in  der  That  zwei  Wurzeln  vorkommen. 

Auch  gehen  die  ersten  Prämolaren  sehr  bald  verloren.  In  meiner 
Collection  ist  kaum  ein  älterer  Schädel  vorhanden,  dem  nicht  schon 
der  eine  oder  der  andere  der  ersten  Prämolaren  abhanden  gekommen 
ist,  ja  bei  ganz  alten  Thieren  können  sogar  die  zweiten  und  auch  die 
dritten  Prämolaren  verloren  gehen,  üeberhaupt  unterliegt  das  Zahn- 
system von  Hyrax  ungemein  der  Abnützung.  Dieselbe  kann  so  weit 
gehen,  dass  schliesslich  nur  die  Wurzeln  vorhanden  sind.  Ein  derartiger 
Schädel,  der  einem  alten  männlichen  Thiere  anzugehören  schien,  lag  mir 
vor.  In  zwei  KieferhäKten  waren  nur  fünf  Zähne  vorhanden,  in  den 
beiden  anderen  sechs.  Die  Wurzeln  waren  theilweise  getrennt  und 
ragten  als  einzelne  Stümpfe  in  die  Mundhöhle.  Ebenso  waren  die  unteren 
Schneidezähne  nur  kurze  Stummel.  Dagegen  imponirten  die  immer- 
wachsenden, in  diesem  Falle  mächtigen  oberen  Schneidezähne  durch 
ihren  tadellosen  Erhaltungszustand. 

Von  den  35  Schädeln  meiner  Collection  besassen  leider  nur  zwei 
das  vollständige  Milchgebiss  (Fig.  5a).  Die  beiden  oberen  Milch- 
schneidezähne sind,  wie  bereits  Brandt*)  hervorhebt,  wenn  gleich  ohne 

')  Lataste,  Ferd.,  l.  c.  p.  181. 

")  Brandt,  Joe.  Friedr.,  1.  c.  p.  181. 
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Beachtung  zu  finden,  durchaus  anders  gestaltet,  wie  ihre  Nachfolger. 
Sie  besitzen  zunächst  Wurzeln  und  sind  bedeutend  weniger  gekrömmt. 
Ihre  Kronen  sind  nicht  dreikantig,  sondern  mehr  flach,  spatelfömüg  und 
besitzen  eine  zwar  gleichfalls  schneidende,  aber  mehr  rundere  und 
breitere  Spitze  (Fig.  5  b). 

Die  vier  Schneidezähne  des  Unterkiefers  sind  in  Form  und  Lage 
durchaus  den  bleibenden  Zähnen  ähnlich,  nur  ist  die  spateiförmige  Krone 
vor  allem  der  mittleren,  etwas  kleineren,  viel  schärfer  gegen  die  Wurzel 
abgesetzt;  auch  die  drei  Zäckchen  des  freien  Randes  sind  deutlicher. 

Von  weiteren  Schneidezähnen  war  in  beiden  Fällen,  weder  im 
Ober-  noch  im  Unterkiefer,  irgend  eine  Spur  zu  entdecken. 

Dagegen  besassen  beide  Schädel  obere  Eckzähne.  Dieselben  waren 
dicht  an  die  Prämolaren  gerückt,  stark  rudimentär,  stiftförmig  und  nur 
mit  einer  Wurzel  versehen  (Fig."  5  a). 

Im  Unterkiefer  war  auch  von  Eckzähnen  nichts,  nicht  einmal  eine 
Alveole  vorhanden. 

Die  Milchprämolaren  sind,  abgesehen  von  der  geringeren  Grösse, 
den  bleibenden  Prämolaren  durchaus  ähnlich  gestaltet.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verdienen  auch  hier  wieder  nur  die  ersten  Milchprämolaren. 
Die  oberen  sind  zwar  etwas  kleiner,  als  die  folgenden,  besitzen  aber 
sonst  sämmtliche  Bestandtheile  derselben  in  deutlichster  Form  ausge- 
prägt. Die  Kaufläche  ist  in  keiner  Weise  abgeflacht,  das  vordere 
accessorische  Pfeilerchen  vollkommen  ausgebildet  vorhanden.  Infolge 
dessen  ist  der  Zahn  auch  seiner  Länge  nach  durchaus  proportionirt. 
In  jedem  Fall  besitzt  er  drei  Wurzeln. 

In  gleicher  Weise  zeigen  auch  die  unteren  ersten  Prämolaren  beide 
Joche  gut  entwickelt.     Stets  sind  zwei  Wurzeln  vorhanden. 

Der  Zalmwechsel  scheint  sehr  spät  einzutreten,  jedenfalls  waren 
die  Kauflächen  der  Milchpräraolaren  verhältnissmässig  stark  abgenützt. 
Der  erste  Molar  functionirt  nach  mit  sämmtlichen  Milchzähnen  zusammen. 
Zuletzt  wird  Pd^  gewechselt.  Er  war  noch  vorhanden,  während  schon 
sämmtliche  übrigen  Milchzähne  durch  ihre  Nachfolger  ersetzt  und  die 
beiden  Molaren  schon  vorhanden  waren.  Wenn  der  letzte  Molar  durch- 
bricht, sind  die  vorderen  Zähne  bereits  stark  abgenützt.  Die  Entwickelung 
des  Gebisses  von  Hyrax  geht  also  scheinbar  recht  langsam  vor  sich,  eme 
Beobachtung,  die  durch  die  Entwickelungsgeschichte  nur  bestätigt  wird. 

Entwickelungsgeschichte  des  Zahnsystems  von  Hyrax. 

Stadium  I.  Hj^rax  syriacus.  Länge  4,8  cm. 
Das  Präparat  war  in  keinem  guten  Erhaltungszustände.   Zweifellos 
war  aber  zu  sehen,  dass  sämmtliche  Zahnanlagen  sich  auf  dem  knospen- 
oder  kappenförmigen  Stadium  befanden.  Einzelheiten  waren  leider  nicht 
constatirbar. 
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Stadium  IL    Hyrax  syriacus  Embryo.    Länge  7  cm. 

Oberkiefer. 

Durch  Zerfall  der  in  der  Mitte  gelegenen  Zellen  der  Lippenfurchen- 
leiste  ist  bereits  die  secundäre  Lippenfurche  gebildet,  die  zunächst  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Dann  erscheint  die  Anlage  des  grossen 
Schneidezahns.  Sie  steht  auf  dem  glockenförmigen  Stadium.  Ihr  linguales 
freies  Schmelzleistenende  ist  kolbenförmig  angeschwollen.  Die  Verbindung 
mit  dem  Mundhöhlenepithel  ist  noch  nicht  unterbrochen.  Bald  darauf 
folgt  ein  kleiner  unbedeutender  Schmelzkeim  (Fig.  6),  der  im  Beginne 
der  kappenförmigen  Einstülpung  steht,  nach  kurzem  Zwischenraum  eine 
weitere  Anlage  von  ungefähr  derselben  Grösse  und  derselben  Ausbildung 
(Fig.  7).  Ersteren  spreche  ich  als  Idg  an,  letzteren  als  Cd.  Die  Be- 
rechtigung hierzu  ergiebt  sich  aus  den  folgenden  Stadien.  Die  folgende 
Anlage,  also  Pdj,  ist  wesentlich  grösser  als  der  vorhergehende  Cd.  Sie 
steht  auf  dem  kappenförmigen  Stadium.  Lateralwärts  ist  hier,  wie  bei 
allen  anderen  Anlagen,  die  Lippenfurche  stets  deutlich  bemerkbar.  Pdg 
ist  glockenförmig,  ein  freies  Schmelzleistenende  ist  schwach  angedeutet. 
Im  weiteren  Verlaufe  sehen  wir  auf  der  labialen  Seite  der  Schmelzleiste 
eine  Knospe  entstehen,  die  auf  dem  folgenden  Schnitte  grösser  wird 
und  als  breiter  Epithelzapfen  einer  Vereinigung  mit  der  Schmelzglocke 
von  Pdg  entgegenstrebt.  Eine  derartige  Vereinigung  findet  auch  statt 
und  wir  haben  den  Anblick,  als  wenn  auch  laj)ial  ein  freies  Schmelz- 
leistenende vorhanden  wäre.  Der  labiale  Theil  ist  zweifellos  ein  Rest 
der  prälactealen  Dentition,  der  sich  mit  an  dem  Aufbau  der  jüngeren 
Zahnanlage  betheiligt,  ein  Vorgang,  wie  er  schon  mehrfach  bei  den  ver- 
schiedensten Säugethiergruppen  nachgewiesen  worden  ist  (Fig.  8  a  und  b). 

Pdg  steht  auf  dem  glockenförmigen  Stadium  und  ist  augenscheinlich 
von  allen  Zahnanlagen  am  weitesten  entwickelt.  Das  freie  Schmelz- 
leistenende ist  stark  kolbenförmig  verdickt. 

Die  Anlage  von  Pd^  ist  noch  kappenförpiig. 

Mj  ist  noch  nicht  angelegt. 

Unterkiefer. 

Auch  hier  ist  zunächst  eine  bereits  tief  einschneidende  secundäre 
Lippenfurche  vorhanden.  Die  erste  Zahnanlage  Id,  steht  auf  dem  kappen- 
förmigen Stadium  und  beginnt  sich  gerade  von  dem  Mundhöhlenepithel 
abzuschnüren.  Labial  geht  von  der  Schmelzleiste  dicht  über  der  Anlage 
von  Idj  ein  gleichfalls  kappenförmig  umgestülpter  Schmelzkeim  aus,  der 
eine  prälacteale  Anlage  und  zwar  in  selten  schöner  Ausbildung  darstellt 
(Tig.  9). 

Idg  steht  bereits  auf  dem  glockenförmigen  Stadium,  sie  ist  grösser 
als  Idp  doch  ist  ein  freies  Schmelzleistenende  auch  hier  noch  nicht  be- 
merkbar.   Dann  folgt  alternirend  mit  der  zweiten  oberen  rudimentären 
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Anlage,  dicht  unter  dem  Mundhöhlenepithel  liegend  und  in  Zusammen- 
hang mit  ihm  ein  ganz  kleiner  rudimentärer  Schmelzkeim,  im  Beginne 
der  kappenförmigen  Einstülpung,  den  ich  als  Cd  deute  (Fig.  10). 

Auch  hierfür  ergiebt  sich  die  Berechtigung  aus  älteren  Stadien. 
$      Pdj  ist  in  der  Entwickelung  sehr  zurück,  er  ist  noch  knospenförmig. 

Die  Ausbildung  von  Pd^  —  Pd^  entspricht  den  Verhältnissen  im 
Oberkiefer. 

M,  ist  auch  im  Unterkiefer  noch  nicht  angelegt. 

Hier  im  hinteren  Theile  des  Kiefers  fällt  die  hier  noch  vorhandene 
Lippenfurchenleiste  mit  der  Schmelzleiste  zusammen  und  ragt  über  die 
Zahnanlage  hinweg,  so  bei  flüchtiger  Beobachtung  eine  prälacteale  An- 
lage vortäuschend. 

Zusammenfassung.  Es  sind  also  vorhandene  Im  Oberkiefer 
die  Anlagen  von  Id^,  einem  rudimentären  Idg,  einem  rudimentären  Cd, 
Pd,  — Pd^.  Labial  der  Anlage  von  Pdg  verschmilzt  der  Rest  einer 
prälactealen  Dentition  mit  diesem.  Im  Unterkiefer  sind  angelegt  Id,, 
Idg,  ein  rudimentärer  Cd,  Pd^  — Pd^.  Labial  der  Anlage  von  Id,  liegt 
ein  prälactealer  Schmelzkeim.  Von  einem  etwaigen  Idj  war  hier  nichts 
zu  bemerken. 

Auffällig  ist  die  verhältnissraässig  geringe  Ausbildung  der  Zahn- 
anlagen in  Anbetracht  eines  wenigstens  im  vorderen  Theile  der  Schnauze 
bereits  deutlich  vorhandenen  Vestibulum  oris. 

Stadium  III.    Hyrax  syriacus  Embryo.  Länge  10,7  cm. 

Oberkiefer. 

Eine  tief  einschneidende  secundäre  Lippenfurche  ist  bereits  vor- 
handen und  zunächst  bemerkbar.  Neben  der  Einmündung  der  Stenson'schen 
Gänge  in  die  Mundhöhle,  die  bei  Hyrax  auffallend  weit  nach  vorne 
liegen,  erscheint  zunächst  die  Anlage  des  grossen  Milchschneidezahns. 
Sie  steht  auf  dem  glockenförmigen  Stadium.  Es  sind  bereits  Hartgebilde 
abgeschieden.  Das  freie  Schmelzleistenende  ist  kolbenförmig  verdickt 
und  die  Verbindung  der  Schmelzleiste  mit  dem  Mundhöhlenepithel  be- 
reits gelöst. 

Während  oben  die  Schmelzglocke  von  Id^  noch  sichtbar  ist,  er- 
scheint dicht  unter  dem  Mundhöhlenepithel  liegend,  die  rudimentäre 
Anlage  von  Idg.  Auch  sie  steht  auf  dem  glockenförmigen  Stadium,  be- 
sitzt eine  deutliche  Schmelzpulpa  und  ein  gut  entwickeltes  Schmelz- 
epithel. Ein  freies  Schmelzleistenende  ist  hier  noch  nicht  vorhanden 
(Fig.  11). 

Die  Anlage  von  Cd  ist  auf  diesem  Stadium  entschieden  grösser  als 
die  vorhergehende  von  Idg  (Fig.  12).  Eine  Verbindung  mit  dem  Mund- 
höhlenepithel ist  nicht  mehr  vorhanden,  ebensowenig  ist  ein  freies 
Schmelzleistenende  bemerkbar. 
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Gleich  hinterher  erscheint  Pd,.  Die  Anlage  steht  auf  dem  glocken- 
förmigen Stadium.  Ein  freies  Schmelzleistenende  mit  kolbig  verdicktem 
Ende  ist  vorhanden.  Die  Verbindung  mit  dem  Mundhöhlenepithel  ist 
gelöst. 

Pdg  ist  grösser  als  Pd,  und  glockenförmig.  Auf  dem  labialen  Höcker 
sind  bereits  Hartgebilde  abgeschieden,  während  dieses  auf  dem  lingualen 
Höcker  noch  nicht  der  Fall  ist.  D&s  freie  Schmelzleistenende  ist  stark 
kolbenförmig  angeschwollen. 

Pdj  ist  wieder  grösser  und  weiter  entwickelter  als  Pd^.  Auch  auf 
dem  lingualen  Höcker  sind  bereits  Hartgebilde  abgeschieden,  aber  in 
geringerem  Maasse  wie  auf  dem  labialen.  Das  freie  Schmelzleistenende 
scheint  im  Beginne  der  kappenförmigen  Einstülpung  zu  sein. 

Pd^  ist  in  seiner  Entwickelung  etwas  gegen  Pdg  und  Pd,,  zurück. 
Er  besitzt  noch  keine  Schmelzkappe,  auch  ist  die  Verbindung  mit  dem 
Mundhöhlenepithel  noch  nicht  gelöst.  Das  freie  Schmelzleistenende  ist 
kolbig  verdickt. 

M,  wird  durch  eine  knospenförmige  Anschwellung  des  hintersten 
Theiles  der  Schmelzleiste  repräsentirt.  Bald  darauf  verschwindet  dieselbe. 

Unterkiefer. 

Auch  im  Unterkiefer  ist  zunächst  eine  tief  einschneidende  Lippen- 
furche bemerkbar. 

Id,  steht  auf  dem  glockenförmigen  Stadium.  Eine  Verbindung  mit 
dem  Mundhöhlenepithel  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Das  freie  Schmelz- 
leistenende ist  kolbig  verdickt. 

Idj  ist  etwas  weiter  entwickelt.  Er  ist  gleichfalls  glockenförmig. 
Die  Schmelzleiste  hat  sich  ebenfalls  bereits  von  dem  Mundhöhlenepithel 
emancipirt.  Ihr  freies  Ende  ist  schwach  kolbenförmig  angeschwollen. 
Die  Anlage  der  drei  Zähnchen  des  freien  Randes  des  künftigen  Zahnes 
ist  bereits  bemerkbar.  Im  weiteren  Verlaufe  von  Idg  erscheint  über 
ihm  an  der  Stelle,  von  dem  Mundhöhlenepithel  ausgehend,  wo  die  frei 
im  Bindegewebe  liegende  Schmelzleiste  einmünden  würde,  beiderseitig 
ein  winziger,  ganz  rudimentärer  Schraelzkeira,  scheinbar  im  Beginne  der 
kappenförmigen  Einstülpung.  Auch  nicht  die  geringste  Andeutung  einer 
bindegewebigen  Papille  ist  sichtbar.  Trotzdem  ist  seine  Natur  als  rudi- 
mentärer Schmelzkeim  unverkennbar  und  ich  stehe  nicht  an,  denselben 
als  den  letzten  Rest  des  verloren  gegangenen  Idg  zu  deuten  (Fig.  13  a 
und  b).  Von  anderen  Möglichkeiten  käme  nur  die  in  Betracht,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  prälactealen  Anlage  zu  thun  haben  könnten.  Da  wir 
aber  beim  jüngeren  Stadium,  das  ja  gerade  anderweitige  Reste  einer 
prälactealen  Dentition  aufwies,  an  dieser  Stelle  nichts  Derartiges  be- 
merkten, so  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  beim  älteren  Embryo, 
während  die  prälactealen  Ueberreste  der  vorigen  Serie  säramtlich  ver- 
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schwanden  sind,  hier  plötzlich  noch  ein  solcher  auftauchen  würde.  Auch 
sein  Vorhandensein  noch  beim  ältesten  Embryo,  dessen  sämratliche  Zahn- 
anlagen bereits  eine  starke  Schmelzkappe  aufweisen,  spricht  gegen  eine 
derartige  Deutung.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  diese  rudi- 
mentäre Anlage  in  der  That  als  Id^  bezeichnen.  Bald  darauf,  gegen  das 
Ende  von  Idg,  erscheint  wieder  über  ihm,  gleichfalls  dicht  unter  dem 
Mundhöhlenepithel  liegend,  der  rudimentäre  Schmelzkeim  von  Cd.  Der- 
selbe ist  entscliieden  rückgebildeter  als  Cd  sup.,  wenngleich  er  in  seiner 
Entwickelung  weiter  vorgeschritten  erscheint.  Das  freie  Schmelzleisten- 
ende der  glockenförmigen  Anlage  ist  kolbenförmig  verdickt.  Ein  zweites 
freies  Schmelzleistenende  ist  vorhanden,  so  die  Vorbedingung  für  eine 
fernere  Dentition  gebend  (Fig.  14a  und  b). 

Die  Anlagen  der  4  Prämolaren  stehen  sämmtlich  gleichfalls  auf 
dem  glockenförmigen  Stadium,  doch  ist  Pdg  entschieden  am  weitesten 
entwickelt. 

Mj  ist  durch  eine  schwache  kolbenförmige  Verdickung  des  hintersten 
Theiles  der  Schmelzleiste  angedeutet.  Auch  hier  fällt,  wie  beim  vorigen 
Stadium,  Schmelzleiste  und  Lippenfurchenleiste  zusammen. 

Stadium  IV.    Dendrohyrax  arboreus  (?),  Embryo.  Länge  15,4  cm. 

Oberkiefer. 

Erst  weit  hinter  der  Einmündungsstelle  der  Stenson'schen  Gänge 
in  die  Mundhöhle,  ja  noch  hinter  der  Einmündung  des  Jacobson'schen 
Ganges  in  die  Nasengaumengänge ,  erscheint  Id,.  Es  hat  bereits  eine 
starke  Dentinablagerung  stattgefunden;  eine  knöcherne  Alveole  ist  be- 
reits gebildet.  Lingual  liegt  die  Ersatzzahnanlage  kappenförmig  ein- 
gestülpt. Gegen  die  Mitte  der  Anlage  erscheint  oberhalb  des  Knochens, 
dicht  unter  dem  Mundhöhlenepithel  liegend,  die  rudimentäre  Anlage  von 
Tdg.  Auch  sie  hat  bereits  Hartgebilde  abgeschieden.  Sie  stellt  sich  dar 
als  ein  cylinderförmiges  Zähnchen.  Das  freie  Schmelzleistenende  ist 
bereits  kolbenförmig  verdickt.  Labial  gehen  verschiedene  Epithelreste 
vom  Mundhöhlenepithel  aus.  Ob  sie  irgend  eine  Bedeutung  haben,  lasse 
ich  dahingestellt.  Vielleicht  sind  sie  als  Reste  des  verloren  gegangenen 
Idj  aufzufassen  (Fig.  15  a  und  b). 

Nach  ein  paar  Schnitten  ist  Idg  verschwunden.  Das  freie  Schmelz- 
leistenende bleibt  continuirlich  erhalten,  bis  nach  kurzer  Zeit  Cd  auftritt, 
während  oben  Id,  allmählich  verschwindet. 

Cd  macht  einen  bedeutend  weniger  reducirten  Eindruck  als  Id,. 
Er  steht  auf  dem  glockenförmigen  Stadium,  besitzt  eine  schwache  Dentin- 
haube und  ein  freies,  stark  kolbenförmig  angeschwollenes  Schmelzleisten- 
ende (Fig.  16).  Ungefähr  gegen  die  Mitte  von  Cd  taucht  labial  die  An- 
lage von  Pd,  auf,  noch  eine  Strecke  mit  Cd  zusammen  sichtbar  bleibend. 
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Auch  Pd,  hat  bereits  eine  starke  Dentinhaube,  lingual  liegt  die  Ersatz- 
zahnanlage kappenförmig  eingestülpt. 

Pdg  ist  grösser  und  noch  weiter  entwickelt  als  Pd,.  Die  Schmelz- 
kappen  der  labialen  und  lingualen  Höcker  haben  sich  ebenfalls  schon 
vereinigt.  Das  freie  Schmelzleistenende  ist  im  Beginn  der  kappen- 
förmigen  Einstülpung. 

Pdg,  der  wieder  grösser  als  Pdg  ist,  besitzt  in  gleicher  Weise  eine 
continuiriiche  Schmelzkappe.  Das  freie  Schmelzleistenende  ist  stark 
kolbenförmig  angeschwollen.  . 

Pd^  ist  in  der  Entwickelung  noch  etwas  zurück.  Die  Schmelz- 
kappen bedecken  erst  getrennt  die  Spitzen  der  Höcker. 

M^  steht  auf  dem  Stadium  der  kolbenförmigen  Anschwellung. 

Unterkiefer. 

Id,  hat  auch  bereits  mit  der  Abscheidung  von  Hartgebilden  be- 
gonnen und  zeigt  jetzt  deutlich  die  Anlage  der  3  Zacken,  die  als  3  neben- 
einander liegende,  von  Schmelzepithel  und  einer  gemeinsamen  Schmelz- 
pulpa  umgebene  Dentinringe  imponiren.  Das  freie  Schmelzleistenende 
ist  stark  kolbenförmig  angeschwollen. 

Bald  erscheint  labial  neben  Id,  auch  Idg.  Er  ist  vielleicht  ein 
klein  wenig  weiter  entwickelt  und  zeigt  gleichfalls  aufs  deutlichste  die 
Anlage  der  3  Zacken.  Während  noch  lingual  der  Zahnanlage  das  freie 
Schmelzleistenende  liegt,  erscheint  dicht  unter  dem  Mundhöhlenepithel 
ein  zweites  freies  Schmelzleistenende,  das  nach  ein  paar  Schnitten  zur 
Bildung  eines  ähnlichen,  durchaus  rudimentären  Schmelzkeimes  schreitet, 
wie  ich  ihn  schon  beim  vorigen  Stadium  besclirieben  und  den  ich  dort 
als  Idg  gedeutet  habe  (Fig.  17). 

ifach  ein  paar  Schnitten  ist  der  Schmelzkeim  und  mit  ihm  die 
Schmelzleiste  verschwunden.  Doch  bald  tritt  sie  in  loser  Verbindung 
mit  dem  Mundhöhlenepithel  von  neuem  auf,  während  unterhalb  der  hintere 
Theil  von  Id2  noch  sichtbar  ist.  Nach  ein  paar  weiteren  Schnitten  haben 
wir  eine  neue  rudimentäre  Zahnanlage  vor  uns,  einen  dünnen  Dentinring, 
umgeben  von  einem  rudimentären  Schmelzorgan.  Daneben  liegt  lingual 
das  freie  Schmelzleistenende  kappenförmig  eingestülpt.  Auch  hier  ist 
noch  ein  zweites  freies  Schmelzleistenende  vorhanden.  Es  ist  die  Anlage 
von  Cd,  der  auch  hier  einen  bei  weitem  rückgebildeteren  Eindruck  macht 
wie  Cd  sup.  (Fig.  18  a  und  b). 

Die  Prämolarenanlagen  nehmen  wieder  bis  zum  dritten  an  Grösse 
und  Entwickelungsgrad  zu.  Das  freie  Schmelzleistenende  ist  überall 
kolbenförmig  verdickt. 

Pd^  ist  weniger  weit  entwickelt.  Die  Schmelzleiste  ist  noch  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Mundhöhlenepithel,  das  freie  Ende  kolbenförmig  verdickt. 

M,  steht  auf  dem  knospenförmigen  Stadium. 
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Zusammenfassung  von  Stadium  IIT  und  IV. 

Im  Oberkiefer  fanden  sich  vor  die  Anlagen  von  Idj,  eine  rudimen- 
täre Anlage  von  Id2,  eine  rudimentäre  Anlage  von  Cd,  Pd, — Pd^,  Mj. 
Das  freie  Schmelzleistenende  ist  überall  im  Begriff,  sich  zur  Ersatzzahn- 
anlage  umzubilden,  auch  Idg  und  Cd  besitzen  ein  kolbenförmig  an- 
geschwollenes Schmelzleistenende.  Im  Unterkiefer  sind  angelegt  Id,, 
Idg,  der  ganz  rudimentäre  Schmelzkeim  von  Idg,  Cd,  Pd,— Pd^,  M^.  Auch 
hier  sind  überall  freie  Schmelzleistenenden  vorhanden,  mit  Ausnahme 
von  Idg,  sie  scheinen  aber  in  ihrer  Weiterentwickelung  gegen  den  Ober- 
kiefer zurück  zu  sein,  ausgenommen  der  rudimentäre  Cd,  dessen  freies 
Schmelzleistenende  kappenförmig  eingestülpt  ist.  Letzterer  besitzt  ausser- 
dem noch  ein  zweites  freies  Schmelzleistenende.  — 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Nachbarorgane  erwähnen, 
die  an  sich  mit  der  Entwickelung  des  Zahnsystems  nichts  zu  thun  haben, 
die  aber  in  vergleichender  Beziehung  von  grossem  Interesse  sind. 

Wie  Brandt  *)  schon  nachgewiesen  hat,  besitzt  Uuch  Hyrax  ein  wohl- 
ausgebildetes Jacobson'sches  Organ.  Broom  ^)  hat  neuerdings  davon  eine 
genaue  Beschreibung  gegeben.  Wie  ich  bestätigen  kann,  mündet  der 
Ausführungsgang,  nachdem  er  eine  Zeitlang  parallel  dem  Nasengaumen- 
gang  gelaufen  ist,  kurz  vor  dessen  Mündung  in  die  Mundhöhle  iii  diesen 
ein.  Auch  die  Angaben  Broom's  über  den  sonstigen  Bau  des  Organs 
und  seines  Knorpels  stimmen  mit  meinen  Beobachtungen  übetein. 

Gleichfalls  besitzt  Hyrax  eine  umfangreiche  Steno'sche  Nasendrüse. 
Der  Ausführungsgang  mündet  verhältnissmässig  weit  vor  der  Mündungs- 
stelle des  Thränennasenkanals  oben  am  Nasendach  in  die  Nasenhöhle  ein. 

Fasse  ich  schliesslich  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  aus 
sämmtlichen  Stadien  noch  einmal  zusammen,  so  fand  ich  embryonal  an- 
gelegt im  Oberkiefer  die  Zahnanlagen  Id,  und  Pd,— Pd^,  zwischen 
diesen  zwei  rudimentäre  Anlagen,  von  denen  ich  die  kleinere  als  Idg, 
die  grössere  als  Cd  angesprochen  habe. 

Im  Unterkiefer  waren  vorhanden  Id, ,  Id^  und  Pd, — Pd^,  oberhalb 
Idjj,  bei  den  beiden  ältesten  Stadien  ein  ganz  rudimentärer  Schmelzkeim, 
den  ich  als  den  letzten  Rest  von  Id^  deutete  und  eine  weniger  reducirte 
Anlage  Cd.  Ueber  den  sonstigen  Ausbildungsgrad  dieser  verschiedenen 
rudimentären  Anlagen  wäre  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Am  rück- 
gebildetsten ist  entschieden  Idg  inf.  Er  ist  zweifellos  nicht  weiter  ent- 
wickelungsfähig  und  wird  ohne  eine  höhere  Entwickelungsstufe  zu  er- 
reichen, resorbirt  werden.  Cd  sup.  macht  dagegen  den  entwickelungs- 
fähigsten  Eindruck.     Idg  sup.    scheint  bereits  wieder  reducirter  und  in 

*)  Brani>t,  Joh.  Friedr.,  1.  c.  p.  181. 

*)  Broom,  R. ,  On  the  organ  of  Jacobson  in  the  Hyrax.  Joarn.  of  Anat.  and 
Physiol.  Vol.  XXXII.    N.  S.  Vol.  XII.    London  1898. 
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noch  höherem  Grade  gilt  dies  von  Cd  inf.  Es  entspricht  dieser  Aus- 
bildungsgfrad  wohl  auch  den  zukünftigen  Verhältnissen.  Wir  wissen 
ja,  dass  Cd  sup.  noch  lange  Zeit  im  Milchgebisse  vorhanden  ist,  dass 
Id^  sup.  dagegen,  wenn  er  überhaupt  das  Zahnfleisch  durchbricht,  was 
nicht  immer  der  Fall  zu  sein  scheint,  sehr  schnell  wieder  verloren  geht, 
während  ein  Eckzahn  im  Unterkiefer  wohl  überhaupt  noch  nicht  be- 
obachtet worden  ist,  ebensowenig  selbstverständlich  wie  ein  Idg  inf. 

Die  Berechtigung,  die  vorhandenen  Zahnanlagen  so  zu  bezeichnen, 
wie  ich  es  oben  gethan  habe,  ergiebt  sich  eigentlich  von  selbst. 

üeber  die  Homologien  der  Prämolaren  kann  kein  Zweifel  herrschen. 
Steht  dieses  aber  fest,  dann  muss,  da  das  Vorkommen  von  Eckzähnen 
im  Milchgebisse  erwiesen  ist,  unter  Berücksichtigung  der  übrigen  Ver- 
hältnisse, die  vorhergehende  Anlage  die  von  Cd  und  im  Oberkiefer  die 
wieder  vor  letzterem  liegende  die  von  Id^  sein.  Dasselbe  gilt  für  den 
Unterkiefer,  wo  dann  ausserdem  noch  Reste  von  Idg  vorhanden  sind. 

Ich  komme  also  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  als  Woodward  ^) 
und  Fleischmann  ^),  die  beiden  einzigen  Untersucher,  denen  embryonales 
Material  zur  Verfügung  stand. 

Woodward  fand  hinter  den  beiden  Milchschneidezähnen  im  Ober- 
kiefer je  zwei  kleine  rudimentäre,  bereits  verkalkte  Zähnchen,  ein 
grösseres  und  ein  kleineres,  von  denen  er  das  grössere  als  Id^,  das 
kleinere  als  Id^  deutete.  Hinter  ihnen  folgt  noch  ein  etwas  grösserer 
Schmelzkeim,  noch  ohne  jede  Spur  von  Hartgebilden,  den  er  als  Cd  an- 
sprach. Von  sechs  gleichaltrigen  Embryonen  von  Hyrax  capensis  wiesen 
drei  beide  Zähnchen  auf,  ein  Zähnchen  war  vorhanden  bei  einem  Embryo, 
bei  zweien  fehlten  sie  ganz.  Im  Unterkiefer  fand  Woodward  nur  ein 
rudimentäres,  bereits  verkalktes  Zähnchen,  das  er  als  Cd  deutete.  Von 
Ersatzschmelzkeimen  hat  Wooj)ward  nichts  gesehen;  er  äussert  seine 
Meinung  aber  dahin,  dass  die  rudimentären  Zähnchen  als  zur  Milch- 
dentition  gehörig  zu  betrachten  seien.  Auffällig  ist  zunächst  bei  den 
WooDWARD'schen  Befunden  die  ungemeine  Variabilität  in  dem  Auftreten 
der  Zähnchen,  von  der  ich  nichts  entdecken  konnte.  Bei  den  drei  Em- 
bryonen verschiedenen  Alters  und  sogar  verschiedener  Art  war  Idg  im 
Oberkiefer  und  Cd  sup.  und  inf.  stets  vorhanden.  Anders  verhält  es 
sich  dagegen  mit  Idg  sup.  Ich  habe  in  meinen  Serien  trotz  genauester 
Untersuchungsmethode  nichts  finden  können,  was  direct  einem  Idg  ent- 
sprechen könnte,  während  doch  andererseits  der  weit  reducirtere  Schmelz- 
keim von  Idg  im  Unterkiefer  festgestellt  werden  konnte.  Auffallend 
ist  vielleicht  auch,  wie  bereits  Fleischmann  hervorhebt,  der  Umstand, 
dass  während  Idg  und  Idg  verkalkt  sind   und  auch  alle  übrigen  Zahn- 


»)  Woodward,  M.  F.,  1.  c.  p.  183. 
')  Fleischmann,  A.,  1.  c.  p.  183. 
Zeitschrift  fär  Morphologie  nnd  Anthropologie.    Bd.  V.  13 


194  P.  Adloflf. 

anlagen  bereits  Schmelzkappen  besitzen,  Cd  keine  Spur  von  Hartgebilden 
aufweist.  So  besitzen  auch  in  meinem  Stadium  IV,  daus  ungefähr  auf 
demselben  Entwickelungsgrad  steht,  wie  der  Embryo  Woodward's, 
sämmtliche  Antemolaren  einschliesslich  Cd  Schmelzkappen.  Der  Art- 
unterschied —  Woodward  untersuchte  Hyrax  capensis,  während  meine 
Embryonen  zwei  verschiedenen  Arten,  Hyrax  syriacus  und  Dendrohyrax, 
angehörten  —  dürfte  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Denn  nach  Lataste*) 
verhalten  sich  Hyrax  capensis  und  Hyrax  syriacus  in  Bezug  auf  das  Vor- 
kommen von  Eckzähnen  gerade  sehr  ähnlich.  Viel  eher  dürften  sich 
Abweichungen  zwischen  Hyrax  unä  Dendrohyrax  ergeben.  Dieses  ist 
aber,  wie  ich  gezeigt  habe,  keineswegs  der  Fall.  Meine  sämmtlichen 
Stadien  verhalten  sich  in  jeder  Beziehung  gleichartig. 

Trotzdem  habe  ich  selbstverständlich  keine  Ursache,  einen  gegen- 
theiligen  Befund  anzuzweifeln,  schade  ist  es  nur,  dass  Woodward  nichts 
über  das  Verhalten  der  Ersatzdentition  berichten  konnte.  Vielleicht  ist 
sein  Cd  nichts  Anderes  als  ein  Ersatzschmelzkeim  für  Pd,  und  sein  Id, 
entspricht  dem  Cd?  Jedenfalls  kann  ich  nach  meinen  Beobachtungen 
das  Vorkommen  eines  Idg  sup.  bei  Hyrax  nicht  bestätigen. 

Fleischmann  hat,  wie  schon  vorher  erwähnt,  einen  kleinen  Embryo 
einer  unbestimmten  Art  von  Hyrax  untersucht  und  fand  im.  Oberkiefer 
fünf  normale,  nämlich  Idj  und  Pdj— Pd^  und  zwei  rudimentäre  Anlagen, 
die  er  als  Idj  und  Idg,  im  Unterkiefer  ausser  den  sechs  normalen  An- 
lagen von  Id, ,  Idg,  Pd, — Pd^  eine  rudimentäre,  die  er  entsprechend 
seiner  Deutung  im  Oberkiefer  als  Idg  anspricht.  Dagegen  leugnet 
Plbischmann  das  Vorhandensein  eines  Cd,  giebt  aber  zu,  dass  sein 
Material  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  wohl  zu  gering  sei.  Zweifel- 
los hat  wohl  Fleischmann  die  Anlage  von  Cd  im  Ober-  und  Unterkiefer 
für  Idg  gehalten,  trotzdem  es  doch  eigentlich  das  Natürlichste  gewesen 
wäre,  dieselbe  als  Cd  anzusprechen,  da,  wie  schon  vorher  erwähnt,  das 
Vorkommen  eines  Eckzahns  im  Milchgebisse  als  erwiesen  gelten  dürfte. 

Kehre  ich  nun  noch  einmal  zu  meinen  Untersuchungen  zurück,  so 
möchte  ich  zunächst  noch  hervorheben,  dass  sämmtliche  rudimentäre  An- 
lagen in  der  That  der  Milchdentition  angehören.  Bei  sämmtlichen  An- 
lagen liegt  lingualwärts  das  freie  Schmelzleistenende  in  mehr  oder  weniger 
diiferenzirtem  Zustande.  Bei  Idg  und  Cd  sup.  ist  es  kolbenförmig  an- 
geschwollen, während  es  bei  Cd  inf.  sogar  schon  kappenförmig  ein- 
gestülpt ist.  Trotzdem  macht  die  Ersatzzahnanlage  von  Cd  sup.,  ebenso 
wie  Cd  selbst,  den  entwickelungsfähigsten  Eindruck ,  so  dass  es  hier  in 
der  That  noch  zur  Ausbildung  eines  functionsfäliigen  Ersatzzahnes 
kommen  kann.  Bei  Cd  inf.  finden  wir  dann  noch  ein  zweites  freies 
Schmelzleistenende,  das  die  Möglichkeit  einer  ferneren  Dentition  gewährt. 


*)  Lataste,  Ferd.,  1.  c.  p.  181. 
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Wie  vorauszusehen,  finden  wir  bei  Hyrax  auch  noch  die  Spuren 
einer  prälactealen  Dentition,  in  einem  Falle  sogar  in  selten  schöner  Aus- 
bildung, während  im  anderen  Falle,  analog  den  Beobachtungen  bei  an- 
deren Thierarten,  der  prälacteale  Rest  mit  der  danebenliegenden  Anlage 
verschmilzt.  Der  labiale  Theil  des  Schmelzorgans  wird  somit  von  dem 
phylogenetisch  ältesten  Material  gebildet  und  dementsprechend  läuft  auch 
der  ontogenetische  Entwickelungsgang.  Stets  werden  bei  mehrhöckerigen 
Zähnen  die  labialen  Höcker  zuerst  gebildet,  auf  ihnen  bildet  sich  zu- 
nächst die  Schmelzkappe,  erst  später  wird  der  linguale  Theil  der  Zahn- 
anlage fertiggestellt. 

Interessant  wäre  es  noch  gewesen,  das  weitere  Verhalten  der  rudi- 
mentären Anlagen  und  die  Entwickelung  der  Ersatzdentition  näher  zu 
untersuchen,  es  gelang  mir  jedoch  leider  nicht,  ein  noch  älteres  Stadium 
zu  erhalten^). 

Allgemeiner  Theil. 

Wir  haben  also  nachgewiesen,  dass,  während  Hyrax  im  erwach- 
senen Zustande  nur  ^y^   o      T  ^'Ufzuweisen  hat,  das  embryonal  an- 
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gelegte  Milchgebiss  Id  ^  Cd  ^  Pd  -^  zeigt.  Von  den  im  Laufe  der  phylo- 
genetischen Entwickelung  aUvSgefallenen  Zähnen  werden  also  embryonal 
nach  meinen  Beobachtungen  alle  ausser  Idg  sup.  angelegt.  Das  Vor- 
kommen eines  Idjj  sup.  muss  dagegen  vorläufig  noch  als  zweifelhaft  be- 
zeichnet werden.  Jedenfalls  steht  aber  so  viel  fest,  dass  Hyrax  aus 
einer  Form  mit  geschlossener  Zahnreihe  hervorgegangen  ist. 

In  hohem  Grade  bemerkenswerth  ist  zunächst  aber  das  Verhalten 
der  beiden  Dentitionen  zu  einander.  Es  dürfte  wohl  heute  kaum  einem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  das  heutige  diphyodonte  Säugethiergebiss 
aus  einer  poljrphyodonten  respective  oligophyodonten  Bezahnung  hervor- 
gegangen ist.  Die  beiden  heutigen  Dentitionen,  die  ja  als  Zahngenera- 
tionen aufzufassen  sind,  sind  als  das  Resultat  einer  unendlich  langen 
Entwickelungsreihe  aus  den  sich  in  ununterbrochener  Folge  ersetzenden 
Dentitionen  der  Amphibien  hervorgegangen. 

Das  Milchgebiss,  als  das  ontogenetisch  früher  auftretende,  wird  dem- 
nach auch  eine  phylogenetisch  frühere  Entwickelungsstufe  repräsentiren. 
Abweichungen  der  beiden  Dentitionen  von  einander  werden  also  auch 
zuerst  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  prüfen  sein. 

Mit  Recht  sagt  Leche  ^)  in  seiner  Entwickelungsgeschichte  des  Zahn- 

')  Erst  nach  Drncklegung  der  Arbeit  gelang  es  mir,  ein  weiteres  neugeborenes 
Exemplar  von  Hyrax  syriacus  zu  erwerben ,  und  behalte  ich  mir  weitere  Mittheilungen 
hierüber  vor. 

*)  Leche,  Wilh.,  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Zahnsystems  der  Säugethiere, 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Stammesgeschichte  dieser  Thiergruppe.  Theil  I.  Bibliotheca 
zoologica  Heft  17.    1895. 
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Systems :  „Die  grösste  Bedeutung  des  Gebisses  aber  als  eine  der  haupt- 
sächlichsten, wenn  nicht  die  hauptsächlichste  Handhabe  für  die  Erschliessung 
des  realen,  d.  h.  des  historischen  (geologischen)  Vorganges  bei  der  Ent- 
wickelung  der  Säugethiere  liegt  darin,  dass  das  Gebiss  —  abgesehen 
theilweise  vom  Skelet  —  das  einzige  Organsystem  der  Wirbelthiere  ist, 
an  dem  es  möglich  ist,  die  Ontogenese,  wie  sie  sich  im  sogenannten 
Milchgebisse  manifestirt,  mit  wirklicher  historischer  Phylogenese  (d.  h. 
Stammesgeschichte,  gestützt  auf  paläontologische,  nicht  bloss  vergleichend 
anatomische  Befunde),  direct  miteinander  zu  vergleichen." 

Leider  treten  uns  aber  hier  noch  mannigfache  andere  Schwierig- 
keiten entgegen.  Das  Zahnsystem  der  Säugethiere  befindet  sich  auch  heute 
noch  im  Flusse.  Diflferenzirung  und  Reduction  sind  allenthalben  thätig, 
dasselbe  den  jeweiligen  Veränderungen  der  Aussenwelt  anzupassen,  und  das, 
was  uns  primitiv  erscheint,  ist  vielleicht  gerade  durch  Reduction  secundär 
dem  ursprünglichen  Zustande  nahegebracht.  Ich  erinnere  an  das  Gebiss 
der  Edentaten  und  Zahnwale,  auf  dessen  falsche  Auslegung  sich  ja  die 
Lehre  von  der  ursprünglichen  Monophyodontie  aller  Säugethiere  stützte. 

Dann  aber  weist  die  Paläontologie  noch  so  unendlich  viele  Lücken 
auf,  dass  wir  auch  in  dieser  Beziehung  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben,  Schwierigkeiten,  die  gerade,  was  Hyrax  anbetrifft,  vpr- 
läuflg  noch  unüberwindliche  sind,  da,  wie  schon  früher  erwähnt,  fossile 
Reste  bisher  nicht  gefunden  worden  sind. 

Müssen  wir  also  so  von  einer  directen  Vergleichung  des  Hyrax- 
Gebisses  mit  fossilen  Formen  absehen,  so  bietet  uns  schon  ein  kritischer 
Vergleich  beider  Dentitionen  miteinander  gewisse  Anhaltspunkte,  die 
auf  die  Entwickelung  desselben  aus  einfacheren  Formen  einiges  Licht 
werfen.  Zweifellos  ist  die  Milchbezahnung  trotz  ihrer  sonstigen  hohen 
Specialisirung  primitiv,  während  die  Ersatzdentition  abgeändert  ist.  Die 
mehr  spateiförmigen,  mit  Wurzeln  versehenen  Vorgänger  der  grossen 
Nagezähne  zeigen,  wenn  ja  bereits  auch  schon  abgeändert  und  der  ver- 
änderten Lebensweise  angepasst,  dennoch  den  einfacheren  Typus  an,  aus 
dem  sich  die  mächtigen  immerwachsenden  permanenten  Nagezähne  ent- 
wickelt haben,  und  in  anderer  Weise  sind  auch  die  ersten  Milchprämo- 
laren Zeugen  des  Weges,  den  die  Bezahnung  von  Hyrax  durchlaufen 
hat.  Einhergehend  mit  der  hohen  Specialisirung  der  bleibenden  Nage- 
zähne scheinen  nämlich  die  ersten  bleibenden  Prämolaren  der  Reduction 
anheimzufallen,  was  sich  nicht  allein  durch  rückgebildeten  Bau,  sondern 
auch  durch  frühzeitigen  Ausfall  documentirt.  Dagegen  zeigen  die  ersten 
Milchprämolaren,  wie  ich  im  speciellen  Theile  gezeigt  habe,  keinerlei 
Anzeichen  einer  beginnenden  Rückbildung. 

Ueberhaupt  nimmt  das  Gebiss  von  HjTax  zweifellos  eine  eigen- 
artige Stellung  ein ;  denn  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  übrigen  Säuge- 
thiere, so  müssen  wir  die  Thatsache  constatiren,  dass  gewöhnlich  überall 
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da,  WO  das  Gebiss  infolge  veränderter  Lebensweise  eine  von  dem  ur- 
sprünglichen Typus  weit  abweichende  Richtung  eingeschlagen  hat,  eine 
Dentition  der  Reduction  anheimgefallen,  respective  ganz  reducirt  ist. 
Ich  erinnere  an  die  grosse  Classe  der  Nager,  an  die  Proboscidea,  an 
Chiromys  u.  a.  m.  Ueberall  sehen  wir  zwar  gleichfalls  excessive  Ent- 
wickelung  in  einer  Dentition  und  zwar  meistens  der  permanenten,  da- 
gegen Rückbildung  respective  völlige  Unterdrückung  der  anderen.  Hyrax 
aber  besitzt  trotz  der  permanenten  iraraerwachsenden  Schneidezähne  eine 
wohlausgebildete  Milchbezahnung,  die  zweifellos  während  einer  beträcht- 
lichen Zeit  des  Lebens  functionirt,  und  ohne  Frage  ist  es  die  Anpassungs- 
fähigkeit der  Milchschneidezähne,  ihre  Umwandlung  auch  in  Nagezähne 
gewesen,  die  dem  Thiere  die  Milchbezahnung  erhalten  hat.  Und  zwar 
ist  dieselbe  dem  permanenten  Gebisse  zweifellos  gleichwerthig,  von  einer 
Entwerthung  desselben  kann  hier  keine  Rede  sein.  Es  bestätigt  Hyrax 
nur  die  von  mii'  bereits  an  anderer  Stelle*)  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  man  die  Milchdentition  nicht  ohne  weiteres  als  dem  Untergange 
verfallen  betrachten  darf.  Im  Gegentheil,  im  vorliegenden  Falle  ist  es 
nnzweifelhaft  der  permanente  Pj ,  der  früher  oder  später  als  func- 
tionirender  Zahn  aus  der  Reihe  verschwinden  wird.  Ebenso  unzweifel- 
haft wird  aber  Pd,  der  Reduction  nicht  anheimfallen.  Die  Gründe 
hierfür  liegen  auf  der  Hand.  Im  permanenten  Gebisse  werden  Prämo- 
laren und  Molaren  zusanunen  immer  für  die  Zerkleinerung  der  Nahrung 
sorgen  können,  während  im  Milchgebisse  die  Prämolaren  diese  Arbeit 
allein  besorgen  müssen  und  daher  hier  kein  Component  entbehrt  werden 
kann.  Ist  nun  aber  P,  so  weit  rückgebildet,  dass  er  überhaupt  nicht 
mehr  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  es  doch  sehr  wohl  denkbar,  dass 
Pd^  noch  in  die  zweite  Dentition  mit  herübergenommen  wird,  eine 
Zeitlang  mit  derselben  functionirt  und  dann  ausfällt,  gerade  wie  auch' 
Pj  schon  heute  nur  kurze  Zeit  im  Gebisse  vorhanden  ist.  Ich  habe 
schon  in  meiner  kleinen  Arbeit  über  die  Schweinebezahnung  ^)  gelegent- 
lich der  Besprechung  des  ersten  Prämolaren,  der  bekanntlich  bei  Sus 
nicht  gewechselt  wird,  ohne  damals  die  Verhältnisse  bei  Hyrax  genauer 
zu  kennen,  darauf  hingewiesen,  dass  ein  derartiger  Modus  wohl  nicht 
unmöglich  erscheint.  Vielleicht  ist  das  Verhalten  desselben  bei  Hyrax 
in  der  That  der  Schlüssel  für  die  Beurtheilung  seiner  Stellung  bei  den 
Formen,  bei  denen  er  keinen  Nachfolger  hat,  wenngleich  meiner  Meinung 
nach  die  Entscheidung  nur  von  Fall  zu  Fall  wird  getroffen  werden 
können.  Jedenfalls  sind  die  Verhältnisse  bei  Hyrax  keine  Stütze  für 
die  von  Leche  ^)  vorgetragene  Ansicht,  dass  es  wolil  stets  die  erste  Den- 
tition ist,  die  im  gegebenen  Falle  der  Reduction  anheimfällt. 

')  Adloff,  Dr.  P.,  Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Zahnsystems  von  Sus  scrofa 
dorn.    Anatom.  Anz.  XIX.  Bd.  1901. 
•)  Leche,  Wilh.,  1.  c.  p.  195. 
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Fragen  wir  uns  nun  noch,  ob  Hyrax  ausser  den  nagezahnähnlichen 
ersten  bleibenden  Schneidezähnen  im  Gebiss  noch  andere  Charaktere  auf- 
weist, die  vielleicht  auf  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  Rodentien 
hindeuten,  so  müssen  wir  diese  Frage  entschieden  verneinen.  Und  sogar 
die  Aehnlichkeit  dieser  Nagezähne  ist  nur  eine  oberflächliche,  denn  wäh- 
rend der  Nagezahn  der  Rodentien  vorne  breit  und  hinten  schmäler  ge- 
staltet ist,  zeigt  derselbe  bei  Hyrax  gerade  umgekehrte  Verhältnisse. 
Er  ist  hinten  breit  und  vorne  nicht  schmäler,  sondern  sogar  dreikantig 
zugespitzt.  Ist  nun  dieses  gerade  ins  Auge  fallendste  Merkmal  bei 
näherer  Untersuchung  ohne  Bedeutung,  so  zeigt  vollends  das  ganze  übrige 
Zahnsystem  Verhältnisse,  die  jede  nähere  Beziehung  zu  den  Nagern  ab- 
weisen. Das  Vorhandensein  eines  Zahnwechsels,  sogar  im  Bereiche  der 
immerwachsenden  Nagezähne,  die  lange  Persistenz  des  Milchgebisses,  die 
vier  mit  Wurzeln  versehenen  Schneidezähne  im  Unterkiefer,  das  Vor- 
kommen von  Eckzähnen  im  Milchgebisse  und  sogar  noch  in  der  perma- 
nenten Reihe,  vor  allem  die  durchaus  ungulatenähnlich  gebauten  Prä- 
molaren  sind  Charaktere,  die  Hyrax  von  den  Rodentien  weit  scheiden. 
Und  auch  die  übrigen  Verhältnisse  sprechen  nicht  für  engere  Beziehungen 
der  beiden  Thiergruppen.  Die  ganze  Configuration  der  Mundhöhle  ist 
bedeutend  ähnlicher  den  Verhältnissen  z.  B.  beim  Schwein  (nur  diese 
Gruppe  stand  mir  von  Ungulaten  zum  Vergleiche  zur  Verfügung)  als 
bei  Nagethieren. 

Der  Jacobson'sche  Gang  mündet  bei  Hyrax  ganz  wie  bei  Ungulaten 
in  den  Nasengaumengang,  während  derselbe  bei  allen  bisher  untersuchten 
Rodentien  —  für  die  Sciuriden  kann  ich  dies  nach  eigenen  Beobach- 
tungen bestätigen  —  direkt  in  den  Nasenhöhlenboden  einmündet.  Auch 
der  Ausführungsgang  der  Steno'schen  Drüse,  der  bei  Rodentien  und  aller- 
dings auch  bei  Ungulaten,  gleichzeitig  oder  hinter  dem  Thränennasen- 
canal  mündet,  mündet  hiervon  abweichend  bei  Hyrax  verhaltnissraässig 
weit  vor  letzterem  in  die  Nasenhöhle  ein.  Sprechen  alle  diese  Beobach- 
tungen schon  dafür,  dass  hier  lediglich  eine  Convergenzerscheinung  vor- 
liegt, so  wird  diese  Annahme  zur  Thatsache,  wenn  wir  die  Gestalt  der 
Milchschneidezähne  betrachten. 

Sie  beweisen  uns  aufs  schlagendste,  dass  die  Ahnen  von  Hyrax 
meissel-  oder  spateiförmige  Schneidezähne,  wie  sie  durch  die  grosse  Classe 
der  Ungulaten  weit  verbreitet  sind,  besessen  haben.  Die  heutige  Be- 
zahnung  von  Hyrax  ist  zweifellos  aus  einem  geschlossenen,  ungulaten- 
ähnlichen  Gebisse  hervorgegangen.  Die  nagezahnälmliche  Ausbildung  der 
ersten  Schneidezähne,  die  wiederum  eine  Reduction  der  übrigen  Schneide- 
und  der  Eckzähne  hervorgerufen  hat,  ist  lediglich  eine  Convergenzerschei- 
nung, hervorgerufen  durch  veränderte,  den  Rodentien  ähnliche  Lebens- 
und Nahrungsweise. 
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Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  IV,  V. 


Me.  =  MnndhöhleDepithel. 

fd.  =  freies  Scbmelzleistenende. 

pza.  =  prälacteale  Zahnanlage. 

rza.  =  rudimentäre  Zahnanlage. 

lab.  =  labial 

ling.  =  lingaaL 

lab.  fts.  =  labialer  Fortsatz. 

Ok.  =  Oberkiefer. 

Uk.  =  Unterkiefer. 

Fig.  6—18  Frontatechnitte  darch  Ober-  und  Unterkiefer  der  betreifenden  Em- 
bryonen.   Sämmtliche  Figuren  wurden  mit  dem  LEiTz'schen  Prisma  entworfen. 

Da  die  beiden  Kieferhftlften  häufig  verschieden  deutliche  Bilder  geben,  sind  die 
Zeichnungen  nicht  alle  nach  derselben  Seite  orientirt.  £3  ist  daher  stets  besonders 
bemerkt,  welche  Seite  der  Zeichnungen  der  lingualen  und  welche  der  labialen  Seite 
entspricht. 

Fig.  1.    Gebiss  eines  jungen  Thieres.    M,  ist  noch  nicht  durchgebrochen. 
.     2.    a)  Obere  Zahnreihe,  b)  untere  Zahnreihe  desselben  Thieres  von  der  Eanfläche. 

Die  Eauflächen  sind  noch  nicht  abgenützt  und  zeigen  deutlich  die  einzelnen 

fidcker. 
,     3.    a)  Gebiss  eines  alten  männlichen  Thieres.    Die  Zähne  sind  bereits  stark  ab- 
gekaut,   b)  Die  Schneidezähne  von  vorne. 
,.     4.    Die  Nagezähne  eines  weiblichen  Thieres  von  vorne. 
.     5.    a)  Das  Milchgebiss.    Es  sind  die  oberen  Eckzähne  vorhanden.    Hinter  den 

Milchschneidezähnen   liegen   die  Ersatzzähne   im  Kiefer   verborgen,     b)  Die 

oberen  Milchschneidezähne  von  vorne. 
j,     6—10.     Hyrax  syriacus-Embryo.    Gesammtlänge  7  cm. 
9     6^    Anlage  von  Id,  sup.    Vergr.  100. 
j,     7.    Anlage  von  Cd  sup.    Vergr.  100. 
3     8.    a)  Labial  von  Pd,  sup.,  prälactealcr  Rest,    b)  Der  prälacteale  Rest  hat  sich 

mit    dem  Schmelzorgan   von  Pd,   vereinigt   und   täuscht  ein  labiales  freies 

Schmelzleistenende  vor.    Vergr.  100. 
.,     9.    Anlage  von  Id,  inf.  mit  kappenförmig  eingestülpter  prälactealer  Anlage  labial. 

Vergr.  100. 
,    10.    Anlage  von  Cd  inf. 

5    11—14.     Hyrax  syriacus-Embryo.    Gesammtlänge  10,7  cm. 
,    11.    Anlage  von  Id,  sup.    Vergr.  25. 
,    12.    Anlage  von  Cd  sup.    Vergr.  25. 

»   13.     a)  Die  rudimentäre  Anlage  eines  Id,  inf.   Vergr.  25.    b)  Dieselbe.   Vergr.  100. 
»   14.     a)  Anlage  von  Cd  inf.    Lingual  liegen  2  freie  Schmelzleistcnenden.    Vergr.  25. 

b)  Dasselbe  Bild.     Vergr.  100. 
„   15 — 18.    Dendrohyrax  arboreiis-Embryo.    Gesammtlänge  15,4  cm. 
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Fig.  15.  a)  Anlage  von  Id,  sup.  mit  kolbig  verdicktem  freiem  Schmelzleistenende.  Labial 
gehen  vom  Mundhöhlenepithel  Fortsätze  aus.  Vergr.  25.  b)  Dasselbe.  Vergr.  100. 

„16.    Anlage  von  Cd  sup.  mit  kolbig  verdicktem  Schmelzleistenende.    Vergr.  25. 

,  17.  Die  rudimentäre  Anlage  eines  Id,  inf.  Unterhalb  liegt  die  Anlage  von  Id,. 
Der  Schnitt  geht  durch  die  3  Zacken.  Lingual  von  Jd,  liegt  das  freie 
Schmelzleistenende,  kolbig  verdickt.  Darunter  ist  noch  das  letzte  Ende  von 
Idj  sichtbar.    Vergr.  25. 

j,  18.  a)  Anlage  von  Cd  inf.  lingual  mit  2  freien  Schmelzleistenenden,  das  eine 
kappenförmig  eingestülpt.  Unterhalb  liegt  Id,  im  Kiefer  verborgen.  Vergr.  25. 
b)  Die  Anlage  von  Cd  allein.    Vergr.  100. 
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Social-anthropologische  Studien. 

Von  Dr.  raed.  W.  Pfltzner,  Professor  in  Strassburg. 
Mit  1  Textfignr. 

IV.  ^)  Die  Proportionen  des  erwachsenen  Menschen. 

Nun  ich  mich  der  eigentlichen  Aufgabe  nähere,  die  ich  mir  bei 
meinen  anthropologischen  Untersuchungen  gestellt  habe,  fühle  ich  mich 
verpflichtet,  nochmals  und  genauer  zu  präcisiren,  welches  Ziel  ich  bei 
ihnen  vor  Augen  habe  und  was  mich  überhaupt  veranlasst  hat,  auf  das 
mir  sonst  so  fremde  Gebiet  der  Anthropologie  hinüberzugreifen. 

Allein  schon  unser  Lehrberuf  zwingt  uns  Anatomen,  unsere  geistigen 
Kräfte  auf  ein  ungeheures,  täglich  sich  weiter  ausdehnendes  Gebiet  zu 
zersplittern.  Den  Ansprüchen,  die  an  unsere  receptive  Thätigkeit  ge- 
stellt werden,  ist  es  schon  jetzt  kaum  möglich  auch  nur  in  annähernd 
genügendem  Maasse  nachzukommen ;  nur  zu  oft  muss  sich  der  Einzelne 
damit  bescheiden,  auf  diesem  oder  jenem  Abschnitt  des  Gesammtgebietes 
oberflächlich  orientirt  zu  sein.  Den  ganzen  Umfang  der  anatomischen 
Wissenschaft  wirklich  zu  beherrschen,  so  dass  er  die  vorhandenen  oder 
neu  hinzukommenden  Angaben  auf  ihren  Werth  oder  Unwerth  sicher 
zu  beurtheilen  sich  getrauen  dürfte,  ist  wohl  keinem  mehr  gegeben; 
auch  der  hervorragendste  Anatom  wird  sich  nur  zu  oft  genöthigt  sehen, 
ohne  eigene  Prüfung  die  Angaben  eines  ihm  vertrauenswürdig  erschei- 
nenden Fachgenossen  auf  Treu  und  Glauben  als  zuverlässig  hinzunehmen. 
Noch  weniger  aber  ist  es  einem  Anatomen  möglich,  auf  allen  Theilen 
seines  Gebiets  als  productiver  Forscher  thätig  zu  sein.  Und  doch 
ist  er  im  Grunde  dazu  verpflichtet  —  schon  durch  eben  sein  Lehramt. 
Neue  Angaben  bedürfen  einer  Nachprüfung,  alte  Angaben  erfordern  eine 

*)  I.  Der  EinflusB  des  Lebensalters  auf  die  anthropologischen  Charaktere.  Diese 
Zeitschrift  Bd.  I  S.  326—377.    1899. 

II.  Der  Einflnss  des  Geschlechts  auf  die  anthropologischen  Charaktere.  Ibid. 
Bd.  ni  S.  485-575.    1901. 

III.  Der  Einflnss  der  socialen  Schichtung  (und  der  Confession)  auf  die  anthropo- 
logischen Charaktere.    Ibid.  Bd.  IV  S.  31—98.    1901. 

(Die  vorliegende  Untersuchung  umfasst  ein  Material  von  4899  Individuen  und 
reicht  bis  Leiche  No.  5353.) 
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fortlaufende  Controlle  an  der  Hand  unserer  ständig  sich  vervollkommnenden 
Untersuchungsmethoden,  will  man  sie  mit  gutem  Gewissen  dem  Lernenden 
als  gesicherte  Erkenntniss  vortragen  —  beides  erfordert  eigene  Unter- 
suchungen! Neben  der  Verpflichtung  zur  Lehrthätigkeit  besteht  aber 
noch  die  Verpflichtung  zur  thatsächlichen  und  directen  Förderung  der 
Wissenschaft,  durch  Vermehrung  unserer  Kenntnisse  und  Vertiefung 
unserer  Erkenntniss. 

Wo,  wie  hier,  Aufgaben  gestellt  werden,  deren  Bewältigung  für 
den  Einzelnen  eine  baare  Unmöglichkeit  ist,  da  tritt  naturgemäss  die 
Arbeitstheilung  in  ihr  Recht.  Auf  den  Antheil  des  Einzelnen 
entfallen  nunmehr  statt  der  Gesammtverpflichtung  nur  noch  die  drei 
Aufgaben:  1.  das  Gesammtgebiet  zu  überschauen;  2.  möglichst  grosse 
Gebiete  kritisch  zu  beherrschen;  3.  ein  oder  mehrere  Specialgebiete 
zu  bearbeiten. 

Ebenso  naturgemäss  wie  die  Arbeitstheilung  selbst  stellt  sich  eine 
Vertheilung  der  Arbeitskräfte  auf  die  einzelnen  Specialgebiete  ein,  da 
eben  die  geistige  und  technische  Begabung  sowie  die  persönliche  Neigong 
des  einzelnen  Arbeiters  „individuell  ausserordentlich  variirt".  Nicht 
selten  macht  sich  allerdings  eine  unverhältnissmässig  grosse  Anhäufung 
von  Arbeitskräften  an  bestimmten  Stellen  bemerkbar,  nämlich  an  solchen 
Punkten,  die  „zur  Zeit  im  Vordergrunde  des  wissenschaftlichen  Interesses 
stehen"  (bisweilen  nur  eine  verschämte  Umsclireibung  für  das,  was  man 
auf  anderen  Gebieten  als  „Mode"  bezeichnen  würde) ;  aber  diese  Störung 
in  der  Vertheilung  trägt  ihr  Correctiv  in  sich  selbst.  Die  Beengung 
des  Arbeitsfeldes  durch  die  übervielen  Mitarbeiter,  die  scharfe  Concurrenz 
der  letzteren  untereinander  macht  die  Arbeit  minder  ertragsfähig,  weniger 
lohnend  und  weniger  befriedigend,  und  führt  dadurch  Naturen,  denen 
ein  ungehinderteres,  ruhigeres  Arbeitsfeld  besser  zusagt,  von  der  Gold- 
gräberei  zum  einfachen  Ackerbau  zurück.  Je  stärker  das  Missverhältniss 
in  der  Vertheilung  der  Arbeitskräfte  wird,  desto  stärker  muss  es  mit 
Naturnothwendigkeit  zu  einem  Ausgleich  treiben ;  und  so  wird  auf  natür- 
lichem Wege  verhindert,  dass  grössere  Gebietsstrecken  auf  längere  Zeit 
unbearbeitet  liegen  bleiben. 

Auch  ich  habe  mich  s.  Z.  aus  einem  mir  allzu  lebhaften  Arbeits- 
platz auf  ein  derzeit  fast  brachliegendes  Feld  zurückgezogen,  als  ich 
mir  vor  reichlich  15  Jahren  die  Aufgabe  stellte,  die  beschreibende 
Anatomie  des  menschlichen  Extremitätenskelets  einer  gründlichen  und 
(soweit  möglich)  erschöpfenden  Neubearbeitung  zu  unterziehen.  Das 
hatte  ich  gleich  zu  Anfang  richtig  vorausgesehen,  dass  die  Ausführung 
dieses  Vorhabens  viele  Jahre  in  Anspruch  nehmen  würde,  und  hatte 
dementsprechend  meinen  provisorischen  Arbeitsplan  gleich  auf  breitester 
Grundlage  angelegt,  sowie  zui'  Vermeidung  von  Versplitterung  mein 
Thema  scharf  umgrenzt.   Wenn  ich  aber  aus  letztgenanntem  Motiv  auch 


Die  Proportionen  des  erwachsenen  Menschen.  203 

entsagungsvoll  verzichtete  auf  die  Bearbeitung  solcher  nur  zu  nahe 
liegenden  Punkte,  wie :  phylogenetische  und  ontogenetische  Entwicklung, 
innerer  Aufbau,  Beziehungen  zwischen  Form  und  Function,  ja  selbst 
Gelenklehre,  so  stellte  sich  doch  schon  sehr  frühe  die  absolute  Noth- 
wendigkeit  heraus,  selbst  bei  der  einfachen  Beschreibung  des  Extremi- 
tätenskelets  des  Erwachsenen  die  Proportionen  der  Skeletstticke  zu 
berücksichtigen,  und  zwar  in  ihren  individuellen  Variationen  und  ihren 
individuellen  typischen  Veränderungen. 

Die  einfache  Beschreibung  schon  erheischt  eine  scharfe  Abgrenzung 
des  „Normalen"  gegen  das  „Anomale"  und  „Abnorme".  Das  Normale 
unterliegt  dem  Gesetze  der  „individuellen  Variation";  es  ergeben  sich 
daraus  Formen,  die  in  ihrer  continuirlichen  Reihenfolge  und  ihrer  ge- 
setzmässigen  Häufigkeit  des  Auftretens  ein  geschlossenes  Ganzes  bilden. 
Ausser  diesen  treten  aber  noch  Formen  auf,  die  entweder  aus  individuellen 
oder  aus  universellen  Beeinflussungen  resultiren:  Störungen  in  der  in- 
dividuellen Entwicklung  ergeben  die  angeborenen  Missbildungen, 
Schwankungen  im  phylogenetischen  Entwicklungsgang  dagegen  veranlassen 
das  Auftreten  neuer  resp.  das  Wiederauftreten  alter  Typen. 

Der  specifische  Punctionscharakter  unserer  Extremitäten  verleiht 
ihrer  Längenausdehnung  eine  hervorstechende  Bedeutung.  Dem- 
entsprechend sehen  wir  bei  denjenigen  Bestandtheilen  des  Extremitäten- 
skelets,  die  die  eigentlichen  Träger  dieser  Dimension  sind,  also  bei  den 
sogen,  „langen"  oder  „Röhrenknochen",  die  Länge  in  allen  Fragen 
genauerer  Charakteristik  des  Einzelfalls  die  Hauptrolle  spielen.  Gegen- 
über den  individuellen  Schwankungen  (innerhalb  der  Norm),  den  terato- 
logischen  Abweichungen  und  den  Typenbildungen  in  der  Längenaus- 
dehnung treten  bei  diesen  Skeletstücken  die  sonstigen  Abweichungs- 
arten entschieden  an  Bedeutung  zurück.  Bei  ihnen  also  wird  ausser 
einem  kritischen  Formenstudium  auf  dem  Wege  vergleichender  Be- 
trachtung der  Einzelfälle  noch  ferner  erforderlich  die  exacte  Messung. 

Beim  Untersuchen  mittelst  des  Messungsverfahrens  gestaltet  sich  nun 
aber  die  Vergleichung  der  Einzelfälle  miteinander  bezw.  die  Feststellung 
einer  Norm  (als  Maassstab  für  den  Einzelfall)  weit  schwieriger,  als  bei 
der  blossen  Formenbetrachtung.  Beim  Proc.  supracondyloideus  humeri  z.  B. 
können  wir  im  Einzelfall  leicht  bestimmen,  ob  er  (für  die  betreffende 
Species  gerechnet)  abnormerweise  fehlt,  abnormerweise  vorhanden  ist, 
abnorm  schwach  oder  abnorm  stark  entwickelt  oder  gar  pathologisch 
entartet  ist  u.  s.  w.  Wir  brauchen  eben  nur  an  einer  genügend  grossen 
Anzahl  Individuen  sein  Verhalten  festgestellt  zu  haben,  um  darnach 
sein  normales  Verhalten  (innerhalb  einer  geschlossenen  Variationsbreite 
oder  event.  in  selbständigen  Typen)  für  die  Species  ein  für  alle  Mal 
festgelegt  zu  haben.  Aber  wie  wollen  wir  im  Einzelfall  die  Länge 
des  Humerus  beurtheilen?   Ein  und  dasselbe  Längenmaass  kann  je  nach 


204  W.  Pfitzner. 

dem  Individuum  die  entgegengesetzteste  Bedeutung  haben :  es  kann  inner- 
halb der  normalen  Variationsbreite  liegen,  es  kann  einen  besonderen 
Typus  repräsentiren,  es  kann  eine  teratologische  Verkürzung  oder  Ver- 
längerung darstellen.  Für  die  gewöhnlichen  Formenverschiedenheiten 
ist  eben  ausschliesslich  das  Verhalten  der  Species  maassgebend  —  für 
Verschiedenheiten  der  Dimensionen  und  Proportionen  dagegen  (ausserdem 
bezw.  hauptsächlich)  das  Verhalten  des  Individuums! 

Wie  sollen  wir  aber  den  Längenwerth  des  Humerus  für  das  be- 
treffende Individuum  feststellen  —  was  giebt  uns  den  Maassstab? 

Gewöhnlich  wird  ja  folgendes  Verfahren  befolgt:  Man  ernennt 
kraft  eigener  Machtvollkommenheit  —  also  quasi  auf  höhere  Eingebung  — 
ein  bestimmtes  Individuum  zu  einem  „normalgebauten",  vermisst  dasselbe, 
und  berechnet  darnach  die  „normalen"  Proportionen,  indem  man  alle 
übrigen  Maasse  in  Procenten  eines  bestimmten  (ebenso  willkürlich  ge- 
wählten) Maasses  ausrechnet.  Eine  etwas  verbesserte  Modification  be- 
steht darin,  dass  man  einen  „mittleren  Menschen"  construirt:  man  misst 
eine  grössere  Anzahl  von  Individuen,  unter  Ausschluss  solcher,  die  grö- 
bere und  unverkennbare  angeborene  oder  erworbene  Verunstaltungen  auf- 
weisen, und  berechnet  daraus  das  arithmetische  Mittel  für  jede  einzelne 
Dimension. 

Auch  diese  Methode  der  Durchschnitts-  oder  Mittelmaasse  verdient 
nur  die  Bezeichnung :  „mittelmässig" ;  denn  auch  sie  ergiebt  nur  ganz  un- 
sichere Nähe  rungs  wer  the.  Zur  vorläufigen  Orientirung  sind  letztere 
faute  de  mieux  verwendbar  —  weiter  nicht !  (Ich  selbst  habe  ja  die^e 
Methode  in  früheren  Abhandlungen :  „Beiträge  zur  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Extremitätenskelets  II.  III.  V.",  ebenfalls  benutzt.) 

Beide  Methoden:  die  Proportionen  des  Normalmenschen  und  die 
Proportionen  des  Durchschnittsmenschen ,  haben  denselben  logischen 
Grundfehler.  Sie  gehen  von  der  unbewiesenen  Voraussetzung  aus,  dass 
die  Proportion  zweier  Dimensionen  a  und  b  sich  durch  den  abstracten 

Zahlenwerth  —  ausdrücken  Hesse.     Für   die   anorganische  Welt 
a 

gilt  dies  allerdings.    Die  Seite  eines  Würfels  (cubischen  Krystalls  etc.) 

verhält  sich  zu  seiner  Diagonale  wie  1 : 1,724901  .  .  .  (d.  h.  wie  1 :  V^^ 

und   diese  Proportion   bleibt   unverändert,    wenn   die   Seitenlänge   des 

Würfels  von  n  Mikren  zu  n  Millionen  Meilen  anwächst.   Ohne  weiteres, 

ohne  jedes  Bedenken  hat  man  nun  in  unberechtigter  Verallgemeinerung 

dieses  Gesetz  aus  der  Morphologie  der  Materie  auf  die  Morphologie  des 

Lebens  übertragen.    In  der  anorganischen  Welt  herrschen  aber  andere 

Gesetze  als  in  der  organischen:  jene  baut  sich  auf  der  Masse  auf,  diese 

auf  der  Form;  in  jener  ist  der  Stoff  ewig  und  die  Form  wechselt,  in 

dieser  wechselt  der  Stoff  beständig  und  die  Form  ist  das  einzig  Dauernde. 

üeber  diesen  Dualismus  zwischen  der  Welt  der  ewigen  Materie  und  der 
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Welt  der  ewigen  Form  hilft  uns  keine  Philosophie  hinweg.  Man  rede 
mir  nicht  von  der  Allherrschaft  der  „ewigen"  Naturgesetze.  Nehmen  wir 
das  Gesetz  der  Schwere.  Gewiss,  es  fällt,  um  ein  recht  triviales  Bei- 
spiel zu  wählen,  der  Dachdecker  nach  demselben  Gesetz  vom  Thurm 
wie  das  Hagelkorn  aus  der  Wolke ;  aber  —  der  Dachdecker  ist  im  Mo- 
ment des  Absturzes  eben  ein  (wenigstens  vorübergehend)  nicht  lebendes 
Etwas,  denn  sonst  —  würde  er  nicht  abgestürzt  sein !  Alles  Leben  be- 
dingt ja  u.  a.  einen  beständigen  Kampf  gegen  das  Gesetz  der  Schwere! 
Die  anorganische  Welt  gehorcht  den  xaz'  i^oxrjv  „Naturgesetzen";  die 
organische  Welt  unterliegt  den  Naturgesetzen  —  im  Moment  desEr- 
liegens,  des  ruhmreichen  aber  sieglosen  Kampfendes! 

Für  die  Welt  des  Lebenden  hätte  also  erst  der  Nachweis  geliefert 
werden  müssen,  dass  für  die  Proportion  zwischen  a  und  b  der  abstracte 

Zahlenwerth  —  bestehen  bleibt,  wenn  o  zunimmt  oder  abnimmt.    Das 
a 

hat  man  für  überflüssig  gehalten.  Ich  selbst  habe  darin  keine  Ausnahme 
gemacht ;  ich  hielt  es  für  undenkbar,  dass  die  Proportion  a :  b  von  der 
relativen  Grösse  der  Dimension  a  abhängig  sein  könnte,  bis  ich  durch 
den  Zufall  eines  Besseren  belehrt  wurde.  Für  die  Morphologie  des  Men- 
schen wenigstens  glaube  ich,  wie  ich  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Ab- 
handlung nachweisen  werde,  folgendes  Grundgesetz  statuiren  zu  können: 

Nimmt  eine  bestimmte  Dimension  zu,  so  nimmt  eine  corre- 
spondirende  Dimension  ebenfalls  zu,  aber  in  einem  gesetz- 
mässig  sich  verringernden  Maasse. 

Also  nimmt  z.  B.  die  Dimension  a  an  absolutem  Betrage  zu,  so 
nimmt  eine  correspondirende  Dimension  b  ebenfalls  zu,  aber  weniger 

stark  als  a:  der  Werth  —  wird  also  um  so  kleiner,  je  grösser  a 

a 

wird.    Diese  Abnahme  von  —  beim  gleichmässigen  Anwachsen  von  a  ist 

eine  durchaus  regelmässige  und  verräth  damit,  dass  wir  es  mit  einer 
gesetzmässigen  Erscheinung  zu  thun  haben.  Nehmen  wir  nun  die 
gleichen  Messungsergebnisse  und  ordnen  sie  so,  dass  die  Werthe  von  b 
in  gleichen  Intervallen  zunehmen.  Jetzt  sehen  wir  umgekehrt  den  dem 
jeweiligen  Werth  von  b  entsprechenden  Werth  von  a  ebenfalls  an  ab- 
solutem Betrage  zunehmen,  aber  wieder  in  wachsend  schwächerem  Maasse : 

der  Zahlenwerth  -j-  nimmt  ab,  je  grösser  b  wird,  aber  wiederum  in 

ganz  regelmässiger  Weise. 

Es  muss  also  diesen  Erscheinungen  ein  ganz  bestimmtes  Gesetz  zu 
Grunde  liegen,  ein  Gesetz,  das  sich  formuliren  lassen  muss,  und  damit 
erwächst  uns  die  Aufgabe,  die  Formel  dieses  Gesetzes  festzustellen. 

Die  Tragweite  dieser  Entdeckung,  dass  der  Betrag  der  Proportion 
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zweier  Dimensionen  nicht  nur  von  der  absoluten  Grösse  beider  Dimen- 
sionen, sondern  auch  noch  von  der  relativen  Grösse  der  als  Maassstab 
benutzten  Dimension  abhängt,  ist  aber  voraussichtlich  noch  weit  grösser. 
Wir  wissen,  dass  Kinder  andere  Proportionen  aufweisen  als  Er- 
wachsene; z.  B.  ist  ja  der  Kopf  des  Kindes  unverhältnissmässig  gross. 
Nach  den  Regeln  der  plastischen  Anatomie  soll  bekanntlich  die  Körper- 
höhe beim  Erwachsenen  etwa  das  8  fache,  beim  Kinde  etwa  das  4  V»  fache 
der  „Kopfhöhe"  ^)  betragen.  Ich  wähle  hier  ein  anderes  Maass  zur  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  zwischen  Kopfgrösse  und  Statur,  nämlich 
den  Kopfumfang.    Setzen  wir  also  a  =  Körperlänge,  b  =  Kopfumfang, 

so  beträgt '- —  bei    erwachsenen    Männern    für    die   Körperlänge 

146 -150 cm:  36,4,  151— 155cm:  36.4,  156— 160cm:  34,2,  161-165 cm: 
38,5,    166-170  cm:    32,7,    171—175  cm:    32,1,    176-180  cm:   31,4, 

181 — 185  cm :  30,8.    Der  Zahlenwerth  —  nimmt  also  ganz  regelmässig 

a 

ab,  resp.  in  umgekehrter  Richtung  regelmässig  zu.  Abgerundet  ent- 
spricht einer  Körperlänge  von  180  cm  der  Werth  31,  einer  von  150  cm 
der  Werth  36.  Bei  Kindern  beträgt  nun  der  (abgerundete)  Werth  von 

'- —  bei  einer  Körperlänge  von  60  cm:  65,  90  cm:  54,  120  cm:  42. 

et 

Bilden  wir  nun  folgende  Zusammenstellung: 

Kinder  Erwachsene 

^  #■  "  s 

Körperlänge    .    .    60  90  120  150  180  cm 

Index 66  54  42  36  31 

Das  ist  doch  gewiss  eine  ausgesprochen  harmonische  Beihe!  Der 
Index  zeigt  allerdings  keine  arithmetische  Degression;  aber  erstens 
ist  das  auch  nicht  erforderlich,  und  zweitens  wiederholt  es  sich  ja  beim 
Erwachsenen.  Betragen  hier  die  zahlenmässigen  Differenzen:  11,  12, 
6,  5,  so  betrugen  sie  oben:  1,0,  1,2,  0,7,  0,8,  0,6,  0,7,  0,6;  beidemal 
sehen  wir,  wenn  wir  den  Unsicherheiten  im  Einzelnen  Rechnung  tragen, 
eine  ausgesprochene  Abnahme  von  links  nach  rechts  hin. 

Damit  eröffnet  sich  uns  die  Aussicht  auf  eine  ganz  unerwartete 
Lösung  einer  sonst  ganz  anders  beantworteten  Frage.  Wir  glaubten 
bisher,  dass  der  kindliche  Kopf  relativ  gross  sei,  weil  das  Gehirn  als 
wichtigstes  Organ  in  seiner  Ausbildung  zeitlich  begünstigt  werde  (werden 
müsse).  Jetzt  scheint  es  mit  einem  Male  so,  als  müssten  wir  sagen: 
das  Kind  hat  einfach  einen  relativ  grösseren  Kopf,  weil  es  kleiner  ist 
als  der  Erwachsene;  oder  mit  anderen  Worten:  es  besteht  überhaupt 
kein  Unterschied  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen,  sondern  ein  jedes 
Individuum  hat  genau  den  Kopf,  der  seiner  Statur  entspricht. 


>)  Hier:  ßntfemang  zwischen  Kinn  und  Scheitel. 
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Richtiger  wird  es  wohl  sein,  wenn  ich  das  hier  angedeutete  Ver- 
halten so  formulire :  die  Wachsthumsverschiebungen  gehen  nach  einheit- 
lichen Gesetzen  vor  sich,  und  jedes  erwachsene  Individuum  hat  die  Pro- 
portionen desjenigen  Stadiums,  in  welchem  bei  ihm  der  Wachsthums- 
stillstand  eintrat.  Bei  einem  Individuum  von  150  cm  Eörperlänge  ist 
ein  Zustand  fixirt,  der  bei  dem  180  cm  langen  Individuum  nur  ein 
Zwischenstadium  der  Ausbildung  repräjsentirte.  Gewissermaassen  ist 
also  letzterer  „erwachsener^  als  der  erstere. 

Es  ist  nun  aber  principiell  von  grosser,  ja  von  ausschlaggebender 
Bedeutung,  ob  wir  in  dem  Zustande  des  „Erwachsenseins"  den  Abschluss 
der  Ausbildung  oder  nur  einen  bleibenden  Stillstand  der  Weiter- 
entwicklung vor  uns  haben.  Als  Abschluss  stellt  dieser  Zustand  ein 
unverrückbares  Ziel  dar,  das  erreicht  werden  muss  und  auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  erreicht  werden  kann;  als  Stillstand  dagegen  eine 
sozusagen  beliebige  Etappe  auf  einer  einheitlichen  EntwicUungsbahn. 
Im  ersteren  Falle  sind  also  alle  voraufgehenden  Zustände  und  Verände- 
rungen nur  Mittel  zum  Zweck;  im  letzteren  dagegen  ist  das  vom 
Individuum  erreichte  Endstadium  vollständig  gleichwerthig  den  vor- 
aufgegangenen Stadien,  und  nur  gewissermaassen  durch  Zufall  zur  Würde 
des  Dauerzustandes  erhoben.  Oder  drücken  wir  es  so  aus :  im  ersteren 
Falle  ist  das  definitive  Ausbildungsstadium  durch  die  Species  bedingt, 
im  zweiten  ist  es  vom  Individuum  abhängig. 

Im  letzteren  Falle  hätten  wir  also  eine  Parallele  zwischen  dem 
erreichten  Grad  der  Entwicklung  einerseits,  und  der  Zeitdauer  der 
Entwicklung,  ja  der  Existenzdauer  des  Individuums  schlechthin,  andem- 
seits.  In  beiden  Punkten  würde  also  der  Stillstand  resp.  das  Aufhören 
an  einem  beliebigen  —  richtiger:  von  individuellen  Momenten 
abhängigen  —  Punkte  der  Bahn  eintreten,  nicht  an  einem  voraus- 
bestimmten. 

Ob  wir  nun  im  „Erwachsensein"  einen  selbständig  für  sich  da- 
stehenden Zustand  haben,  der  am  Ausgange  der  Entwicklung  als  etwas 
Neues  auftritt,  sodass  die  Entwicklung  selbst  nur  die  Vorstufen 
liefert;  oder  ob  das  Individuum  eine  einheitliche,  continuirüche,  de  jure 
der  Zeitdauer  und  dem  Grade  nach  unbegrenzte  Entwicklungsbahn  durch- 
läuft, auf  der  an  wechselnden  Punkten  Stillstand  resp.  gänzliches  Auf- 
hören eintreten  kann:  das  ist  natürlich  von  tiefgehendster  Bedeutung 
für  die  Auffassung  und  Beurtheilung  der  Wahrnehmungen,  die  wir  in 
den  Einzelfallen  machen.  Im  ersteren  Falle  müssen  wir  die  beim  Er- 
wachsenen constatirten  Verhältnisse  als  fertige  scharf  sondern  von 
den  voraufgehenden  unfertigen,  unreifen  Entwicklungsstadien; 
während  in  letzterem  Falle  diese  Sonderung  überflüssig  ist. 

Was  unsere  Aufgabe,  die  Feststellung  der  Gesetze,  welche  die 
Proportionen  beherrschen,  angeht,  so  bedeutet  die  obige  Frage  für  uns. 
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dass  wir  festzustellen  suchen  müssen,  ob  entsprechend  einer  einheitlichen 
Entwicklungsbahn  einheitliche  Gesetze  die  Proportionen  während  der 
ganzen  Lebensdauer  beherrschen,  oder  ob  die  beim  Heranwachsenden 
sich  findenden  Proportionen  (hauptsächlich  oder  ausschliesslich)  auf  die 
Bedürfnisse  der  Entwicklung,  auf  die  Erreichung  des  vorgesteckten  Ziels 
zugeschnitten  sind. 

Bisher  ist  wohl  der  zuletzt  angedeutete  Gesichtspunkt  unbestritten 
alleinherrschend  gewesen.  Man  nahm  an,  dass  die  Proportionen  des 
Heranwachsenden,  des  Kindes,  des  Embryos  ausschliesslich  dadurch  be- 
herrscht würden,  dass  die  wesentlichen  und  die  wichtigeren  Theile  und 
Gebilde  in  ihrer  Ausbildung  zeitlich  bevorzugt  würden  und  die  der 
unwichtigeren,  minder  noth wendigen ,  nothgedrungen  vorläufig  dahinter 
zurückstehen  müssten  —  eine  so  recht  anthropomorphistische  Vor- 
stellung von  der  Natura  creatrix!  Wenn  aber,  wie  die  oben  (S.  206) 
gegebenen  Aufstellungen  anzudeuten  scheinen,  beim  Neugeborenen  schon 
die  gleichen  Proportionen  zwischen  Kopf  und  Gesammtkörper  bestehen 
wie  beim  Erwachsenen,  so  ist  ja  das  Grössenwachsthum  des  Kopfes 
nicht  beschleunigt  oder  übereilt  —  das  Neugeborene  hat  eben  genau  den 
Kopf,  der  ihm  nach  seiner  Statur  zukommt! 

Wir  gewinnen  hierbei  sogar  Aussicht  auf  eine  fnnctionelle  Motivirung  der 
Proportionen  und  ihrer  Verschiebungen.  Beim  Erwachsenen  entspricht  bei  beiden  Ge- 
schlechtem einer  Grössenzunahme  um  V»  (&^<>  z.  B.  beim  Manne  von  löO  auf  180  cm, 
beim  Weibe  Ton  135  auf  162  cm)  in  der  Statur  eine  Zunahme  des  mittleren  Kopf- 
umfangs  sowie  der  mittleren  Ohrhöhe  des  Kopfes  um  genau  ^jto.  Also ,  um  mich  so 
auszudrücken,  ein  um  */>  längeres  Individuum  braucht  nicht  einen  um  7«  grösseren 
Kopf,  sondern  kommt  schon  mit  einer  sechsmal  so  schwachen  Vergrösserung  aus.  Nnn 
wächst  die  mittlere  Körperlänge  von  der  Mitte  des  ersten  Lebensjahres  bis  zum  Ab- 
schluss  des  Längen wachsthums  auf  das  2 '/«fache,  die  mittleren  Kopfmaasse  dagegen 
nur  auf  das  IVs  fache.  Der  Zuwachs  beträgt  also  bei  der  Körperlänge  l'/s)  bei  den 
Kopfmaassen  dagegen  nur  V«-  Nach  unseren  Beobachtungen  am  Ausgewachsenen  wflrde 
eine  Zunahme  der  Körperlänge  um  das  l'/s  fache  eine  Zunahme  der  Kopfmaasse  um 
^/i8  erfordern  —  thatsächlich  beträgt  sie  ^/is ;  eine  grössere  Uebereinstimmung  ist  nicht 
denkbar!  — 

Durch  theoretische  Erwägungen  lässt  sich  diese  Frage  nicht  lösen. 
Wir  müssen  durch  directe  Beobachtung  feststellen,  ob  die  Verschiebungen 
der  Proportionen  beim  Heranwachsenden  denselben  Gesetzen  gehorchen 
wie  beim  Erwachsenen;  und  zu  dem  Zweck  müssen  wir  sie  zuerst  für 
den  letzteren  feststellen,  da  wir  hier  festeren  Boden  unter  den  Füssen 
haben.  In  den  Verschiebungen  des  Zahlenwerths  der  einzelnen  Propor- 
tionen ist  nun  eine  strenge  Gesetzmässigkeit  angedeutet ;  aber  aus  dieser 
Gesetzmässigkeit  das  Gesetz  selber  abzuleiten,  davon  sind  wir,  wie 
wir  sehen  werden,  vorläufig  noch  weit  entfernt.  Eine  grosse  Hilfe  muss 
uns  beim  Erwachsenen  schon  der  Umstand  bieten,  dass  unser  Material 
naturgemäss  sich  in  zwei  natürliche  Abtheilungen  zerlegt,  nämlich  nach 
dem    Geschlecht.     Die   Trennung   nach    dem    Geschlecht   muss  zwei 
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Parallelreihen  ergeben;  denn  wir  müssen  a  priori  annehmen,  dass  für 
beide  Geschlechter  dieselben  Gesetze  gelten  —  nöthigenfalls  unter  fest- 
stehenden Modificationen.  Im  letzteren  Falle  haben  wir  also  noch  mit 
einem  sexuellen  Coefficienten  zu  rechnen,  dessen  Grösse  dann  zu 
bestimmen  wäre.  Ist  dies  nicht  der  Fall ,  resp.  ist  er  =  1  (wie  an- 
scheinend bei  der  Proportion  Körperlänge:  Beinlänge,  vergl.  Studie  II, 
S.  520),  so  wird  allerdings  die  Rechnung  wesentlich  vereinfacht;  wir 
haben  alsdann  nur  noch  den  Coefficient  zu  bestimmen,  der  den  Zahlen- 

werth  für  -     mit  dem  regelmässigen  Anwachsen  von  a  ebenso  regel- 

►massig  und  in  gleichem  Tempo  abnehmen  lässt  —  also  den  Coefficient, 
der  durch  die  relative  Grösse  des  a,  durch  den  Platz  des  concreten  a 
zwischen  dem  a™*°-  und  dem  a""**-  gegeben  ist,  den  „Variations-Coefficient". 

Darin  besteht  eben  ein  fundamentaler  Gegensatz  zwischen  der  anorganischen  und 
der  organischen  Welt.  Ein  anorganischer  Körper  hat  nur  eine  absolute  Grösse,  keine 
relative;  de  jure  kann  er  unendlich  klein  oder  unendlich  gross  sein.  Jedes  organische 
Gebilde  dagegen  hat  eine  feststehende  Grösse,  die  es  nicht  aufwärts  oder  abwärts  über- 
schreiten kann;  jede  Zelle,  jede  Pflanze,  jedes  Thier  hat  ein  feststehendes  Minimum 
und  Maximum  der  Grösse.  Zwei  Kochsalzkrystalle  mit  1  mm  resp.  1  cm  Seitenlänge 
können  wir  nur  als  den  „kleineren"  und  den  „grösseren"  Kry stall  unterscheiden.  Zwei 
Menschen  dagegen  von  130  cm  nnd  140  cm  Körperhöhe  sind  beide  , klein" ,  zwei  von 
180  cm  nnd  190  cm  sind  beide  „gross" ,  wenn  auch  das  eine  Mal  der  mit  140  cm  der 
^grössere''  nnd  das  andere  Mal  der  mit  180  cm  der  „kleinere"  ist. 

Das  Suchen  nach  diesem  Coefficienten  stellt  nun  allerdings  geradezu 
ein  Tappen  im  Dunklen  dar,  da  wir  ja  garnicht  wissen,  von  welchem 
Grundmaass  wir  auszugehen  haben.  Der  Kopfumfang  z.  B.  steht 
in  einem  gesetzmässigen  Verhalten  zur  Statur,  i.  e.  zur  Körperlänge. 
Da  nun,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Kopf  höhe  dabei  stets  im  un- 
veränderten Verhältniss  zum  Kopfumfang  steht,  so  können  wir  letzteren 
als  Ausdruck  der  Kopfgrösse  betrachten.  Aber  wie  kann  eine  directe 
Proportion  bestehen  zwischen  der  Grösse  des  Kopfes  und  einem  Maasse, 
das  sich  zusammensetzt  aus  1.  der  Längsaxe  des  Stammes  und  2.  der 
Lange  der  einen  von  den  vier  Extremitäten?  Mithin  ist  es  logisch 
eine  baare  Unmöglichkeit,  dass  der  Kopf  umfang  eine  Function  der 
Körperlänge  darstelle,  und  es  wäre  eine  blosse  Zeitverschwendung, 
nach  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  mathematischen  Formel  zu  suchen. 
Functionen  kann  die  Kopfgrösse  doch  nur  bestimmt  sein  durch  den 
Stamm  und  die  vier  Extremitäten  —  ein  Maass  aber,  welches  diese 
Grössen  einheitlich  zusammenfasst,  ist  nicht  denkbar.  Wir  müssen  also 
einen  indirecten  Zusammenhang  annehmen,  und  den  könnten  wir  etwa 
in  folgender  Weise  construiren: 

^  Die  Extremitäten  sind  Organe ,  Werkzeuge  des  Stammes ,  müssen 
also  in  functioneller  Abhängigkeit  zu  ihm  stehen.  Die  Einzelform  des 
Stammes  sowohl  als  jeder  einzelnen  Extremität  ist  in  sich  proportionirt; 
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also  stehen  auch  die  Längsaxe  des  Stammes  und  die  Länge  des  Beins 
zu  einander  in  irgendwelchem  functionellen  Verhältniss.  Mithin  ist 
auch  die  Summe  beider  Maasse,  die  Körperlänge,  ein  functionell  propor- 
tionirtes  Maass.  Die  Kopfgrösse  aber  ist  functionell  proportionirt  zum 
Stamm  (den  Kopf  selbst  eingeschlossen!)  plus  Extremitäten;  also  zur 
Summe  von  einer  Hauptgrösse  und  vier  dazu  proportionalen  Grössen. 
Auf  einem  so  gewaltigen  Umwege  kommen  wir  allerdings  schliesslich 
dahin,  zwischen  Kopfumfang  und  Körperlänge  eine  functionelle  Propor- 
tionalität als  möglich  zu  erweisen.  Es  darf  uns  daher  später  auch  nicht 
wundern,  wenn  wir  zwischen  anscheinend  ganz  heterogenen  Maassen, 
wie  z.B.  zwischen  Armlänge  und  Kopfumfang,  eine  ausgesprochene- 
Proportionalität  zu  constatiren  gezwungen  sind ;  die  Möglichkeit  einer 
functionellen  Proportionalität  liegt  entschieden  selbst  da  vor.  Aber 
diese  Verhältnisse  in  eine  mathematische  Formel  fassen  zu  wollen  ist  ein 
aussichtsloses  Beginnen.  Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  wenn  es  uns 
wenigstens  gelingt,  auf  rein  empirischem  Wege  eine  möglichst  einfache 
Formel  aufzufinden,  welche  Näherungswerthe  von  befriedigender 
Genauigkeit  giebt. 

Diese  empirischen  Formeln  für  Näherungswerthe  müssen  natürlich 
auf  ihre  Zuverlässigkeit  geprüft  werden.  Dabei  ist  es  sehr  zu  bedauern, 
dass  wir  aus  den  oben  erörterten  Gründen  uns  vorläufig  auf  die  Er- 
wachsenen beschränken  müssen.  Durch  die  Hinzunahme  der  Heran- 
wachsenden wird  die  Bahn  bedeutend  länger  und  damit  die  Prüfung  um 
so  viel  genauer.  Bei  meinem  Material  schwankt  z.  B.  die  Körperlänge 
des  Erwachsenen  von  141  bis  187  cm  (M.)  resp.  von  129  bis  175  cm  (W.), 
dagegen  die  Körperlänge  schlechthin  von  44  bis  187  resp.  175  cm;  die 
Bahnlänge  würde  also  von  46  cm  auf  143  resp.  131  cm  verlängert. 
Ebenso  schwankt  die  Stammlänge  des  Erwachsenen  von  70  bis  100  cm  (M.) 
resp.  von  63  bis  98  cm  (W,),  die  Stammlänge  schlechthin  dagegen  von 
31  bis  100  cm  resp.  von  29  bis  98  cm;  hier  würde  also  die  Bahnlänge 
von  30  resp.  35  cm  auf  69  cm  verlängert  werden.  — 

Ich  muss  jetzt  noch  auf  einen  anderen  Punkt  näher  eingehen. 
Absichtlich  habe  ich  bis  hierher  den  Ausdruck  „Function"  doppelsinnig 
gebraucht,  in  seiner  mathematischen  und  in  seiner  biologischen 
Bedeutung. 

Ist  die  Länge  z.  B.  des  Arms  bedingt  durch  seine  Aufgabe ,  dem 
Organismus  als  Werkzeug  zu  dienen,  so  besteht  zwischen  Stamm  und 
Arm,  zwischen  Stammmasse  und  Armlänge,  also  (vorbehaltlich  be- 
stimmter Modificationen)  auch  zwischen  Stammlänge  und  Armlänge 
eine  biologisch-functionelle  Proportion.  Dem  muss  sachgemäss  auch 
eine  mathemathisch-functionelle  Proportion  entsprechen;  d.  h.  es  muss 
das  Maass  der  Armlänge  eine  ganz  bestimmte  (mathematische)  Function 
des  Maasses  der  Stammlänge  darstellen. 
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Wenn  wir  nun  rein  empirisch  eine  brauchbare  Formel  für  eine  Pro- 
portion, z.  B.  zwischen  Arm  und  Körper,  aufzufinden  suchen,  so  müssen 
wir  uns  vor  Augen  halten,  dass  eine  solche  Formel  nur  dann  etwas 
grösseren  Ansprüchen  genügen  kann,  wenn  sie  eine  handliche  Ab- 
kürzung der  vorauszusetzenden  thatsächlichen  Formel  darstellt.  Letztere 
ist  uns  vorderhand  gänzlich  unerreichbar;  aber  über  ihre  Grundlage 
dürfen  wir  doch  Erwägungen  und  Vermuthungen  anstellen  —  wir  müssen 
ims  darüber  klar  werden,  für  welche  Grundlage  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit spricht.  Wir  wollen  ja  experimentiren ;  und  dabei  ist 
es  correct  und  selbstverständlich,  von  der  nächstliegenden  Vermuthung, 
von  der  einleuchtendsten  Wahrscheinlichkeit  auszugehen. 

Nur  wenn  wir  das  Glück  haben,  von  der  richtigen  Grundlage  der 
Proportionen  auszugehen,  resp.  von  einer  Grundlage,  die  der  thatsäch- 
lichen recht  nahe  kommt,  nur  dann  haben  wir  Aussicht,  eine  empi- 
rische Formel  als  Näherungswerth  und  handliche  Abkürzung  der  wahren 
Formel  aufzufinden.  Es  wäre  ja  vielleicht  nicht  schwer,  die  bereits 
bekannten  Werthe  einer  bestimmten  Proportion  in  einen  mathematischen 
Ausdruck  zusammenzufassen ;  aber  wenn  dieser  Ausdruck  nicht  (zufällig) 
auch  gleichzeitig  obigen  Bedingungen  entspricht,  so  gilt  seine  Formel 
nur  für  die  bereits  bekannte  Bahnstrecke,  und  wird  mit  Sicherheit  bei 
etwaiger  Fortführung  der  Bahn  versagen. 

Auf  die  rein  handwerksmässigen  Hülfsmittel,  deren  sich  die  Plastik 
bedient,  auf  ihren  sogen.  „Kanon"  mit  seinen  verschiedenen  Einheiten, 
wie  Kopfhöhen  etc.,  darf  ich  hier  verzichten  einzugehen,  da  sie  gar  zu 
roh  empirisch  und  irrationell  sind. 

Für  uns  können  nur  zwei  Maasse  als  Ausgangspunkt  in  Betracht 
kommen:  die  Statur  und  die  Stammlänge. 

Die  Stammlänge  erscheint,  wie  ich  oben  und  auch  schon  früher 
ausführlich  begründet,  ausgesprochen  rationeller  als  die  Statur.  In  der 
Embryologie  hat  sie  sich,  als  „Scheitel-Steissbeinlänge",  ja  bereits  die 
Alleinherrschaft  als  Grundlage  für  alle  Vergleichungen  erworben.  Die 
Statur  dagegen,  ausgedrückt  durch  die  Körperhöhe  (hier,  in  unwesent- 
licher Modification,  als  Körperlänge  erscheinend),  hat  uns  von  jeher, 
unwillkürlich  und  unbewusst,  das  Grundmaass  für  unsere  Betrachtung  des 
lebenden  Menschen  geliefert.  Welche  functionelle  Bedeutung  aber 
kann  denn  die  Statur  haben?  Ich  wüsste  weiter  nichts  anzuführen  als 
die  Höhe  des  Sehorgans  über  dem  Standniveau,  kann  aber  darin  kein 
Moment  von  irgendwie  ausschlaggebender  Bedeutung  erkennen.  Ist  es 
für  den  Menschen  von  irgendwie  fundamentaler  Bedeutung,  ob  seine  Augen 
130  oder  180  cm  über  dem  Erdboden  angebracht  sind?  Hat  die  Giraffe 
den  langen  Hals,  um  den  auf  sie  losstürmenden  Löwen  schon  in  grösserer 
Entfernung  wahrnehmen  zu  können,  oder  etwa,  um  das  Laub  der  Mimose 
bequemer  abrupfen  zu  können?   Also  biologisch  ist  die  Bedeutung  der 
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Statur  als  Grundlage  der  Maassvertheilung  des  Körpers  durchaus  nicht 
motivirt,  oder  zum  mindesten  nicht  entfernt  so  stark  wie  die  Stammlänge. 

Absolut  verwerfen  dürfen  wir  jedoch  die  Möglichkeit  nicht.  Unserem 
theoretischen  Raisonneraent  steht  zwar  zu  Gunsten  der  Statur  nur  ein 
althergebrachter  rein  instinctiver  Modus  der  Betrachtung  gegenüber; 
^aber  gerade  in  solchen  rein  instinctiven ,  anscheinend  gamicht  moti\ir- 
baren  Auffassungen  und  Vorstellungen  entpuppt  sich  bisweilen  ganz 
unerwartet  und  gegen  alle  bisherigen  Voraussetzungen  ein  durchaus 
berechtigter  Kern.  Wir  müssen  also  zum  mindesten  die  ehrliche  Probe 
machen,  welche  von  beiden  Grundlagen  sich  als  geeigneter  erweist. 

Allerdings  würden  wir,  wenn  die  Statur  sich  als  einfachstes  Grund- 
maass,  als  Maasseinheit  herausstellen  sollte,  in  ein  böses  Dilemma  ge- 
rathen.  Ist  die  Statur  die  Grundlage  der  körperlichen  Proportionen, 
sind  die  übrigen  Maasse  mathematische  Functionen  der  Körperlänge,  so 
sind  die  Proportionen  nicht  (biologisch-)  functionell  motivirt.  Die 
Statur  ist  der  Ausdruck  der  „äusseren  Erscheinung".  Eine  Proportio- 
nirung  auf  Grundlage  der  Statur  hat  ihre  innere  Berechtigung  nur  in 
der  Art  ihrer  „Wahrnehmung  durch  andere";  mit  einem  W^orte,  wir 
hätten  dann  nicht  functionelle,  sondern  ästhetische  Proportionen. 
Die  schwerwiegende  Frage  würde  lauten:  Ist  der  Mensch  nach  den 
„eisernen  Gesetzen  der  Nothwendigkeit"  geformt  oder  nach  den  „ewigen 
Gesetzen  der  Schönheit"  —  gehorchen  die  einzelnen  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers  den  Gesetzen  eines  harmonischen  Zusammenwirkens 
oder  eines  harmonischen  Zusammenst immens? 

Ich  vermesse  mich  nicht,  eine  solche  Frage  je  entscheiden  zu 
wollen  —  aber  andernseits  scheue  ich  mich  auch  nicht,  selbst  einer 
solchen  Frage  offen  ins  Angesicht  zu  schauen.  Drängt  sich  nun  einmal 
eine  solche  Frage  auf,  so  fühle  ich  mich  nicht  berechtigt,  sie  damit  bei 
Seite  zu  schieben,  dass  ich  die  eine  Lösung  als  einzig  möglich,  und  die 
entgegengesetzte  als  einfach  undenkbar  bezeichne. 

Vorläufig  brauchen  wir  uns  allerdings  darüber  den  Kopf  noch  nicht 
zu  zerbrechen;  es  hat  damit  noch  Zeit,  viel  Zeit.  Vorerst  treten  viel 
dringlichere  Aufgaben  an  uns  heran,  nämlich  die  Untersuchung  des  Bau- 
grundes und  die  Ausschachtung  der  Fundamente,  auf  denen  wir  später 
sollen  weiterbauen  können.  W^ir  wollen  den  Gesetzen  nachspüren,  welche 
die  Proportionen  variirender  Grössen  beherrschen.  Das  stellt  uns 
folgende  Aufgaben :  1.  Das  Variiren  des  einzelnen  Maasses ;  Bestimmung 
der  normalen  Variationsbreite ;  Messungsverfahren  und  rechnerischer 
Ausdruck  für  die  variirende  Grösse.  —  2.  Combination  zweier  varürenden 
Grössen;  gegenseitige  Abhängigkeit  und  Beeinflussung  ihres  Variirens: 
Correlationen  der  Variationen;  Methoden  zur  Ermittlung  und  Messung 
derselben.  —  3.  Das  Variiren  der  einzelnen  Proportion;  Bestimmung 
ihrer  normalen  Variationsbreite;   Messungsverfahren  und   rechnerischer 
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Ausdruck  für  die  variirende  Proportion.  —  4.  Die  gegenseitige  Abhängig- 
keit der  einzelnen  Proportionen  von  einander:  Correlation  der  Propor- 
tionen. —  5.  Gemeinsame  Grundlage  der  einzelnen  Proportionen  des 
Individuums.  —  Unter  diesen  fünf  üeberschriften :  1.  „Die  Variationen 
der  Maasse";  2.  „Die  Correlation  der  Variationen'';  3.  „Die  Variationen 
der  Proportionen" ;  4.  „Die  Correlation  der  Proportionen" ;  5.  „Die  Grund- 
lagen der  menschlichen  Proportionen"  will  ich  der  Lösung  unseres  Problems 
näher  zu  treten  suchen.  Ich  verwahre  mich  allerdings  energisch  gegen 
jedwede  Verpflichtung,  eine  solche  Lösung  auch  geben  zu  müssen,  und 
werde  mich  ebenso  eifrig  davor  zu  hüten  suchen,  die  Lösung  um  jeden 
Preis  erzwingen  zu  wollen.  Positive  Ergebnisse  hinsichtlich  des 
Endziels  kann  ich  überhaupt  nicht,  auch  nicht  für  die  weiteren  Fort- 
setzungen dieser  Studien,  versprechen ;  ich  gestehe  oifen,  dass  ich  zwar 
selbstverständlich  hoffe,  zu  positiven  Resultaten  zu  gelangen,  bis  jetzt 
aber  zu  dieser  Hoffnung  kaum  anders  berechtigt  bin,  als  durch  den  — 
für  jeden  ernsthaften  Forscher  charakteristischen  Optimismus !  Indessen, 
wenn  selbst  schlimmsten  Falls  diese  Untersuchungen  ausgehen  sollten 
;„wie  das  Hornberger  Schiessen"  —  für  die  Sammlung  und  Sichtung  der 
Materialien,  für  die  Klarlegung  der  nothwendigen  Fragen,  kurz  für  die 
Anbahnung  einer  definitiven  Lösung  werden  sie  immerhin  Ergebnisse 
von  positivem  Werthe  zeitigen.  Die  Erfahrungen  und  die  üeberbleibsel 
einer  gescheiterten  Expedition  sind  für  den  glücklicheren  Nachfolger 
werthvolle  Hülfsmittel  zum  Erringen  des  Erfolgs.  — 

Abschnitt  I.     Die  Variationen  der  Maasse. 

„Das  Vartiren  ist  sozusagen  die  gesetzlich  gewährleistete 
Freiheit  des  Einzelwesens ,  seine  Bechte  der  Individualität 
innerhalb  feststehender  Grenzen:  der  Variationsbreite, 
zur  Geltung  zu  bringen,  Biese  persönliche  Unabhängigkeit 
und  Selbständigkeit  innerhalb  gesetzlicher  Schranken  ist  eines 
der  Grundrechte  der  belebten  Organismen,^ 

Mit  diesen  Worten  habe  ich  in  der  Einleitung  zu  dieser  Studien- 
serie (1.  c.  S.  326)  den  Begriff  des  „Variirens"  definirt;  und  ich  habe 
auch  seitdem  keinen  Anlass  gefunden,   an  dieser  Definition  zu  ändern. 

Die  „individuelle  Variation"  begreift  also  die  Verschiedenheiten, 
welche  zusammengehörende  Individuen  aufweisen  «ceteris  paribus". 
Es  fallen  also  nicht  unter  diesen  Begriff  die  Verschiedenheiten  eines 
und  desselben  Individuums,  wie  sie  in  zeitlicher  Reihenfolge  mit  ein- 
ander abwechseln:  diese  continuirlichen  Verschiebungen,  die  sich  als 
Stadien  der  Ausbildung  und  der  Rückbildung  darstellen,  sind  die  Mani- 
festationen des  allgemeinen  Entwicklungsganges.  Ebensowenig  aber, 
wie  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Entwicklungsstufen  eines  und 
desselben  Individuums  hierher  gerechnet  werden  dürfen,  ebensowenig 
dürfen  wir  die  Differenz  zwischen  dem  früheren  Entwickhingsstadium 
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des  einen  Individuums  und  dem  späteren  eines  zweiten  als  individuelle 
Verschiedenheit  auffassen.    Individuelle  Variation  ist  nur  auf  gleicher 
Entwicklungsstufe  zu  constatiren.     Dass  aber  zwei  Individuen  sich  auf 
gleicher  Entwicklungsstufe  befinden,  ist  nicht  so  ohne  weiteres  festzu- 
stellen.    Bei  den  extrauterinen  Entwicklungsstadien  benutzen  wir  als 
Maassstab  allgemein  das  Lebensalter.  Nun  wissen  wir  aber  aus  persön- 
licher Erfahrung,  dass  dieser  Maassstab  keineswegs  absolut  genau  und 
zuverlässig  ist.    Auch  in  der  Zeitdauer  der  einzelnen  Entwicklungs- 
perioden herrscht  eine  grosse  „individuelle  Variation".     Das   eine  In- 
dividuum entwickelt  sich  rascher  als  das  andere ;  ebenso  setzt  die  Rück- 
bildung in  sehr  verschiedenen  Altersperioden  ein;  ja,    der  Gang   der 
Ausbildung  und  der  Rückbildung  kann  ein  sehr  verschiedener  sein,  bei 
dem  einen  Individuum  mehr  gleichmässig,  bei  einem  anderen  fast  kata- 
strophenartig.    Bei  den  intrauterinen  Entwicklungsstadien  hat  man  ja 
die  Zeitrechnung  als  Maassstab  ganz  aufgegeben  zu  Gunsten  anderer, 
die  sich  als  zuverlässiger  erwiesen  haben  (hauptsächlich:  Stammlänge). 
Für  die  extrauterinen  Perioden  bietet  sich  indessen  kein  besserer  Maass- 
stab dar.   Wir  müssen  daher  nothgedrungen  nach  Lebensjahren  rechnen; 
aber  wir  müssen  uns  dabei  stets  vor  Augen  halten,   dass  wir  so  nur 
Näherungswerthe  erhalten.   Das  zieht  aber  die  weitere  Consequenz 
nach  sich,  dass  wir  eines  weit  grösseren  Materials  als  Grundlage  unserer 
Feststellungen  bedürfen.     Wäre  die  zeitliche  individuelle  Variation 
nicht,    so   würden    wir   weit   weniger   zahlreiche   Einzelbeobachtungen 
nöthig  haben,   um  die  Mannigfaltigkeit  der  individuellen  Variation  zu 
erschöpfen.     Nehmen  wir  als  Beispiel   die  Körperlänge  des  10jährigen 
Knaben.     Mancher,    der   im    zehnten   Lebensjahre   unverhältnissmässig 
klein  ist,   wird  später  noch  relativ  gross,  bezw.  umgekehrt:   d.h.   bei 
einigen  ist  die  Entwicklung  temporär  zurückgehalten,  bei  anderen  tem- 
porär vorausgeeilt.      Unter   unseren  nominell  Zehnjährigen  haben  wir 
also  de  facto  einen  Bruchtheil  von  Elfjährigen,  Zwölfjährigen,  resp.  von 
Neunjährigen,   Achtjährigen;    dadurch   wird    die   Variationsbreite    nach 
oben  und  nach  unten  unberechtigtermaassen  vergrössert.     Hier  dürfen 
wir  allerdings  zu  unserm  Tröste  voraussetzen,  dass  bei  genügendem  und 
einwandsfreiem   (nicht   beeinflusstem)   Material    ein  gewisser   Ausgleich 
eintreten  wird,  insofern  der  irreführende  Zuwachs   der  Variationsbreite 
an  beiden  Seiten  sich  gegenseitig  die  Waage  halten  wird.    Es  wird  also 
zwar  für  das  gewollte  Stadium  eine  zu  grosse  Breite  vorgetäuscht,  aber 
die  Mitte  wird  dadurch  nicht  beeinflusst;  und  diese  Mitte  (als  arithme- 
tisches Durchschnittsmaass  und  als  das  Maass  mit  grösster  Häufigkeit) 
benutzen   wir  ja  in    erster   Linie   als  Vergleichsbbject.      Ganz   anders 
steht  es  aber,  wenn  der  aus  der  zeitlichen  Variation  resultirende  Fehler 
nur  auf  der  einen  Seite  sich  geltend  macht ;  und  diesen  Fall  haben  wir 
gerade  bei  der  uns  zunächst  vorliegenden  Aufgabe. 
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Wir  wollen  das  Stadium  des  „Ausgewachsenseins"  in  seinen  Einzel- 
heiten festlegen,  also  die  Periode  zwischen  Aufhören  der  Ausbildung  und 
Beginn  der  Eückbildung.  Bei  fast  allen  Maassen  nun  äussert  sich  die 
Rückbildungsperiode  durch  (schwächere  oder  stärkere)  Abnahme.  Fassen 
wir  also  die  Periode  zwischen  merkbarer  Zunahme  und  merkbarer  Ab- 
nahme zu  weit,  so  bekommen  wir  nach  beiden  Seiten  hin  einen  ungehö- 
rigen Zuwachs  an  zu  kleinen  Maassen:  von  Maassen,  die  noch  nicht 
ihre  definitive  Grösse  erreicht  haben  und  von  solchen,  die  ihre  definitive 
Grösse  nicht  mehr  aufweisen.  Durch  beides  aber  wird  die  Mitte  un- 
gebührlich nach  abwärts  verschoben:  das  arithmetische  Mittel  und  das 
Maass  mit  grösster  Häufigkeit  fallen  beide  zu  klein  aus. 

Wir  können  diese  Fehlerquelle  zu  umgehen  versuchen,  indem  wir 
die  Perioden  ausschalten,  in  denen  eine  wesentliche  Zunahme  resp.  Wieder- 
abnahme vorkommt  oder  vorkommen  könnte.  Aber  dadurch  wird  unser 
Material  übermässig  eingeengt,  und  zu  einem  wirklichen  Abschluss  kommen 
wir  doch  nicht  —  denn  schliesslich  greifen  die  Perioden  der  Zunahme 
und  der  Abnahme  ineinander  über:  in  demselben  Lebensalter,  in  dem 
bei  dem  einen  Individuum  die  Zunahme  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  hat 
bei  einem  anderen  die  Abnahme  bereits  längst  begonnen.  Ja,  ich  glaube 
sogar  für  mein  Material  zahlenmässig  nachweisen  zu  können,  dass  z.  B. 
betr.  Körperlänge  und  Stammlänge  die  Periode  31. — 40.  Jahr  für  das 
männliche  Geschlecht  eine  Periode  der  Zunahme,  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht eine  Periode  der  Abnahme  repräsentirt. 

Wir  müssen  also  ein  Compromiss  schliessen  zwischen  unserem  Be- 
dürfniss,  für  unsere  Berechnungen  ein  möglichst  grosses  Material  zur 
Verfügung  zu  haben,  und  unserem  Wunsche,  die  wahrscheinliche  durch- 
schnittliche Abweichung  möglichst  gering  zu  gestalten.  Die  Grösse  der 
letzteren  können  wir,  wie  ich  auch  schon  in  der  zweiten  Studie  nach- 
gewiesen, auf  verschiedenen  Wegen  annähernd  feststellen.  — 

Die  „individuelle  Variation"  beschränkt  sich  aber  nicht  nur  auf  die 
Individuen,  die  unter  gleichen  Bedingungen  stehen,  sondern  noch  weiter 
auf  „zusammengehörende"  Individuen.  Die  Verschiedenheiten  zwischen 
Individuen,  die  verschiedenen  Species  angehören  —  Pferd  und  Esel, 
Fuchs  und  Hund  etc.  — ,  fallen  nicht  unter  den  Begriff  der  individuellen 
Variation ;  das  wird  jeder  ohne  weiteres  zugeben.  Schwieriger  wird  die 
Entscheidung  bei  Spielarten,  Rassen,  Varietäten  etc.  innerhalb  derselben 
Species.  Den  Unterschied  in  der  Hautfarbe,  wie  er  zwischen  Neger 
und  Europäer  besteht,  wird  niemand  als  „individuelle  Variation"  rechnen 
wollen;  ja  wohl  nicht  einmal  den  gleichen  Unterschied  zwischen  z.  B. 
Skandinavier  und  Italiener.  Im  strengsten  Sinne  könnten  wir  also  indi- 
viduelle Variation  nur  in  dem  Umfange  zugeben,  in  welchem  sie  bei 
Jangen  desselben  Wurfs,  bei  voUbürtigen  Geschwistern,  höchstens  bei 
Abkömmlingen  von  nachweislich  gemeinsamen  Ahnen  nachweisbar  ist. 
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Damit  kommen  wir  aber  bei  unserem  Material  nicht  weit.  Der  civili- 
sirte  Mensch  ist  nun  einmal  ein  ganz  verzweifeltes  Kreuzungsproduct ; 
und  wir  können  im  Einzelfall  nicht  einmal  entscheiden,  ob  die  zwischen 
Vollgeschwistern  aufgetretenen  Verschiedenheiten  der  Ausdruck  reiner 
individueller  Variation  sind  oder  auf  Rückschlag  nach  verschiedenartigen 
Ahnen  hin  beruhen. 

Ich  kann  einen  solchen  FaU  isoUrten  Rückschlages  aus  eigener  Beobachtung  an- 
führen. In  einer  Familie  traten,  wie  so  häufig  hei  derartigen  Kreuzungen,  bei  den 
Mitgliedern  der  verschiedenen  Generationen  stets  stärkere  oder  schwächere  Anklänge 
an  den  einen  fremdländischen  Ahnherrn  auf;  dann  aber  in  der  vierten  Greneration  bei 
einem  einzigen  Individuum  als  ausgesprochenster  Rückschlag  der  fremdländische  Typiu 
in  vollster  Reinheit !  Nachweislich  mindestens  drei  Kreuzungen  mit  blonden  blauäugigen 
Nordgermanen  waren  voraufgeg^ngen ,  ohne  diesen  Rückschlag  verhindern  zu  können. 

Angesichts  der  haaren  Unmöglichkeit,  unser  Material  nach  rassen- 
anatomischen Gesichtspunkten  zu  zerlegen,  müssen  wir  es  als  Kreuzungs- 
product auffassen,  also  als  eine  in  sich  ziemlich  ausgeglichene  Mischung. 
Da  wir  nun  annehmen  dürfen,  dass  die  einzelnen  Bestandtheile  dieser 
Mischung  von  einander  nicht  sehr  verschieden  waren,  oder  wenigstens, 
dass  ihre  ursprünglichen  Verschiedenheiten  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr 
und  mehr  abgeschliffen  haben,  so  können  wir  diese  Mischung  als  eine 
neue  Rasse  auffassen,  als  eine  Rasse,  die  zwar  wohl  weit  weniger  ein- 
heitlich ist,  als  die  sie  bildenden  ursprünglichen  Rassen  e;s  waren,  aber 
doch  einer  gewissen  Einheitlichkeit  nicht  entbehrt.  Unter  diesem  Vor- 
behalt dürfen  wir  dann  auch  die  Verschiedenheiten,  die  die  einzelnen 
Individuen  „ceteris  paribus"  aufweisen,  als  individuelle  Variation  auf- 
fassen. Aber  es  fragt  sich  doch  noch,  ob  nicht  innerhalb  dieser  so  con- 
struirten  ^.Rasse*^  noch  „Unterrassen"   unterschieden  werden  müssen. 

Solche  von  einander  feststehend  verschiedene  Unterrassen  existiren 
allerdings.  Zuerst  als  regionäre  Unterrassen,  indem  die  quantitative 
Zusammensetzung  der  ursprünglichen  Rassenbestandtheile  voraussichtlich 
nicht  überall  gleichmässig  ausfiel  und  so  regionär  verschiedene  Mischungen 
hervorgehen  liess.  Die  darauf  gerichteten  anthropologischen  Forschungen 
haben  ja  stets  für  die  regionären  Unterabtheilungen  eines  Landes  eine 
feststehende  und  wesentliche  Verscliiedenheit  in  der  Häufigkeit  der  ein- 
zelnen Haar-  und  Augenfarben,  Körpergrössen,  Kopfformen  etc.  ergeben. 
Diese  Thatsache  war  ja  auch  längst  bekannt,  ehe  man  sie  systematisch 
zu  erforschen  begann;  dass  sich  die  Bewohner  bestimmter  Gegenden 
durch  gewisse  körperliche  Eigenthümlichkeiten  auszeichnen,  führte  ja 
in  nicht  wenig  Fällen  zur  Beilegung  von  Spitznamen  im  Volksmunde. 
Bei  der  Bildung  dieser  regionären  Unterrassen  haben  wir  es  also  voraus- 
sichtlich mit  Ungleichheiten  in  der  Durchmischung  der  primären  Rassen- 
bestandtheile, also  gewissermaassen  mit  UnvoUkommenheiten  in  der  Bil- 
dung der  „neuen"  Rasse  zu  thun. 

Anders  steht  es  um  die  zweite  Art  der  Unterrassen,   die  ich  als 
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stratigraphische  bezeichnen  möchte.  Ich  konnte  in  der  dritten  Studie 
nachweisen,  dass  sich  die  verschiedenen  socialen  Schichten  einer  und  der- 
selben Bevölkerung  durch  wesentliche  Differenzen  in  ihren  körperlichen 
Merkmalen  von  einander  unterscheiden.  Da  es  mir  ferner  gelang,  durch 
Constanzprüfung  festzustellen,  dass  diese  Differenzen  ganz  bestimmte 
feststehende  Grössen  haben,  so  müssen  wir  diesen  socialen  Schichten  in 
anthropologischer  Beziehung  schon  den  Werth  von  constanten  Unter- 
rassen  zuerkennen.  Ich  constatirte  nun,  dass  diese  Unterrassen  nicht 
nur  Verschiedenheiten  in  den  Farben  und  Maassen,  sondern  auch,  und 
zwar  wesentliche,  in  den  Formen  und  Proportionen  gegen  einander 
aufwiesen. 

Wie  ich  es  wiederholt  betont  habe,  betrachte  ich  es  nicht  als  meine 
Aufgabe,  diese  Unterrassen  genauer  zu  erforschen  und  schärfer  gegen 
einander  abzugrenzen*.  Mich  interessirt  nur  die  Frage,  ob  und  wie 
weit  diese  Momente  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  über  „den" 
Menschen  zu  beeinflussen  vermögen.  Das  Material,  an  das  ich  nun 
einmal  bei  diesen  Untersuchungen  gebunden  bin  (die  Leichen  der 
im  hiesigen  Bürgerspital  Verstorbenen),  ist,  wie  ich  wiederholt  ausgeführt, 
das  Ergebniss  einer  Auslese,  und  zwar  einer  Auslese,  die  fast  aus- 
schliesslich durch  sociale  Momente  beherrscht  wird.  Es  ist  ohne  weiteres 
einleuchtend,  dass  diese  Momente  die  Zusammensetzung  meines  Materials 
aus  den  verschiedenen  regionären  Unterrassen  weit  weniger  beeinflussen 
werden  als  die  Zusammensetzung  aus  den  einzelnen  stratigraphischen 
Unterrassen.  Denn  letztere  bauen  sich  ja  ebenfalls  auf  socialer  Basis 
auf  (ob  nun  als  unter  socialökonomischen  Bedingungen  hervorgegangene 
Neubildungen,  oder  als  durch  dieselben  Einflüsse  begünstigte  elective  Neu- 
gruppirungen  der  primären  Elemente,  das  ist  hier  irrelevant) ;  sie  sind  also 
den  Beeinflussungen  socialer  Natur  weit  zugänglicher.  Aber  ganz  unbeein- 
flusst  durch  diese  auslesenden  Momente  bleibt  die  regionäre  Zusammen- 
setzung unseres  Materials  keinenfalls,   wie  wir  aus  folgendem  ersehen. 

Wenn  ich  mein  Material  in  regionärer  Beziehung  nach  dem  Ge- 
burtsort in  „Unterelsässer'*  und  „Fremde",  in  stratigraphischer  da- 
gegen nach  der  Begräbnissciasse  in  die  Schichten  A,  B  und.C  theile, 
so  constatire  ich  folgenden  Aufbau  desselben: 

Männer:    61,4 7o  Unterelsässer,    38,6 ^/o  Fremde, 
Weiber:     68,0  „  ,  32,0  „ 

Männer:    25,5^0  Cl.  A,     64,8 «»/o  Cl.  B,       9,7 »/o  Cl.  C, 
Weiber:     13,7  „     „     ,      75,3  ,     ,     ,       11,0  „,    ,    , 

Unter  den  männlichen  Spitalleichen  haben  wir  also  um  Vs  mehr 
„Fremde"  als  unter  den  weiblichen,  zugleich  aber  fast  das  Doppelte  an 


'  Und  noch  weniger  plagt  mich  der  Ehrgeiz,  eine  neue  Aera  der  „Salon- Anthropo- 
logie' inangnriren  zn  wollen! 


218  W.  Pfitzner. 

„Classe  A".  In  beiden  Fällen  wird  diese  abweichende  Zusammensetzung 
des  Materials  das  Gesammtresultat  beeinflussen,  also  beim  Vergleich 
beider  Geschlechter  ein  unrichtiges  Bild  ergeben,  sobald  diese  ünter- 
abtheilungen  wesentlich  von  einander  abweichen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Verschiedenheiten  der  re^o- 
nären  und  der  stratigraphischen  ünterabtheilungen  untereinander  gross 
genug  sind,  um  bei  wechselnder  Häufigkeit  das  Gesammtresultat  merk- 
lich und  wesentlich  zu  verschieben,  wähle  ich  die  Kopfform,  ausgedrückt 
durch  den  Längen-Breitenindex.  Ich  werde  also  untersuchen,  ob  in  den 
regionären  und  in  den  stratigraphischen  ünterabtheilungen  die  einzelnen 
Kopfformen  in  verschiedener  Häufigkeit  vorkommen,  und  das  werde  ich 
ablesen  an  dem  Mittel werth  der  Indices  (nicht:  Index  der  Mittelwerthe!) 
sowie  am  Oscillationsexponenten.  Ich  werde  aber  diese  Gelegenheit  be- 
nutzen, um  zu  prüfen,  ob  sich  Difi'erenzen  herausstellen,  wenn  ich  mein 
Material  nach  der  Haarfarbe  und  nach  der  Irisfarbe,  sowie  nach  der 
Confession  eintheile: 

Tabelle  I.    Verschiedenheiten  der  Kopfform. 
Männer  Weiber 


Zahl  der     Mittel  der     ,  ^?^U'         Zahl  der      Mittel  der     ,p,?^jj" 
Individuen      Indices      ^^^^^;^^     Individuen       Indices      ^^^^;^, 

Allgemein  .   .    2401  83,3  3,1  1941  83,0  3,0 

Haar  blond    .      548  83,2  3,2  399  83,3  3,3 

„      braun   .      616  83,3  3,1  606  82,7  3,1 

„      schwarz      1Ö6  83,3  3,2  82  83,1  3,1 

Iris  hell  ...      754  83,2  3,2  533  82,9  3,1 

„    gemischt.      130  83,0  3,3  116  83,0  3,1 

,     braun.   .      766  83,3  3,0  702  83,3  3,1 

Vnterelsftsser.    1467  83,1  3,1  1312  82,7  3,0 

Fremde  ...      934  83,6  3,1        -         629  83,6  3,1 

Classe  A    .    .      568  83,4  3,0  244  83,2  3,4 

„      B     .    .    1391  83,0  3,2  13uö  82,8  3,0 

„       C     .    .      219  84,3  3,0  186  84,0  2,9 

Katholiken     .    1311  83,6  3,2  1140  83,1  3,1 

Protestanten.      709  82,9  2,9  519  82,7  3,0 

Um  den  Oscillationsexponenten  vorweg  zu  nehmen,  so  ist  bei  ihm 
nirgends  ein  charakteristisches  Verhalten  angedeutet. 

Im  Uebrigen  lässt  die  Tabelle  folgendes  erkennen: 
Die  Eintheilung  nach  Haar-  und  Augenfarben  ergiebt  viel  geringere 
Verschiedenheiten  als  die  nach  Geburtsort  und  Begräbnissciasse;  und 
namentlich  keine  ausgesprochen  charakteristischen  Differenzen.  Ich 
möchte  dies  so  deuten,  dass  bei  unserem  Material  die  ursprüngliche  Zu- 
sammensetzung aus  Rassen  sich  nicht   mehr  erkennbar   zur   Geltung 
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bringt,  wohl  aber  die  gegenwärtige  Zusammensetzung  aus  —  regionären 
und  stratigraphischen  —  Unterrassen. 

Ich  muss  diese  letzteren  noch  etwas  näher  specificiren. 

Wenn  ich  Oberelsass,  Lothringen,  Baden  und  Rheinbayern  als 
„Nachbarländer^  zusammenfasse,  so  waren  geboren: 

Yon  2401  M.  in  Unterelsass  60<>/o,  Nachbari.  20 ^/o,  sonst.  L.  17  0/o,  unbekannt  3»/o, 
,     1941  W. ,  ,  68  ,  .  21  ,         .      „      9  ,  ,  2  „ 

Unsere  sogen.  „Fremden"  stammen  also  zur  Hälfte  (M.)  resp. 
zu  zwei  Dritteln  (W.)  aus  unserer  nächsten  Nachbarschaft;  und  dennoch 
relativ  so  beträchtliche  Differenzen! 

Noch  grösser  —  etwa  doppelt  so  gross  —  sind  die  Differenzen 
zwischen  den  drei  socialen  Schichten ;  und  doch  entspricht  unsere  oberste, 
die  Classe  C,  auch  nur  einer  Bevölkerungsschicht,  die  es  den  ganz  Un- 
bemittelten (Classe  A)  und  den  wenig  Bemittelten  (Classe  B)  gegenüber 
gerade  noch  fertig  bringt,  einen  täglichen  Verpflegungssatz  von  2V«  M., 
sowie  25  M.  Beerdigungskosten  zu  erschwingen! 

Die  confessionelle  Scheidung  unseres  Materials  habe  ich  hier  nur 
hinzugefügt  als  Beispiel  des  Auftretens  von  Pseudo-Differenzen; 
sie  beruhen,  wie  ich  in  der  vorigen  Studie  nachgewiesen,  in  diesem  Punkte 
auf  regionären  Differenzen.  Das  legt  aber  den  Gedanken  nahe,  ob 
wir  es  nicht  vielleicht  auch  an  anderen  Stellen  mit  mehr  oder  minder 
auf  Täuschung  beruhenden  Differenzen  zu  thun  haben.  So  beträgt  z.  B. 
der  Mittelwerth  für  Männer  und  Weiber  bei  meinem  Material  für  Unter- 
elsässer  83,1  und  82,7,  für  Badener  (189  Männer  und  217  Weiber)  84,2 
und  83,8.  Da  letztere  fast  alle  aus  der  nächsten  Umgebung  Strass- 
burgs  stammen,  aus  den  ebenen  Partien  Mittelbadens,  so  erscheint  mir 
der  Mittelwerth  zu  hoch  und  die  Differenz  zu  gross.  Ich  möchte  daher 
vermuthen,  dass  auch  hier  Auslese- Wirkungen  zu  Grunde  liegen,  und 
dass  die  Differenzen  statt  regionärer  Natur  in  Wirklichkeit  strati- 
graphischer  Natur  sind  —  wenigstens  zum  grösseren  Theile.  Die  im 
hiesigen  Bürgerspital  verstorbenen  „Ausländer''  waren  entweder  hierher 
gekommen,  um  hier  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen  oder  um  hier 
Heilung  von  schweren  Leiden  zu  finden,  waren  also  sozusagen  theils 
„Auswanderer",  theils  „Curgäste".  Beide  Kategorien  aber  stellen  eine 
sociale  Auslese  dar,  nicht  ein  verkleinertes  Abbild  ihres  Volkes!  Wir 
haben  unter  unserem  Material  also  ausser  den  Einheimischen  nicht  so 
und  so  viel  Procent  Ausländer  schlechtweg.  Wäre  dies  der  Fall,  so 
repräsentirte  unser  Material  eben  die  Bevölkerung  von  „Unterelsass  und 
seinen  Nachbarländern".  Statt  dessen  enthält  es  ganz  bestimmte  Sorten 
von  Unterelsässern,  ganz  bestimmte  Sorten  von  Badenern,  von  Ober- 
elsässern,  Lothringern  u.  s.  w.  Dass  die  Auswahl  aber  in  allen  Gegenden 
die  gleichen  socialen  Schichten  und  in  gleicher  Intensität  umfassen  werde, 
ist  nicht  zweifellos  —  im  Gegentheil  direct  unwahrscheinlich.     Die  In- 
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anspruchnahme  unseres  Spitals  zu  Heilzwecken  geschieht  am  Orte  selbst 
hauptsächlich  von  den  Unbemittelten,  von  den  in  grösserer  Ent- 
fernung Wohnenden  dagegen  (namentlich  sobald  der  gesetzliche  Anspruch 
auf  Aufnahme  aufhört)  im  Gegensatz  dazu  eher  von  den  Besser- 
situirten!  Waren  sie  bereits  vor  ihrer  Erkrankung  hier  ansässig  und 
dadurch  untersttitzungsberechtigt,  so  sind  sie  darum  doch  noch  nicht  den 
hier  Geborenen  gleichwerthig.  Ein  ortsgebürtiger  Mittelloser  und  ein 
eingewanderter  Mittelloser  gehören  immer  noch  zwei  verschiedenen 
socialen  Kategorien  an.  Der  ortsansässig  gebliebene  Mittellose  ist  ein 
vollwerthiger  Repräsentant  seiner  betr.  socialen  Schicht;  der  auswan- 
dernde dagegen  stellt  mehr  oder  minder  eine  Elite  der  Schicht  dar, 
aus  der  er  hervorgegangen  ist,  über  deren  Niveau  ihn  eben  der  Ent- 
schluss  und  die  Ausführung  der  Auswanderung  emporgehoben  hat.  Es 
sind  nicht  immer  die  lobenswerthesten  Elemente,  welche  auswandern, 
aber  wenigstens  immer  die  geistig  regsameren;  das  erkennt  man  sogar 
beim  Vergleich  —  des  Ortsarmen  mit  dem  Vagabunden! 

Gegenüber  dieser  ausserordentlich  mannigfaltigen  und  geradezu 
unentwirrbaren  Zusammensetzung  unseres  Materials  könnte  man  sich  mit 
der  Hoffnung  trösten,  dass  sich  bei  genügend  grosser  Materialmenge  die 
Gegensätze  mehr  oder  minder  ausgleichen  und  compensiren  werden,  so- 
dass unser  Material  schliesslich  doch  befriedigende  Näher ungs wer the  für 
das  Verhalten  „des"  Menschen  schlechthin  ergeben  müsse  —  wenn  die 
auslesenden  Momente,  die  die  Zusammensetzung  unseres  Materials  be- 
stimmen, nicht  gerade  die  Unart  hätten,  das  Geschlecht  und  das 
Lebensalter  in  so  ungleichmässigem  Grade  zu  beeinflussen!  Die 
beiden  Geschlechter  und  die  einzelnen  Lebensalter  verhalten  sich  gegen- 
über der  Einwirkung  di^rch  die  auslesenden  Momente  durchaus  ver- 
schieden; und  das  zieht  höchst  unliebsame  Consequenzen  nach  sich,  so- 
bald es  gilt,  gerade  die  beiden  Geschlechter  oder  die  einzelnen  Lebens- 
alter mit  einander  zu  vergleichen. 

Wir  brauchen  uns  aber  selbst  angesichts  dieser  Schwierigkeiten 
nicht  dahin  zu  bescheiden,  die  Hände  in  den  Schooss  zu  legen  und  an 
der  Erreichung  des  Ziels  zu  verzweifeln;  oder  auch  nur,  uns  mit  un- 
sicheren und  nebelhaften  Näherungswerthen  zu  begnügen,  in  dem  billigen 
Tröste,  dass  doch  „alles  menschliche  Wissen  Stückwerk'*  sei.  So  leicht 
wollen  wir  den  Muth  denn  doch  nicht  sinken  lassen. 

Ich  habe  in  den  voraufgegangenen  Studien  den  Nachweis  geliefert, 
dass  unsere  Resultate  durch  bestimmte  (im  einzelnen  selten  nachweis- 
bare) Einflüsse  verändert,  ja  in  weitgehendem  Maasse  gefälscht  sein 
können.  Mit  dieser  Thatsache  müssen  wir  also  rechnen;  aber  wir 
sind  ihr  gegenüber  keineswegs  wehrlos,  sondern  haben  Mittel,  diese 
Fälschungen  zu  controUiren. 

Wir  haben  in  den  beiden  Geschlechtern  zwei  Parallelreihen,    die 
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sich  gegenseitig  controlliren.  Incongruenzen  zwischen  ihnen  machen 
uns  auf  das  Vorliegen  einer  Störung  aufmerksam.  Jede  der  beiden  Ge- 
schlechter zeigt  Verschiebungen,  in  erster  Linie  Altersverschiebungen 
(aufwärts  und  abwärts,  Ausbildung  und  Rückbildung),  dann  aber  auch 
Verschiebungen  in  der  relativen  Grösse  etc.  Je  harmonischer  sich  die 
Werthe  einer  solchen  Verschiebungsreihe  verhalten,  mit  desto  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  die  Reihe  als  zuverlässig  erachten.  Jede 
grössere  Unregelmässigkeit  in  der  Verschiebung  der  Werthe,  jede  sprung- 
artige Bewegung  oder  gar  vorübergehende  Umkehr  erregt  den  Verdacht 
einer  Störung ;  und  dieser  Verdacht  wird  zur  Gewissheit,  wenn  die  Un- 
regelmässigkeit sich  ausschliesslich  oder  wenigstens  hauptsächlich  nur 
bei  dem  einen  Geschlecht  findet.  Der  Vergleich  dieser  beiden  sexuellen 
Parallelreihen  erlaubt  aber  nicht  nur  den  Sitz  der  Störung  zu  erkennen, 
sondern  meistens  auch  ihren  Umfang  und  Betrag  abzuschätzen.  Unter- 
stützt, ergänzt  imd  unter  Umständen  ersetzt  wird  diese  Correctur  unserer 
Beobachtungsergebnisse  durch  die  Bildung  weiterer,  einander  mehr  gleich- 
werthiger  Parallelreihen,  wie  z.  B.  nach  der  Confessionszugehörigkeit ; 
die  Benutzung  der  nach  letzterer  gebildeten  Parallelreihen  hatte  sich  in 
der  letzten  Studie  mir  ja  bereits  als  durchaus  zweckmässig  und  vor- 
theilhaft  erwiesen. 

Vorläufig  begnügen  wir  uns  aber  mit  der  Feststellung  der  That- 
sache,  dass  das  Auftreten  von  etwaigen  Incongruenzen  in  unseren  Reihen 
darin  seine  natürliche  Erklärung  findet.  Solange  es  sich  für  uns  nur 
darum  handelt,  uns  auf  dem  hier  zu  bearbeitenden  Gebiete  zu  orientiren, 
dürfen  wir  sie  einfach  vernachlässigen,  in  der  berechtigten  Erwartung, 
dass  es  der  Fortführung  der  Untersuchung  gelingen  wird,  diese  an- 
scheinenden Dissonanzen  aufzulösen.  — 

Das  Gesetz  der  individuellen  Variation  bedingt,  dass  die  einzelnen 
Maasse,  deren  Proportionen  wir  suchen  wollen,  sich  nicht  durch  ein  ein- 
faches lineares  Maass  wiedergeben  lassen.  Die  Grösse  eines  bestimmten 
Maasses  schwankt  zwischen  einem  Minimum  und  einem  Maximum,  aber 
in  streng  gesetzmässiger  Weise,  indem  nämlich  jede  dazwischenliegende 
Grössenstufe  in  einer  feststehenden  Häufigkeit  vorkommt.  Die  Schwierig- 
keit liegt  nun  darin,  dies  in  einen  rechnerisch  verwendbaren  Ausdruck 
zusammenzufassen.  Wollen  wir  nicht  die  einzelne  Stufe  sehr  gross  und 
dadurch  gleichzeitig  allzu  unbestimmt  machen,  so  erhalten  wir,  wenn 
wir  die  Häufigkeit  jeder  einzelnen  in  Procenten  der  Gesammtsumme  aus- 
drücken, allzuviel  Zahlen  —  resp.,  wenn  wir  es  graphisch  darstellen, 
eine  allzu  complicirte  Figur.  Suchen  wir  also  die  Sache  zu  vereinfachen. 
Wenn  die  Häufigkeit  jeder  einzelnen  Stufe  streng  gesetzmässig  ist,  so 
muss  sie  vom  Minimum  an  regelmässig  zunehmen  bis  zu  einer  Stufe,  die 
das  „Plurimum"  bildet,  und  von  dieser  an  in  derselben  Regelmässigkeit 
wieder  abnehmen  bis  zum  Maximum,  wo  sie  wieder  =  0  wird.  Zur  Be- 
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Stimmung  brauchen  wir  also  nur  drei  Werthe:  Minimum,  Maximum  und 
Häufigkeit  des  Plurimums  (die  Grösse  des  Plurimums  ist  ja  gegeben 
durch  Minimum  und  Maximum,  deren  Mittel  sie  bildet).  Diese  Aufgabe 
scheitert  aber  in  praxi  daran,  dass  eine  solche  Bestimmung  ein  ganz  un- 
geheures Material  erfordert.  Schon  die  Bestimmung  des  Minimums  uiid 
des  Maximums  ist  durchaus  unsicher.  Sinkt  hier  die  Häufigkeit  z.  B. 
unter  0,1  ^/o,  so  kann  diese  Stufe,  da  es  nur  ganze  Fälle  giebt,  bei  einem 
nach  Tausenden  zählenden  Material  vertreten  sein,  während  sie  bei  einem 
nach  Hunderten  zählenden  ausfallen  muss.  Da  unser  Material  aber,  wie 
wir  gesehen,  noch  hochgradig  inhomogen  ist,  so  wird  nur  zu  oft  der  Fall 
eintreten,  dass  wir  ein  verlängertes  Maximum  bei  verkürztem  Minimum 
haben,  resp.  umgekehrt. 

Welche  Materialmengen  erforderlich  sind,  um  eine  regelmässige 
Vertretung  der  einzelnen  Stufen  darzubieten,  zeigt  folgende  Tabelle.  Sie 
giebt  eine  üebersicht  über  die  bei  2369  Erwachsenen  (von  20,0  Jahren 
an,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts)  gefundenen  Beinlängen.  Die 
Länge,  in  Millimeter  gemessen,  ist  auf  Centimeter  abgerundet ,  so  dass 
wir  statt  über  300  nur  33  Grössenstufen  bilden. 

Tabelle  II.     Beinlängen  Erwachsener. 


cm 

FäUe 

cm 

Fälle 

cm 

Fälle 

cm 

FäUe 

60  . 

3 

69  . 

.  65 

78  . 

.  172 

87  . 

,  16 

61  . 

6 

70  . 

.  91 

79  . 

.  145 

88  . 

.  15 

62    . 

10 

71  . 

.  103 

80  . 

.  153 

89  . 

.  5 

63  . 

6 

72  . 

.  153 

81  . 

.  113 

90  . 

.  8 

64  . 

13 

73  . 

.  154 

82  . 

.  98 

91  . 

.  4 

65  . 

14 

74  . 

.  150 

83  . 

.  91 

92  . 

.  1 

66  . 

27 

75  . 

.  149 

84  . 

.  59 

67  . 

32 

76  . 

.  209 

85  . 

.  48 

68  . 

48 

77  . 

.  176 

86  . 

.  32 

Das  Plurimum  liegt  bei  76  cm,  also  genau  in  der  Mitte  zwischen 
Minimum  (60  cm)  und  Maximum  (92  cm)  —  zufällig!  Die  Häufigkeit 
steigt  nach  der  Mitte  zu  an,  und  nimmt  von  da  an  wieder  ab ;  aber  von 
irgendwelcher  Regelmässigkeit  im  An-  und  Absteigen  ist  noch  gar  keine 
Rede  trotz  des  enormen  Materials. 

Wir  können  indessen  selbst  bei  noch  viel  unvollständigerem  Mate- 
rial das  Plurimum,  dieses  wichtigste  Element  in  der  Charakterisirung 
einer  variirenden  Grösse,  mit  Sicherheit  bestimmen,  nämlich  dank  seiner 
Eigenschaft  als  Mitte  der  Häufigkeitsreihe  und  als  Mittelwerth 
der  Grösse. 

Bei  einem  idealen  Material  nimmt  die  Häufigkeit  der  einzelnen 
Stufen  nach  beiden  Seiten,  nach  dem  Minimum  und  nach  dem  Maximum 
hin,  in  übereinstimmender  Regelmässigkeit  ab.  Jeder  Stufe  auf  der 
Minimuraseite   entspricht   also    eine  Stufe    der  Maximumseite  in  genau 
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gleicher  Häufigkeit.  Die  Summe  der  Fälle,  die  kleiner  als  das  Pluriraum 
sind,  und  die  Summe  der  Fälle,  die  grösser  sind,  sind  also  genau  gleich. 
Der  Ort  des  Plurimums  ist  also  nicht  nur  gegeben  durch  die  Mitte 
der  Entfernung  zwischen  Minimum  und  Maximum,  sondern  auch  durch 
die  Mitte  der  Gesammtzahl  der  Fälle.  Auf  Tabelle  11  haben  wir, 
wenn  wir  vom  Minimum  aus  zählen,  bei  Stufe  75  erst  1024  Fälle,  bei 
Stufe  76  dagegen  1233  Fälle.  Die  Gesammtzahl  der  Fälle  beträgt  2369, 
die  Mitte  bildet  also  der  1185.  Fall;  und  dieser  entfällt  auf  Stufe  76. 

Ferner:  Je  zwei  correspondirende  Stufen  eines  solchen  idealen 
Materials  entsprechen  sich  in  der  Grösse  derart,  dass  die  eine  um  den- 
selben Betrag  kleiner  als  das  Plurimum  ist,  um  den  die  andere  grösser 
ist;  sie  ergänzen  sich  daher  zu  einem  Durchschnittswerth,  der  genau 
gleich  dem  Werth  des  Plurimum  ist.  Bezeichnen  wir  die  Grösse  des 
Plurimum  mit  p ,  so  entspricht  einer  Stufe  p  —  a  jedesmal  eine  Stufe 
p-\-a;  beide  kommen  gleich  häufig,  also  nmal  vor.  Der  Mittelwerth  ist 
also  [n  .(p  —  a)  -^  n  .  (p  -\-  a)] :  2n  =  [np  —  an  -\-  vp  -\-  an] :  2n  =  2np : 
2n  =  p.  Die  Grösse  des  Plurimums  ist  also  gegeben  durch  den. 
arithmetischen  Mittelwerth  der  Fälle. 

Wenn  nun  das  Material  noch  nicht  ausreicht,  um  alle  Grössen- 
stufen  in  der  theoretisch  erforderlichen  regel-  und  gesetzmässigen  Häufig- 
keit zu  besetzen,  so  ist  doch  darauf  zu  rechnen,  dass  schon  sehr  frühe 
ein  gewisser  Ausgleich  eintritt  derart,  dass  die  zu  starke  Besetzung  der 
einen  Stufe  durch  eine  zu  schwache  der  nächsten  compensirt  wird.  Er- 
füllt daher  eine  Mittelzahl  die  beiden  Bedingungen,  dass  sie  einerseits 
das  arithmetische  Mittel  aus  sämmtlichen  gemessenen  Werthen  darstellt, 
dass  andernseits  aber  ebensoviel  Fälle  kleiner  wie  grösser  als  sie  sind, 
so  dürfen  wir  annehmen,  dass  sie  das  wahre  Plurimum  darstellt. 

Stellen  wir  diesen  Versuch  mit  den  auf  Tabelle  II  verzeichneten 
Maassen  an.  Das  arithmetische  Mittel  ist  abgerundet  76  cm:  1024  Fälle 
messen  75  cm  und  darunter,  1136  Fälle  messen  77  cm  und  mehr.  Ge- 
nauer berechnet  aber  beträgt  das  arithmetische  Mittel  762  mm.  Zer- 
legen wir  nun  die  Stufe  76  cm  in  10  Millimeterstufen,  so  sind  es  folgende : 
755,  756,  757,  758,  759,  760,  761,  762,  763,  764  mm  (die  Centimeter- 
zahl  ist  ja  durch  Abrundung  der  gemessenen  Millimeterzahlen  entstanden!). 
Auf  einer  so  kleinen  Bahnstrecke  dürfen  wir  annehmen,  dass  jede  Stufe 
gleich  häufig,  also  mit  209  :  10  =  20,9  Fällen  vertreten  sei.  Vom  Mini- 
mum aus  gerechnet  ergiebt  sich  also  folgende  Anordnung: 

754   755   756   757   758   769   760   761   762   7B3   764  mm 
1024   1045   1066   1087   1108   1129   1150   1170   1191   1212   1233  Fälle 

Der  1185.  Fall  liegt  also  auf  der  Stufe  762  mm;  1170  Fälle  messen 
761  nun  und  weniger,  1178  Fälle  messen  763  mm  und  mehr.  Aus  letz- 
terer Ungleichheit  geht  hervor,  dass  das  Plurimum  noch  etwas  grösser 
als  762,0  mm  sein  muss.    Zerlegen  wir  die  Stufe  762  mm  wieder  in 
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10  Stufen,  in  die  Stufen  761,5 — 762,4  mm,  und  theilen  wir  jeder  Stufe 

20,9  :  10  =  2,09  Fälle  zu : 

761,4    761.5    761,6    761,7    761,8    761,9    762,0    762,1  762,2     762,3    762.4  mm 
1170      1172      1174      1176      1178      llöO     1183      1185      1187      1189     1191  FäUe 

Hier  erst  beginnt  die  Unsicherheit:  der  1185.  Fall  liegt  bei  762,1  iura 
(1183  Fälle  messen  762,0  mm  und  darunter,  1184  Fälle  762,2  mm  und 
darüber),  während  das  arithmetische  Mittel  762,2  mm  beträgt.  Nach  der 
Häufigkeitsmitte  sollte  also  das  walire  Plurimum  bei  762,1  mm,  nach  der 
Grössenmitte  bei  762,2  mm  zu  suchen  sein.  Eine  solche  Differenz  im 
Betrage  von  nur  0,00013  des  gesuchten  Werths  ist  doch  gewiss  nur  als 
Bestätigung  aufzufassen! 

Damit  erwächst  aber  dem  vielgelästerten  und  gerade  in  neuerer 
Zeit  so  in  Misscredit  gerathenen  Mittelwerth  (arithmetischer  Durch- 
schnittswerth)  eine  glänzende  Rehabilitation.  Er  ist  das  einfachste  Mittel 
zur  Bestimmung  des  Plurimuras  und  bedarf  zur  Verificatioji  nur  noch  der 
weiteren  Probe,  dass  er  auch  mit  der  Häufigkeitsmitte  zusammenfällt. 
0  Ein  praktischer  Weg  zur  Abkürzung  dieser  letzteren  Probe  ist 
folgendes  Abschätzungsverfahren :  Wird  beim  Addiren  vom  Minimum  her 
die  Häufigkeitsmitte  bei  einer  Stufe  gerade  erreicht,  so  liegt  das  Pluri- 
mum in  der  Mitte  zwischen  dieser  und  der  folgenden  Stufe ;  wird  erstere 
aber  bereits  überschritten,  so  ist  es  geringer.  Das  Plurimum  muss  also 
bei  Tabelle  II  kleiner  als  7672  cm  sein,  denn  die  Stufe  76  cm  mit  Fall 
1025—1233  überschreitet  den  1185.  Fall  bereits.  Fällt  dagegen  die 
Häufigkeitsmitte  in  die  Mitte  einer  Stufe ,  so  liegt  sie  in  der  Mitte 
zwisclien  der  nächst  unteren  und  der  nächst  oberen  Stufe  (in  unserem 
Fall  würde  also,  wenn  sie  bei  1129  läge,  das  Plurimum  bei  76,0  cm 
liegen);  liegt  sie  drunter  oder  drüber,  so  ist  sie  kleiner,  resp.  grösser. 
Auf  Tabelle  II  kann  man  also  durch  einfaches  Addiren  abschätzen,  dass 
der  Mittelwerth  kleiner  als  76,5,  aber  grösser  als  76,0  sein  wird. 

In  praxi  erlangt  man  nun  durch  die  üebung  sehr  bald  die  Fertig- 
keit, darnach  die  wahrscheinliche  Grösse  des  Mittelwerths  rasch  und 
mühelos  abzuschätzen  —  nicht  nur,  dass  er,  wie  in  unserem  Beispiel, 
zwischen  76,0  und  76,5  liegt,  sondern  sogar,  ob  er  näher  an  76,0 
oder  an  76,5  liegt.  Das  hat  aber  wieder  zwei  grosse  Vortheile.  Erstens 
giebt  die  Differenz  zwischen  dem  geschätzten  und  dem  berechneten  Mittel- 
werth den  besten  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  Zuverlässigkeit 
des  Mittelwerths  als  Ausdruck  des  Plurimums ;  zweitens  erleichtert  diese 
schätzungsweise  Feststellung  die  thatsächliche  Berechnung  des  Mittel- 
werthes  ausserordentlich. 

Meine  Methode  der  Berechnung  der  Mittelwerthe  erfordert  zur  Er- 
sparung von  Arbeit  eine  vorhergehende  möglichst  genaue  Bestimmung 
des  voraussichtlichen  Mittelwerthes  (also  bei  unserem  Beispiel  nicht  nur, 
ob  zwisclien  76,0  und  77,0,  sondern  womöglich  gleich,  ob  über  oder  unter 
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76,5).  Dadurch  war  ich  von  Anfang  an  bei  jeder  Mittelwerthsberechnung 
gezwungen,  die  Grösse  der  Differenz  zwischen  dem  Werth  der  Häufig- 
keitsmitte  und  dem  arithmetischen  Mittelwerth  zu  beachten.  Als  wich- 
tiges Ergebniss  dieser  Controlle  kann  ich  nun  den  Satz  aufstellen,  dass 
bei  allen  den  von  mir  berücksichtigten  Maassen  (und  Proportionen !  siehe 
w^eiter  unten)  die  Grösse  dieser  Differenz,  und  damit  die  Unsicherheit 
des  Mittelwerths  in  seiner  Bedeutung  als  Plurimum,  ausschliesslich^ 
von  der  Grösse  des  benutzten  Materials  abhing,  zu  der  sie  in 
umgekehrtem  Verhältniss  stand.  Und  zwar  galt  dies  nicht  nm'  für  die 
Erwachsenen,  sondern  auch  für  die  einzelnen  Abtheilungen  der  :^eran- 
wachsenden!  Es  ist  aber  gewiss  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeu- 
tung, wenn  wir  demnach  in  der  Zahl  der  Fälle  zugleich  einen  sicheren 
Maassstab  für  die  Zuverlässigkeit  und  Constanz  des  ermittelten  Mittel- 
w^erths  haben. 

Das  Constantwerden  des  Mittelwerths  bei  wachsendem  Material 
beruht  darauf,  dass  er  sich  mit  dem  wahren  Werthe  des  Plurimums  deckt. 
In  diesem  Falle  muss  er  dann  auch  mit  der  Grösse  des  mittelsten  Falls 
-der  Häufigkeitsreihe  zusammenfallen.  Umgekehrt  dürfen  wir,  wenn 
^mittelster  Fall"  und  „Durchschnittsgrösse"  übereinstimmen,  mit  ziem- 
licher Sicherheit  annehmen,  dass  jetzt  das  Plurimum  festgestellt  ist,  der 
Mittelwerth  also  bei  noch  weiter  zunehmendem  Material  unverändert 
Weihen  wird. 

Um  einen  bequemen  Ausdruck  zu  haben,  werde  ich  den  Mittelwerth, 
wie  er  sich  als  Grösse  des  „mittelsten  Falls"  darstellt,  als  „abgezählt" 
bezeichnen ;  sobald  wir  ihn  dagegen  als  arithmetischen  Durchschnitt  der 
gesammten  Fälle  gewinnen,  als  „berechnet".  Ich  wähle  jetzt  als  Bei- 
spiel die  mittlere  Körperlänge  des  Erwachsenen  (20,.. — 100  Jahr),  wie 
4sie  sich  für  mein  Material  ergab: 

Tabelle  III.     Mittlere  Körperlänge  Erwachsener. 

Männer  Weiber 

Zahl  der                Mittelwerth  Zahl  der               Mittelwerth 

Fälle  abgezählt  berechnet  Fälle  abgezählt  berechnet 

92                —  1666  mm  83                —  1567  mm 

301                —  1662     „  228                —    .  1554     , 

711                —  1657     ,  543                —  1543     , 

999  1654  mm  1657     „  732  1547  mm  1546     „ 

1323  1656     „  1657     ,  1017  1550     ,  1549     ^ 

1896  1658     „  1658     „  1458  1550     „  1549     „ 

Der  „berechnete'^  Mittelwerth  wird  früher  constant  als  der  „ab- 
gezählte'*; und  eine  Constanz  der  ersten  Decimalstelle  (hier,  wo  die 
Stufen  in  Centimeter  genommen  sind,  entspricht  ja  der  Millimeter  der 
-ersten  Decimalstelle)  tritt  erst  nach  mindestens  1000  Fällen  ein. 

^  Die  einzelnen  Ausnahmen,   in  denen  eine  Differenz  von  mehr  als  0,1  bestand, 
l)erahen,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  voraussichtlich  auf  Auslese- Wirkungen. 
Zeitschrift  für  Morphologie  and  Anthropologie.    Bd.  Y.  15 
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Aus  meiner  in  dieser  Beziehung  ja  sehr  grossen  Erfahrung  kann  ich  folgende 
Kegeln  geben,  wenn  es  sich  darum  handelt,  abzuschätzen,  ob  und  wie  weit  ein  be- 
stimmter Mittelwerth  bereits  zuverlässig  sei,  d.  h.  ob  er  voraussichtlich  sich  bei  wach- 
sendem Material  als  constant  erweisen  werde. 

Man  muss  hierbei  zwei  Kategprien  unterscheiden,  je  nachdem  es  sich  um  die 
Bestimmung  der  procentischen  Häufigkeit  eines  gewissen  Vorkommens  oder  um  die  Be- 
stimmung des  Durchschnittswerthes  einer  gewissen  Grösse  handelt. 

1.  Häufigkeitsbestimmungen.  Da  es  sich  hier  nur  um  ganze  Fälle  handelt,  um 
ein  ^ Entweder  —  oder'',  so  kommt  ein  Ausgleich  viel  schwerer  zu  Stande.  Zählt  das 
Material  'unter  100  Fälle,  so  ist  das  Ausrechnen  einer  Procentzahl  verlorene  Mühe.  ,In 
73  Fällen  17  Mal''  —  daraus  zu  berechnen  eine  Häufigkeit  (schlechthin)  von  23,27 '^^ 
von  23,3  ^/o  oder  selbst  nur  von  „mnd^  23^0,  wäre  einfach  ein  Missbrauch  der  Zahlen; 
der  Befund  berechtigt  nur,  zu  sagen:  „in  der  kleineren  Hälfte  der  Fälle ^ ,  höchstens: 
„in  etwa  V«  der  Fälle".  Noch  bei  Hunderten  von  Fällen  schwankt  die  Einerzahl,  bei 
Tausenden  noch  die  erste  Decimalstelle.  „In  730  Fällen  170  Mal*  ergiebt  „rund"  23 >, 
d.  h.  etwa  20— 25  7o;  „in  7300  Fällen  1700  MaP  ergiebt  23,3%,  d.h.  23— 24%,  aber 
näher  an  23^0,  etwa  23,1— 23,5  ^/o.  Als  Beispiel  führe  ich  die  Zahl  der  metacarpo- 
phalangealen  Sesarobeine  pro  100  Hände  an: 

nach    388  Fällen  .   .   .    327,6%, 
951       „       ...    337,5  , 
„     1323       „       ...    334,2  , 
„1440       „       ...    334,7  „ 
femer  die  Häufigkeit  eines  selbständigen  Trigonum  tarsi: 


IIUÜU       xco 

506 

n         ....      7,3   , 

656 

,       ....    7,0  , 

,        841 

,       ....    6,1  . 

„      1548 

,       ....    6,5  . 

und  schliesslich  das  Bestehen  einer  Synostose  zwischen  Mittel-  und  Endphalanx  der 

kleinen  Zehe: 

' 

nach      47  Fällen    .    .   .    27,7%, 

«       111 

»         .    .    .    36,0  , 

„       838 

,         .   •    .    37,0  . 

.      1263 

,         .    .    .    37,5  , 

^      1542 

.         •   .   .    37,9  , 

2.  Bestimmung  des  Durchschnittwerthes  gemessener  (resp.  gewogener  etc.)  Grössen. 
Bei  Grössen,  die  sich  etwa  um  100  herum  bewegen,  also  innerhalb  der  oberen  Hälfte 
der  zweistelligen  resp.  der  unteren  Hälfte  der  dreistelligen  Ziffern  liegen  —  und  das 
wird  meistens  der  Fall  sein,  da  man  aus  rechnerischen  GrUnden  je  nachdem  eine  grössere 
oder  eine  kleinere  Messeinheit,  also  z.  B.  Centimeter  oder  Millimeter,  zu  Grunde  legen 
wird  — ,  pflegt  bei  weniger  als  100  Fällen  die  Unsicherheit  noch  ganze  Einheiten  zu 
betragen,  bei  mehreren  Hunderten  nur  noch  Zehntel,  während  bei  mehr  als  tausend 
Fällen  die  erste  Decimalstelle  bereits  feststeht  bis  auf  ein  gelegentliches  Schwanken 
nach  der  nächstoberen  oder  nächstunteren  hin.    Als  Beispiel  diene  Tabelle  III  (s.  oben). 

Dass  Durchschnittsmaasse  weit  früher,  bei  einem  weit  kleineren  Material  constant 
werden  als  Häufigkeitsangaben,  beruht  also  darauf,  dass  M  a  a  s  s  e  sich  weit  rascher  aus- 
zugleichen wissen  als  Fälle.  Eben  darauf  beruht  aber  auch  die  oben  angeführte  Er- 
scheinung (vergl.  Bemerkung  zu  Tabelle  III),  dass  der  „berechnete**  Mittelwerth  früher 
constant  wird  als  der  „abgezählte'*.  In  dubio  ist  also  ersterer  der  zuverlässigere;  daTon 
werden  wir  späterhin  noch  Gebrauch  zu  machen  Veranlassung  haben.  — 
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Bisher  hatte  das  arithmetische  Mittel  nur  die  unbestimmte  Bedeu- 
tung der  „durchschnittlichen"  Grösse,  die  als  Näherungswerth,  um 
nicht  zu  sagen:  Abkürzungswerth,  verwendet  zu  werden  pflegte,  wenn 
es  galt,  yarürende  Grössen  miteinander  zu  vergleichen.  Unter  dem  neu- 
gewonnenen Gesichtspunkte,  dass  der  Durchschnittswerth  bei  genügend 
grossem  (und  genügend  homogenen !  vergl.  weiter  unten)  Material  mit  dem 
Plurimum  zusammenfällt,  gewinnt  er  jedoch  eine  weit  höhere  Bedeutung. 

In  der  allgemein  üblichen  Art  der  graphischen  Darstellung  stellt 
sich  eine  variirende  Grösse  dar  unter  dem  Bilde  einer  von  einer  Ge- 
raden und  einer  Curve  begrenzten  Fläche,  die  durch  das  Plurimum  in 
zwei  symmetrische  Hälften  getheilt  wird.  Die  Gerade  bildet  die  Basis ; 
sie  wird  begrenzt  vom  Minimum  und  Maximum.  Als  Elemente  dieser 
Fläche  haben  wir  also  die  Basis,  sowie  den  Curvenscheitel ,  gegeben 
durch  die  Entfernung  zwischen  Minimum  und  Maximum  und  durch  die 
Höhe  des  Plurimums.  Den  Verlauf  der  Curve  vom  Scheitel  zur  Basis 
herab  messen  wir  mittelst  des  ,.Oscillationsexponenten",  der  den  mittleren 
Abstand  des  Einzelfalls  vom  Plurimum  angiebt.  Je  steiler  die  Curve 
sich  zur  Basis  herabsenkt,  je  dichter  also  die  Einzelfälle  um  das  Pluri- 
mum geschaart  sind,  dßsto  kleiner  wird  der  Oscillationsexponent ;  und 
umgekehrt,  je  grösser  er  ist,  desto  flacher  verläuft  die  Curve,  desto  ver- 
schwommener ist  die  Variation. 

Bei  unzureichendem  Material  —  und  damit  haben  wir  es  ja  stets 
zu  thun!  —  können  wir  von  diesen  Elementen  wenigstens  zwei  mit 
hinreichender  Genauigkeit  feststellen:  den  Ort  des  Plurimums  und  den 
Betrag  des  Oscillationsexponenten.  Damit  aber  haben  wir  zwei  wich- 
tige Anhaltspunkte  bei  etwaigen  Vergleichen. 

Das  Plurimum  bildet  die  Halbirungslinie  der  Fläche,  welche  die 
variirende  Grösse  darstellt,  repräsentirt  also  die  Axe.  Veränderungen 
der  variirenden  Grösse  müssen  Verschiebungen  dieser  Axe  nach  sich 
ziehen;  und  wiederum  giebt  uns  die  festgestellte  Verschiebung  der  Axe 
das  Maass  für  die  stattgehabte  Veränderung.  Eine  variirende  Grösse 
kann  sich  ferner  verändern,  indem  ihre  Variationsbreite  abnimmt  oder 
zunimmt,  also  indem  die  Einzelfälle  sich  enger  um  die  Axe  herum  an- 
ordnen oder  sich  weiter  von  ihr  entfernen.  Graphisch  stellt  sich  dies 
dar  als  Erhebung  bezw.  Abflachung  der  Curve ;  rechnerisch  als  Abnahme 
bezw.  Zunahme  des  Oscillationsexponenten.  In  letzterem  haben  wir  also 
den  Maassstab  des  Aufbaues  der  variirenden  Grösse,  kurz  einen  Maass- 
stab der  Intensität  der  Variation;  gleichzeitig  auch  einen  Anhalt  zur 
Abschätzung  der  Variationsbreite.  Denn  je  flacher  die  Curve  verläuft, 
in  desto  grösserer  Entfernung  vom  Plurimum  wird  sie  die  Basis  erreichen ; 
also  je  grösser  der  Oscillationsexponent,  desto  weiter  die  Entfernung  des 
Minimums  und  des  Maximums  (vom  Plurimum,  und  folglich  auch)  von 
einander. 

15* 
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Variiren  zwei  Grössen  in  gleicher  Intensität,  zeigen  sie  also  den 
gleichen  (vergl.  unten)  Oscillationsexponenten,  so  brauchen  wir  bei  ihrer 
Vergleichung  nur  ihre  beiden  Axen  zu  vergleichen,  d.  h.  also  ihre  beiden 
Mittelwerthe.  Es  genügt  dies  meistens  auch  bei  ungleicher  Intensität, 
da,  wie  w^ir  bald  sehen  werden,  die  Ungleichheiten  ceteris  paribus  nie 
sehr  gross  sind.  Stärker  werden  diese  DiflFerenzen  nur  bei  Verschie- 
bungen (z.  B.  Wachsthumsverschiebungen)  einer  und  derselben  varürenden 
Grösse ;  und  hier  müssen  sie  berücksichtigt  werden,  denn  sie  machen  uns, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  auf  einen  wichtigen  Umstand  aufmerksam. 

Die  Körperlänge  beträgt  im  ersten  Lebensjahre  (vergl.  II,  Studie, 
Tabelle  XIV)  im  Mittel  625  (M.)  bezw.  614  (W.)  mm,  der  O.E.  74  bezw. 
75  mm;  für  den  Erwachsenen  (20,..— 100  Jahr)  finden  wir  (s.  weiter 
unten)  1658  bezw.  1549  mm  und  54  bezw.  49  mm.  Wenn  also  der  O.E. 
von  74  bezw.  75  mm  auf  54  bezw.  49  mm  sinkt,  hat  dann  die  Intensität 
der  Variation  nur  um  Vs  abgenommen?  Gewiss  um  weit  mehr;  denn 
wenn  eine  Grösse  von  625  (im  Mittel)  um  durchschnittlich  74,  dagegen 
eine  von  1658  mm  um  54  mm  schwankt,  so  ist  die  Differenz  weit  höher. 
Die  Schwingungsweiten  zweier  verschieden  langer  Pendel  können  wir 
doch  nicht  nach  dem  Linearmaass  des  zurückgelegten  Weges  vergleichen, 
sondern  nur  nach  dem  Bogenwinkel;  dieser  wiederum  wird  gemessen 
nach  einem  Kreise,  dessen  Radius  die  Pendellänge  bildet.  Mit  anderen 
Worten,  die  Ausschlagsweite  kann  nur  mit  der  Pendellänge  gemessen 
werden.  Und  ebenso  können  wir  bei  variirenden  Grössen  die  Intensität 
der  Variation  nur  nach  ihrem  Verhältniss  zur  Mittellinie,  zur  Hauptaxe 
bestimmen;  wir  müssen  den  Oscillationsexponenten  also  nicht  in  Maass- 
einheiten, sondern  in  Procenten  des  Mittelwerths  ausdrücken.  Das  er- 
giebt  bei  obigem  Beispiel  für  den  Erwachsenen  eine  mittlere  Abweichung 
von  3,3  bezw.  3,2  ®/o ;  für  das  erste  Lebensjahr  dagegen  eine  solche  von 
11,8  bezw.  12,2  ^/o,  also  eine  fast  viermal  so  intensive  Variation. 

Ist  dies  nun  aber  „individuelle"  Variation?  Nein,  es  entfällt  nur 
ein  kleiner  Theil  dieser  Schwankung  auf  dieselbe,  der  Rest  dagegen  auf 
die  Wachsthumsverschiebung.  Wir  können  uns  dies  unter  folgendem 
Bilde  veranschaulichen :  Die  Körperlänge  schwankte  bei  unserem  Material 
für  den  Zeitraum  von  der  Geburt  bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahres 
zwischen  44  und  78  cm.  Nehmen  wir  nun  an,  die  Längenzunahme  ge- 
schähe bei  allen  Kindern  gleichmässig,  so  würde  sie  etwa  das  IV2  fache 
des  Anfangs  betragen:  von  44 —  (ca.)  52  cm  würde  die  Körperlänge 
auf  (ca.)  66 — 78  cm  zunehmen.  Dann  würde  die  Variationsbreite  (den 
O.E.  können  w^ir  bei  diesem  fingirten  Falle  ja  nicht  berechnen)  zu  An- 
fang ca.  9  cm,  zu  Ende  ca.  13  cm  betragen.  Also  bei  einem  Mittel- 
werth  von  ca.  48  cm  eine  Breite  von  ca.  9  cm,  bei  einem  von  ca,  72  cm 
eine  von  ca.  13  cm  —  im  ersteren  Falle  19°/o,  im  zweiten  18  7o  des 
Mittelwerths. 


Die  Proportionen  des  erwachsenen  Menschen. 


229 


Es  fallen  also  bei  den  Heranwachsenden  Wachsthumsverschiebung 
und  individuelle  Variation  übereinander,  und  täuschen  so  eine  übergrosse 
Variationsbreite  vor.  Erst  nach  Beendigung  des  Wachsthums  bekommen 
wir  die  individuelle  Variation  annähernd  rein.  Nun  interessirt  uns  aber 
die  Frage,  ob  die  Grösse  der  individuellen  Variation  beim  Heran- 
wachsenden eine  andere  ist,  als  beim  Erwachsenen.  Wir  können  die 
Intensität  des  Grössenwachsthums  annähernd  abmessen  an  der  Ver- 
schiebung, die  noch  erforderlich  ist,  um  die  definitive  Grösse  zu  er- 
reichen. Ich  werde  dies  zu  bezeichnen  suchen,  indem  ich  den  Mittel- 
werth  der  betreffenden  Altersstufe  in  Procenten  des  definitiven  Mittel- 
werths  ausdrücke;  und  wähle  dafür  die  Bezeichnung:  Wachsthumsexponent 
(abgekürzt:  W.E.).  Folgende  Tabelle  giebt  für  die  10  von  mir  hier  be- 
rücksichtigten Maasse  je  den  Wachsthumsexponenten  und  den  Oscilla- 
tionsexponenten  (letzteren  in  Procenten  des  Mittelwerthes) ,  wie  ich  sie 
für  die  einzelnen  Altersperioden  gefunden: 

Tabelle  IV.    Wachsthumsexponent  und  Oscillationsexponent. 


0, 

-1,0         1... 

--2,0         2,.. 

—4,0       4,.. 

-10,0    10,.. 

-16,0 

16,..-20,0    20,.. 

-100  Jahr 

Zahl  der    fM.    ca 

.80     ca. 

110     ca. 

110     ca 

.80     ca 

.35 

ca.  90      ca. 

1600 

Fälle' 

\W.    ca 

.60     ca. 

90     ca. 

90     ca 

.80     ca 

.30 

ca.  65      ca. 

1200 

^•\  O.E. 

37 

46 

53 

65 

86 

98 

100 

Körper- 

11,8 

6,3 

6,5 

7,8 

6,8 

4,2 

3,3 

länge 

|W.E. 
l^\  O.E. 

39 

48 

55 

68 

87 

100 

100 

12,2 

6,3 

6,6 

8,0 

7,6 

2,9 

3,2 

^•\  O.E. 

48 

56 

62 

70 

87 

97 

100 

Stamm- 

9,7 

5,5 

5,5 

6,0 

4,9 

4,4 

3,5 

länge 

rw.E. 

rX  O.E. 

48 

57 

64 

73 

85 

98 

100 

12,1 

5,4 

5,3 

4,8 

5,8 

3,1 

3,8 

^•\  O.E. 

34 

41 

48 

60 

82 

96 

100 

Arm- 

11,0 

7,9 

8,0 

9,2 

6,7 

4,9 

3,9 

länge 

r  1  O.E. 

35 

43 

51 

63 

86 

98 

100 

9,2 

8,5 

7,9 

8,2 

7,8 

4,0 

4,0 

^•\  O.E. 

28 

35 

44 

59 

85 

99 

100 

Bein- 

11,9 

9,1 

8,6 

11,6 

8,0 

4,3 

4,4 

länge 

r\  O.E. 

29 

37 

47 

62 

88 

100 

100 

12,7 

8.3 

10,0 

10,2 

8,7 

4,2 

4,6 

^'\  O.E. 

72 

83 

89 

91 

95 

98 

100 

Kopf- 

9,8 

3,7 

2,9 

2.6 

2,7 

2,4 

2,4 

umfang 

l  O.E. 

72 

84 

89 

92 

96 

98 

100 

8,8 

3,4 

2,8 

2,5 

2,6 

2,3 

2,5 

f^jrw.E. 

•\  O.E. 

73 

84 

90 

93 

96 

99 

100 

Kopf- 

8,1- 

3,8 

3,0 

3,5 

3,3 

2,7 

3,0 

länge 

l^-\  O.E. 

73 

83 

90 

93 

97 

99 

100 

8,4 

4,6 

3,7 

3,0 

3,5 

2,8 

2,8 

Bei  Stammlänge,  Armlänge  nnd  Beinlänge  etwa  um  V«  weniger. 


(0 

W. 

Pfitzner. 

^\  O.E. 

73 

84 

90 

93 

96 

99 

100 

Kopf. 

10,6 

3,8 

3,6 

3,5 

3,4 

3,3 

3,2 

breite 

rw.E. 

^^•\  O.E. 

74 

86 

91 

93 

97 

99 

100 

11,0 

3,9 

3,7 

3,6 

2,8 

2,7 

3,1 

rw.E. 

*^\  O.E. 

77 

89 

92 

96 

97 

100 

100 

Kopf- 

9,6 

6,5 

5,3 

5,1 

3,4 

4,1 

4.4 

höhe 

rw.E. 

l  O.E. 

79 

91 

95 

97 

99 

100 

100 

11,0 

4,7 

3,6 

4,4 

4,3 

4,3 

4.3 

^•\  O.E. 

66 

74 

79 

82 

90 

96 

100 

Gesichts- 

12,2 

5,9 

4,6 

4,4 

5,6 

4,5 

4,0 

breite 

^•\  O.E. 

69 

78 

82 

86 

92 

98 

100 

13,5 

5,9 

5,6 

4,5 

4,2 

3,2 

4,0 

*^\  O.E. 

53 

60 

66 

73 

86 

95 

100 

Gesichts- 

9,4 

5,4 

4,9 

5,5 

6,6 

6,1 

5,2 

höhe 

,,fAV.E. 
•\  O.E. 

56 

65 

71 

79 

89 

99 

100 

11,3 

6,9 

6,4 

5,7 

7,1 

6,4 

5,4 

Leider  ist  bei  den  Heranwachsenden  die  Zahl  der  Fälle  noch  allzu 
klein,  und  die  Werthe  deshalb  noch  reichlich  unsicher.  Aber  wenn  wir 
diesen  Unsicherheiten  Rechnung  tragen,  so  zeigt  uns  unsere  Tabelle, 
dass  der  O.E.  sich  dem  definitiven  Betrage  nähert,  sobald  die  Wachs- 
thumsintensität  gering  wird.  Beträgt  z.  B.  W.E.  bereits  90®/o,  fehlt 
also  nur  noch  ein  Zehntel  an  der  definitiven  Grösse,  so  stimmt  auch 
O.E.  beinahe  mit  dem  definitiven  überein  —  gleichgiltig ,  in  welcher 
Periode  dies  eintritt :  bei  Körper,  Stamm,  Arm,  Bein  erst  in  der  Periode 
15 — 20  Jahr,  bei  den  Kopfmaassen  bereits  in  der  Periode  2 — 4  Jahr. 
Ich  schliesse  daraus,  dass  die  individuelle  Variation  an  sich  in  allen 
Altersperioden  die  gleiche  Grösse  hat. 

Damit  wäre  —  die  nothwendige  Bestätigung  an  der  Hand  eines 
umfangreicheren  Materials  vorbehalten!  —  vorläufig  festgestellt,  dass 
jedes  einzelne  Maass  eine  gleichbleibende,  jedoch  von  der  eines  anderen 
Maasses  verschiedene  individuelle  Variationsbreite  aufweist.  Diese  Ver- 
schiedenheiten sind  nicht  sehr  gross :  bei  unseren  10  Maassen  schwankt 
der  O.E.  (vergl.  die  letzte  Colonne  auf  Tabelle  IV)  zwischen  2,4  ^/o  und 
5,4  7o.  Das  legt  den  Gedanken  nahe,  ob  nicht  vielleicht  auch  noch  diese 
Difi'erenzen  scheinbare  sind,  vorgetäuscht  ebenfalls  durch  ausserhalb  der 
individuellen  Variation  liegende  Momente,  analog  der  täuschenden  Ver- 
grösserung,  die  die  Variationsbreite  durch  die  Wachsthumsbewegung  er- 
leidet; mit  anderen  Worten,  ob  nicht  die  reine  individuelle  Varia- 
tion eine  constante  Grösse  ist,  unabhängig  von  dem  einzelnen 
Maasse.  Ich  will  dieser  Frage  näher  treten,' muss  aber  zuvor  noch  eine 
Reihe  anderer  Fragen  erledigen. 

Selbstverständlich  wird  auch  eine  negative  Wachsthumsverschie- 
bung,  eine  Grössen  ab  nähme,  die  Variationsbreite  scheinbar  vergrössem. 
So  sehen  wir  bei  der  Stammlänge  des  Weibes  den  O.E.  von  3,2  ®/o  auf 
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4,0 */o  Steigen  beim  Uebergang  von  der  Periode  20,..— 50  Jahr  auf  die 
Periode  51 — 100  Jahr,  entsprechend  der  Abnahme  des  Mittelwerthes 
von  833  auf  808  mm.  Also  auch  nach  dem  20.  Lebensjahre,  bei  un- 
seren „Erwachsenen**,  kann  eine  zu  grosse  Variationsbreite  vorgetäuscht 
werden,  da  einerseits  die  Zunahme  der  einzelnen  Maasse  (z.  B.  der  Kopf- 
maasse!)  durchaus  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  andemseits  Alters- 
abnahmen von  nicht  geringem  Umfange  zu  constatiren  sind.  Es  muss 
daher  jede  Variationsbreite  auch  beim  Erwachsenen  daraufhin  unter- 
sucht werden,  ob  sie  wirklich  ganz  unbeeinflusst  ist.  Bei  genügender 
Sicherheit  (genügender  Menge  des  zu  Grunde  gelegten  Materials)  wird 
stets  die  kleinste  Variationsbreite,  der  niedrigste  Oscillations- 
exponent  als  der  reinste  zu  erachten  sein;  denn  jede  Beeinflussung  des 
Materials  kann  ihn  nur  vergrössern,  nie  verringern! 

Etwas  Anderes  ist  es  natürlich  mit  der  Herabsetzimg  der  Variationsbreite  und 
des  O.E.  infolge  eines  damit  verbundenen  gegenseitigen  Ansgleicbs  bei  Maasscombi* 
nationen  gegenüber  den  Einzelmaassen.  Der  O.E.  beträgt  beim  Erwachsenen  (vergl. 
Tabelle  IV)  för  die  Stammlänge  3,5  resp.  3,8  7o,  für  die  Beinlänge  4,4  resp.  4,6  7o; 
dagegen  fttr  combinirte  Stamm-  and  Beiulänge,  d.  h.  für  die  Xörperläoge,  nur  3,3 
resp.  3,270. 

Wir  werden  also  auch  beim  Erwachsenen  jeden  O.E.  eines  Maasses 
nochmals  darauf  zu  untersuchen  haben,  ob  er  de  facto  nicht  zu  gross 
ist.  Eine  solche  Vergrösserung  kann  aber  nicht  nur  bewirkt  werden 
durch  Bewegungen  innerhalb  des  Materials,  sondern  auch  durch  In- 
homogeneität  desselben,  durch  verunreinigende  Beimengungen.  Eigent- 
lich gehören  hierzu  schon  die  noch  nicht  ausgebildeten  sowie  die  bereits 
rückgebildeten  Maasse,  die  wir  aus  dem  Material  ja  nie  ganz  auszu- 
schliessen  vermögen,  wie  ich  in  der  Einleitung  (s.  oben  S.  214  ff.)  bereits 
ausführlich  erörtert  habe.  Ich  habe  aber  jetzt  andere  Beimengungen  im 
Auge,  die  nicht  dem  „ceteris  paribus'*,  sondern  der  Bedingung:  „zu- 
sammengehörend" (s.  oben  S.  215  ff.)  widersprechen. 

Ich  will  hier  gleich  ein  möglichst  crasses  Beispiel  vorführen: 

Zahl  der  Fälle  Körperlänge  Osc.-Exponent 

Männer        20,..— 100  Jahr         1896            16ö8  mm  54,0  mm  =  3,3  ^'/o 

Weiber            ,         ,        „            1458             1549     ,  49,4     „     =  3,2  , 

Erwachsene     ,        „        „            3354            1610    ,  68,8     „     =  4,3  „ 

Zerlegen  wir  die  Erwachsenen  in  Männer  und  Weiber,  so  erhalten 
wir  einen  niedrigeren  O.E.,  also  eine  geringere  Variationsbreite ;  mithin 
ist  das  Material  jeder  einzelnen  dieser  beiden  Rubriken  in  sich  einheit- 
licher, homogener,  als  das  Gesammtmaterial.  Ein  Ausgleich  wie  bei 
Maasscombinationen ,  tritt  hier  bei  dem  Zusammenfassen  der  beiden 
Rubriken  nicht  ein;  der  O.E.  wird  nicht  kleiner,  sondern  grösser. 

Im  vorhergehenden  Beispiel  bestand  eine  relativ  beträchtliche 
Differenz  zwischen   den  betreffenden  Mittelwerthen ,  also  zwischen  den 
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Hauptaxen  der  beiden  variirenden  Grössen.  Ist  dagegen  diese  Dififerenz 
relativ  gering,  so  tritt  inmier  noch  kein  Ausgleich  ein,  wenn  wir  mehrere 
Grössen  zusammenfassen :  der  O.E.  der  Gesammtheit  ist  kleiner  als  der 
höchste,  aber  grösser  als  der  niedrigste  der  einzelnen  AbtheQnngen; 
während  z.  B.  bei  der  Zusammenfassung  von  Stammlänge  und  Beinlange 
zu  Körperlänge  der  O.E.  der  letzteren  niedriger  ist  als  jeder  der  beiden 
Componenten.  Die  Zusammenfassung  mehrerer  Grössen  wirkt  also  in 
solchen  Fällen  höchstens  abschwächend;  und  da  eine  varürende 
Grösse  um  so  einheitlicher  ist,  je  kleiner  ihr  O.E.,  so  ist  wenigstens  die 
eine  der  zusaromengefassten  Abtheilungen  in  sich  einheitlicher  als  die 
Gesammtmenge. 

Das  Beispiel,  das  ich  hierfür  wähle,  entnehme  ich  der  strati- 
graphischen  Gliederung  unseres  Materials.  Nach  der  Beerdigungsciasse 
theile  ich  es  wieder  ein  in  die  drei  mit  Classe  A,  Classe  B  und  Classe  C 
bezeichneten  Schichten;  und  untersuche  das  Verhalten  von  Körper- 
grosse  (in  Millimeter)  und  Kopfindex  (Längen-Breitenindex): 


Tabelle  V.    Differenzen 

des  Oscillationsexponenten. 

Zahl  der 

Mittelwerth 

Oscillations- 

Fälle 

abgezählt 

berechnet . 

exponent 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W, 

vörperlänge 

Classe  A  .     538 

214 

1656 

1555 

1659 

1554 

3,4  Vo 

3,4% 

f,      B  •     911 

739 

1662 

1557 

1662 

1555 

3,2, 

3,1, 

20,..— 70  J  1 

„       C  .     166 

167 

1681 

1578 

1680 

1575 

2,7  „ 

2,8, 

'  l  zusammen   1615 

1120 

1663 

1559 

1663 

1558 

3,2. 

3,1, 

Classe  A  .     568 

244 

83,2 

82,9 

83,4 

83,2 

3,7^0 

4,0% 

Kopfindex 

,      B.  1391 

1305 

83,1 

82,8 

83,1 

82,8 

3,8, 

3,7, 

(0-100  J.) 

„      C  .     219 

186 

84,3 

83,9 

84,3 

84,0 

3.6  „ 

3,5, 

zusammen  2178 

1735 

83,2 

82,9 

83,3 

83,0 

3,7  , 

3,7, 

Die  Classe  C  zeichnet  sich  durch  einen  besonders  niedrigen  O.E. 
aus,  und  zwar  bei  beiden  Werthen,  und  übereinstimmend  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. Daraus  ersehen  wir,  dass  sie  besonders  einheitlich  zu- 
sammengesetzt ist,  homogener  als  die  anderen  „Unterracen"  und  als  das 
Ciesammtmaterial.  Da  nun  der  kleinste  zuverlässige  O.E.  der  am  wenig- 
sten beeinflussten  individuellen  Variation  entspricht,  so  haben  wir  mit 
2,7®/o  bei  der  Körperlänge  und  mit  3,5  ^Vo  beim  Kopfindex  den  Maximal- 
wert h  der  individuellen  Variation. 

In  den  Ausführungen  zu  Tabelle  I  (s.  oben  S.  218)  muBSte  ich  constatiren,  dass 
der  O.E.  kein  charakteristisches  Verhalten  zeige.  Wir  sehen,  dass  dies  sich  sofort 
ändert,  wenn  wir  ihn  statt  in  Einheiten  in  Procenten  des  Mittelwerthes  ausdrücken. 

Das  eine  Mittel,  durch  Inhomogeneität  de^  Materials  bewirkte 
trügerische  Vergrösserung  der  Variationsbreite  festzustellen,  besteht  also 
darin,  das  Material  in  Unterabtheilungen  zu  zerlegen  und  zu  prüfen,  ob 
nicht  wenigstens  eine  derselben  einen  wesentlich  niedrigeren  O.E.  auf- 
weist.    Es  steht  uns  indessen  noch  ein  zweites  zu  Gebote. 
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Wir  haben  als  Näherungswerthe  des  wahren  Plurimums  bei  un- 
genügender Materialmenge  den  „arithmetischen  Durchschnitt"  und  den 
„mittelsten  Fall"  zur  Verfügung.  Bei  ausreichendem  Material  müssen 
beide  zusammenfallen  und  von  dort  an  bei  noch  weiterem  Anwachsen 
des  Materials  constant  bleiben.  Erfahrungsgemäss  wird  zuerst  der 
Durchschnittswerth  constant,  nähert  sich  also  früher  dem  wahren  Werthe, 
als  der  Werth  des  mittelsten  Falls  (worauf  dies  beruht,  habe  ich  oben 
erörtert).  In  dubio  ist  also  der  Durchschnittswerth  der  zuverlässigere. 
Was  bedeutet  nun  an  und  für  sich  eine  Differenz  zwischen  beiden 
Werthen? 

Ist  der  Werth  des  mittelsten  Falls  kleiner  als  der  Durchsclmitts- 
werth,  so  hat  die  erste  Hälfte  der  Fälle  einen  kleineren  Durchschnitts- 
werth und  einen  kleineren  O.E.  als  die  zweite,  die  Curve  fällt  also  nach 
dem  Minimum  zu  rascher  ab,  die  Variationsbreite  ist  auf  dieser  Seite 
kürzer,  u.  s.  w. ;  und  im  entgegengesetzten  Falle  umgekehrt.  Oder  gehen 
wir  davon  aus,  dass  der  Durchschnittswerth  zuverlässiger  ist.  Ist  der 
mittelste  Fall  kleiner,  so  liegen  mehr  Fälle  unterhalb  als  oberhalb  des- 
selben ;  es  sind  also  entweder  unterhalb  zu  viel  oder  oberhalb  zu  wenig. 
Für  gewöhnlich  gleicht  sich  dies  ja  beim  Anwachsen  des  Materials  aus, 
und  zwar  fast  immer  so,  dass  der  Durchschnittswerth  unverändert  bleibt 
und  die  Zahl  der  Fälle  sich  mehr  ausgleicht.  Bleibt  aber  die  Differenz 
constant,  so  liegt  eine  Asymmetrie  der  Curve  vor,  die  auf  eine  verun- 
reinigende Beimengung  des  Materials  hinweist.  Ist  z.  B.  der  Werth  des 
mittelsten  Falls  (auf  unseren  Tabellen  als  „abgezählt"  bezeichnet)  kleiner 
als  der  Durchschnittswerth  („berechneter"  Mittelwerth) ,  so  haben  wir 
eine  Beimengung  von  kleinen  Fällen.  Dieselben  können  „noch"  zu 
klein  oder  „kleingeworden"  sein,  also  auf  mangelhafter  Ausbildung  oder 
auf  z.  Th.  bereits  eingetretener  Rückbildung  beruhen;  es  können  aber 
auch  fremdartige  Bestandtheile  sein,  als  directe  Verunreinigung  des 
Materials.  Letzteres  ist  stets  der  Fall,  wenn  der  mittelste  Fall  fest- 
stehend grösser  ist  als  der  Durchschnittswerth.  Es  sind  alsdann  ent- 
weder zu  viel  grosse  oder  zu  wenig  kleine;  letztere  Eventualität  giebt 
es  aber  nicht,  denn  wir  wollen  ja  das  Stadium  der  höchsten  Entwick- 
lung haben  und  dabei  ist  ein  „Zuwenig"  an  kleinen  Maassen  undenkbar. 
Wir  haben  also  in  diesem  Falle  stets  eine  Beimengung  und  nicht  eine 
Wachsthumsverschiebung  (unvollendete  positive  resp.  eingetretene  nega- 
tive) als  vorliegend  anzusehen. 

Mit  Hilfe  dieser  beiden  Mittel  wollen  wir  nun  versuchen,  für  die 
individuelle  Variation  möglichst  unbeeinflusste  Werthe  zu  erlangen,  um 
schliesslich  die  Frage  zu  erörtern,^  ob  dieselbe  nicht  nur  in  jedem  ein- 
zelnen Eß-Ue  eine  constante  Grösse  hat,  sondern  ob  sie  nicht  vielleicht 
eine  unabhängige  Constante  darstellt. 

Ich  gebe  hier  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  Variation  der  10 
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diesen  Betrachtungen   zu  Grunde  gelegten  Maasse  beim  Erwachsenen 
schlechthin  (von  20,..— 100  Jahr). 

Tabelle  VI.     Variationsbreite  bei  Erwachsenen ^ 


Männer 

Weiber 

Zahl  der 

Mittelwerth 

Oscill.- 

Zahl  der 

Mittelwerth 

Osäll. 

Fälle 

abgezählt  berechnet  Exp. 

Fälle 

abgezählt  berechnet 

■Exp. 

Eörperlänge 

1896 

1658           1658 

3,3 

1458 

1550           1549 

3,2 

Stammlänge 

1136 

869            869 

3,5 

859 

819            819 

3,8 

ArmläDge 

1132 

781             781 

3,9 

849 

712             713 

4.0 

Beinlänge 

1153 

788     .        788 

4,4 

873 

729             729 

4,6 

Kopfumfang 

1518 

549             548,9 

2,4 

1213 

528             527,8 

2,5 

Kopflänge 

1871 

186,4          186,7 

3,0 

1469 

179,6          179,5 

2.8 

Kopfbreite 

1691 

155,3          155,3 

3,2 

1310 

148,2          148,5 

3,1 

Kopfhöhe 

1523 

121,6          121,7 

4,4 

1218 

116,1          116,1 

4,3 

Gesichtsbreite 

1537 

139,1          138,7 

4,0 

1226 

130,0          129,7 

4.0 

Gesichtshöhe 

1542 

125,0          125,1 

5,2 

1224 

112,0          112,1 

5,4 

Zweierlei  fällt  uns  auf  dieser  Zusammenstellung  auf:  1.  dass  der 
O.E.  innerhalb  relativ  enger  Grenzen,  nämlich  von  2,4  ^/o  bis  5,4  °;o, 
schwankt;  2.  dass  die  Schwankungen  bei  beiden  Geschlechtem  an- 
nähernd gleichwerthig  sind. 

Letzteres  ist  ja  für  uns  als  Bestätigung  der  Zuverlässigkeit  werth- 
voU  (über  Bedeutung  der  sexuellen  Parallelen  als  ControUmittel  vergl. 
oben  S.  221).  Differenzen  im  Betrage  von  0,1  haben  ja  aus  rechneri- 
schen Gründen  keinen  Werth.  Grössere  weisen  auf:  Stammlänge  M.  3,5®  o, 
W.  3,8%;  Beinlänge  M.  4,4^0,  W.  4,67«;  Kopflänge  M.3,0%,  W.  2,8 7o; 
Gesichtshöhe  M.  5,2  ^o,  W.  5,4  «/o. 

Der  O.E.  kann  künstlich  erhöht  sein  durch  Wachsthumsverschie- 
bungen  oder  durch  Inhomogeneität  des  Materials.  Wie  wir  besprochen, 
führen  erstere  stets  zum  Auftreten  unverhältnissmässig  vieler  kleinen 
Werthe;  sowohl  noch  zurückgebliebener  als  auch  bereits  zurückgebildeter. 
Ich  werde  die  Probe  darauf  machen,  indem  ich  das  Material  jedesmal  in 
die  beiden  Altersperioden  20,.. — 50  Jahr  und  51—100  Jahr  eintheile. 
Wie  wir  in  der  II.  Studie  gesehen,  nehmen  einige  Maasse  nach  dem 
50.  Jahre  merklich  ab,  andere  nach  dem  20.  Jahre  noch  merklich  zu, 
bisweilen  anscheinend  bis  ins  höchste  Alter  hinein.  Wir  haben  aber  da- 
mals uns  gleichzeitig  überzeugen  müssen,  dass  sowohl  Zunahme  als  Ab- 
nahme auch  vorgetäuscht  werden  können,  nämlich  durch  Auslese- 
Erscheinungen.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  von  Fall  zu  Fall  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  festzustellen.  Als  Richtschnur  dient 
uns  dabei  die  unumstössliche  Regel,  dass  im  Zweifelsfall  der  kleinste 
Oscillationsexponent  der  grössten  Reinheit  des  Materials  entspricht. 


»  Maasse  in  MUlimeter;  O.E.  in  Procenten  des  Mittelwertha. 
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1.  Körperlänge*. 

Männer  Weiber 

Alter            Fälle   abgezählt    berechnet  O.E.  Fälle  abgezählt    berechnet  O.E. 

20,..—  50          862        1672            1671  3,2  6ii4  1567            1566  2,9 

51   —100         1034        1647            1647  3,2  824  1535            1536  3,2 

20,..-100         1896        1658            1658  3,3  1458  1650            1549  3,2 

Nach  Studie  II,  S.  508  und  536  ist  die  Körperlänge  vom  20.  bis 
50.  Jahre  annähernd  constant  und  nimmt  von  da  an  ab,  beim  Weibe 
stärker  als  beim  Manne;  beides  ist  aber  nicht  selten  beeinflusst  durch 
Auslese -Erscheinungen.  Am  zuverlässigsten  ist  also  die  Periode 
20,..— 50  Jahr.  Hier  beträgt  der  O.E.  bei  Männern  3,2  °/o,  bei  Weibern 
2,9%.  Diese  Differenz  führe  ich  auf  Auslese  zurück;  beim  einheit- 
lichsten Material,  nämlich  bei  Classe  C  (s.  oben  S.  232),  beträgt  O.E. 
bei  Männern  2,7^0,  bei  Weibern  2,8 7o.  Also  Maximalwerth  der  reinen 
Oscillation  bei  Körperlänge  2,9  ®/o. 

2.  Stammlänge^ 

Manner  Weiber 

Alter            Fälle   abgezählt   berechnet  O.E.  Fälle  abgezählt   berechnet  O.E. 

20,..—  50           507        878              879  3.3  374         832              833  3,2 

51    —100           629        862              861  3,5  485         807              808  4,0 

20,..~100         1136        869             869  3,5  859         819             819  3,8 

Die  Stammlänge  ist  das  einzige  unter  unseren  Maassen,  das  eine 
wesentliche  Altersabnahme  aufweist.  Wie  aber  Studie  II  auf  Tabelle  XXIX 
nachweist,  ist  diese  Abnahme  keineswegs  bei  allen  Individuen  gleich  gross, 
sondern  ein  beträchtlicher  Theil  muss  bis  ins  höchste  Alter  hinein  nur 
eine  geringe  oder  gar  keine  Einbusse  erleiden.  Das  erklärt  den  be- 
trächtlichen Zuwachs  der  Variationsbreite:  der  O.E.  steigt  von  3,3  auf 
3,5  ^/o,  bezw.  von  3,2  auf  4,0  ®/o.  Bei  der  Zusammenfassung  erhält  er 
sich  bei  Männern  auf  3,5  ®/o,  bei  Weiberlf  wird  er  abgeschwächt  auf 
3,8  '/o-  Am  zuverlässigsten  sind  also  die  Werthe  der  ersteren  Periode ; 
und  da  sie  hier  für  Männer  und  Weiber  übereinstimmen,  so  setzen  wir 
als  Maximalbetrag  für  Stammlänge  O.E.  =  3,2  ",o. 

3.  Armlänge^ 

Männer  Weiber 

Alter            Fälle  abgezählt    berechnet  O.E.  Fälle  abgezählt    berechnet  O.E. 

20,..—  50           501         779              779  4,0  368         713              714         3,8 

5l'  --.100           631        782              783  3,8  481          711              712         4,1 

20,..— 100         1132        781              781  3,9  849         712              713         4,0 

Der  Mittelwerth  steigt  bei  Männern  und  fällt  bei  Weibern;  wir 
haben  also   bei  Männern  jenseits    des    20.   Jahres   noch   Wachsthums- 


*  Scheitel  bis  Fusssohle. 
'  Scheitel  bis  Perineum. 
'  Acromion  bis  Spitze  des  Mittelfingers. 
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zunähme,  bei  Weibern  nach  dem  50.  Jahre  Altersabnahme.  Beides  be- 
dingt das  Auftreten  zu  kleiner  Maasse  und  damit  eine  künstliche  Aus- 
dehnung der  Oscillationsbreite :  bei  Männern  ist  O.E.  in  der  ersten,  bei 
Weibern  in  der  zweiten  Periode  zu  hoch.  Die  Zusammenfassung  be- 
wirkt bei  beiden  Geschlechtem  Abschwächung,  nicht  Verringerung,  des 
O.E.  Als  Höchstbetrag  für  die  reine  Schwankung  der  Armlänge  haben 
wir  also  O.E.  =  3,8%. 

4.  Beinlänge*. 

Männer  Weiber 

Alter            Fälle   abgezählt   berechnet  O.E.  Fälle  abgezählt   berechnet  O.E. 

20,..—  50           Ö17        790              791  4.4  377         734              734  4,5 

51    —100           636        785              786  4,5  496         726              725  4,6 

20,..-100         1153        788              788  4,4  873         729              729  4,6 

Der  Altersabnahme  entspricht  keine  wesentliche  Zunahme  der 
Variationsbreite.  Das  beruht  wohl  darauf,  dass,  wie  Tabelle  XVII  und 
XXXI  in  Studie  II  zeigen,  dieses  Maass  sich  in  allen  Altersclassen  als 
durch  Auslesewirkungen  besonders  stark  beeinflusst  erweist.  Zu  gross 
ist  also  O.E.  in  allen  Fällen.  Bis  zur  Durchführung  schärferer  Controlle 
constatiren  wir  als  Höchstwerth  für  Beinlänge  O.E.  =  4,4  °/o. 

5.  Kopfumfang. 

Männer  Weiber 

Alter            Fälle   abgezählt   berechnet  O.E.  Fälle  abgezählt   berechnet  O.E. 

20,..—  50           671         548            548,4  2,5  522  527            526,5       2,4 

51    —100           847         549            649,3  2,4  691  529            528,7       2,7 

20,..— 100         1518         549            548,9  2,4  1213  628            527,8       2,5 

Beim  Kopfumfang  haben  wir  keine  Altersabnahme,  aber  nach  dem 
20.  Jahre  auch  keine  wesentliche  Wachsthumszunahme.  Die  anscheinende 
Zunahme  bis  ins  höchste  Alter  hinein  beruht  bei  meinem  Material  (vergl. 
Studie  II,  S.  542)  auf  der  Wirkung  der  „Auslese  durch  den  Tod'*.  — 
Mit  den  obenstehenden  Werthen  ist  nicht  recht  etwas  anzufangen;  ich 
begnüge  mich  daher,  den  untersten  Werth  als  den  zuverlässigsten  zu 
acceptiren.  Darnach  ist  also  als  Höchstbetrag  beim  Kopfumfang 
O.E.  =  2,4%. 

6.  Kopflänge^ 

Männer  Weiber 

Alter            Fälle    abgezählt  berechnet  O.E.  Fälle  abgezählt   berechnet  O.E. 

20,..—  50           821         186,0          186,4  2,9  632  178,8          178,7  2,7 

51    —100         1050        186,6          187,0  3,1  837  180,2          180,1  2.9 

20,..— 100         1871         186,4          186,7  3,0  1469  179,6          179,5  2,8 

Hier  haben  wir  eine  ausgesprochene  Asymmetrie,  und  zwar  aus- 
schliesslich bei  Männern:   der  mittelste  Fall  ist  wesentlich  kleiner  als 

*  Perineum  bis  Fusssohle. 

*  Grösste  Länge  des  Kopfes,  vom  Glabellarwiilst  aus  gemessen. 
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der  Durchschnittswerth.  Es  sind  hier  also  wesentlich  mehr  Fälle  unter 
als  über  dem  Durchschnittswerth,  resp.  der  Durchschnittswerth  der  ersten 
Hälfte  der  Fälle  ist  zu  klein,  der  der  zweiten  zu  gross,  um  symmetrische 
Curvenhälften  zu  bilden. 

Wirkliche  Wachsthumsverschiebung  kommt  auch  bei  diesem  Kopf- 
maass.  nach  dem  20.  Lebensjahre  nicht  vor,  wohl  aber  scheinbare,  Folge 
der  „Auslese  durch  den  Tod";  und  rechnerisch  hat  das  die  gleiche  Wir- 
kung. Aber  diese  Verschiebung  ist  bei  beiden  Geschlechtern  vorhanden ; 
die  Differenz  zwischen  den  Mittelwerthen  der  ersten  und  der  zweiten 
Periode  ist  sogar  bei  Weibern  dreimal  so  gross  wie  beim  Manne.  Immer- 
hin ist  sie  relativ  klein,  viel  kleiner  (0,3  und  0,7  ®/o)  als  bei  der  Stamm- 
länge (2  und  3®/o).  Sie  bewirkt  dementsprechend  auch  nur  eine  viel 
geringere  Verbreiterung  der  Variation,  der  (an  und  für  sich  natürlich 
schon  zu  hohe)  O.E.  steigt  beim  Uebergang  in  die  zweite  Periode  noch 
um  0,2.  Eine  (event.  scheinbare)  Wachsthumsverschiebung  kann  also 
der  Asymmetrie  bei  Männern  nicht  zu  Grunde  liegen.  Es  bleiben  nur 
zwei  Erklärungsmöglichkeiten :  1.  Einschiebung  einer  Gruppe  mit  kleinen 
Maassen ;  2.  die  kleinen  Maasse  sind  unverhältnissmässig  klein  oder  die 
grossen  unverhältnissmässig  gross.  Bezüglich  der  letzteren  Annahme 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  beim  hiesigen  Messverfahren  — 
Messen  der  „grössten  Länge"  von  der  Glabella  aus  —  das  Vorspringen 
der  letzteren  bei  stärkerer  Entwicklung  der  Stirnhöhlen  in  Betracht 
kommt.  Es  scheint  mir  festzustehen,  dass  derselbe  bei  sehr  langen 
Köpfen  —  vielleicht  überhaupt  bei  den  „Langköpfen"  —  besonders  stark 
ist.  Dann  würden  also  die  grössten  Kopflängen  noch  eine  Vergrösse- 
rung  durch  dieses  (bei  den  kurzen  Köpfen  und  bei  Weibern  geringfügige 
oder  ganz  ausfallende)  Maasselement  erfahren ;  es  wären  also  bei  Männern 
die  grossen  Maasse  gewissermaassen  noch  künstlich  vergrössert. 

Nach  meinem  Dafürhalten  wäre  die  Supraglabellargrube  (etwa  das  Centrum 
zwischen  Tabera  frontalia  und  Arcus  superciliares^  gewöhnlich  als  deutliche  Grube  fühl- 
bar) ein  rationellerer  Ausgangspunkt  als  der  Glabellarwulst.  Es  kommt  für  uns  dabei 
der  Kopf  doch  in  seiner  Eigenschaft  als  Hirnkapsel  in  Betracht ;  Glabellarwulst,  Arcus 
saperciliares  und  Stirnhöhlen  stehen  aber  mehr  in  Beziehung  zum  Gesicht  und  zu  den 
grossen  Sinnesorganen.  (Zu  demselben  Vorschlag  hat  der  Wunsch,  die  Aussen-  und 
Innenmaasse  des  Schädels  in  bessere  Uebereinstimmung  zu  bringen,  gelegentlich  der 
Untersuchung  von  Affen  Schädeln  bereits  G.  Schwalbe  und  kürzlich  J.  Kohlbricge 
Teranlasst.) 

Eine  accessorische  Verkleinerung  der  kleinen  Maasse  ist  einfach 
nicht  denkbar;  eine  accessorische  Vergrösserung  der  grossen  Maasse 
dm*ch  Hinzutreten  fremder  Bestandtheile  ist  nach  obigem  als  Ursache 
der  Asymmetrie  wenigstens  möglich.  Ob  aber  diese  Ursache  oder  eine 
Einschiebung  vorliegt,   können  wir   erst  beim  nächsten  Maass  erörtern. 

Wegen  der  starken  (scheinbaren)  Wachsthumsverschiebung  (vergl. 
Studie  II,   Tabelle  XIX!)  ist  jeder  O.E.,   selbst  noch   der  für  Weiber 
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20,..— 50  Jahr,  zu  hoch.     Der  reine  O.E.   für  Kopflänge  beträgt  also 
jedenfalls  weniger  als  2,7  ^/o. 


7.  Ko 

pfbreite^ 

* 

Männer 

Weiber 

Alter 

Fälle    abgezählt  berechnet 

O.E. 

Fälle 

abgezählt  berechnet 

O.E. 

20,..—  50 

744        154,7          155,1 

3,2 

570 

147,7          148,1 

3,1 

51    -100 

947         155,7          155,5 

3,2 

740 

148,5          148,8 

3,0 

20,..-100 

1691        155,3          155,3 

3,2 

1310' 

148,2          148,5 

3,1 

Die  scheinbare  Wachsthumsverschiebung  ist  zu  gering  (0,2  resp. 
0,4 7o  des  Durchsclinittswerths),  um  O.E.  zu  beeinflussen.  Dagegen  ver- 
hält sich  die  Curve  merkwürdig:  bei  Weibern  in  allen  Perioden,  bei 
Männern  nur  in  den  ünterabtheilungeil,  hier  aber  in  entgegengesetztem 
Sinne,  asymmetrisch. 

Bei  der  Kopfbreite  haben  wir  kein  fremdartiges  Element  zu  fürchten. 
Die  wirklichen  oder  scheinbaren  Wachsthumsverschiebungen  sind  von  zu 
geringem  Betrage.  Es  bleiben  also  nur  Einschiebungen,  Beimengungen 
als  Erklärung  zulässig. 

Bei  Weibern  sind  in  beiden  Perioden  zu  viel  kleine  Maasse  (mehr 
unter  als  über  dem  Durchschnittsmaass).  Bei  (wirklichen  und  schein- 
baren) Wachsthumsverschiebungen  ändert  sich  das  Verhältniss  zwischen 
Länge  und  Breite  nicht.  Die  Einschiebung  zu  kleiner  Kopf  breiten  müsste 
also,  da  die  zugehörigen  Kopflängen  sich  in  die  übrigen  harmonisch  ein- 
fügen (keine  Asymmetrie,  s.  oben),  zum  Auftreten  von  zu  viel  kleinen 
Kopfindices  führen.  Davon  ist  aber  bei  den  Indices,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  nichts  angedeutet;  sie  verrathen  keine  dement- 
sprechende  Asymmetrie.  Wohl  aber  sehen  wir  von  der  ersten  zur  zweiten 
Periode  den  Mittelwerth  der  Indices  wesentlich  sinken,  und  eine  sonst 
nicht  vorkommende  Differenz  zwischen  Mittelwerth  der  Indices  und  Index 
der  Mittelwerthe  auftreten.  Das  spricht  dafür,  dass  hier  sehr  complicirte 
Verhältnisse  vorliegen,  die  z.  Th.  sich  rechnerisch  äusserlich  ausgleichen 
und  dadurch  verschleiert  werden. 

Bei  Männern  haben  wir  in  der  ersten  Periode  zu  viel  kleine,  in 
der  zweiten  zu  viel  grosse  Maasse.  Handelte  es  sich  bei  der  Kopflänge 
ebenfalls  um  Einschiebungen,  so  müssten  wir  in  der  ersten  Periode  eine 
Einschiebung  von  kurz-schmalköpfigen ,  in  der  zweiten  eine  solche  von 
kurz-breitköpfigen  Individuen  haben.  Bei  den  Indices  würden  nur  die 
letzteren  zur  Geltung  kommen,  als  eine  Einschiebung  hoher  Indices.  Eine 
solche  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  angedeutet:  die  Curven 
sind  symmetrisch,  die  Mittelwertlie  beider  Perioden  identisch.  Dagegen 
ist  die  Variationsbreite  bedeutend  ausgedehnt:  der  O.E.  steigt  von  3,5 ^'o 
in  der  ersten  Periode  auf  3,9  7o  in  der  zweiten.    Es  muss  also  in  beiden 


*  Grösste  Kopfbreite. 
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Perioden  ein  Ausgleich  eintreten:  den  überzähligen  schmalen  Köpfen 
der  ersten  Periode  müssen  überzählige  kleine  Kopflängen,  den  über- 
zähligen breiten  Köpfen  der  zweiten  Periode  künstlich  vergrösserte  Kopf- 
längen entsprechen,  soll  die  Symmetrie  der  Indices  nicht  beeinträchtigt 
werden.  Damach  würde  sich  die  Asymmetrie  der  Kopflänge  so  erklären : 
1.  in  der  ersten  Periode  Vorhandensein  einer  Gruppe  mit  zu  kurzem 
und  zu  schmalem  Kopf  auf  Grund  ungenügender  Wachsthumsentwicklung 
oder  als  Ergebniss  der  Auslese  durch  den  Tod  (also  wirkliche  oder  schein- 
bare ausgebliebene  Wachsthumsverschiebung) ;  2.  in  der  zweiten  Periode 
Einschiebung  einer  Gruppe  grossköpfiger  Individuen  mit  grosser  Kopf- 
breite  und  übertriebener  (durch  Hinzurechnung  der  Stirnhöhlen  künst- 
lich vergrösserter)  Kopflänge.  Jedoch  spricht  die  starke  Ausdehnung 
der  Variationsbreite  dafür,  dass  hier  die  Verhältnisse  vielleicht  noch 
complicirter  sind,  etwa  derart,  dass  die  überzähligen  grossen  Kopf  breiten 
theüs  mit  überzähligen  kleinen,  theils  mit  (künstlich)  übermässig  ver- 
längerten Kopflängen  combinirt  sind.  Das  würde  sehr  niedrige  und  sehr 
hohe  Indices  ergeben,  die  sich  im  Mittel  wieder  ausgleichen,  aber  die 
Variationsbreite  abwärts  und  aufwärts  verlängern  würden.  Die  Tabelle 
XLVni  in  Studie  II  spricht  für  diese  Deutung. 

Jetzt  ergiebt  sich  auch  eine  Erklärungsmöglichkeit  für  Weiber. 
Wenn  bei  Weibern  eine  Einschiebung  grosser  Kopflängen  und  das  Auf- 
treten einer  Anzahl  künstlich  vergrösserter  Kopflängen  gleichzeitig  be- 
stände, so  würden  durch  beides  mittelster  Fall  und  Durchschnittswerth 
gleichmässig  maximalwärts  verschoben  werden,  also  nicht  differiren  — 
wie  es  die  Zusammenstellung  auf  S.  236  zeigt :  beide  Mittelwerthe  sind 
gestiegen,  aber  um  den  gleichen  Betrag.  Die  überzähligen  grossen  Kopf- 
längen combiniren  sich  mit  den  überzähligen  grossen  Kopfbreiten  zu 
mittleren  Indices ;  die  künstlich  vergrösserten  Kopflängen  vermehren  die 
Zahl  der  niedrigen  Indices  und  lassen  so  den  Mittelwerth  der  Indices. 
sinken,  ohne  die  Variationsbreite  und  den  O.E.  zu  beeinflussen. 

Am  wenigsten  beeinflusst  ist  also  voraussichtlich  die  erste  Periode; 
doch  ist  auch  hier  noch  die  Variationsbreite  vergrössert  durch  die  (schein- 
baren, d.  h.  durch  die  „Auslese  durch  den  Tod"  vorgetäuschten)  Wachs- 
thransverschiebungen.  Der  O.E.  der  Kopf  breite  beträgt  also  sicher  noch 
weniger  als  3,0  ®/o. 

8.  Kopfhöhe^ 

Männer  Weiber 

Alter            Fälle    abgezählt  berechnet  O.E.  Fälle  abgezählt  berechnet  O.E. 

20,..—  50           676        121,6          121,9  4,4  524       116,3          116,3  4,1 

51   —100           847        121,6          121,6  4,4  694       116,0          116,0  4,4 

20,..-100         1523        121,6          121,7  4,4  1218       116,1          116,1  4,3 


'  Ohrböhe  des  Kopfes,  Höhe  des  Scheitels  über  dem  änssorn  Gehörgang. 
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Dieses  Maass  zeigt  eine  nominelle  Altersabnahme,  während  die 
übrigen  Kopf-  und  Gesichtsmaasse  stets  beim  Uebergang  von  der  ersten 
zur  zweiten  Periode  eine  wesentliche  Zunahme  aufweisen.  Im  üebrigen 
verhalten  sich  die  beiden  Geschlechter  in  eigenthümlicher  Weise  ver- 
schieden. Der  Durchschnittswerth  zeigt  bei  beiden  Geschlechtern  eine 
gleich  starke  Abnahme  in  der  zweiten  Periode.  Dem  entspricht  bei 
Männern  eine  Asymmetrie  der  Curve  in  der  ersten,  bei  Weibern  eine 
Verbreiterung  der  Oscillation  in  der  zweiten  Periode.  Am  einleuchtend- 
sten erscheint  mir  die  Annahme,  dass  O.E.  auch  bei  Männern  in  der 
ersten  Periode  niedriger  sein  würde  als  in  der  zweiten,  wenn  sie  hier 
nicht  durch  einen  anderen  Umstand  verbreitert  wäre :  nämlich  durch  den- 
selben, der  die  Asymmetrie  der  Curve  bewirkt.  Diese  beruht  auf  dem 
Vorhandensein  zu  vieler  kleiner  (untermittelgrosser)  Werthe.  Um  rück- 
ständiges Wachsthum  als  Ursache  kann  es  sich  nicht  handeln.  Wie  wir 
oben  auf  Tabelle  IV  gesehen,  ist  bei  diesem  Maass  die  Wachsthums- 
zunahme  schon  vom  4.  Lebensjahre  an  so  geringfügig,  dass  sie  nach  dem 
20.  jedenfalls  minimal  ist.  Es  muss  sich  also  um  eine  Einschiebung 
handeln,  eine  „Beimengung"  von  Individuen  mit  niedrigen  und  gleich- 
zeitig (s.  oben  unter  „Kopf breite")  kurzen  und  schmalen  Köpfen.  Diese 
Beimengung  kommt  nur  in  der  Periode  20,.. — 50  Jahr  vor;  Wirkung 
der  ^.Auslese  durch  den  Tod",  Individuen  mit  vorwiegender  Frühsterblich- 
keit? Obgleich  solche  Deutungen  bei  der  jetzt  mir  zu  Gebote  stehenden 
Materialmenge  noch  als  reichlich  verfrüht  und  unsicher  erscheinen  könnten, 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  in  Studie  II  die  Altersclasse  25,..— 
30  Jahr  in  ihren  Mittelwerthen  auf  den  Tabellen  XVI — XXI  auffallende 
Incongruenzen  gegenüber  den  übrigen  Altersclassen  zeigt:  die  Mittel- 
werthe  für  Arm-  und  Beinlänge  sind  entschieden  zu  hoch,  die  Mittel- 
werthe  für  Kopfumfang,  Kopflänge,  Kopf  breite,  Kopfhöhe  und  Gesichts- 
.  breite  entschieden  zu  niedrig.  Es  gewinnt  also  den  Anschein,  als  seien 
unter  den  in  diesem  Alter  verstorbenen  Männern  besonders  stark  solche 
Individuen  vertreten,  die  sich  durch  (relativ)  lange  Arme  und  Beine, 
kleinen  Kopf  und  schmales  Gesicht  auszeichnen. 

Am  wenigsten  beeinflusst  ist  jedenfalls  die  Variationsbreite  bei 
Weibern  20,..— 50  Jahr.  Für  die  Kopfhöhe  beträgt  also  im  Höchst- 
werth  O.E.  4,1  ^'o. 


9.  G 

esichts 

jbreite^ 

Männer 

AV  e  i  b  e  r 

Alter 

Fälle 

abgezählt  berechnet 

O.E. 

Fälle 

abgezählt  berechnet 

O.E. 

20,..—  50 

681 

137,8          137,7 

3,9 

528 

129,8          129,4 

3.8 

51    -100 

85ß 

140,1           139,5 

3,9 

698 

130,2          130,0 

4,1 

20,..-100 

1537 

139,1          138,7 

4,0 

1226 

130,0          129,7 

4,0 

*  Jochbreite  des  Gesichts. 
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Die  ganz  beträchtliche  Wachsthumsverschiebung ,  die  sich  in  der 
Vergrösserung  der  Mittelwerthe  ausdrückt,  ist,  wie  ich  in  der  zweiten 
Studie  (S.  546  u.  547)  ausgeführt,  bei  diesem  Maass  und  ebenso  bei  der 
Gesichtshöhe  zum  Theil  wenigstens  nicht  eine  scheinbare,  sondern  eine 
wirkliche,  insofern  nämlich  allem  Anschein  nach  Gesichtsbreite  und  Ge- 
sichtshöhe nicht  in  allen  Fällen  mit  dem  20.  Lebensjahre  ihr  Wachs- 
thum  abschliessen,  sondern  die  grossen  Maasse  noch  bedeutend  länger 
und  zwar  ganz  beträchtlich  an  Grösse  zunehmen. 

Bei  der  Gesichtshöhe  könnte  man  an  Unsicherheiten  beim  Messen  denken;  bei 
der  Gesichtsbreite  („grösste  Jochbreite")  ist  diese  Fehlerquelle  jedoch  mit  Sicherheit 
ansznschliessen. 

Dieser  Umstand,  dass  ein  Theil  der  grossen  Maasse  eine  unver- 
hältnissmässige  Wachsthumsvergrösserung  erfährt,  wird  rechnerisch  genau 
so  wirken,  wie  die  Einschiebung  einer  besonderen  Gruppe  grosser  Maasse. 
Die  oben  gemachte  Annahme  erklärt  es  also  gleichzeitig,  weshalb  bei 
beiden  Geschlechtem  und  in  allen  Perioden  stets  der  mittelste  Fall 
grösser  ist  als  der  Durchschnittswerth.  Die  hierdurch  bewirkte  Asym- 
metrie der  Curve  bedeutet  ja,  dass  mehr  Fälle  über  als  unter  dem 
Durchschnittswerth  liegen,  dass  also  der  mehr  als  mittelgrossen  Fälle 
zu  viel  sind.  Es  handelt  sich  also  voraussichtlich  nicht  um  eine  wirk- 
liche Einschiebung  —  es  wäre  ja  auch  zu  auffallend,  wenn  eine  solche 
in  allen  sechs  Rubriken  gleichmässig  vorhanden  wäre  —  sondern  um 
eine  scheinbare,  vorgetäuscht  durch  jene  eigenthümlichen  Wachsthums- 
erscheinungen. 

Die  Variationsbreite  ist  also  sicher  in  allen  Rubriken  künstlich 
verbreitert,  und  der  wahren  Oscillation  entspricht  bei  der  Gesichtsbreite 
jedenfalls  ein  O.E.  unter  3,8  ^/o. 

10.  Gesichtshöhe^ 

Männer  Weiber 

Alter            Fälle    abgezählt  berechnet  O.E.  Fälle  abgezählt  berechnet  O.E. 

20,..—  50           686        123,5          123,7  5,0  526  111,2          111,3  5,2 

51    _ioo           856        126,3          126,2  5,4  698  112,6          112,7  5,6 

20,..— 100         1542        125,0          125,1  5,2  1224  112,0          112,1  5,4 

Wie  wir  auf  Tabelle  IV  (s.  oben  S.  229)  sehen,  ist  das  Wachs- 
thum  der  Gesichtshöhe  ein  ausserordentlich  viel  langsameres  als  das  der 
Kopfmaasse,  ja  selbst  noch  beträchtlich  langsamer  als  das  der  Gesichts- 
breite. Ebenso  schliesst  es  mit  dem  20.  Jahre  noch  keineswegs  ab, 
sondern  wird  noch  beträchtlich  weiter  geführt,  in  höherem  Grade  als' 
das  der  Gesichtsbreite:  der  Zuwachs  des  Mittelwerths  beim  Uebergang 
von  der  ersten  zur  zweiten  Periode  beträgt  bei  letzterer  ca.  1,3  resp. 
0,570,  bei  der  Gesichtshöhe  ca.  2,0  resp.  1,3  7o.  Diesem  weiteren  Zu- 
wachs  entspricht  eine  Erhöhung  des  O.E.;    aber  da  die  Wachsthums- 

*  Nasenwurzel  bis  Mundspalte  +  Mundspalte  bis  Kinn. 
Zeitschrift  fttr  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  V.  16 
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Verschiebungen  auch  in  der  ersten  Periode  noch  so  umfangreich  sind, 
so  ist  schon  hier  die  Variationsbreite  ungebührlich  ausgedehnt,  also  selbst 
der  niedrigste  Werth,  O.E.  =  5,0,  noch  viel  zu  hoch. 

Wie  soeben  bei  der  Gesichtsbreite  schon  erwähnt,,  sind  es  anch 
hier  hauptsächlich  die  grossen  Maasse,  die  ihr  Wachsthura  zeitlich 
weiter  ausdehnen.  Aber  diese  elective  Vergrösserung  ist  hier  doch  nicht 
so  scharf  abgegrenzt  wie  bei  der  Gesichtsbreite,  sie  führt  nicht  zur  Bil- 
dung einer  abgesonderten  Gruppe ;  die  Variationsbreite  wird  weiter  aus- 
gedehnt, aber  die  Ourve  wird  nicht  merklich  asymmetrisch. 

Der  wahre  Werth  der  Variationsbreite  der  Gesichtshöhe  liegt  also 
beträchtlich  unterhalb  von  O.E.  =^,0^'o. 

Die  so  erlangten  Höchstbeträge  des  O.E.  sind  also  folgende: 
Körperlänge  2,9° o;  Stammlänge  3.2 »/o;  Arnilänge  3,8%;  BeinläDge  4,4 ^o:  Kopf- 
nmfang  2,4  «/o;   Kopflänge  2,7<>;o;   Kopf  breite  3,0  »/o*;  Kopfhöhe  4,1  ^/o;   Gesichtsbreit^ 
3,8  ö/o*;  Gesichtshöhe  5,0  ".'o* 

Mit  einem  Sternchen  (*)  habe  ich  die  Werthe  bezeichnet,  die  noch 
nachweisbar  zu  hoch  sind,  soweit  dies  aus  der  Incongruenz  des  ab- 
gezählten und  des  berechneten  Mittelwerths  zu  ersehen  ist. 

Ich  will  jetzt  einen  Controllversuch  anstellen.  Wir  haben  ja,  wie 
wir  uns  wiederholt  überzeugen  konnten,  in  der  Classe  C  unserer  Leichen 
ein  durchweg  homogeneres  Material  als  in  den  beiden  anderen  Classen. 
Leider  ist  aber  diese  Classe  wenig  umfangreich;  ich  darf  schon  keine 
zu  kleinen  Abtheilungen  bilden.  Ich  fasse  daher  bei  den  Körpermaassen 
die  Erwachsenen  von  20,.. — 70  Jahr,  bei  den  Kopf-  und  Gesichts- 
maassen  alle  über  20  Jahr  in  eine  einzige  Rubrik  zusammen.  Dabei 
muss  ich  allerdings  die  aus  etwaiger  (positiver  oder  negativer)  Wachs- 
thumsverschiebung  sich  ergebende  unberechtigte  Ausdehnung  der  Varia- 
tionsbreite in  den  Kauf  nehmen,  die  ja  den  O.E.  künstlich  erhöht.  Soweit 
dies  an  der  Asymmetrie  der  Mittelwerthe  nachweisbar  ist,  werde  ich 
wieder  den  betreffenden  Werth  von  O.E.  durch  Beifügung  eines  Sternchens 
als  sicher  zu  hoch  kennzeichnen. 

Tabelle  VII.    Variationsbreite  Erwachsener  der  Classe  C. 


31  ä  n  n  e  r 

Weiber 

Fälle 

Mittelwerth 

O.E. 

Fälle 

Mittelwerth 

abgezählt  berechnet 

abgezählt  berechnet 

O.E. 

Körperlänge 

166 

1681            1680 

2,7 

167 

1578            1575 

2,S» 

Staminlänge 

128 

887              886 

3.5 

120 

836             831 

M* 

Armlänge 

129 

788              787 

3,8 

119 

726              725 

3,6 

Beinlänge 

131 

797              795 

4,0* 

120 

742              743 

4,3 

Kopf  um  fang 

168 

556              Ö55.7 

2,4 

155 

534              534,0 

2ß 

Kopflänge 

172 

188,9           188,3 

3,1* 

163 

180,0           180,1 

2.6 

Kopfbreite 

171 

158,1           157,9 

2,9* 

163 

150,3           150,5 

2.8* 

Kopfhöhe 

167 

123,3          123,5 

4,6* 

155 

117,3           117,2 

4.0 

Gesichtsbreite 

164 

141,3           141,2 

3,7 

155 

132,7           132,6 

3.2 

Gesichtshöhe 

162 

125,3           125,6 

5,4* 

154 

112,4           113,0 

5.8* 
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Ersetzen  wir  nun  die  in  der  vorher  gegebenen  Zusammenstellung 
aufgeführten  Werthe  durch  die  hier  sich  findenden,  soweit  diese  niedriger 
sind,  und  ordnen  sie  gleichzeitig  nach  ihrer  Grösse,  so  erhalten  wir 
folgende  Reihe  des  Werthes  von  O.E.  in  Procent  seines  Mittelwerthes : 

(1.  Kopfumfang 2,3) 

2.  Kopflänge 2,6 

(3.  Körperlänge 2,7) 

4.  Kopf  breite 2,8* 

5.  Gesichtsbreite 3,2 

6.  Stammlänge 3,2 

7.  Armlänge 3,6 

8.  Beinlänge 4,0* 

9.  Kopfhöhe 4,0 

10.  Gesichtshöhe 5,0* 

Die  beiden  eingeklammerten  Maasse  müssen  hier  ausser  Betracht 
bleiben  als  Maasscombinationen  mit  compensatorischem  Ausgleich  und 
daraus  folgender  Herabsetzung  des  Werthes  der  Variationsbreite.  Für 
die  Körperlänge  habe  ich  dies  bereits  (s.  oben  S.  231)  nachgewiesen.  Der 
Kopfurafang  wird  beherrscht  durch  Kopflänge  und  Kopfbreite ;  da  letztere 
beiden  stärker  variiren,  ist  der  stattgehabte  Ausgleich  erwiesen. 

Der  durchschnittliche  Abstand  des  einzelnen  Falls  vom  Mittelwerth 
schwankt  also  bis  jetzt  noch  zwischen  2,67©  und  5,0  7o  des  letzteren. 
Der  höchste ,  bei  der  Gesichtshöhe  sich  findende , ,  Satz  erscheint  schon 
jetzt  als  reichlich  unsicher;  voraussichtlich  werden  wir  also  zu  noch 
einheitlicheren  Werthen  kommen. 

Bis  dahin  begnügen  wir  uns  mit  den  erhaltenen  Werthen  als 
Näherungswerthen.  Dass  sie  als  solche  genügen,  dafür  kann  ich 
ein  gutes  Beispiel  anführen.  Aus  einer  älteren  Abhandlung^  stehen  mir 
Maasse  und  Oscillationsexponenten  des  Hand-  und  des  Fussskelets  aus- 
gerechnet zur  Verfügung.  Ich  wähle  daraus  die  Längen  des  „ganzen 
Strahls"  (Finger  +  Metacarpale,  Zehe  -f-  Metatarsale)  und  stelle  neben- 
einander die  Werthe  von  O.E.  in  Procent  des  Mittelwerths  für  den  ein- 
zelnen Strahl  und  für  den  ganzen  Arm  resp.  das  ganze  Bein,  die  ich 
der  Tabelle  VI  (s.  oben  S.  234)  entnehme.     Das  ergiebt: 

FäUe  I  II  III  IV  V  Arm 

/M.     180  3,6  3,8  3,9  3,8  4,0  3,9 

^^      \W.       93  4,4  4,2  4,4  4,4  4,3  4,0 

Bein 
rM.     196  4,8  4,8  5,1  5,0  4,9  4,4 

^^^  \W.       82  4,4  4,9  4,6  4,8  4,7  4,6 

Das  Material  ist  zu  klein,  um  schon  constante  Mittelwerthe  zu 
ergeben,  und  doch  ist  die  Uebereinstimmung  bereits  unverkennbar.    Die 

*  Antliropologiscbe  Beziehungen  der  Hand-  und  Fussmaasse.  Morpholog.  Arb. 
Bd,  II.  1892. 

.    16* 


244  W.  Pfitzner. 

Fingerlänge  variirt  nach  demselben  Schema  wie  die  Länge  des  ganzen 
Arms,  die  Zehenlänge  wie  die  Länge  des  ganzen  Beins. 

In  Mittelwerth  und  Oscillationsexponent  haben  wir  also  einen 
sicheren  Anhalt  zur  Beurtheilung  eines  variirenden  Werthes.  Der  Mittel- 
werth giebt  die  Axe;  der  O.E.  giebt  den  Maassstab  dafür,  in  welcher 
Dichtigkeit  die  einzelnen  Fälle  um  die  Axe  herum  gruppirt  sind. 

Der  O.E.  giebt  uns  also  einen  Anhalt  zur  Beurtheilung  der  Grösse, 
der  Intensität  der  Variation.  Wie  steht  es  aber  um  die  Variations- 
breite —  können  wir  auch  diese  berechnen,  steht  auch  sie  in  einem 
feststehenden  Verhältniss  zum  Mittelwerth  oder  zum  OsciUationsexpo- 
nenten? 

Meine  mathematischen  Kenntnisse  beschränken  sich  der  Hauptsache 
nach  auf  die  vier  Species.  Ich  bin  daher  ausser  Stande,  die  vorliegende 
Aufgabe  zu  lösen,  die  sich  etwa  so  formuliren  lässt: 

Die  Lage  der  Axe  ist  gegeben;  ebenso  der  durchschnittliche  Ab- 
stand des  einzelnen  Falls  von  dieser  Axe.  Je  grösser  dieser  Abstand 
ist,  desto  flacher  wird  die  begrenzende  Curve  verlaufen,  desto  später 
wird  sie  die  Basis  erreichen,  in  desto  grösserer  Entfernung  von  der 
Axe  werden  Minimum  und  Maximum  liegen ;  und  vice  versa.  Lässt  sich 
nun  diese  letztere  Entfernung  aus  dem  durchschnittlichen  Abstand  des 
einzelnen  Falls  berechnen,  stehen  überhaupt  diese  beiden  Werthe: 
Variationsbreite  und  -Oscillationsexponent,  in  einem  festen  und  rationellen 
Verhältniss  zu  einander? 

Wo  die  theoretische  Vorbildung  versagt,  muss  die  rohe  Empirie 
aushelfen.  Ich  werde  für  meine  zehn  Maasse  das  Verhältniss  zwischen 
O.E.  und  der  thatsächlich  gefundenen  Variationsbreite  untersuchen.  Da- 
bei gilt  es  natürlich,  die  letztere  so  vollständig  wie  möglich  zu  erhalten. 
Ist  die  Materialmetige  zu  gering,  so  fallen  die  selteneren  Grössen  aus 
(vergl.  oben  S.  222),  die  Breite  wird  also  am  Maximum-  und  am  Minimum- 
ende abgestutzt  und  dadurch  verkürzt.  Ich  wähle  deshalb  das  MateriaL 
wie  es  der  Tabelle  VI  (s.  oben  S.  234)  zu  Grunde  liegt.  Aber  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  muss  ich  dabei  Correcturen  anbringen.  Liegt 
ein  einzelner  Fall  ganz  isolirt  weit  unterhalb  des  Minimums  oder  weit 
oberhalb  des  Maximums,  so  hat  er  bei  ansehnlicher  Materialraenge  keinen 
Einfluss  auf  die  Höhe  von  Mittelwerth  und  O.E. ;  wohl  aber  führt  er 
allein  eine  wesentliche  und  ausschlaggebende  Vergrössetung  der  that- 
sächlichen  Variationsbreite  herbei.  Das  hat  aber  um  so  weniger  eine 
innere  Berechtigung,  als  er  ja  auf  einem  Messungs-  oder  Schreibfehler 
(trotz  aller  Mühe,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Controlle  verwandt 
habe)  oder  zum  Mindesten  auf  einem  übersehenen  Bildungsfehler,  auf 
Missbildung  oder  dergl.  beruhen  kann.  So  habe  ich  bei  weiblicher  Kopf- 
länge einmal  den  Werth  152  mm;  der  nächste  ist  bereits  161  mm,  bei 
einer  Gesammtzahl  von   1469  Fällen.    Ich  habe  nun  in  der  folgenden 


Die  Proportionen  des  erwachsenen  Menschen.  245 

Aufstellung  solche  isolirten  Extreme  ausser  Rechnung  gelassen,  aber  nur 
dann,  wenn  sie  durch  mindestens  5  Maasseinheiten  von  der  nächstgrossen 
getrennt  waren  und  letztere  ebenfalls  nur  durch  einen  einzigen  Fall 
vertreten  war.  Im  ganzen  sind  so  nur  6  Fälle  gestrichen ;  zum  üeber- 
fluss  mache  ich  jedesmal  die  vorgenommene  Correctur  durch  ein  bei- 
gefügtes Sternchen  kenntlich. 

Folgende  Tabelle  stellt  Variationsbreite  (V.B.)  und  Oscillations- 
exponent  (O.E.),  beide  ausgedrückt  in  Procenten  des  Mittelwerths,  ein- 
ander gegenüber. 

Tabelle  VIII.    Variationsbreite  und  Oscillationsexponent. 


Männer 

Weiber 

Fälle 

V.B. 

O.E. 

FäUe 

V.B. 

l).E. 

Körperlänge  . 

.    1896 

28,3 

3,3 

1458 

28,4* 

3,2 

Stanunlänge  . 

.    1136 

28,8* 

3,5 

859 

34,2* 

3,8 

Armlänge  .    . 

.    1132 

33,3 

3,9 

849 

32,3* 

4,0 

Beinlänge  .    . 

.    1153 

35,5 

4,4 

873 

35,7 

4,6 

Kopfamfang  . 

.    1518 

20,5 

2,4 

1213 

20,5 

2,5 

Kopflänge  .   . 

.    1871 

25,7 

3,0 

1469 

24,0* 

2,8 

Kopfbreite .   .   , 

.    1691 

29,0 

3,2 

1310 

27,6 

3,1 

Kopfhöhe    .    . 

.    1523 

38,6 

4,4 

1218 

37,9 

4,3 

Gesichtsbreite 

.    1537 

34,6 

4,0 

1226 

33,9 

4,0 

Gesichtshöhe  . 

.    1542 

45,6 

5,2 

1224 

49,1* 

5,4 

Wir  sehen,  wie  Variationsbreite  und  Oscillationsexponent  corre- 
spondiren,  insofern  beide  ziemlich  gleichmässig  steigen  und  fallen.  Deut- 
licher tritt  dies  hervor,  wenn  ich  die  Werthe  nach  der  Höhe  des  O.E. 
ordne;  der  Quotient  (Quot.)  beider  schwankt  in  engen  Grenzen,  und 
zudem  so  unentschieden,  dass  wir  diese  Schwankungen  als  einfache  Un- 
sicherheiten,  als  Folge  ungenügender  Constanz  der  miteinander  ver- 
glichenen Werthe  anzusehen  berechtigt  sind. 


O.E. 

V.B. 

Quot. 

O.E. 

V.B. 

Quot. 

O.E. 

V.B. 

Quot. 

2,4 

20,5 

8,5 

3,3 

28,3 

8,6 

4,3 

37,9 

8,8 

2,5 

20,5 

8,2 

3,5 

28,8 

8,2 

4,4 

35,5 

8,1 

2,8 

24,0 

8,6 

3.8 

34,2 

9,0 

4,4 

38,6 

8,8 

3,0 

25,7 

8,6 

3,9 

33,3 

8,5 

4,6 

35,7 

7,8 

3,1 

27,6 

8,9 

4,0 

32,3 

8,1 

5,2 

45,6 

8,8 

3,2 

28,4 

8,8 

4,0 

33,9 

8,5 

5,4 

49,1 

9,1 

3,2 

29,0 

9,1 

4,0 

34,6 

8,7 

Der  Quotient  schwankt  zwischen  7,8  und  9,1  und  beträgt  im  arith- 
metischen Durchschnitt  8,6.  Wie  constant  er  ist,  können  wir  an  folgen- 
dem Beispiel  sehen:  Wenn  wir  die  Körperlängen  Erwachsener,  ohne 
Unterschied  des  Geschlechts,  zusammenziehen,  so  bekommen  wir,  wie 
wir  oben  (s.  S.  231)  gesehen,  eine  starke  Erhöhung  der  Oscillation:  O.E. 
steigt  von  3,3  (M.)  resp.  3,2  (W.)  auf  4,3  ^/o  des  Mittelwerths.  Gleich- 
zeitig aber  erhöht  sich  die  thatsächliche  Variationsbreite  von  28,3  resp. 
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28,4  auf  36,6  <*/o.  Der  Quotient  dagegen,  der  vorher  8,6  (M.)  resp.  8,9  (W.) 
betrug,  beträgt  jetzt  8,6!  Oder  hehrae  ich  das  Maass,  bei  dem  die 
grösste  sexuelle  Differenz  besteht,  die  Armlänge.  Der  Mittelwerte 
früher  781  resp.  713,  wird  bei  Erwachsenen  schlechthin  zu  752  ram; 
O.E.  steigt  von  3,9  resp.  4,0  auf  5,4  ^/c;  V.B.  von  33,3  resp.  32,3  auf 
47,9%;  der  Quotient  beträgt  statt  8,5  resp.  8,1  jetzt  8,8  7o.  Also  selbst 
bei  einer  durchaus  inhomogenen  A^ariationsreihe  bleibt  das  Gesetz  in 
Gültigkeit,  wonach  die  ganze  Variationsbreite  rund  87^  Mal  so  gross 
ist  wie  der  durchschnittliche  Abstand  des  einzelnen  Falls  vom  Mittelwerth. 

Der  Oscillationsexponent  ist  also  nicht  nur  ein  Anhalt  zur  Be- 
urtheilung  der  Intensität  der  Variation,  sondern  direct  ein  Maassstab 
der  Variations  breite.  Nun  können  wir  schon  aus  sonst  ganz  ungenügender 
Materialmenge  den  Mittelwerth  und  den  O.E.  mit  hinreichender  Genauig- 
keit berechnen.  In  diesen  beiden  Werthen  haben  wir  bereits  die  Axe 
der  Variation,  die  Variationsbreite  und  die  Gruppirung  der  Einzelfälle 
um  die  Axe:  also  alle  Elemente,  deren  wir  zur  Vergleichung  zweier 
variirender  Grössen  bedürfen.  Berücksichtigen  wir  ferner,  dass  V.B. 
eine  unveränderliche  Function  von  O.E.  ist,  so  kommt  ausser  dem  Mittel- 
werth nur  noch  O.E.  bei  Vergleichungen  in  Betracht. 

Der  Werth,  den  O.E.  bei  jedem  unserer  zehn  Maasse  zeigt,  ist 
noch  sehr  ungleich.  Durch  genauere  Bestimmung  vermochten  wir  ihn 
vielfach  zu  reduciren,  aber  auf  der  oben  (S.  243)  gegebenen  abschliessen- 
den Zusammenstellung  variirte  er  noch  zwischen  2,3  und  5,0  ^/o  —  resp., 
wenn  wir  die  nachweislich  unzuverlässigen  Werthe  ausschliessen,  zwischen 
2,6  und  4,0 °/o.  Es  muss  nun  unser  Ziel  sein,  durch  Fortführung  der 
Untersuchung  an  grösseren  Materialmengen  diese  Differenz  womöglich 
noch  weiter  auszugleichen.  Nicht  nur,  weil  es  ein  höchst  wünschens- 
werthes  Ergebniss  wäre,  wenn  der  Werth  der  reinen  individuellen  Varia- 
tion bei  allen  Körpermaassen  sich  als  identisch  herausstellen  sollte;  auch 
bei  etwa  bestehen  bleibender  Differenz  wäre  es  von  höchster  Bedeutung, 
den  Betrag  der  individuellen  Variation  ganz  rein,  unbeeinflusst  durch 
anderweitige  Momente,  aufs  schärfste  zu  präcisiren;  denn  bei  Pro- 
portionen kommt  nur  die  reine  individuelle  Variation  zum 
Ausdruck! 

Wir  vergleichen  ja  bei  der  Berechnung  der  einzelnen  Proportion 
zwei  Maasse,  die  von  einem  und  demselben  Individuum  herrühren ;  nicht 
die  Armlänge  eines  Europäers  mit  der  Beinlänge  eines  Negers,  nicht 
die  Körperlänge  eines  Heranwachsenden  mit  der  Stammlänge  eines  Aus- 
gewachsenen. Die  Körperlänge  des  Knaben  schwankt  im  ersten  Lebens- 
jahre zwischen  44  und  77  cm,  die  Stammlänge  zwischen  32  und  50  cm, 
der  Körperlängen-Stammlängenindex  aber  nur  zwischen  63  und  71.  Der 
O.E.  beträgt  bei  der  Körperlänge  für  das  erste  Lebensjahr  11,8  (M.)  resp. 
12,2  «/o  (W.),  für  Erwachsene  (20,..— 50  Jahr)  nur  3,2  resp.  2,9%;  bei 
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der  Stammlänge  9,7  resp.  12,1  ^/o  und  nur  3,3  resp.  3,2  ®/o.  Der  Körper- 
längen-Stamrolängenindex  dagegen  schwankt  im  ersten  Lebensjahre  nicht 
wesentlich  stärker  als  beim  Erwachsenen:  sein  O.E.  beträgt  im  ersten 
Lebensjahre  2,4  resp.  2,6  ®/o,  beim  Erwachsenen  2,2  resp.  2,5%;  obgleich 
sein  Mittelwerth  beim  Wachsthum  eine  sehr  starke  Verschiebung  er- 
leidet :  67,4  resp.  65,8  im  ersten  Lebensjahre,  52,6  resp.  53,2  beim  Er- 
wachsenen. 

Oder  betrachten  wir  den  Sachverhalt  in  folgender  Weise:  Männ- 
liche Individuen  von  0 — 1,0  Jahr  können  eine  Körperlänge  von  44—77  cm 
und  eine  Staramlänge  von  32—50  cm  haben.  Nun  nehmen  wir  davon 
ein  bestimmtes  Individuum,  das  gerade  die  mittlere  Körperlänge,  näm- 
lich 625  mm  aufweist ;  wie  gross  wird  seine  Stamralänge  sein  ?  Sie  wird 
keineswegs  zwischen  32  und  50  cm  schwanken,  da  bei  einem  einzelnen 
Individuum  die  ganze  Vergrösserung  der  Variationsbreite,  die  durch  die 
Wachsthumsverschiebung  vorgetäuscht  wird,  liier  ja  fortfällt:  im  Moment 
des  Gemessen  Werdens  findet  kein  Wachsthum  statt.  Thatsächlich  ent- 
spricht einer  Körperlänge  von  61 — 65  cm  bei  meinem  Material  eine 
Stammlänge  von  39 — 44  cm. 

Was  für  die  Wachsthumsverschiebung  gilt,  gilt  natürlich  auch  für 
die  übrigen  Momente,  die  eine  übergrosse  Variationsbreite  vortäuschen; 
ihre  Einwirkung  fällt  beim  Einzelfall  aus.  Wir  müssen  ja  auch  bei  den 
Proportionen  Massenrechnung  treiben,  um  die  Variationsbreite  zu  er- 
schöpfen; aber  da  wir  beide  Componenten  der  Proportion  aus  identischem 
Material  gewinnen,  so  repräsentirt  unsere  Materialmenge  eine  Summe 
von  einzelnen  Paaren,  und  jedes  dieser  Paare  setzt  sich  aus  zwei  Maassen 
zusammen,  deren  gegenseitiges  Verhältniss  ausschliesslich  durch  die  reine 
individuelle  Variation  beherrscht  wird. 

Mag  diese  letztere  also  auch  für  jedes  unserer  Körpermaasse  eine 
abweichende  Grösse  haben,  bei  demselben  Maass  hat  sie  stets  dieselbe 
Grösse.  Wir  brauchen  also  für  eine  bestimmte  Bedingung  immer  nur 
den  Mittelwerth  zu  berechnen,  da  dieser  nicht  nur  die  Führungsaxe  dar- 
stellt, sondern  uns  mit  Hilfe  des  für  das  betreffende  Maass  feststehenden 
Werthes  von  O.E.  gleichzeitig  Aufschluss  giebt  über  die  Intensität  der 
Oscillation  und  die  Grösse  der  Variationsbreite.  Mit  anderen  Worten: 
Wenn  z.  B.  die  Körperlänge  sich  von  a  zu  a'  und  dementsprechend  die 
Armlänge  von  b  zu  />'  verschiebt,  so  sind  b  und  b'  zwei  variable  Werthe, 
die  sich  ausschliesslich  durch  die  Verlagerung  der  Mittelaxe  von  einander 
unterscheiden.  Welche  Veränderung  die  Proportion  a :  b  erleidet,  wenn 
a  zu  a'  wird,  ergiebt  sich  also  direct  an  der  Verschiebung  der  Mittel- 
axe von  b  —  kurz,  an  der  Veränderung  des  arithmetischen  Durchschnitts. 
Die  Berechnung  der  Mittelwerthe  reicht  also  vollständig  aus,  um  uns 
ein  erschöpfendes  Bild  von  der  Wirkung  zu  geben,  welche  die  Verschie- 
bung des  einen  Werthes  auf  einen  ihm  correspondirenden  Werth  ausübt. 
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Die  Proportion  zweier  variirenden  Maasse  ist  gegeben 
durch  das  zahlenmässige  Verhältniss  der  jeweilig  einander 
entsprechenden  Mittelwerthe! 

-Abschnitt  II.    Die  Correlation  der  Variationen. 

Jedes  Körpermaass  variirt  auf  einem  bestimmten  Stadium  —  nehmen 
wir  hier  ein  für  alle  Mal  stets  das  Stadium  der  höchsten  Ausbildung, 
das  Erwachsensein,  selbstverständlich  vor  Eintritt  jedweder  rückläufigen 
Veränderung  —  innerhalb  einer  geschlossenen  Variationsbreite.  Bei 
einem  bestimmten  Individuum  soll  nun  das  eine  Maass  a  die  Variante  «', 
das  andere  Maass  b  die  Variante  6'  aufweisen ;  besteht  alsdann  zwischen 
der  relativen  Grösse  von  a'  und  der  von  b'  ein  bestimmter  innerer 
Zusammenhang?  Oder  mit  anderen  Worten:  wenn  bei  einem  bestimmten 
Individuum  das  eine  Maass  den  Werth  a'  aufweist,  kann  dann  das  zweite 
Maass  die  ganze  Variationsbreite  von  6™^-  bis  6°**^  durchlaufen,  oder 
ist  es  jetzt  auf  eine  kleinere  Variationsbreite  beschränkt? 

Ich  wähle  hier  ein  Beispiel,  das  in  gewisser  Beziehung  von  prak- 
tischer Bedeutung  ist.  Wie  allgemein  bekannt,  hat  man  bei  Grabfunden 
die  Statur  des  Individuums,  also  seine  Körperlänge,  festzustellen  gesucht 
mit  Hilfe  eines  bestimmten  Skeletstücks ,  nämlich  des  Femurs.  Man 
hat  Tabellen  aufgestellt  (Manouvrier),  aus  denen  das  einer  beobachteten 
Femurlänge  entsprechende  Maass  der  Körperlänge  abzulesen  ist.  Nun, 
zuverlässiger  wäre  es  gewiss,  wenn  wir  z.  B.  bei  einem  prähistorischen 
Grabfund  ausser  dem  Femur  auch  Tibia,  Talus  und  Calcaneus  wohl- 
erhalten vorfänden  und  danach  nicht  die  Oberschenkellänge,  sondern 
gleich  die  ganze  Beinlänge  reconstruiren  könnten.  Die  letztere  würde 
gewiss  einen  zuverlässigeren  Maassstab  für  die  Körperlänge  abgeben  als 
die  erstere.  Die  Summe  mehrerer  Maasse  muss  schwächer  varüren  als 
die  einzelnen  Componenten  für  sich ;  sie  könnte  höchstens  ebenso  stark 
varüren,  aber  nur  dann,  wenn  jegliche  Compensation  beim  Zusammentritt 
ausgeschlossen  wäre  —  was  wieder  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist,  denn 
dann  wäre  ja  in  diesem  einen  Punkte  plötzlich  das  Gesetz  der  Variation 
aufgehoben!  Also  die  Beinlänge  variirt  schwächer  als  die  Femur- 
länge. Nun  will  ich  annehmen,  ich  wäre  sehr  häufig  in  der  Lage,  bei 
Grabfunden  und  dergleichen  als  einzigen  Anhalt  zur  Beurtheilung  der 
Körperlänge  nur  die  sicher  constatirte  ganze  Beinlänge  zur  Verfügung 
zu  haben.  Das  veranlasst  mich,  eine  Tabelle  zu  construiren,  die  das 
bei  meinem  Leichenmaterial  gefundene  Verhältniss  zwischen  Beinlänge 
und  Körperlänge  wiedergiebt. 

Ob  ich  es  mit  einem  erwachsenen  Individuum  zu  thun  habe  oder 
nicht,  erkenne  ich  an  dem  Verhalten  der  Epiphysen.  Sind  diese  ver- 
schmolzen, wenn  auch  noch  nicht  verstrichen,  so  könnte  das  betreffende 
Individuum  noch  etwas   an  Körperlänge  zunehmen,   aber  nicht  so  viel, 
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dass  es  bei  dieser  Untersuchung  für  mich  in  Betracht  käme.  Also  alle 
Individuen,  die  keine  selbständigen  Epiphysen  aufweisen,  rechne  ich  als 
„Erwachsene".  Die  Rückbildung  nach  dem  50.  Lebensjahre  kann  ich 
auch  ausser  Rechnung  lassen;  denn  erst  im  höchsten  Greisenalter  er- 
reicht sie  einen  nennenswerthen  Betrag  (mit  81 — 100  Jahr  etwa  5  cm), 
und  dieses  erlaubt  mir  meistens  der  Zustand  der  Skeletstücke  zu  er- 
kennen. 

Dagegen  ist  es  mir  trotz  meiner  langjährigen  intensiven  Beschaff 
tigung  mit  der  Osteologie  des  Menschen  absolut  unmöglich,  nach  dem 
ganzen  Skelet  oder  nach  einzelnen  Knochen,  nach  dem  Schädel  oder 
selbst  nach  der  Beckenform  das  Geschlecht  zu  bestimmen;  man  könnte 
mir  ebensogut  die  Aufgabe  stellen,  statt  des  Geschlechts  den  Rufnamen 
oder  die  Civilstandsverhältnisse  des  Verblichenen  daraus  zu  erkennen. 
Ich  weiss  wohl,  dass  sehr  viele  meiner  Fachgenossen  so  glücklich  begabt 
sind,  das  Geschlecht  des  Individuums  beim  ersten  Anblick  seiner  Gebeine 
mit  apodiktischer  Gewissheit  angeben  zu  können.  Mir  gelang  es  jedoch 
bei  unzähligen  Versuchen  nur,  wenn  es  sich  um  extreme  Bildungen 
handelte,  das  Geschlecht  mit  einigem  Glück  zu  —  errathen;  und  das 
hat  keinen  Werth.  Angesichts  dieses  unglücklichen  Mangels  an  Be- 
gabung bin  ich  bei  dem  jetzt  anzustellenden  Versuch  genöthigt,  auf  die 
Trennung  nach  dem  Geschlecht  gänzlich  zu  verzichten  und  mich  auf  die 
Berücksichtigung  der  „Erwachsenen"  schlechthin  zu  beschränken. 

Der  besseren  Uebersichtüchkeit  halber  gebe  ich  zuerst  eine  gi'a- 
phische  Darstellung  (s.  Textfigur  auf  folgender  Seite).  Die  Beinlängen  sind 
auf  Centimeter  abgerundet,  die  Körperlängen  in  Intervallen  von  je  5  cm 
aufgeführt.  Das  Ganze  umfasst  die  Messungen  von  2369  Erwachsenen 
(von  20,..  Jahr  aufwärts).  Die  in  die  weissen  Felder  eingeschriebenen 
Zahlen  geben  an,  durch  wie  viel  Fälle  die  betreffende  Combination  ver- 
treten war.  Also  z.  B.  einer  Beinlänge  von  rund  80  cm  (genauer :  von 
795—804  mm)  entsprach  2  Mal  eine  Körperlänge  von  151 — 155  cm, 
6  Mal  eine  von  156—160  cm,  48  Mal  eiye  von  161—165  cm,  74  Mal 
eine  von  166 — 170  cm,  15  Mal  eine  von  171 — 175  cm,  6  Mal  eine  von 
176—180  cm.  Finden  wir  also  bei  Skeletresten  eine  Beinlänge  von 
rund  80  cm,  so  können  wir  mit  grosser  Exactheit  die  Körperlänge  des 
Individuums  angeben:  dieselbe  beträgt,  vorausgesetzt,  dass  das  Indivi- 
duum nicht  einer  anders  proportionirten  Rasse  angehörte,  zwischen  151 
und  180  cm.  Mittelst  der  blossen  Femurlänge  wäre  eine  solche  Schärfe 
der  Bestimmung  nicht  zu  erreichen! 

Aber  manchem  dürfte  diese  Genauigkeit  nicht  genügen,  die  zwar 
angiebt,  dass  wir  es  weder  mit  einem  Zwerge  noch  mit  einem  vorsünd- 
fluthliehen  Riesen  zu  thun  haben,  aber  doch  keine  Auskunft  giebt,  ob 
das  Individuum  wegen  Untermaasses  militärfrei  war  oder  bei  der  Pots- 
damer Garde  gedient  hat.     Wie  die  nächstfolgende  Tabelle  IX  zeigt, 
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kommen  wir  bei  genauerer  Berechnung  auch  nicht  weiter,  als  dass  seine 
Körpergrösse  zwischen  154  und  179  cra  betrug.    Könnten  wir  aus  Grab- 


130      S       140      S       150 


170      5      IdO      5    HO 


beigaben  oder  dergleichen  das  Geschlecht   erscliliessen,   so  würde  diese 
Beinlänge   bei   einem  Manne   sich   bei   einer  Körperlänge   zwischen   156 
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und  179  cm,  bei  einem  Weibe  bei  einer  Körperlänge  zwischen  154  und 
169  cm  wiederfinden. 

Lassen  w^ir  daher  diese  Frage  lieber  ganz  bei  Seite ;  nach  anderer 
Richtung  hin  ergiebt  diese  graphische  Darstellung  befriedigendere  Er- 
gebnisse. Denkt  man  sich  die  extremen,  immer  nur  durch  einen  einzigen 
Fall  vertretenen  Combinationen  ausgelöscht,  so  ergeben  die  übrigen  eine 
ganz  regelmässige  Figur,  deren  Längsaxe  von  oben  links  nach  unten 
rechts  verläuft.  Mit  zunehmender  Beinlänge  erleidet  die  Körperlänge 
eine  ganz  regelmässige  Versclüebung  derart,  dass  das  Minimum  und 
Maximum  an  absolutem  Betrage  zunehmen,  die  Variationsbreite  aber, 
abgesehen  von  den  schwach  vertfetenen  Combinationen  oben  und  unten, 
dieselbe  Grösse  behält.  Also:  mit  zunehmender  Beinlänge  wächst  auch 
die  entsprechende  Körperlänge ;  und  (senkrecht  gelesen)  mit  zunehmender 
Körperlänge  w-ächst  die  entsprechende  Beinlänge.  Das  correspondirende 
Maass  variirt;  aber  nicht  mehr  um  die  ganze  Variationsbreite,  sondern 
uro  eine  stark  abgekürzte.  Wo  die  Zahl  der  Fälle  einer  Stufe  gross 
genug  ist,  um  alle  Variationsgrade  besetzen  zu  können  (vergl.  oben 
S.  222!},  zeigt  diese  Variationsbreite  eine  übereinstimmende  Grösse. 

Wir  wollen  dem  Sachverhalt  zahlenmässig  näher  treten.  Und  zwar 
von  zwei  Seiten  her :  einmal,  indem  wir  untersuchen,  wie  sich  die  Körper- 
länge verändert,  wenn  sich  die  Beinlänge  verändert,  und  dann,  wie  sich 
die  Beinlänge  verändert,  wenn  sich  die  Körperlänge  verändert.  Das 
zeigen  uns  folgende  beiden  Tabellen: 

Tabelle  IX.     Beinlänge  und  Körperlänge  Erwachsener. 

Beinlänge  Zahl  der  , Körperlänge Bein-Index 

cm  Fälle  min.  (cm)     max.  (cm)  Var.-Br.  (cm)   mittel  (mm)  (Kürpcrl.=  100) 

60  3  132  140  9  1360  44,1 

61  6      129      146       18        1405        43,4 

62  10      138      149       12        1431        43,3 

63  6      138      151       14        1418        44.4 

64  13  139  162  24  1445  44,3 

65  14  139  156  18  1472   '  44,2 

66  27  137  157  21  1485  44,4 

67  32  140  159  20  1489  45,0 

68  48  140  162  23  1497  45,4 

69  65  142  161  20  1514  45,6 

70  91  141  161  21  1515  46,2 

71  103  144  171  28  1540  46,1 

72  153  147  170  24  1549  46,5 

73  154  143  165  23  1553  47,0 

74  150  148  170  23  1574  47,0 

75  149  148  171  24  1590  47,2 

76  209  143  173  31  1609  47,2 

77  176  150  172  23  1614  47,7 

78  172  152  173  22  1636  47,7 
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79 

145 

154 

179 

26 

1652 

47.8 

80 

153 

154 

179 

26 

1668 

48,0 

81 

113 

164 

179 

26 

1677 

48,3 

82 

98 

157 

178 

22 

1689 

48,5 

83 

91 

163 

179 

17 

1702 

48,8 

84 

59 

165 

180 

16 

1716 

49,0 

85 

48 

165 

181 

17 

1739 

48,9 

86 

32 

162 

185 

24 

1749 

49,2 

87 

16 

170 

182 

13 

1760 

49,4 

88 

15 

169 

186 

18 

1771 

49,7 

89 

5 

175 

180 

6 

1766 

50,4 

90 

8 

174 

183 

10 

1784 

50,4 

91 

4 

175 

183 

9 

1800 

50,6 

92 

1 

176 

176 

1 

1760 

52,3 

Um  zuerst  diese  Zusammenstellung  zu  erledigen,  so  sehen  wir  JDni- 
mum,  Maximum  und  Mittelwerth  sich  beständig  aufwärts  verschieben. 
Der  gesichertste  dieser  drei  Werthe,  der  Mittelwerth,  zeigt  nur  3  Aus- 
nahmen (bei  63,  89  und  92  cm),  die  sich  aus  der  zu  geringen  Fällezahl 
(6,  5  und  1)  als  Unsicherheiten  erklären.  Beim  Minimum  und  beim 
Maximum  sind  solche  Ausnahmen  häufiger ;  sie  finden  ihre  Erklärung  in 
dem  vereinzelten  Auftreten  ganz  ungewöhnlicher  Fälle  (vergl.  die  gra- 
phische Darstellung).  Derselbe  Umstand  erklärt  auch  den  gelegentlich 
unverhältnissmässig  hohen  Betrag  der  Variationsbreite  („  Var.-Br. ").  Letz- 
tere beträgt  auf  den  Stufen,  die  etwa  100  Fälle  und  mehr  umfassen, 
meistens  etwa  24  cm,  also  ca.  15°/o  des  Mittelwerths.  Wie  wir  oben 
(s.  S.  246)  gesehen  haben,  beträgt  die  Variationsbreite  der  Körperlänge 
Erwachsener  36,6  °/o  des  Mittelwerthes ;  sie  ist  also  durch  die  Correlation 
mit  der  Beinlänge  um  mehr  als  die  Hälfte  verkürzt. 

Beim  Minimum  und  Maximum  ist  noch  eine  andere  Erscheinung 
beachtenswerth :  das  kleinste  Minimum  entspricht  nicht  der  kürzesten 
Beinlänge ,  und  noch  viel  weniger  das  grösste  Maximum  der  grössten 
Beinlänge.  Der  innere  Zusammenhang  ist  folgender:  Die  Körperlänge 
setzt  sich  zusammen  aus  Stammlänge  und  Beinlänge.  Grosse  Körper- 
längen setzen  sich  zusammen  aus  grosser  Stammlänge  und  grosser  Bein- 
länge, aber  die  allergrössten  nicht  aus  den  allergrössten,  sondern  ent- 
weder aus  allergrösster  Stammlänge  und  grosser  Beinlänge  oder  aus 
grosser  Stammlänge  und  allergrösster  Beinlänge ;  die  beiderseitigen  Ex- 
treme sind  nie  combinirt.  Dasselbe  gilt  mutatis  mutandis  für  die  Minima. 
(Vergl.  auch  die  folgende  Tabelle.) 

Die  wichtigsten  Erscheinungen  jedoch  deutet  die  letzte  Colonne 
an.  Der  Index  steigt  mit  grosser  Regelmässigkeit,  etwa  von  43,3  bis 
auf  50,6.  Der  Antheil  der  Beinlänge  an  der  Körperlänge  wird  ein  immer 
grösserer:  das  besagt,  dass  die  Körperlänge  nicht  in  demselben  Maasse 
zunimmt  wie  die  Beinlänge,  sondern  schwächer.  In  der  Körperlänge 
ist  aber  jedesmal  die  entsprechende  Beinlänge  enthalten ;  thatsächlich  ist 
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es  also  nicht  die  ganze  Körperlänge,  sondern  nur  die  Stamm- 
lange,  welche  hinter  der  Zunahme  der  Beinlänge  zurückbleibt.  Ja,  es 
ist  ja  re  vera  nur  die  Stammlänge,  die  überhaupt  in  Betracht  kommt, 
und  in  der  Form,  in  der  wir  hier  den  Vergleich  angestellt  haben,  ist 
er  einfach  —  verfehlt! 

Das  soll  uns  hier  aber  nicht  abhalten,  an  dem  nun  einmal  gewählten 
Beispiel  die  Betrachtung  vollständig  durchzuführen.  Wir  wollen  jetzt 
auch  die  Verschiebung  der  Beinlänge  bei  zunehmender  Körperlänge,  wie 
sie  unsere  graphische  Darstellung  in  senkrechter  Anordnung  wieder- 
spiegelt, zum  zahlenmässigen  Ausdruck  bringen. 


Tabelle  X.     Körperlänge 

und  I 

Jeinlänge  ] 

Erwach 

sener. 

:örperlänge 

Zahl  der 

Bein- 

cm 

Fälle 

min.  (cm)      max.  (cm) 

Var.-Br.  (cm) 

mittel  (mm)      Index 

126-130 

1 

61 

61 

1 

610 

47,3 

131—135 

2 

60 

68 

9 

640 

47,9 

136—140 

16 

60 

68 

9 

636 

45,8 

141—145 

56 

61 

76 

16 

671 

46,8 

146-150 

184 

61 

77 

17  (16) 

697 

46,9 

151—155 

380 

63 

81 

19  (15) 

721 

47,0 

156-160 

484 

65 

82 

18  (17) 

746 

47,2 

161-165 

470 

64 

86 

23  (19) 

774 

47,5 

166—170 

416 

72 

88 

17  (15) 

799 

47.6 

171—175 

207 

71 

91 

21  (18) 

828 

47,3 

176—180 

85 

79 

92 

14 

851 

47,4 

181-185 

8 

85 

91 

7 

883 

48,4 

186-190 

1 

88 

88 

1 

880 

47,3 

Ueber  die  Verschiebungen  des  Minimums,  des  Maximums  und  des 
Mittels  gilt  hier  dasselbe  wie  bei  der  vorigen  Tabelle.  Dagegen  er- 
heischt das  Verhalten  der  Variationsbreite  („Var.-Br.")  eine  besondere 
Besprechung. 

Die  ganze  Variationsbreite  des  Erwachsenen  —  33  cm,  gleich  44®/o 
des  Mittelwerths  —  ist  viel  grösser  als  die  der  einzelnen  Stufe,  die  nur 
einmal  bis  zu  23  cm  anwächst.  Es  ist  das  die  natürliche  Folge  der 
continuirlichen  Verschiebung  der  Grenzen,  des  Minimums  und  des  Maxi- 
raums. Wenn  wir  aber,  wie  hier,  die  Stufen  relativ  gross  wählen,  so 
findet  bereits  innerhalb  einer  solchen  Stufe  eine  merkliche  Verschiebung 
statt,  die  eine  künstliche  Vergrösserung  der  Variationsbreite  herbeiführt. 
Die  reine  Variationsbreite  ergiebt  sich  nach  folgender  Erwägung: 
Theilen  wir  eine  bestimmte  Stufe  in  eine  grosse  Anzahl  Unterstufen  ein, 
so  entspricht  das  Minimum  der  ersten  Unterstufe  dem  Minimum  der 
ganzen  Stufe;  das  Maximum  der  ganzen  Stufe  dagegen  entspricht  dem 
Maximum  der  letzten  Unterstufe.  Je  zahlreicher  wir  —  und  dem 
steht  kein  Bedenken  entgegen  —  die  Zahl  der  Unterstufen  wählen,  desto 
mehr  nähert  sich  das  Maximum  der  letzten  Unterstufe  dem  Maximum 
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der  ersten  Unterstufe,  die  zur  folgenden  Stufe  gehört.  Wollen  wir 
also  das  Maximum  der  ersten  Unterstufe  haben,  so  brauchen  wir  nur 
das  Maxiraum  der  voraufgehenden  ganzen  Stufe  zu  nehmen.  Die 
reine  Variationsbreite  der  ersten  Unterstufe  wird  also  begrenzt  durch 
das  Minimum  der  Stufe,  zu  der  sie  gehört,  und  durch  das  Maximum 
der  voraufgehenden  Stufe.  Auf  Tabelle  X  habe  ich  solche  corrigirten 
Werthe  in  Klammem  daneben  gesetzt,  aber  nur  bei  den  Stufen,  die 
genug  Fälle  einschlössen,  um  alle  Möglichkeiten  der  Variation  ver^^irk- 
lichen  zu  können.  Wie  man  sieht,  sind  diese  corrigirten  Werthe  wesent- 
lich niedriger  als  die  durch  die  Verschiebung  gefälschten.  Die  reine 
Variationsbreite  der  einzelnen  Stufe  beträgt  demnach  20— 25®/o  des 
Mittelwerths  gegenüber  44°/o  des  Mittelwerths  beim  Gesammtmaterial; 
die  Variationsbreite  der  Beinlänge  des  Erwachsenen  wird  also  durch  die 
Correlation  mit  der  Körperlänge  auf  den  halben  Umfang  verkürzt. 

Die  letzte  Colonne  schliesslich  zeigt  uns,  dass  die  Beinlänge  stärker 
zunimmt  als  die  Körperlänge  —  richtiger  ausgedrückt,  dass  bei  zu- 
nehmender Körperlänge  die  Beinlänge  stärker  zunimmt  als  die  Stamm- 
länge.  Letztere  Differenz  ist  aber  viel  schwächer  als  auf  Tabelle  IX. 
Also :  nimmt  die  Beinlänge  zu ,  so  nimmt  die  Stammlänge  ebenfalls  zu, 
aber  in  weit  schwächerem  Maasse;  nimmt  die  Summe  von  Beinlänge 
-f-  Stammlänge  zu,  so  nimmt  die  Beinlänge  nur  etwas  stärker  zu  als 
die  Stammlänge.  Eine  klare  Uebersicht  jedoch  gewähren  diese  Ver- 
schiebungen nicht,  weil,  wie  oben  bereits  erörtert,  der  ganze  Ansatz  der 
Rechnung  verfehlt  ist.  Wir  vergleichen  eine  varürende  Grösse  mit  der 
Summe  zweier  variirender  Grössen;  die  erstere  kehrt  in  dieser  Summe 
wieder,  aber  auf  Tabelle  X  nicht  einmal  in  der  gleichen  Variationsstufe. 
Das  Beispiel,  das  ich  als  scheinbar  einfachstes  vorangeschickt  habe,  er- 
weist sich  als  thatsächlich  zu  complicirt,  um  uns  über  die  Correlation 
zweier  Variationen  Aufschluss  zu  geben.  Wir  haben  im  ersten  Abschnitt 
gesehen,  dass  bei  der  Summirung  zweier  variirenden  Grössen  durch 
gegenseitigen  Ausgleich  eine  Abänderung  der  Variation  eintritt.  Wollen 
wir  die  Correlation  der  Variationen  zweier  Maasse  untersuchen,  so  müssen 
wir  mit  der  Untersuchung  solcher  Maasse  beginnen,  die  selbständig  für 
sich  variiren;  nur  dann  haben  wir  einfache  und  uncomplicirte  Verhält- 
nisse. Die  hierbei  gewonnenen  Ergebnisse  setzen  uns  erst  in  den  Stand, 
gegebenen  Falls  auch  die  Bedingungen  zu  durchschauen,  welche  bei  dem 
Verhältniss  zwischen  dem  Ganzen  und  seinen  einzelnen  Componenten 
vorliegen. 

Wir  beginnen  daher  mit  der  Untersuchung  der  gegenseitigen  Be- 
ziehungen zwischen  den  Variationen  zweier  Maasse,  die  einander  selb- 
ständig und  gleichwerthig  gegenüberstehen.  Den  Anfang  mache  ich  dabei 
mit  den  beiden  Maassen,  welche  bei  dem  oben  gewählten  Beispiel  die 
Grundlage  bildeten:  Stammlänge  und  Beinlänge. 
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1.  Stammlängo  nnd  Beinlänge. 

Die  Stammlänge  hat  mit  dem  20.  Lebensjahre  im  wesentlichen  ihre 
volle  Höhe  erreicht  und  beginnt  erst  vom  50.  an  merklich  abzunehmen. 
Die  Abnahme  beträgt  im  Dm^chschnitt  rund  1  cm  pro  Jahrzehnt.  (Vergl. 
Studie  n.)  Anscheinend  wäre  es  also  geboten,  die  Stammlängen  nur 
aus  der  Periode  20 — 50  Jahr  zu  berücksichtigen.  Das  hätte  aber  nicht 
nur  den  einen  Nachtheil,  die  grössere  Hälfte  des  Materials  auszuschliessen, 
sondern  noch  einen  weit  übleren.  Unser  Material  ist  den  Einwirkungen 
von  Auslesemomenten  unterworfen,  die  sich  ganz  besonders  in  Bezug  auf 
die  Altersclassen  als  wirksam  erweisen.  Einigermaassen  ausschliessen 
können  wir  sie,  wenn  wir  alle  Altersclassen  der  Erwachsenen  zusammen- 
fassen. Der  Einfluss  der  (negativen)  Wachsthumsverschiebung  auf  die 
üntersuchungsergebnisse  kann  überdies  nicht  sehr  gross  sein,  da  dieselbe 
erst  in  der  letzten  und  am  spärlichsten  vertretenen  Periode  (81 — 100  J.) 
den  Betrag  einer  vollen  Stufe  (5  cm)  erreicht.  Was  sich  als  das  Vor- 
theilhafteste  erweist,  der  Ausschluss  der  Auslesewirkungen  und  das  mehr 
als  verdoppelte  Material,  oder  der  Ausschluss  der  negativen  Wachs- 
thumsverschiebung, das  kann  nur  die  Erfahrung  lehren.  Ich  werde  daher 
überall,  wo  die  Stammlänge  als  Factor  auftritt,  die  Rechnung  doppelt 
anstellen:  einmal  für  die  Periode  20,0—50  Jahr,  dann  für  die  Periode 
20,0—100  Jahr.  Bei  den  übrigen  Maassen  ist  die  (theils  positive,  theils 
negative)  Wachsthumsverschiebung  von  zu  geringem  Umfang,  um  eine 
solche  Vorsichtsmaassregel  nothwendig  zu  machen;  erst  wieder  bei  den 
Maasscombinationen  tritt  eine  solche  Nothwendigkeit  ein,  und  zwar  bei 
der  Körperlänge. 

Tabelle  XI.     Stammlänge  und  Beinlänge  (20 — 50  J.). 


Stammlänge 

Fälle 

Mittlere  Beinlänge  (mm) 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M.               W. 

71-  75 

— 

7 

— 

689 

-             92,1* 

76-  80 

14 

78 

754 

727 

95,7            92,1 

81-  ao 

145 

266 

776 

737 

92,7            88,8 

86-  90 

305 

98 

794 

736 

90,3            84,4 

91—  95 

120 

9 

808 

721 

87,4            78,4 

96—100 

16 

1 

811 

720 

83,5            73,5 

(Anmerkung.  Der  Index  drückt  den  Mittelwerth  des  zweiten  Maasses  in 
Hnnderttheilen  des  Mittelwerthes  des  ersten  Maasses  aus.  Letzterer  Werth  ist  auf  jeder 
einzelnen  Stufe  hier  wie  überall  direct  ausgerechnet;  also  z.  B.  hier  bei  der  Stufe 
91 — 95  cm  nicht  mit  930  mm  angenommen,  sondern  auf  924  resp.  920  mm  be- 
rechnet. —  Indices,  die  mehr  als  100  betragen,  runde  ich,  wo  es  angängig,  auf  ganze 
Zahlen  ab.  —  Wenn  ein  Mittelwerth  oder  Index  zu  hoch  oder  zu  niedrig  ist,  um  mit 
den  anderen  eine  harmonische  Reihe  zu  bilden,  diese  Abweichung  aber  möglicherweise 
auf  Unsicherheit,  infolge  zu  geringer  Fällezahl,  beruht,  so  kennzeichnet  ein 
beigefügtes  Sternchen  denselben  als  verdächtig.) 
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Unsere  Zusammenstellung  lässt  uns  folgenden  Charakter  der  Ver- 
schiebungscorrelationen  erkennen : 

1.  Nimmt  das  führende  Maass  (also  hier  die  Stammlänge) 
zu,  so  nimmt  das  correspondirende  Maass  (hier  die  Beinlänge) 
ebenfalls  zu. 

2.  Das  correspondirende  Maass  nimmt  schwächer  zu 
als  das  führende  (an  der  Abnahme  der  Indices  abzulesen). 

3.  Das  Zurückbleiben  des  correspondirenden  Maasses 
ist  beim  weiblichen  Geschlecht  stärker  als  beim  männ- 
lichen: auf  jeder  Stufe  ist  der  weibliche  Index  kleiner  als  der 
männliche. 

4.  Beim  weiblichen  Geschlechte  geht  die  verlang- 
samte Zunahme  in  Stockung  und  Abnahme  über.  Der  weib- 
liche Mittelwerth  nimmt  nicht  nur  an  relativer  Höhe  (Index)  dauernd 
ab,  sondern  von  etwa  der  mittelsten  Stufe  an  wird  auch  sein  absoluter 
Betrag  wieder  kleiner. 

Diese  vier  Sätze  stellen  die  (provisorischen)  Gesetze  der  Correlation 
zweier  variirenden  Maasse  dar.  Wie  ich  hiei'  schon  vorwegnehme,  wieder- 
holen sie  sich  bei  allen  Vergleichungen  variirender  Maasse,  soweit  diese 
selbständig  sind  (d.  h.  nicht  das  eine  Maass  einen  integrirenden  TheU 
des  anderen  bildet),  mit  Ausnahme  des  vierten  Punktes:  näm- 
lich durchaus  nicht  bei  allen  Combinationen ,  die  wir  bilden  wer- 
den, steigert  sich  das  Zurückbleiben  des  weiblichen  Mittelmaasses  zu 
einer  thatsächlichen  Umkehr;  andernseits  aber  tritt  dies,  wenn  auch 
viel  seltener,  bisweilen  auch  bei  den  männlichen  auf.  Dass  es  aber 
bei  denjenigen  Combinationen,  bei  denen  die  relative  Abnahme  sich  zu 
einer  absoluten  steigert,  sich  nicht  um  eine  wirkliche  Ausnahme,  nicht 
um  eine  Abweichung  von  den  Gesetzen,  nicht  um  etwas  Gesetzwidriges 
handelt,  das  verräth  uns  das  Verhalten  der  Indices.  Männlicher  und 
weiblicher  Index  nehmen  dauernd,  aber  regelmässig  ab ;  beide  bilden  eine 
harmonische  Reihe.  Die  Differenz  zwischen  dem  männlichen  und  dem 
weiblichen  Index  auf  der  gleichen  Stufe  nimmt  auf  jeder  folgenden  Stufe 
zu.  Um  dies  durchsetzen  zu  können,  muss  die  Natur  den  weiblichen 
Index  immer  kleiner  machen;  und  da  dies  auf  Kosten  des  führenden 
Maasses  unmöglich  ist  (dasselbe  ist  an  die  Stufe  gebunden),  so  muss  es 
auf  Kosten  des  correspondirenden  Maasses  geschehen;  um  den 
Index  so  niedrig,  wie  es  erfordert  wird,  zu  gestalten,  muss  unter  um- 
ständen nicht  nur  jede  Zunahme  desselben  unterbleiben,  sondern  es  wu'd 
geradezu  eine  Wiederabnahme  unvermeidlich.  Unter  diesem  Bilde  können 
wir  uns  diese  auffallende  Erscheinung  vorläufig  zu  veranschaulichen 
suchen.  Jedenfalls  scheint  sie  anzudeuten,  dass  bei  der  Correlation 
zweier  variirenden  Maasse  das  Verhalten  des  Index,  und  nicht  das 
Verhalten  des  Mittelwerths,   maassgebend  ist,  sobald  es  darauf  an- 
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kommt,  die  dabei  sich  abspielenden  Vorgänge  unter  einen  einheitlichen 
Gesichtspunkt  zu  bringen. 

Der  Mittelwerth  repräsentirt  die  Hauptaxe  des  varürenden  Maasses ; 
er  ist  sozusagen  dessen  ideale  Personifikation.  Der  Index  dagegen  reprä- 
sentirt die  Verkörperung  der  Proportion  zwischen  zwei  unter  gleichen 
Bedingungen  stehenden  varürenden  Maasöen.  Wenn  nun  die  gesuchte 
Einheitlichkeit  nicht  bei  den  Mittelwerthen,  sondern  bei  den  Pro- 
portionen zuerst  hervortritt,  so  deutet  dies  an,  dass  —  die  Proportion 
das  Primäre  ist,  und  nicht  das  einzelne  Maass!  Die  Proportion  die 
Grundlage,  der  einzelne  Fall  nur  die  Ausführung ;  der  concrete  Fall  keine 
selbständige  Erscheinung,  sondern  nur  eine  der  vielen  Incarnationen  des 
leitenden  Gedankens;  das  Gesetz  nicht  eine  Abstraction  aus  den  beob- 
achteten Thatsachen,  sondern  die  einzelne  Thatsache  ein  Zwangsproduct 
des  präexistenten  Gesetzes! 

Wir  wollen  uns  aber  lieber  hüten,  hieran  gleich  so  tiefsinnige  philo- 
sophische Speculationen  anzuknüpfen.  Dass  wir  bei  der  Reihenfolge  der 
Indices  früher  eine  gewisse  Einheitlichkeit  hervortreten  sehen  als  bei 
der  Reihenfolge  der  Einzelmaasse,  könnte  auch  andere  Ursachen  haben ; 
es  führt  ja  z.  B.  auch  die  aus  dem  Variationsgesetz  direct  hervorgehende 
Erscheinung  des  gegenseitigen  Ausgleichs  bei  Combinationen  zu  einer 
Vereinfachung  und  täuscht  dadurch  einheitlichere,  ursprünglichere 
Zustände  vor. 

Ueberhaupt  habe  ich  —  aus  leichtverständlichen  praktischen  Grün- 
den —  schon  Vieles  hier  vorausgenommen,  was  erst  am  Schluss  der 
Untersuchungen  seinen  Platz  beanspruchen  kann.  Wir  wollen  daher  fort- 
fahren in  der  Untersuchung  der  Erscheinungen,  die  beim  Zusammen- 
treffen variirender  Maasse  auftreten,  um  zu  prüfen,  ob  und  wie  weit  die 
oben  aufgestellten  vier  Sätze  auch  unter  anderen  Bedingungen  und  an 
anderen  Objecten  sich  als  zutreffend  erweisen. 

Zunächst  will  ich  versuchen,  ob  sie  für  unsere  beiden  Maasse  auch 
dann  zutreffen,  wenn  wir  das  Material  durch  Hinzunahme  der  höheren 
Altersstufen  erweitern.  Wir  nehmen  ja  allerdings  eine  gewisse  (negative) 
Wachsthumsverschiebung  mit  in  den  Kauf;  aber  wir  machen  dafür  die 
etwaigen  —  anscheinend  recht  umfangreichen  —  Ausleseerscheinungen 
unschädlich.  Wie  wir  sehen  werden,  nimmt  unser  Material  durch  die 
Ausdehnung  auf  alle  Altersclassen  des  Erwachsenseins  nicht  nur  an  Zahl, 
sondern  auch  —  wie  die  starke  Variationsverbreiterung  anzeigt  —  an 
Mannigfaltigkeit  erheblich  zu. 

Die  Mittelwerthe  und  die  Indices  verschieben  sich  genau  nach  Vor- 
schrift der  vier  Sätze.  Das  einzig  Abweichende  gegenüber  Tabelle  XI 
ist,  dass  jetzt  Satz  4  auch  für  die  männlichen  Mittelwerthe  Geltung 
gewinnt:  der  Mittelwerth  der  letzten  Stufe  ist  nicht  höher,  sondern 
niedriger  als  der  der  vorletzten.    An  blosse  Unsicherheit  kann  man  nicht 
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ibeUe  XII. 

Sta 

mmlänge  und  B 

einlän 

ge  (20- 

-100  J 

[^mmlänge 

Fälle 

Mittlere  Beinlänge 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

w. 

61—  65 

— . 

1 

— 

810* 

— 

129* 

66—  70 

1 

4 

730 

736* 

104* 

107* 

71-  75 

1   2 

56  ' 

795* 

715 

106* 

96,4 

76-  80 

65 

297 

761 

724 

96,3 

92,2 

81—  85 

394 

492 

777 

734 

93,1 

88,6 

86-  90 

641 

169 

793 

731 

90,2 

83,8 

91-  95 

197 

16 

804 

730 

88,2 

78,3 

96— ttX) 

25 

1 

796 

720 

82,1 

73,5 

gut  denken,  da  er  den  Durchschnitt  von  25  Fällen  darstellt.  Im  übrigen 
hat  die  Hinzunahme  der  höheren  Classen  nur  vortheilhaft  gewirkt;  das 
Charakteristische  der  Zahlenbewegungen  tritt  schärfer  hen^or,  der  Ein- 
fluss  der  Wachsthumsverschiebung  macht  sich  nicht  in  störendem  Sinne 
geltend. 

Wir  wollen  jetzt  das  Ding  umdrehen  und  der  Beinlänge  die 
Führung  zuweisen.  Dabei  gebe  ich  folgendes  zu  erwägen:  Bei  gleicher 
Stamm  länge  hat  das  Weib  nach  Tabelle  XI  und  XII  weit  kürzere 
(mittlere)  Beinlänge  als  der  Mann;  folgt  daraus,  dass  bei  gleicher 
Beinlänge  das  Weib  grössere  (mittlere)  Stammlä,nge  hat?  Man 
möchte  es  als  selbstverständliches  Postulat  ansehen;  und  doch  verhält 
es  sich,  wie  wir  jetzt  sehen  werden,  umgekehrt. 

Ich  behandle  wieder  zuerst  die  Altersclassen  ohne  Wachsthums- 
verschiebung. 

Tabelle  XIII.    Beinlänge  und  Stammlänge  (20—50  J.). 
Beinlänge  Fälle  Mittlere  Stammlänge  Index 


(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

61—65 

2 

20 

825 

816 

129 

128 

66-70 

10 

84 

849 

832 

125 

121 

71—75 

94 

204 

864 

832 

118 

114 

76-80 

272 

135 

875 

837 

112 

108 

81—85 

-183 

16 

887 

831 

107 

102 

86—90   ' 

36 

— 

903 

— 

104 

— 

91-95  3  —  880  —  96,4  — 

Mittelwerthe  und  Indices  gehorchen  unseren  vier  Leitsätzen  in 
schönster  Harmonie,  aber  auch  liier  gewinnt  wieder  der  vierte  Satz  auch 
für  das  männliche  Geschlecht  Geltung :  der  Mittelwerth  der  letzten  Stufe 
zeigt   Cmkehr.    Ziehen  wir  jetzt  sämmtliche  Altersclassen  zusammen: 


I 


*  Vergl.  die  Anmerkung  zu  Tabelle  XI. 
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TabeUe  XIV. 

Beinlänge 

und  Stammlänge  (20—100  J.; 

Beinlänge 

Fälle 

Mittlere 

Stammlänge 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M.             W. 

56—60 

— 

3 

— 

760 

—             127* 

61—65 

5 

44 

850* 

806 

134*          127 

66-70 

32 

233 

840 

817 

123            119 

71-75 

232 

468 

857 

818 

117            112 

76-80 

591 

259 

868 

825 

111            107 

81-85 

378 

33 

878 

815 

106             99,3 

86-90 

75 

— 

890 

— 

102             — 

91-95 

5 

— 

880 



96,5          — 

Wiederum  ist  die  Reihenfolge  der  Mittelwerthe  und  Indices  dadurch 
regelmässiger  geworden.  Und  doch  macht  sich  hier  die  Wachsthums- 
verschiebung  bemerklich :  vergleichen  wir  beide  Tabellen  miteinander, 
so  sehen  wir,  wie  die  mittlere  Stammlänge  bei  M.  um  etwa  1  cm,  bei 
W.  um  etwas  mehr  abgenommen  hat. 

Also  die  vier  Leitsätze  gelten  auch  dann,  wenn  wir  die  Führung 
wechseln  lassen !  Nimmt  die  Stammlänge  gleichmässig  zu,  so  nimmt  die 
Beinlänge  schwächer  zu,  und  zwar  beim  Weibe  noch  schwächer  zu  als 
beim  Manne;  nimmt  dagegen  die  Beinlänge  gleichmässig  zu,  so  nimmt 
die  Staramlänge  schwächer  zu,  und  wiederum  beim  Weibe  noch  schwächer 
als  beim  Manne.  Die  schwächere  Zunahme  des  zweiten  Maasses  geht 
zuletzt  in  Stillstand  und  in  Abnahme  über  —  beim  Weibe  stets  früher 
als  beim  Manne! 

Die  Stockung,  die  auf  der  Stufe  71—75  cm  bei  AV.  angedeutet  ist,  scheint  mir 
auf  einer  Auslesewirk ang  zu  beruhen,  die  auf  der  vorhergehenden  Stufe  den  Mittelwerth 
um  etwa  6  mm  zu  hoch  hat  werden  lassen.  Für  blosse  Unsicherheitserscheinung  ist 
die  Zahl  der  Fälle  viel  zu  hoch. 

Gehen  wir  jetzt  zu  anderen  Combinationen  über. 

2.  Stammlänge  und  Armlänge. 
Auch  hier  wollen  wir  wieder  die  Vorsichtsmaassregel  anwenden, 
zuerst  die  Wirkung  der  Wachsthumsverschiebung  auszuschliessen. 

Tabelle  XV.     Stammlänge  und  Armlänge  (20—50  J.). 


Stammlänge 

Fälle 

Mittlere 

Armlänge 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M.            W. 

71-  75 

— 

8 

— 

673 

—           90,2 

76-  80 

14 

75 

738 

694 

93,8          88,0 

81-  85 

141 

251 

760 

714 

90,8          86.0 

86—  90 

298 

99 

783 

729 

89,1          83,6 

91-  95 

113 

8 

798 

724 

86,4          78,7 

96—100 

15 

1 

810 

720 

83,5          73,5 

Vorschriftsmässige  verzögerte  Zunahme  der  Mittelwerthe  —  nur  bei 
W.  sich  bis  zur  Umkehr  steigernd  — ,  vorschriftsmässige  Abnahme  der 
Indices,  vorschriftsmässige  sexuelle  Differenz  bei  den  letzteren! 

17* 
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Fassen  wir  jetzt  alle  Altersclassen  zusammen: 

Tabelle  XVI.    Stammlänge  und  Armlänge  (20—100  J.). 


Stammlänge 

Fälle 

Mittlere 

Armlänge 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

61—  65 

^ 

1 

— 

790* 

— 

125 

66-  70 

1 

5 

750* 

710* 

107 

103 

71—  75 

2 

52 

780* 

693 

104 

93,4 

76-  80 

66 

286 

754 

700 

95,4 

89,2 

81-  85 

376 

479 

768 

717 

92,1 

86,6 

86—  90 

624 

162 

787 

729 

89,5 

83,6 

91-  96 

186 

15 

801 

723 

86,8 

78,7 

96-100 

23 

1 

806 

720 

83,1 

73,5 

Die  Geltung  der  vier  Sätze  bewährt  sich  wiederum  —  Satz  4  aber 
kommt  auch  hier  nur  beim  weiblichen  Geschlecht  zur  Geltung. 

Wir  wiederholen  dann  das  Experiment,  das  wir  schon  bei  Stamm- 
länge :  Beinlänge  ausgeführt  haben,  und  weisen  der  Armlänge  die  Füh- 
rung zu: 


PabeUe  XVII.  .  Armlänge  und  Stammlänge  (20—50  J 

Armlänge 

Fälle 

Mittlere  Stammlänge 

Index 

(in  cm)            M. 

W. 

M. 

W. 

M.             W. 

56-60             - 

1 

— 

790 

-            132 

61—65             — 

19 

— 

793 

-             124 

66-70              10 

160 

839 

824 

122            120 

71-75            141 

215 

858 

840 

117            115 

76-80            246 

47 

879 

849 

113            110 

81—86            141 

— 

897 

— 

109             — 

86-90              11 

— 

896 



104             — 

Auch  hier  wieder  die  gesetzmässige  Reihenfolge  der  Zahlenwerthe; 
allerdings  mit  einer  scheinbaren  Ausnahme.  Es  kommt  nämlich  nicht 
beim  Weibe,  sondern  gerade  beim  Manne  zu  einer  Umkehr  der  Mittel- 
werthe.     Prüfen  wir  dies  gleich  am  erweiterten  Material: 

Tabelle  XVIII.    Armlänge  und  Stammlänge  (20—100  J.). 


Lrmlänge 

Fälle 

Mittlere  Stammlänge 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M.             W. 

M.             W. 

56-60 

— 

1 

—            790* 

—             132 

61-66 

— 

46 

-             785 

—             122 

66-70 

25 

378 

827            810 

120            118 

71-75 

270 

468 

861            825 

116            113 

76-80 

632 

106 

869            836 

111            109 

81-85 

313 

6 

887            853 

108            105 

86-90 

32 

1 

885           840 

102              97,7 

91-95 

1 

— 

940*           - 

103*           — 

Die  Umkehr  der  Mittelwerthe  bei  M.  ist  gesichert.  Sie  tritt  jetzt 
auch  bei  W.  auf,  ist  aber  hier  keineswegs  sicher  —  im  Gegentheil:  es 
handelt  sich  ja  nur  um  einen  einzigen  Fall. 
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Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Combination  der  Arm-  und  Bein- 

maasse. 

8.  Armlänge  und  Beinlänge. 

Da  diese  beiden  Maasse  keine  wesentlichere  Altersabnahme  auf- 
weisen, können  wir  gleich  das  ganze  Material  benutzen: 


TabeUe  XIX.    . 

Ä.rmlänge 

1  und  Beinlänge  (20- 

-100  J.). 

Armlänge 

FäHe 

Mittlere 

Beinlänge 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

VV. 

56-60 

— 

1 

— 

620 

— 

103,3* 

61—65 

— 

44 

— 

662 

*  — 

103,3 

66-70 

25 

384 

706 

709 

102,5 

103,5 

71-75 

277 

472 

747 

743 

101,5 

102,1 

76-80 

643 

107 

788 

775 

101,0 

100,8 

81-85 

314 

8 

826 

796 

100,4 

97,7 

86-90 

33 

1 

870 

760 

100,2 

88,4 

91-95 

1 

— 

840 

— 

92,3 

— 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  hier  unsere  vier  Leitsätze  anfangen 
wollten  zu  versagen.  Zwar  nehmen  die  Mittelwerthe  in  wünschens- 
werther  Regelmässigkeit  zu,  und  die  Indices  ab.  Die  schliessliche  Um- 
kehr der  Mittelwerthe  fehlt  auch  nicht,  wenn  sie  allerdings  in  beiden 
Reihen  nur  auf  einem  einzigen  Fall  beruht.  Aber  Satz  3  scheint  hier 
seine  Gültigkeit  verloren  zu  haben:  auf  Stufe  66—70  cm  ist  Mittel werth 
und  Index,  auf  der  folgenden  wenigstens  der  Index  beim  Weibe  grösser 
als  beim  Manne.  Ja,  wir  entdecken  bei  genauerem  Hinsehen  noch  eine 
weitere  Ausnahme:  auf  Stufe  61 — 65  cm  ist  der  bereits  recht  zuver- 
lässige (weil  auf  44  Fällen  beruhende)  weibliche  Index  etwas  kleiner 
anstatt  grösser  als  der  folgende. 

Wir  müssen  nun  folgendes  erwägen:  Unsere  (Mittelwerth-  und 
Index-)  Reihen  finden  oben  und  unten  ein  sozusagen  willkürliches  Ende, 
insofern  sie  nämlich  einfach  aus  Mangel  an  Beobachtungsmaterial  auf- 
hören. Denken  wir  uns  nun  einmal  jede  Reihe  aufwärts  und  abwärts 
unbegrenzt  fortgesetzt: 

1.  Die  Mittelwerthe  nehmen  abwärts  immer  schwächer  zu.  Ist  ihre 
Reihe  lang  genug,  so  muss  schliesslich  Stillstand  der  Zunahme,  wo  nicht 
gar  eine  Abnahme,  eintreten.  Bei  einigen  Combinationen  haben  wir  ein 
solches  Ereigniss  thatsächlich  eintreten  sehen ;  wo  es  ausblieb,  war  also 
die  Reihe  nicht  lang  genug. 

2.  Die  weiblichen  Mittelwerthe  nehmen  stets  abwärts  schwächer 
zu,  also  aufwärts  schwächer  ab  als  die  männlichen.  Könnten  wir  die 
Reihen  aufwärts  genügend  verlängern,  so  würden  wir  voraussichtlich 
einen  Punkt  erreichen,  wo  der  weibliche  Mittelwerth  den  männlichen 
einholt,  um  ihn  oberhalb  desselben  zu  übertreflFen. 

3.  Je  weiter  abwärts,  desto  grösser  wird  stets  die  negative  DiflFe- 
renz  zwischen  weiblichem  und  männlichem  Index.    Je  weiter  aufwärts 
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also,  desto  kleiner  wird  die  negative  Differenz,  um  schliesslich  zuerst  =  0, 
und  von  da  an  positiv  zu  werden:  d.  h.  von  diesem  Punkt  an  aufwärts 
würde  der  weibliche  Index  grösser  sein  als  der  männliche.  Bei  der 
Combination  Armlänge  :  Beinlänge  scheint  dieser  Fall  verwirklicht  zu 
sein  und  der  kritische  Punkt  zu  Anfang  der  Stufe  76—80  cm  zu  liegen. 

Also  die  hier  auftretenden  Incongruenzen  lösen  sich  auf  nach  der 
Formel:  „die  Reihen  sind  nicht  lang  genügt.  Wäre  jedesmal  die  Reilie 
lang  genug,  so  würden  wir  in  jedem  FaU  dieselben  Erscheinungen  auf- 
treten sehen ;  je  nachdem  nun  die  einzelne  Reihe  aufwärts  oder  abwärts 
zu  früh  endet,  muss  mit  Nothwendigkeit  in  dem  einen  Fall  diese,  in 
dem  anderen  Fall  jene  Erscheinung  ausfallen. 

Ich  bin  sonst  kein  Freund  von  rein  hypothetischen  Ergänzungen 
und  Verlängerungen  thatsächlich  beobachteter  Verschiebungen.  Auch  den 
hier  construirten  messe  ich  keineswegs  Beweiskraft  bei;  sie  sollen 
nur  das  Mittel  zur  Veranschaulichung  sein.  Mit  Hülfe  dieser  hypo- 
thetischen Ergänzung  wird  es  wahrscheinlich,  dass  unsere  Verschiebungen 
einheitlicher  Natur  sind,  auf  einheitlichen  Gesetzen  beruhen.  Unsere 
vier  Leitsätze  stellen  nicht  etwa  diese  Gesetze  selbst  dar,  sondern  sind 
nur  empirisch  gefundene  Näherungswerthe,  gültig  für  den  Abschnitt  der 
Verschiebungen,  der  zur  Zeit  unserer  directen  Beobachtung  zugänghch 
ist.  Mit  jeder  Vergrösserimg  der  zugänglichen  Strecke  werden  sie  ge- 
nauer und  zuverlässiger  werden,  werden  aus  empirischen  Regeln  sich  in 
wirkliche  Formen  umwandeln;  und  das  wird  geschehen,  wenn  unser 
Material  einen  genügenderen  Umfang  erreicht,  namentlich  aber  dann, 
wenn  es  sich  als  zulässig  herausstellen  sollte,  auch  die  Heranwach- 
senden mit  einzubeziehen.  Bis  dahin  aber  erfüllen  unsere  Leitsätze  die 
inunerhin  wichtige  Aufgabe,  unsere  vorbereitenden  Beobachtungen  sammeln 
und  sichten  zu  helfen.  Meine  oben  aufgestellten  Leitsätze  sollen  also 
nicht  Gesetze  vorstellen,  deren  Gültigkeit  ich  zu  beweisen  bestrebt  wäre, 
sondern  einfach  Hülfsmittel  zum  Prüfen,  Classificiren  und  Einrangiren, 
Hülfsmittel  der  Untersuchungstechnik,  sozusagen  blosse  Messinstrumente. 

Stellen  wir  jetzt  auch  diese  beiden  Maasse  um  und  weisen  der 
Beinlänge  die  Fülirung  zu: 


Tabelle  XX 

:.     Be 

mläng 

e  und  A 

rmläng( 

3  (20—1 

00  J.) 

Beinlänge 

Fälle 

Mittlere  Armlänge 

Index 

(in  cm) 

M. 

w. 

M. 

W. 

M. 

W. 

56-60 

— 

2 

— 

645 

— 

107,5 

61—65 

5 

42 

702 

662 

110,6 

104,3 

66-70 

29 

232 

721 

690 

105,4 

100,4 

71—75 

234 

452 

746 

712 

101,5 

97,5 

76-80 

576 

255 

776 

739 

99,5 

95,5 

81-85 

373 

34 

806 

757 

97,6 

92,2 

86-90 

76 

— 

836 

— 

95.8 

— 

91-95 

5 



868 

— 

95,2 

— 
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Die  Verschiebung  der  Werthe  in  den  einzelnen  Reihen  ist  von  einer 
geradezu  musterhaften  Regelmässigkeit!  Die  Vorschriften  unserer  vier 
Leitsätze  werden  strenge  innegehalten  —  nur  Satz  4  kommt  nicht  mehr 
zur  Geltung,  weil  „die  Reihe  zu  kurz  ist". 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Kopf-  und  Gesichtsmaassen. 

4.  Kopflänge  und  Kopfbreite. 

Bei  allen  Maassen  ausser  der  Stammlänge  und  der  Körperlänge 
spielt  die  negative  Wachsthumsverschiebung  keine  Rolle;  wir  können 
daher  bei  allen  Combinationen ,  an  denen  diese  beiden  nicht  betheiligt 
sind,  das  ganze  Material  verwenden.  Weit  eher  ist  hier  bei  den  Kopf- 
•  und  Gesichtsmaassen  das  Hineinspielen  von  Auslese erscheinungen  zu 
fürchten  bei  den  bekannten  Wechselbeziehungen  zwischen  einerseits 
den  Kopf-  und  Gesichtsformen,  andernseits  den  regionären  und  strati- 
graphischen  ünterrassen,  aus  denen  sich  unser  Material  aufbaut. 


Tabelle  XXI. 

Kop 

flänge 

und  Kopfbreite 

(20— 

100  J 

Fälle 

Älittlere 

Kopfbreite 

Index 

Kopflänge 

M. 

w. 

M. 

W. 

M. 

W. 

151-155 

— 

1 

— 

135,0 

— 

88,8 

156-160 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

161—165 

1 

22 

146,0 

144.6 

88,5* 

88,4 

166-170 

11 

97 

151,2* 

146,0 

89,3 

86,6 

171-175 

90 

274 

150,5 

147,1 

86,6 

84,9 

176-180 

250 

448 

153,4 

148,0 

86,0 

83,1 

181-185 

486 

390 

154,5 

149,2 

84,4 

81,7 

186-190 

483 

198 

155,2 

150,9 

82,6 

80,4 

191-195 

378 

58 

157,0 

153,5 

81,5 

79,7 

196-200 

143 

7 

158,4 

153,1 

80,4 

77,7 

201-205 

44 

2 

160,3 

153,0 

79,2 

75,6 

206-210 

11 

— 

158,0 

— 

76,0 

— 

211-215 

1 

— 

155,0 

— 

73,1 

— 

Wenn  wir  von  dem  einen  als  unsicher  verdächtigen  Mittelwerth 
und  desgleichen  Index  absehen,  verläuft  alles  in  schönster  Ordnung.  Die 
sexuelle  Differenz  ist  bei  W.  stets  negativ,  und  die  Verschiebungen  inner- 
halb der  einzelnen  Reihen  vollziehen  sich  streng  gesetzmässig ;  Satz  4 
kommt  bei  beiden  Geschlechtern  zur  Geltung  (schliessliche  Umkehr  beim 
Mittelwerth). 

Wenn  ich  jetzt  wieder  die  beiden  Maasse  ihre  Rollen  tauschen 
lasse ,  so  kann  ich  der  Versuchung  nicht  widerstehen ,  unseren  alt- 
gewohnten „Kopfindex'^,  den  Längen-Breiten-Index,  ebenfalls  aufzuführen. 
Selbstverständlich  wird  er  sich  entgegengesetzt  bewegen  wie  der  Breiten- 
Längen-Index :  er  wird  ständig  zunehmen  und  wird  jedesmal  bei  W. 
grösser  sein  als  bei  M. 
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Tabelle  XXII.    Kopfbreite  und  Kopflänge  (20—100  J.). 


Fälle 

Mittlere  Kopflänge 

Index 

(Kopfindex) 

Kopfbreite 

31. 

W. 

M. 

W, 

M. 

W. 

M. 

W. 

126-130 

— 

3 

•   — 

175,0 

— 

135 

-— 

74,3 

131-135 

1 

14 

174,0* 

176,4 

129* 

132 

77,6* 

76,0 

136-140 

15 

93 

182,1 

175,6 

131 

127 

76,3 

78,7 

141—145 

98 

302 

184,2 

178,0 

128 

124 

78,0 

80,4 

146-150 

297 

559 

184,3 

178,9 

124 

121 

80,5 

82,7 

151-155 

572 

349 

185,8 

181,1 

121 

119 

82,4 

84,3 

156-160 

539 

141 

187,2 

182,3 

119 

116 

84,3 

86,4 

161-165 

264 

30 

189,7 

186,8 

117 

115 

85,6 

87,1 

166—170 

94 

6 

191,2 

185,2 

114 

110 

87,5 

90,9 

171-175 

14 

— 

191,6 

— 

112 

— 

89,7 

— 

176-180 

5 

— 

195,0 

— 

110 

— 

90,8 

— 

Wir  können  hier  dasselbe  sagen  wie  bei  der  vorhergehenden  Tabelle^ 
ausgenommen,  dass  Satz  4  bei  M.  nicht  in  Geltung  tritt.  Indessen  haben 
wir  bei  der  Besprechung  der  Variation  der  Kopflänge  (s.  oben  S.  237) 
die  Frage  erörtert,  ob  nicht  vielleicht  die  ganz  grossen  Kopflängen  noch 
weiter  vergrössert  würden  durch  einen  fremdartigen  Zusatz,  der  bei  den 
übrigen  Köpfen  ausfiele  oder  nicht  in  Betracht  käme,  nämlich  durch  die 
starke  Entwicklung  der  Stirnhöhlen.  Wären  demgemäss  die  grössten 
Kopflängen  hier  als  künstlich  vergrössert  zu  erachten,  so  wären  die 
beiden  letzten  Mittelwerthe  entsprechend  zu  erniedrigen,  was  schon  eine 
Umkehr  herbeizuführen  im  Stande  wäre. 

Ich  kann  dafür  einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  anführen.  Wenn  man  die  beiden 
Reihen  des  Index  miteinander  vergleicht,  so  fällt  eine  frappante  Erscheinung  auf:  der 
männliche  Index  stimmt  jedesmal  ziemlich  genau  überein  mit  dem  weiblichen  der  vor- 
hergehenden Stufe.  (Wir  werden  diese  Erscheinung  noch  mehrfach  in  derselben 
Regelmässigkeit  antreffen,  nämUch  beim  Verhältniss  Körperlänge:  Kopfumfang,  Kopf- 
höhe :  Kopflänge,  Kopfhöhe  :  Kopfbreite,  Gesichtshöhe  :  Gesichtsbreite,  Kopfhöhe  :  Kopf- 
umfang.) Natürlich  beruht  dieses  Zusammentreffen  auf  „Zufall^,  d.  h.  auf  dem  Zu- 
sammenwirken ganz  complicirter  Factoren.  Aber  wenn  wir  versuchsweise  den  Indei 
der  vorletzten  Stufe  demgemäss  von  112  auf  110,  und  etwa  den  der  letzten  auf  106 
herabsetzten,  so  würde  dies  ergeben:  mittlere  Kopfbreite  171,8  resp.  177,0  mm,  Index 
110  resp.  106,  also  mittlere  Kopflänge  für  die  beiden  letzten  Stufen  189,0  statt  191,6 
und  187,6  statt  195,0  —  mit  anderen  Worten  eine  ganz  vorschriftsmässige  Umkehr!  — 

5.  Kopflänge  und  Kopfhöhe. 

Ich  ziehe  es  sonst  vor,  die  Kopfhöhe  mit  der  Kopfb  reite  zu  ver- 
gleichen, da  mir  diese  Proportion  rationeller  erscheint.  Hier  aber  werde 
ich  beide  Combinationen  auf  ihr  Verhalten  untersuchen. 

Unsere  vier  Leitsätze  bewähren  sich  hier  durchgehends ;  der  vierte 
bei  beiden  Geschlechtern.  Die  drei  Abweichungen  beruhen  auf  zu  wenig 
Einzelfällen,  um  als  gesichert  zu  erscheinen. 


Die  ProportioneD  des  erwachsenen  Menschen.  265 

TabeUe  XXIH.    Kopflänge  und  Kopfhöhe  (20—100  J.). 


Fälle 

Mittlere 

Kopfhöhe 

Index 

Kopflänge 

M, 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

161—165 

— 

20 

— 

111,3 

— 

67,9 

166-170 

8 

86 

120,0* 

113,5 

71,0 

67,4 

171-176 

74 

251 

118,8 

'114,2 

68,4 

65,9 

176—180 

225 

420 

120,1 

115,8 

67,4 

65,0 

181-186 

440 

367 

120,8 

117,0 

66,0 

64,0 

186-190 

443 

191 

121,8 

118,4 

64,9 

63,1 

191-195 

354 

54 

122,5 

119,3 

63,6 

62,0 

196-200 

134 

6 

125,4 

117,2 

63,6 

59,4 

201-205 

42 

2 

124,9 

127,5* 

61,8 

63,0* 

206-210 

11 

_- 

127,3* 

— 

61,3 

— 

211-216 

1 

— 

106,0 

— 

50,0 

— 

Lassen  wir  jetzt  die  Kopfhöhe  die  Führung  übernehmen: 
TabeDe  XXIV.    Kopf  höhe  und  Kopflänge  (20-100  J.). 


Fälle 

Mittlere 

Kopflänge 

Index 

Kopfhöhe 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

91-  95 

1 

1 

184,0* 

180,0* 

194 

193 

96-100 

1 

14 

186,0* 

173,7 

192 

176 

101-105 

15 

49 

186,6 

177,8 

180 

172 

106—110 

69 

181 

184,5 

177,4 

170 

163 

111—115 

227 

398 

184,4 

178,6 

163 

158 

116-120 

420 

396 

186,1 

180,0 

158 

153 

121-125 

503 

259 

187,2 

181,4 

152 

148 

126—130 

353 

85 

188,3 

183,4 

147 

144 

131—135 

109 

11 

189,4 

184,7 

143 

140 

136-140 

30 

1 

190,1 

192,0* 

138 

141* 

141—145 

6 

— 

188,5 

— 

134 

— 

Wenn  wir  von  den  ganz  unsicheren  Mittelwerthen  absehen,  kommen 
unsere  vier  Leitsätze  gut  zur  Geltung  —  Satz  4  allerdings  nur  bei  M.  — 
mit  einer  auffallenden  Ausnahme  in  den  beiden  Reihen  der  Mittelwerthe. 
Hier  ist  nämlich  bei  beiden  Geschlechtern  auf  Stufe  101—105  mm,  bei 
M.  auch  noch  etwas  auf  der  folgenden  Stufe,  der  Betrag  ausgesprochen 
zu  hoch.  Da  Unsicherheit  durch  die  genügende  Zahl  der  Fälle  aus- 
geschlossen ist,  müssen  wir  an  Ausleseerscheinungen,  Einschiebung  einer 
Gruppe  relativ  zu  langer  Köpfe,  denken.  Wie  wir  später  sehen  werden, 
ist  auf  der  Stufe  101—105  mm  ebenfalls  die  mittlere  Kopf  breite  und 
der  mittlere  Kopf  umfang  zu  hoch.  Der  Charakter  dieser  Sondergruppe 
besteht  also  darin,  dass  sie  eine  auffallend  geringe  Kopfhöhe  aufweist! 

Wir  gehen  jetzt  zur  Vergleichung  der  Kopf  breite  mit  der  Kopf- 
höhe über. 

6.  Kopf  breite  und  Kopf  höhe. 

Zuerst  lassen  wir  die  Kopfbreite  die  Führung  übernehmen: 
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Tabelle  XXV. 

Kopfbreite  und  Kopfhöhe 

(20- 

100  J.) 

Fälle 

Mittlere  Kopfhöhe 

Index 

Kopfbreite 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

w. 

126-130 

— 

4 

— 

113,8* 

— 

87,5 

131-135 

1 

11 

106,0* 

111,8 

78,5* 

83.6 

136—140 

12 

84 

112,4 

113,9 

80,7 

82,2 

141-145 

87 

278 

118,8 

113,9 

82,7 

79.5 

146-150 

260   ' 

522 

119.4 

116,1 

80,5 

78,6 

151—156 

525 

334 

120,6 

117,5 

78,8 

76,9 

156-160 

497 

129 

122,1 

119,0 

77,4 

75,6 

161-165 

247 

28 

124,4 

121,3 

76,6 

74,6 

166-170 

91 

5 

127,3 

114,8 

76,0 

68.2 

171-175 

12 

— 

125,8 

— 

73,2 

— 

176-180 

3 

— 

128,7* 

— 

72,8 

— 

Im  allgemeinen  kommen  unsere  vier  Leitsätze  zur  Geltung ;  Satz  4 
bei  beiden  Geschlechtern.  Die  vorkommenden  Abweichungen  scheinen 
sich  dahin  zu  lösen,  dass  auf  Stufe  136—140  der  männliche,  auf  der 
folgenden  Stufe  der  weibliche  Mittelwerth  zu  niedrig  ist.  Wir  müssen 
also  auch  hier  wohl  eine  Ausleseerscheinung  als  vorliegend  annehmen, 
wenn  ich  auch  zur  Zeit  noch  nioht  im  Stande  bin,  weitere  Beweise  dafür 
beizubringen. 

Stellen  wir  jetzt  die  Kopfhöhe  voran: 


TabeUe  XXVI 

Kopfhöhe 

und  K 

opfbreite 

(20- 

•100  J.) 

Fälle 

Mittlere  Kopfbreite 

Index 

Kopfhöhe 

M. 

AV. 

M. 

w. 

M. 

W. 

91  ~  95 

1 

1 

159,0* 

153,0* 

"167 

165 

96-100 

1 

14 

146,0 

144,3 

151 

146 

101-105 

15 

49 

152,3 

146,2 

147 

141 

^106—110 

69 

181 

151,9 

146,2 

140 

135 

111-115 

228 

396 

153,3 

148,2 

135 

131 

116-120 

419 

395 

154,0 

148,6    - 

130 

126 

121—125 

500 

258 

155,5 

150,5 

126 

123 

126—130 

354 

87 

157,6 

152.0 

123 

119 

131—135 

111 

11 

159,1 

153,3 

120 

116 

136-140 

30 

1 

161,0 

162,0* 

117 

119* 

141-145 

6 

— 

158,3 

— 

112 

— 

Wenn  wir  von  den  gänzlich  unsicheren  Werthen  und  von  der  be- 
reits oben  (S.  265)  besprochenen,  auf  Stufe  101 — 105  mm  vorkommenden 
Ausleseerscheinung  absehen,  gehorchen  die  Reihen  unseren  vier  Leit- 
sätzen aufs  genaueste ;  Satz  4  kommt  allerdings  nur  bei  M.  zur  Wu'kung. 

Zum  Schluss  gehen  wir  zu  den  Gesichtsmaassen  über. 


7.  Gesiclitsbreite  nnd  Gesichtshöhe. 
Wir  lassen  zuerst  die  Gesichtsbreite  die  Führung  übernehmen: 
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Tabelle  XXVII. 

Gesic 

;htsbreite  und  Gesichtshöhe 

(20-1 

Fälle 

Mittlere  Gosichtshohe 

Index 

Gesichtsbreite 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

106—110 

1 

4 

115,0 

107,5* 

105,5 

99,7 

111—115 

3 

24 

118,0 

106,9 

103,2 

94,0 

116—120 

23 

76 

118.8 

108,0 

100,1 

91.3 

121—125 

42 

210 

120,2 

110,3 

97,1 

89.5 

126—130 

136 

409 

122,3 

111,1 

95,2 

86,7 

131-135 

324 

419 

123,7 

113,1 

92,8 

85,1 

136—140 

486 

182 

125,1 

114,8 

90,6 

83,4 

141-145 

464 

60 

126,3 

117,6 

88,4 

82,6 

146—150 

199 

12 

128,2 

117,4 

86,9 

79.8 

151-155 

56 

— 

129,7 

— 

85,2 

— 

156-160 

10 

— 

132,9 

— 

84,5 

— 

161—165 

1 

— 

127,0 

— 

78,9 

— 

Die  vier  Leitsätze  werden  aufs  strengste  befolgt! 
Drehen  vnv  es  jetzt  um: 


3  xxvm. 

Gesic 

htshö 

he  und  G 

esichtsbreite 

(20—1 

Fälle 

Mittlere  Gesichtsbreite 

Index 

Gesichtshölie 

M, 

w. 

M. 

w. 

M. 

w. 

81-  85 

— 

1 

— 

123,0 

— 

150 

86-  90 

— 

2 

— 

115,9* 

— 

132* 

91—  95 

— 

14 

— 

125,7 

— 

134 

96-100 

1 

65 

145,0* 

126,7 

145* 

129 

101-105 

12 

177 

135,4 

127,8 

131 

124 

106—110 

37 

334 

134,2 

128,7 

124 

119 

111—115 

151 

350 

135,7 

130,5 

120 

115 

116-120 

311 

281 

137,0 

131,7 

116 

112 

121—125 

389 

120 

138,2 

132,2 

112 

108 

126-130 

385 

39 

139,6 

134.1 

109 

105 

131-135 

268 

19 

140,3 

135,0 

106 

102 

136—140 

109 

1 

142,4 

122,0* 

104 

90* 

141—145 

49 

1 

139,9 

134,0 

98 

92 

146-150 

20 

— 

143,5 

— 

97 

— 

151—155 

4 

— 

141,5 

— 

93 

— 

156-160 

1 

— 

140,0 

— 

90 

— 

Im  allgemeinen  vollzieht  sich  die  Verschiebung  innerhalb  der  ein- 
zelnen Reihen  genau  nach  den  \ier  Leitsätzen.  Bei  den  Iiidices  ist  sie 
besonders  regelmässig;  ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  wieder  ein- 
mal jeder  männliche  Index  dem  weiblichen  der  voraufgehenden  Stufe 
entspricht.  Indessen  zwei  deutliche  Incongruenzen  finden  sich  bei  den 
mäimlichen  Mittelwerthen.  Auf  Stufe  101— 105  mm  ist  der  Mittelwerth 
entschieden  zu  hoch;  und  dementsprechend  auch  sein  Index.  Würde 
letztere  statt  131  nur  128  betragen,  so  wäre  die  Regelmässigkeit  in  der 
Reihe  der  Indices  hergestellt;  und  ebenso  in  der  Reihe  der  Mittelwerthe, 
da  alsdann  132,6  statt  135,4  zu  setzen  wäre.   Corrigiren  wir  nach  dem- 


268  W.  Pfitzner. 

selben  Princip  auf  Stufe  141 — 145  den  Index  von  98  in  100,  und  dem- 
entsprechend den  Mittelwerth  von  139,9  in  142,8,  so  wäre  auch  hier 
die  Regelmässigkeit  hergestellt.  Wir  haben  es  also  voraussichtlich 
mit  Auslese-Erscheinungen  zu  thun,  mit  einer  Einschiebung  von  zu 
hohen  Werthen  auf  Stufe  101—105  mm,  von  zu  niedrigen  auf  Stufe 
141—145  mm. 

Damit  haben  wir  die  Combinationen  der  einfachen  Maasse  erschöpft. 
Wir  haben  jetzt  noch  zwei  Maasse,  Körperlänge  und  Kopfumfang;  Maasse 
zweiter  Ordnung,  aber  unter  sich  verschieden  an  Bedeutung.  Die  Körper- 
länge ist  die  einfache  Summe  zweier  varürenden  Grössen,  der  Stamm- 
länge  und  der  Beinlänge;  beim  Kopfumfang  dagegen  wirken  die  beiden 
Componenten,  Kopflänge  und  Kopf  breite,  nicht  so  direct  bei  der  Be- 
stimmung der  Grösse  mit.  Das  Verhältniss  zwischen  mittlerer  Beinlänge 
und  mittlerer  Körperlänge  ist  einfach  gegeben  durch  das  Verhältniss 
„mittlere  Beinlänge  :  mittlerer  Stammlänge  +  1",  denn  die  mittlere  Bein- 
länge kehrt  in  der  mittleren  Körperlänge  als  unveränderte  Grösse 
wieder.  Anders  beim  Kopfumfang :  hier  sind  Kopflänge  und  Kopfbreite 
keineswegs  die  einzigen  Factoren;  wie  folgende  Zusammenstellung 
erweist : 

Tabelle  XXIX.  Kopfumfang,  Kopflänge  und  Kopfbreite  (20-100 J.). 


Kopf- 

Fälle 

3Iittlere 

Länge 

Mittlere  Breite 

Länge  +  Breite 

Kopfindex 

umfang 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

471-480 

— 

1 

— 

172,0* 

— 

139,0 

—  . 

311,0» 

— 

80,8 

481—490 

— 

12 

— 

169,3 

— 

139,3 

— 

308,6 

— 

82,3 

491-500 

2 

56 

176,0* 

171,3 

145,0* 

142,7 

321,0* 

314,0 

82,4 

83,3 

501—510 

8 

141 

175,8 

173,4 

142,6 

144,1 

318,4 

317,5 

81,1 

83.1 

511-520 

74 

250 

176,9 

176,6 

147,6 

146,2 

324,5 

322,8 

83,4 

82,8 

521-530 

146 

342 

179,7 

179,0 

150,4 

148,0 

330,1 

327,0 

83,7 

82,7 

531—540  ■ 

290 

282 

182,7 

181,3 

152,3 

150,2 

335,0 

331,5 

83,4 

82,8 

,541—550 

420 

180 

185,8 

184,1 

154,6 

152,1 

340,4 

336,2 

83,2 

82,6 

551—560 

361 

85 

188,9 

187,2 

156  4 

155,5 

345,3 

342,7 

82,8 

83,1 

561-570 

246 

30 

192,0 

191,3 

159,5 

155,8 

351,5 

347,1 

83,1 

81,4 

571-580 

121 

8 

194,2 

192,1 

162,5 

160,0 

356,7 

352,1 

83,7 

83,3 

581—590 

38 

2 

198,7 

194,5 

163,8 

161,5 

362,5 

356,0 

82,4 

83,0 

591-600 

13 

— 

202,9 

— 

166,2 

— 

369,1 

— 

81,9 

— 

601—610 

2 

— 

209,0 

— 

165,0* 

— 

374,0 

— 

78,9 

— 

Schon  die  Vergleichung  der  beiden  sexuellen  Parallelreihen  zeigt, 
dass  der  Umfang  nicht  bloss  durch  Länge  und  Breite  bestimmt  wird: 
beide  Maasse,  sowohl  einzeln  wie  als  Summe,  sind  ausnahmslos  beim 
Weibe  kleiner  als  beim  Manne.  Der  Grund  ist  klar:  der  weibliche 
Kopf  ist  mehr  abgerundet,  der  männliche  mehr  eckig.  Im  übrigen 
nehmen  Länge  wie  Breite  constant  zu,  aber  ohne  festes  Verhältniss  zu 
einander,  wie  die  letzte  Colonne  zeigt.    Der  Längen-Breitenindex  ver- 
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ändert  sich  ganz  regellos,  bald  steigt,  bald  fällt  er,  und  ohne  dass 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  die  geringste  üebereinstiramung  zu 
erkennen  wäre. 

Der  Kopfumfang  ist  also  in  gewisser  Beziehung  ebenfalls  ein  ein- 
faches Maass,  ein  vereinfachter  Ausdruck  für  Länge  und  Breite  zu- 
sammengenommen*, nicht  ein  blosser  Summirungswerth  wie  z.  B.  die 
Körperlänge.  Die  Kopfgrösse  wird  bestimmt  durch  drei  Maasse, 
Länge,  Breite  und  Höhe.  Wenn  wir  für  die  beiden  ersten  den  Umfang 
substituiren  dürfen,  so  haben  wir  für  weitere  Rechnungen  den  grossen 
Vortheü,  dass  wir  es  nur  noch  mit  zwei  Maassen  bei  der  Beurtheilung 
der  Kopfgrösse  zu  thun  haben,  Kopfumfang  und  Kopf  höhe. 

Wenn  wir  das  Verhältniss  zwischen  den  Körpermaassen  im  engeren 
Sinne  und  der  Kopfgrösse  bestimmen  wollen,  so  können  wir  uns  also 
auf  diese  zwei  Kopfmaasse  beschränken;  ja  sogar  nur  auf  ein  ein- 
ziges, den  Kopf  umfang.  Denn,  wie  wir  später  sehen  werden,  das  Ver- 
hältniss zwischen  Kopfumfang  und  Kopfhöhe  bleibt  unberührt  von  den 
Verschiebungen,  die  durch  die  Correlation  mit  Körpermaassen  s.  str.  be- 
dingt werden. 

Ich  werde  demgemäss  zuerst   die  Correlationen   zwischen   Kopf- 

^  Einen  vereinfachten  Aosdrack  für  Breite  und  Höhe  des  Kopfes  können  wir 
Toraassichtlich  auf  folgende  Weise  gewinnen :  Mittelst  des  Bandmaasses  können  wir  den 
,Terticalen  Kopfbogen'^  (von  Ohrloch  zn  Ohrloch  über  den  Scheitel  hinweg)  messen. 
Addiren  wir  dazu  die  mittelst  Tasterzirkel  gewonnene  directe  Entfernung  der  heiden 
unteren  Bogenenden,  so  haben  wir  einen  wirklichen  (nicht  bloss  sogenannten)  „verti- 
calen  Quemmfang'^  des  Schädels  —  einen  Ersatz  für  das  Maass  der  Eopfhöhe, 
falls  dieses  ans  ganz  bestimmten  Ursachen  nicht  dir e et  zu  gewinnen  isti  Solche  Ur- 
sachen liegen  vor  bei  der  Untersuchung  von  heiklem  Material  —  bei  Untersuchungen 
in  der  ^guten  Gesellschaft*  (vergl.  Studie  III,  S.  38)  u.  dcrgl,  wo  die  Messung  mittelst 
Schieberzirkel  wegen  der  noth wendigen  Einführung  des  einen  Arms  in  den  Meatus 
anditorius  extemus  nicht  zugelassen  wird.  Man  messe  alsdann  1.  grösste  Kopflänge; 
2.  grösste  Kopfbreite ;  3.  grössten  horizontalen  Kopf  umfang ;  4.  verticalen  Quer- 
umfang.  Für  letzteren  diene  als  Ausgangspunkt  die  leicht  aufzufindende  Vertiefung 
zwischen  Tragus  und  dem* Gelenkkopf  des  Unterkiefers.  Das  Bandmaass  misst  den 
Bogen,  der  Tasterzirkel  die  Bogensehne;  beide  Maasse  zusammen  ergeben  den  ganzen 
Qnemmfang. 

Studie  in  (S.  67)  ergab  beim  männlichen  Geschlecht  für  Classe  C  gegenüber 
Classe  B:  Kopflänge  +  0,9<»;o,  Kopfbreite  +  1,7  «/o.  Das  Mittel  zwischen  beiden  ist 
+  1,370  —  und  genau  dieser  Werth  erscheint  beim  (horizontalen)  Kopfumfang! 
Nun  beträgt  dieselbe  Differenz  bei  Kopfbreite  +  1,7  °/o,  bei  Kopfhöhe  +  1,6  "/o;  wenn 
meine  Voraussetzung  zutrifft,  muss  die  Differenz  beim  Querumfang  +  1,7  °/o  betragen. 
Wir  hätten  alsdann  bei  Classe  0  einen  grösseren  Horizontalumfang  (-f  1,3®/«)  und  einen 
noch  grösseren  verticalen  Querumfang  (+  1,7  ®/o) ;  und  diese  beiden  Daten  würden  schon 
ausreichen  zur  Constatirung :  „dass  bei  Classe  C  der  Kopf  grösser  und  speciell  höher 
sei  als  bei  Classe  B."  Damit  aber  wären  etwaige  Rassen-  (bezw.  Unterrassen-)  Ver- 
schiedenheiten mit  genügender  Schärfe  präcisirt.  Ich  werde  in  den  kommenden  Jahren 
versuchen,  ob  dieses  hier  vorgeschlagene  Messungsverfahren  genügend  zuverlässige  Er- 
gebnisse gewährt,  controllirt  an  der  gleichzeitig  direct  gewonnenen  Kopfhöhe. 
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umfang  und  Kopfhöhe,  und  dann  die  zwischen  Kopfumfang  und  Körper- 
maassen  s.  str.  (Stammlänge,  Armlänge,  Beinlänge)  untersuchen. 

8.  Kopfümfang  und  Kopfhöhe. 
Zuerst  lasse  ich  den  Umfang  die  Führung  übernehmen: 


Tabelle  XXX. 

Ko 

pfumfang  und  Kopfhöhe 

(20- 

-100  J 

Fälle 

Mittlere  Kopfhöhe 

Index 

Kopfamfang 

M. 

W. 

M.            W. 

M. 

W. 

471-480 

^ 

1 

—           110,0* 

— 

22,9 

481-490 

— 

12 

—           109,5 

^ 

22,5 

491-500 

2 

54 

113,0        113,1 

22,7* 

22,8 

501-510 

8 

142 

118,0        113,0 

23,3 

22,3 

511-520 

74 

249 

118,4        114,9 

22,9 

22,3 

521—530 

145 

341 

118.6        115,6 

22,6 

22,0 

531—540 

287 

282 

119,8        117,4 

22,4 

21,9 

541-550 

419 

184 

120,7        118,4 

22,1 

21,7 

551—560 

358 

82 

122,7        119,7 

22,1 

21,6 

561-570 

246 

30 

123,9        120,6 

21,9 

21,3 

571— r80 

122 

6 

126,4        125,3 

22.0 

21,8 

581-590 

37 

2 

127,0        124,0 

21,7 

21,2 

591-600 

13 

— 

123,0           — 

20,7 

— 

601-610 

2 

— 

135,0*         - 

22,3* 

— 

Wiederum  folgen  die  Reihen  durchaus  unseren  vier  Leitsätzen,  mit 
einigen  scharf  umgrenzten  Ausnahmen,  die  sich  als  ausgesprochene  Aus- 
lese-Erscheinungen kundgeben:  auf  Stufe  491—500  mm  ist  der  weibliche 
Mittelwerth  zu  hoch,  wie  wir  am  Index  erkennen;  ebenso  auf  Stufe 
571—580  mm;  auf  Stufe  581—590  dagegen  der  männliche. 

Stellen  wir  jetzt  die  Kopfhöhe  voran: 

Tabelle  XXXI.     Kopfhöhe  und  Kopfumfang  (20—100  J.). 
Fälle  Mittlerer  Kopfumfang         Indes 


Kopfhöhe 

>I. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

91—  95 

1 

1 

538* 

533* 

566 

573* 

96-100 

1 

15 

533 

508   , 

549 

515 

101-115 

13 

46 

541 

522 

521 

504 

106—110 

67 

180 

539 

521 

496 

480 

111-115 

224 

397 

542 

525 

478 

464 

116-120 

420 

396 

545 

529 

461 

449 

121-125 

493 

259 

549 

534 

447 

436 

126-130 

352 

83 

555 

539 

484 

422 

131—135 

109 

12 

560 

545 

423 

412 

136—140 

30 

1 

561 

573* 

407 

421* 

141—145 

6 

— 

554 

— 

393 

— 

Die  Auslese-Erscheinung,  die  sich  auf  Stufe  101 — 105  mm  beim 
männlichen  Mittelwerth  als  Erhöhung  desselben  geltend  macht,  haben 
wir  bereits  oben  (s.  S.  265)  besprochen.  Von  ihr  abgesehen,  kommen 
alle  vier  Leitsätze  voll  zur  Geltung,  Satz  4  allerdings  nur  bei  M.  — 
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9.  Stammlänge  and  Kopfbmfang. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  den  Correlationen  zwischen  Stammlänge  und 
Kopfumfang  übergehen,  so  stehen  wir  wiederum  vor  dem  Dilemma,  welche 
Altersclavssen  wir  heranziehen  sollen.  Die  Stammlänge  nimmt  vom 
50.  Lebensjahre  an  dauernd  ab,  der  Kopfumfang  infolge  der  „Auslese 
durch  den  Tod''  dauernd  zu.  Ich  habe  deshalb  für  zwei  Perioden'  aus- 
gerechnet, 20—50  Jahr  und  20 — 100  Jalir.  Auch  hier  erwies  sich  wieder 
die  Periode  20 — 100  Jahr  als  vortheilhafter ;  die  nachtheilige  Wirkung 
der  Wachsthumsverschiebung  trat  gegenüber  dem  Vortheil  des  grösseren 
Materials  und  des  Ausschlusses  von  Auslese-Erscheinungen  ganz  zurück. 
Aus  Raumersparnissgründen  gebe  ich  daher  nur  die  zweite  Art  der  Zu- 
sammenstellung wieder. 

Tabelle  XXXH.    Stammlänge  und  Kopfümfang  (20—100  J.). 


bammlänge 

FäUe 

Mittlerer  K 

opfnmfang 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

66—  70 

1 

5 

543* 

523* 

77,6 

76,9 

71—  75 

3 

57 

535 

521 

71,6 

70,2 

76-  80 

66 

290 

541 

523 

68,6 

66,6 

81-  8ö 

385 

489 

545 

529 

65,3 

63,9 

86—  90 

621 

167 

549 

537 

62,5 

61,6 

91—  95 

190 

16 

558 

536 

60,5 

58,3 

96-100 

25 

1 

560 

533 

57.7 

54,4 

Nirgends  eine  Abweichung  von  unsern  vier  Leitsätzen;  der  vierte 
kommt  allerdings  nur  beim  weiblichen  Geschlecht  zur  Geltung. 
Wir  stellen  nun  den  Kopfumfang  voran: 

Tabelle  XXXIII.     Kopfumfang  und  Stammlänge  (20—100  J.). 
Fälle  Mittlere  Stammlänge  Index 


Kopfumfang 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

471-480 

— 

1 

— 

780 

— 

163 

481-490 

— 

7 

— 

811* 

— 

166* 

491-500 

2 

38 

855* 

796 

172 

160 

501-510 

4 

108 

833 

805 

165 

159 

511—520 

57 

185 

848 

811 

164 

157 

521-530 

110 

249 

855 

816 

163 

155 

531-540 

215 

195 

859 

823 

160 

154 

541—550 

317 

143 

863 

830 

158 

152 

551—560 

276 

66 

875 

840 

158 

151 

561-570 

184 

21 

882 

847 

156 

150 

571-580 

89 

6 

885 

857 

154 

149 

581—590 

28 

1 

902 

850 

154 

146 

591-600 

11 

— 

899 

— 

151 

— 

601—610 

2 

— 

920* 

— 

152* 

— 

Wir  können  hier  das  gleiche  Urtheil  fällen,  nur  dass  Satz  4  hier 
auch  bei  M.  zur  Geltung  kommt. 
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10.  Armläiige  und  Kopfamfang. 

Hier  können  wir  ohne  Bedenken   sämmtliche  Altersclassen  ver- 
wenden. 

Tabelle  XXXIV.    Armlänge  und  Kopfumfang  (20—100  J.). 
Armlänge  Fälle  Mittlerer  Kopfumfang  Index 


(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

66-60 

— - 

1 

— 

518 

— 

86,3 

61—65 

— 

44 

— 

521 

— 

81,3 

66-70 

25 

382 

539 

525 

78,3 

76,6 

71-75 

273 

468 

546 

530 

74,2 

72,8 

76-80 

639 

111 

548 

535 

70,3 

69,6 

81-85 

312 

7 

553 

551* 

67,2 

67,6* 

86-90 

35 

— 

558 

— 

64,4 

— 

91-95 

1 

— 

568 

— 

62,1 

— 

Ebenfalls  nirgends  eine  Abweichung ;  Satz  4  kommt  allerdings  bei 
beiden  Geschlechtern  nicht  zur  Geltung. 

Stellen  wir  jetzt  den  Kopfumfang  voran: 

Tabelle  XXXV.    Kopf  umfang  und  Armlänge  (20—100  J.). 


Fälle 

Mittlere 

Armlänge 

Index 

Copfamfang 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

471-480 

— 

1 

— 

610 

— 

128* 

481—490 

— 

8 

— 

696 

— 

143 

491—500 

2 

36 

805* 

700 

162 

141 

501-510 

4 

108 

740 

704 

146* 

139 

511-520 

53 

183 

770 

706 

149 

137 

521-530 

112 

252 

770 

710 

146 

135 

531—540 

221 

196 

777 

716 

145 

134 

541-550 

313 

137 

778 

722 

142 

132 

551—560 

272 

65 

788 

731 

142 

132 

561-570 

181 

21 

790 

733 

140 

133 

571-680 

89 

6 

787 

760* 

137 

132 

581-690 

25 

2 

796 

740 

136 

127 

591-600 

11 

— 

815 

— 

137* 

— 

601-610 

2 

— 

820 

— 

135 

— 

Unsere  ersten  drei  Leitsätze  kommen  im  allgemeinen  zur  Geltung. 
Aber  die  beiden  Reihen  der  Mittelwerthe,  besonders  die  männliche,  haben 
etwas  Unebenes,  Unausgeglichenes  an  sich  (den  zu  niedrigen  männlichen 
Mittelwerth  auf  Stufe  571 — 580  mm  möchte  ich  hierauf,  und  nicht  etwa 
auf  Ausleseerscheinungen,  zurückführen);  man  hat  das  Gefühl,  als  sei 
das  Material  an  Menge  noch  viel  zu  gering,  um  eine  genügende  Aus- 
gleichung eintreten  zu  lassen.  Nun  muss#man  allerdings  zugeben,  dass 
die  Proportion  Kopflänge  :  Armlänge  eine  recht  paradoxe  —  man  möchte 
sagen :  an  den  Haaren  herbeigezogen  —  ist.  Ich  lege  geradezu  grossen 
Werth  drauf,  dass  selbst  bei  der  Combination  zweier  so  heterogenen 
Maasse  sich  unsere  Leitsätze  wenigstens  in  den  Grundzügen  bewähren! 


Die  Proportionen  des  erwachsenen  Menschen. 


273 


11.  Beinlän^e  und  Kopfamfan^. 

Diese  Combination  ist  allerdings  wohl  noch  um  eine  Schattirung 
grotesker.  Innere  Beziehungen  zwischen  der  Schrittlänge  des  Beinkleids 
und  der  Hutnummer !  Ich  kann  aber  zu  meiner  Entschuldigung  anführen, 
dass  die  Beinlänge  mit  der  Stammlänge  zusammen  die  Körperlänge  bildet, 
unser  Maass  der  „Statur".  Aber  es  liegt  mir  ausserdem  daran,  auch 
möglichst  unwahrscheinliche  Combinationen  zu  bilden,  ausser  den  nahe- 
liegenden und  selbstverständlichen. 

Tabelle  XXXVI.    Beinlänge  und  Kopfumfang  (20—100  J.). 


3einlänge 
(in  cm) 

Fä 
M. 

lle          1 
W. 

ilittlerer  K 
M. 

'opfumfanj 
W. 

l            Int 
M. 

lex 
W. 

56-60 

— 

3 

— 

513 

— 

85,5 

61-65 

5 

44 

553» 

526 

86,9 

83,0 

66-70 

32 

232 

546 

527 

79,9 

76,8 

71-75 

228 

464 

547 

527 

74,4 

72,1 

76—80 

586 

264 

548 

531 

70,3 

68,6 

81—85 

372 

35 

551 

529 

66,7 

64,4 

86-90 

72 

— 

555 

— 

63,6 

— 

91-95 

ö 

— 

541 

— 

59,3 



Die  Reihe  der  Indices  ist  ganz  vorschriftsmässig  —  aber  das  wird 
hauptsächlich  durch  die  Abstufung  des  führenden  Maasses  bewirkt ;  wenn 
der  Mittelwerth  des  zweiten  Maasses  sich  stets  gleich  bliebe,  würde  sie 
ebenso  regelmässig  sein. 

Die  Mittelwerthe  zeigen  zwar  nur  eine  ganz  schwache  Verschie- 
bung, aber  diese  Verschiebung  geht  doch  wenigstens  ganz  strenge  nach 
unseren  Leitsätzen  vor  sich. 

Stellen  wir  jetzt  den  Kopfumfang  voran : 

Tabelle  XXXVII.    Kopfumfang  und  Beinlänge  (20—100  J.). 


Fälle 

Mittlere 

Beinlänge 

Index 

Kopfumfang 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

471-480 

— 

.    1 

— 

620 

— 

130* 

481—490 

— 

8 

— 

728 

— 

149 

491-500 

2 

.39 

780* 

716 

157 

144 

501-510 

4 

113 

750 

728 

148* 

144 

511-520 

54 

187 

777 

729 

150 

141 

521-530 

111 

256 

780 

732 

148 

139 

531-540 

216 

198 

788 

727 

147 

136 

541-650 

322 

144 

785 

733 

144 

134 

551-560 

274 

67 

795 

730 

143 

132 

561-570 

187 

21 

790 

^43 

140 

133 

571-580 

90 

6 

793 

743 

138 

129 

581-590 

27 

2 

786 

750 

135 

129 

591-600 

11 

— 

805 

— 

135 

— 

601-610 

2 

— 

830 

— 

137* 

— 
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Die  Verschiebung  der  Indices  ist  noch  einigennaassen  vorschrifts- 
massig ;  bei  den  Mittelwerthen  dagegen  erkennt  man  erst  bei  genauerem 
Hinsehen  die  Neigung,  sich  den  Leitsätzen  zu  fügen.  Aber  wenn  wir 
die  Stufen  doppelt  so  gross  machen,  dann  tritt  es  klar  hervor,  das^ 
unsere  Leitsätze  auch  hier  maassgebend  sind: 


Fälle 

Mittlere 

Beinlänge 

Index 

KopfnmfaDg 

M. 

W. 

31. 

W. 

M.             W. 

481-500 

— 

47 

— 

718 

-            146 

501—520 

58 

300 

775 

729 

152            143 

521-540 

327 

454 

786 

730 

148            137 

541-560 

596 

211 

790 

732 

144            133 

561-580 

277 

27 

791 

743 

139            130 

581-600 

38 



791 



134             - 

Diese  Combination  gehorcht  also  allerdings  unseren  vier  Leitsätzen,, 
aber  nur  in  ganz  schwachem  Maasse ;  es  gehören  ganz  ungeheure  Mengen 
Materials  dazu,  um  die  Werthe  der  einzelnen  Stufen  einheitlich  werden 
zu  lassen.  In  Correlation  mit  dem  Kopfumfang  verschiebt  sich  die 
Stammlänge  (s.  Tabelle  XXXIII)  um  etwa  60  mm,  die  Armlänge  (s.  Ta- 
belle XXXV)  um  etwa  30  mm,  die  Beinlänge  (s.  Tabelle  XXXVII)  um 
etwa  15  mm.  Da  die  drei  Maasse  ungefähr  gleich  lang  sind,  so  können 
wir  sagen,  dass  die  Armlänge  nur  V«?  die  Beinlänge  nur  7*  so  stark 
beeinflusst  wird  wie  die  Stammlänge.  Die  Stärke  der  Beeinflussung 
wird  umgekehrt  proportionirt  sein  der  Länge  des  Weges:  je  directer 
beeinflusst,  desto  stärker  beeinflusst.  Bei  Armlänge,  und  raelir  noch 
bei  Beinlänge,  wird  also  nur  eine  indirecte,  eine  auf  Umwegen  ver- 
mittelte Beeinflussung  wirksam  sein.  Mit  anderen  Worten,  wir  kommen 
mit  unserer  Rechnung  auf  dasselbe  heraus,  was  ich  schon  in  der 
Einleitung  (s.  oben  S.  209 — 210)  theoretisch  und  a  priori  construirt 
hatte.  — 

Was  sich  hier  betreff's  des  Kopfumfangs  herausgestellt  hat,  wird 
ebenso  für  die  Kopf  höhe  gelten.  Es  hat  deshalb  wohl  keinen  Zwecke 
die  Combinationen  Armlänge :  Kopfliöhe  und  Beinlänge  :  Kopfhöhe  hier  noch 
besonders  vorzuführen.  Die  Combination  Stammlänge  :  Kopfhöhe  dagegen 
gehört  in  den  vierten  Abschnitt,  da  diese  beiden  Maasse  sich  nicht  selb- 
ständig gegenüberstehen:  die  Kopfliöhe  ist  ein  integrirender  Bestand- 
theil  der  Stammlänge.  Ebendaliin  gehören  auch  die  mit  der  Körperlänge 
gebildeten  Zusammenstellungen,  da  sie  ebenfalls  nicht  Combinationen 
erster,  sondern  zweiter  Ordnung  sind.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Pro- 
portionen zwischen  Körperlänge  und  Armlänge.  In  der  Form  Arm- 
länge :  Körperlänge  ist  sie  einfach  eine  Summirung  der  beiden  Propor- 
tionen Armlänge  :  Stammlänge  und  Armlänge  :  Beinlänge.  Um  die  Mittel- 
werthe  und  die  Indices  zu  gewinnen,  brauchen  wir  nur  die  gleichstufigen 
Werthe  von  Tabelle  XVIIt  und  Tabelle  XIX  zu  einander  zu  addiren. 
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Dagegen  in  der  Form  Körperlänge  :  Armlänge  wird  das  Verhältniss  sehr 
complicirt.  Hier  wird  die  Armlänge  einerseits  durch  die  Stamralänge, 
andernseits  durch  die  Beinlänge  beeinflusst.  Das  Verhältniss  zwischen 
diesen  beiden  letztgenannten  Maassen  wird  aber  wiederum  dadurch  be- 
herrscht, dass  ihre  Summe  eine  gewisse  absolute  Grösse  —  eben  das 
betreffende  Stufenmaass  der  Körperlänge  —  betragen  soll.  — 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen  haben  also  für  die  gegenseitige 
Beeinflussung  zweier  varürenden  Maasse,  von  denen  jedes  selbständig 
ist  und  zum  anderen  in  einfacher  und  directer  Beziehung  steht, 
folgende  Gesetze  ergeben: 

1.  Nimmt  das  eine  der  beiden  Maasse,  gleichgültig 
welches,  in  regelmässigen  Intervallen  zu,  so  nimmt  auch 
das  zweite  zu,  aber  in  schwächerem  Grade. 

2.  Der  Grad  dieser  relativen  Zunahme  ist  beim  weib- 
lichen Geschlecht  stets  noch  schwächer  als  beim  Manne. 

3.  Nicht  der  absolute,  sondern  der  relative  Betrag  des 
zweiten  Maasses  bildet  eine  harmonische  Reihe.  Ist  die 
Reihe  lang  genug,  so  nimmt  zuletzt  der  relative  Betrag 
so  stark  ab,  dass  der  absolute  Betrag  nicht  nur  nicht  mehr 
zunimmt,  sondern  sogar  direct  abnimmt  („Umkehr  in  der  Reihe 
der  Mittelwerthe**).  — 

Soweit  diese  Gesetze  nicht  durch  gegenseitigen  Ausgleich  auf- 
gehoben werden,  treten  ihre  Wirkungen  auch  bei  complicirteren  Com- 
binationen  und  bei  indirecter  Beziehung  klar  hervor. 

Für  das  letztere  haben  wir  schon  Beispiele  kennen  gelernt.  Stamm- 
länge :  Kopfumfang ,  Stammlänge  :  Armlänge ,  Stammlänge  :  Beinlänge  er- 
wiesen sich  als  Combinationen  erster  Ordnung;  dagegen  Kopfumfang 
:  Armlänge,  Kopfumfang  :  Beinlänge  als  Combinationen  zweiter  Ordnung, 
die  ein  w^eit  umfangreicheres  Material  erforderten,  um  übersichtliche  Ge- 
stalt zu  gewinnen. 

Als  Beispiel  grösserer  Complicirtheit  führe  ich  folgendes  an: 

Die  Handlänge  steht  in  Beziehung  zur  Armlänge  —  als  Theil  zum 
Ganzen  sogar  nicht  einmal  in  einfachster  Beziehung.  Die  Armlänge 
steht  in  Beziehung  einerseits  zur  Stammlänge,  andernseits  zur  Beinlänge. 
Stammlänge  und  Beinlänge  stehen  zu  einander  in  Beziehung,  und  bilden 
zusammengenommen  die  Körperlänge.  Die  Beziehungen  zwischen  Körper- 
länge und  Handlänge  sind  also  sehr  indirecter  Natur.  Nun  habe 
ich  bei  meinem  Beispiel  nicht  die  Handlänge  selbst  zur  Verfügung,  son- 
dern ersetze  sie  durch  die  Länge  des  macerirten  dritten  „Strahls" 
(Metacarpale  plus  Phalangen  des  Mittelfingers);  es  fehlen  an  der  that- 
sächlichen  Handlänge  also  noch  Capitatum,  Lunatum  und  die  sämmt- 
lichen  Weichtheilschichten.  Trotzdem  ergab  die  Zusammenstellung  fol- 
gende Resultate: 

18* 
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Tabelle  XXXVIII.     Körperlänge 
Körperlänge*      Fälle  Strahl III«     Index 


und  Handlänge  (Erwachsene)^ 
Strahl III»     Fälle  Körperlänge»    Index 


141-146 

4 

135,0 

9,44 

126-130 

1 

1480 

1156 

146-150 

8 

137,6 

9,30 

131-135 

17 

1510 

1135 

151—165 

41 

141,2 

9,22* 

136-140 

19 

1529 

1107 

156-160 

47 

147,0 

9,30 

141-145 

38 

1579 

1104 

161-165 

50 

151,3 

9,28 

146-150 

59 

1614 

1091 

166-170 

40 

154,5 

9,25 

151-155 

43 

1657 

1083 

171—175 

29 

157,6 

9,11 

156—160 

49 

1683 

1065 

176-180 

16 

160,4 

9,01 

161—165 

25 

1727 

1060 

181-185 

4 

162,5 

8,88 

166-170 

5 

1752 

1043 

171-175 

3 

1730 

1000 

Trotz  des  allzu  geringen  ümfangs  des  benutzten  Materials  und 
trotz  der  Zusammenfassung  der  beiden  Geschlechter  zeigen  die  Reihen 
nur  an  einer  einzigen,  durch  das  beigefügte  Sternchen  hervorgehobenen 
Stelle  eine  wirkliche  Abweichung!  Also  selbst  unter  so  erschwerenden 
Umständen  bewähren  unsere  Gesetze  ihre  Kraft. 

Ich  entnehme  dieses  Beispiel  einer  bereits  vor  10  Jahren  von  mir  veröffentlichten 
Abhandlung  (Anthropologische  Beziehungen  der  Hand-  und  Fnssmaasse.  Morph.  Arb. 
Bd.  II).  Schon  damals  —  ja,  eigentlich  schon  in  einer  zwei  Jahre  früher  veröffent- 
lichten Untersuchung  (Maassverhältnisse  des  Handskelets.  Ibid.  Bd.  I)  hatte  ich  fest- 
gestellt: 1.  dass  mit  zunehmender  Eörperlänge  der  Mittelwerth  der  Handlänge  steigt^ 
ihr  Index  aber  fällt;  2.  dass  mit  zunehmender  Handlänge  auch  der  Mittelwerth  da 
Körperlänge  steigt,  aber  im  schwächeren  Grade ;  3.  dass  auf  gleicher  Stufe  Mittelwerth 
und  Index  beim  Weibe  niedriger  ist  als  beim  Mann.  —  Im  Jahre  1898  (s.  Studie  II, 
S.  519)  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  bei  zunehmender  Körperlänge  der  Mittelwerth 
des  Kopfumfangs  steigt,  sein  Index  aber  abnimmt,  und  dass  bei  gleicher  Körperlänge 
dieser  Index  beim  Weibe  kleiner  ist  als  beim  Manne.  Drei  Jahre  später  (s.  ebend.) 
habe  ich  diese  Beobachtuhg  wieder  aufgenommen  und  genauer  festgelegt.  Also  dreimal 
hatte  ich  bereits  das  Gesetz  in  den  Händen,  ohne  es  zu  erkennen  —  ich  glaubte  immer, 
es  nur  mit  einer  vereinzelten  Erscheinung  zu  thun  zu  haben.  Erst  als  ich  bei  meinen 
Untersuchungen  über  die  Proportionen  zufällig  auf  den  glücklichen  Gedanken  kam,  die 
Proportion  umzudrehen  —  es  veranlasste  mich  dazu  die  Erwägung,  die  ich  oben  anf 
S.  258  angeführt  habe  —  erst  da  konnte  ich  die  Entdeckung  machen,  dass  nicht  eine 
„interessante  Erscheinung",  sondern  ein  wirkliches  Gesetz  vorlag. 

Ich  führe  dies  aus,  um  im  Voraus  allen  etwaigen  Prioritätsansprüchen  zu  be- 
gegnen. Sicher  ist  schon  vielfach  die  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  Proportionen  das 
correspondirende  Maass  steigt,  der  Index  aber  fällt.  Auch  mag  gelegentlich  beobachtet 
sein,  dass  bei  Umkehrung  der  Proportion  dasselbe  stattfindet.  Solche  Beobachtungen 
begründen  aber  noch  keine  Prioritätsansprüche;  dazu  gehört,  dass  erst  durch  syste- 
matische Untersuchungen  der  Nachweis  geliefert  worden  sei,  dass  es  sich  um  ein  all- 
gemein gültiges  Gesetz  handelt.  Und  das  ist,  soviel  ich  weiss,  bisher  nicht  ge- 
schehen. —  Uebrigens  haben  in  wissenschaftlichen  Fragen  Prioritätsansprüche  keine 
Berechtigung,  wenn  nicht  gleichzeitig  mala  fides  oder  mindestens  grobe  Fahrlässigkeit 
nachgewiesen  wird. 

Das  Ergebniss  dieses  Abschnitts  lässt  sich  also  dahin  zusammen- 
fassen, dass  die  Proportion  zweier  bestimmten  Körpermaasse  nicht,  wie 


*  Ohne  Unterschied  des  Geschlechts.      *  In  Centimeter.      '  In  Millimeter. 
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in  der  anorganischen  Welt,  z.  B.  bei  Krystallaxen,  einen  abstracten,  ein 
für  alle  Mal  feststehenden  Zahlenwerth  darstellt,  sondern  einen  Bruch, 
dessen  Grösse  von  der  relativen  Grösse  des  Divisors  und  vom  Ge- 
schlecht abhängt.     Wenn  die  Proportion  a:b  im  concreten  Einzelfall 

die  Form  a' :  6'  annimmt,  so  ist  der  Werth  von  —  =  P  abhängig  davon, 

Cv 

an  welchem  Ort  zwischen  a°^°-  und  o™**-  dieses  a'  liegt,  und  ob  ein  männ- 
licher oder  ein  weiblicher  Fall  vorliegt :  denn  davon  ist  die  Grösse  von 
h'  abhängig.     In   der   Gleichung   a\  P=b'  ist  P   ein  Werth ,    dessen 

Grösse  bestimmt  wird:  1.  durch  den  allgemeinen  Werth  - ;  2.  durch  die 

individuelle  Variation  von  a;  3.  durch  das  Geschlecht.  Wir  haben  also 
in  P  als  Grundlage  einen  allgemeinen  Werth ;  dieser  Werth  ist  aber  im 
concreten  Einzelfall  nicht  constant,  sondern  variabel.  Seine  Varia- 
tionen werden  beherrscht  durch  zwei  Factoren:  durch  die  Variation 
des  Ausgangsmaasses  und  durch  das  Geschlecht.  Diese  beiden 
Factoren  bilden  also  die  Coefficienten  des  allgemeinen  Werths;  wir 
können  sie  unterscheiden  als  „Variations-Coefficient"  und  „Sexu- 
eller Coefficient".  Wenn  überhaupt  Gesetzmässigkeit  bestehen  soll, 
so  muss  allen  Variationen  einer  bestimmten  Proportion  ein  feststehender 
Werth  zu  Grunde  liegen,  dessen  Grösse  wir  bestimmen  können,  sobald 
wir  den  Werth  der  beiden  Coefficienten  festgestellt  haben.  Der  sexuelle 
Coefficient  bildet  eine  Complication  des  Variations-Coefficienten ;  ihn 
müssen  wir  also  zuerst  durch  Ausschaltung  unschädlich  zu  machen  suchen. 
Gelingt  dies,  so  handelt  es  sich  nur  noch  drum,  den  Variations-Coeffi- 
cienten zu  bestimmen  als  einen  Factor,  dessen  Ausschaltung  in  allen 
Einzelfällen  denselben  gleichbleibenden  Rest  als  einen  constanten 
Werth  übrig  lassen  muss:  die  reine  Proportion. 


Abschnitt  III.     Die  Variationen  der  Proportionen, 

Ich  konnte  meine  Ausführungen  in  Abschnitt  I  damit  abschliessen, 
dass  ich  constatirte: 

„Die  Proportion  zweier  variirender  Maasse  ist  gegeben  durch  das  zahlenmässige 
Verhältniss  der  jeweilig  einander  entsprechenden  Mittelwerthe.*^ 

Also  der  „Index  der  Mittelwerthe"  ist  die  Abkürzung,  der  rech- 
nerisch verwendbare  Ausdruck  für  die  allgemeine  Proportion  zweier 
varürenden  Maasse.  Ist  er  es  zugleich  für  die  speciellen  Propor- 
tionen, für  die  beim  Zusammentreten  zweier  varürenden  Maasse  that- 
sächlich  auftretenden  Einzelproportionen  ?  Gruppiren  sich  die  „Indices" 
einer  varürenden  Proportion  in  gleicher  Regel-  und  Gesetzmässigkeit 
um  eine  Mittelaxe,  wie  die  Einzelfälle  eines  varürenden  Maasses? 
Wh'd  diese  Hauptaxe  der  Variation  gebildet  durch  einen  „Mittelwerth 
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der  Proportionen",  und  ist  dieser  identisch  mit  der  „Proportion  der 
Mittelwerthe"? 

Ich  habe  früher  —  und  ich  glaube,  dass  ich  damit  nicht  allein 
stand  —  einen  „Mittelwerth  der  Indices"  (als  arithmetischen  Durch- 
schnitt der  einzelnen  Indices)  für  einen  mathematischen  Nonsens  gehalten, 
und  im  Bedarfsfall  stets  den  Index  der  Mittelwerthe  berechnet.  Bei 
genauerer  Ueberlegung  habe  ich  indes  diese  Ansicht  als  irrthümlich  er- 
kannt. Unsere  Mittelwerthe  sind  ja  eigentlich,  wenn  auch  auf  arith- 
inetischem  Wege  erstellt,  in  Wirklichkeit  geometrische,  planimetrische 
Constructionen.  Sie  sind  die  Hauptaxe,  die  Führungslinie  einer  Flächen- 
grösse;  und  dabei  ist  es  irrelevant,  ob  diese  Fläche  sich  aus  Maassen, 
Indices  oder  aus  welchen  Grössen  sonst  aufbaut.  Wie  wir  im  ersten 
Abschnitt  gesehen  haben  ^  repräsentirt  diese  Hauptaxe  die  grösste 
Häufigkeit  (Plurimum),  die  Mitte  der  Häufigkeit  und  die  Mitte 
der  Grössen;  d.  h.  die  mittelste  Grössenstufe ,  die  stärkstvertretene 
Grössenstufe  und  die  Mitte  der  Grössenvertheilung.  Der  „Mittelwert!! 
der  Indices"  muss  naturgemäss  ebenfalls  diesen  Bedingungen  entsprechen. 
Ob  er  das  „Plurimum"  darstellt,  können  wir  hier  wieder  wie  bei  den 
Maassen  wegen  Unzulänglichkeit  des  Materials  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  feststellen;  wohl  aber,  ob  er  auch  hier  nicht  nur  die  Mitte 
der  Grösse  (das  thut  er  ja  als  arithmetischer  Durchschnitt),  sondern 
auch  die  Mitte  der  Häufigkeit  darstellt,  also  ob.  in  ebensoviel  Fällen  der 
Index  kleiner  wie  grösser  als  er  ist.  Ich  werde  daher  wieder  die  Grösse 
des  mittelsten  Falles  („abgezählter  Mittelwerth")  und  den  Durchschnitt 
sämmtlicher  Fälle  („berechneter  Mittelwerth")  einander  gegenüberstellen; 
beide  Mittelwerthe  sind  ja  die  Nährungswerthe  des  wahren  Plurimums, 
und  ilire  Uebereinstimmung  ist  der  Beweis,  dass  der  wahre  Werth  er- 
reicht ist.  Zugleich  werde  ich  den  „Index  der  Mittelwerthe"  daneben- 
stellen. Stimmen  alle  drei  Werthe  überein,  so  ist  bewiesen,  was  zu 
beweisen  war. 

Kleinere  Differenzen  zwischen  diesen  drei  Werthen  können  natürlich  unter  Um- 
ständen einfach  der  Ausdruck  der  Unsicherheit  sein.  In  anderen  FäHen  beruhen  sie 
auf  Auslesewirkung  —  Einschiebung  von  Sandergruppen,  mangelhafter  Homogeneitat 
des  Materials.  Etwas  grössere  bewirken  die  Wachsthumsverschiebungen :  positive  (un- 
vollendetes Grössenwachsthum),  negative  (Altersabnahme)  und  scheinbare  (AVirkung  der 
r  Auslese  durch  den  Tod^). 

Wir  haben  in  Abschnitt  I  gesehen,  wie  der  Mittelwerth  der  Maasse 
häufig  verschieden  ausfällt,  je  naclidem  wir  als  Material  die  Alters- 
perioden 20—50  J.,  51—100  J.  oder  20—100  J.  wählen.  Verschieben 
sich  beim  Uebergang  von  einer  Periode  zur  anderen  die  Mittelwerthe 
zweier  Maasse  nicht  gleichmässig,  so  wird  natürlich  der  Index  dieser 
Mittelwerthe  sich  ändern.  Ich  werde  nun  gleichzeitig  die  Probe  anstellen, 
ob  den  Veränderungen,  die  der  Index  der  Mittelwerthe  erleidet,  jedes- 
mal eine  gleiche  beim  Mittelwerth  der  Indices  entspricht. 
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Tabelle  XXXIX.    Mittelwerthe  der  Indices  und  Indices  der 

Mittelwerthe. 
Männer  Weiber 


Körperl.    20- 
:  Stamml.   20- 

-  50  J. 
-100  J. 

Fälle 

508 

1133 

Mitti. 

abgez. 

52,6 

52,4 

Index 
berechn. 

52,7 

52,5 

Index  der 

,  Mittelw.  Fälle 
52,6        378 
52,5        862 

Mittl. 
abgez. 
53,2 
62,9 

Index 

berechn. 

53,2 

53,0 

Index  der 
Mittelw. 

53,2 

52,9 

Körperl.    20- 
:Arml.   120- 

-  50  J. 
-100  J. 

491 
1088 

46,7 
47,2 

46,8 
47,2 

46,6 
47,1 

364 
834 

45,6 
46,0 

45,5 
46,1 

45,6 
46,0 

Stamml.  r  20- 
:Arml.    120- 

-  50  J. 
-100  J. 

488 
1093 

88,7 
90,1 

88,8 
90,2 

88,6 
89,9 

359 
824 

85,8 
86,9 

85,7 
87,1 

85,7 
87,1 

Stamml.  j  20- 
iBeinl.  120- 

-  50  J. 
-100  J. 

509 
1132 

90,2 

90,8 

90,2 
90,8 

90,0 

90,7 

377 
861 

88,5 
89,3 

88,3 
89,3 

88,1 
89,0 

:'S^.  K 

-100  J. 

1111 

100,8 

101,0 

100.9 

835 

102,8 

102,5 

102,8 

TT         ^          (20- 

L.:Br.   |2,_ 

-  50  J. 
-100  J. 
-100  J. 

751 
947 

1698 

83,3 
83,3 
83,2 

83,3 
83,2 
83,3 

83,2 
83,2 

83,2 

566 
742 

1308 

83,1 
82,8 
82,8 

83,1 
82,7 
82,9 

82,9 
82,6 
82,7 

,.     .     (20- 
Kopf,    L^, 

Br.:KJ2o^ 

-  50  J. 
-100  J. 
-100  J. 

*  683 

849 

1532 

78,6 
78,2 
78,3 

78,6 
78,2 
78,4 

78,6 
78,2 
78,4 

524 

699 

1223 

78,5 
78,0 
78,2 

78,6 
78,1 
78,3 

78.5 
78,0 
78,2 

Gesicht,  r  20- 
Br.  :H.  120- 

-  50  J. 
-100  J. 

682 
1538 

89,5 
90,0 

90,0 
90,4 

89,8 
90,2 

525 
1220 

85,9 

86,2 

86,1 
86,6 

86,0 
86,4 

Die  üebereinstimmung  ist  so  gross,  wie  sie  überhaupt  sein  kann. 
Differenzen  von  0,1  und  selb.^t  von  0,2  liegen  innerhalb  der  Wirkung 
4er  Abrundungen.  Nur  beim  Gesichtsindex  sind  etwas  grössere  Diffe- 
renzen zwischen  den  drei  Mittelwerthen ;  aber  es  liegt  immer  der  Index 
der  Mittelwerthe  in  der  Mitte  zwischen  dem  „abgezählten"  und  dem 
„berechneten"  Mittelwertli  der  Indices.  Ja,  die  Uebereinstimmung  beider 
Mittelwerthe  geht  noch  weiter,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


Index  der  Mittelwerthe 

Mittelwerth  der  Indices 

abgezählt 

berechnet 

abgezählt 

berechnet 

M. 

20-  50  J. 

89,6 

89,8 

89,5 

90,0 

t 

20-100  J. 

89.9 

90,2 

90,0 

90,4 

W. 

20—  50  J. 

85,7 

86,0 

85,9 

86,1 

7! 

20-100  J. 

86,2 

86,4 

86,2 

86,6 

Der  Index  der  „abgezählten"  Mittelwerthe  ist  stets  kleiner  als  der 
der  „berechneten";  ebenso  ist  der  „abgezählte"  Mittelwerth  der  Indices 
stets  kleiner  als  der  „berechnete".  Jedesmal  stimmen  die  beiden  ab- 
gezählten Werthe  einer  Rubrik  besser  zusammen,  und  ebenso  die  beiden 
berechneten,  als  je  ein  abgezählter  und  ein  berechneter. 

Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  die  etwaigen  Verschiebungen  beim 
Uebergang  von  einer  Altersperiode  in  die  andere  bei  beiden  Mittel- 
werthen, beim  Index  der  Mittelwerthe  und  beim  Mittelwerthe  der  Indices, 
stets  identisch  sind. 
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Ich  will  jetzt  noch  untersuchen ,  ob  die  Indices  in  Bezug  auf  die 
Grösse  und  Intensität  der  Variation  denselben  Gesetzen  folgen  wie  die 
Maasse.  Zu  dem  Zwecke  berechne  ich  für  jede  Rubrik  die  durchschnitt- 
liche Schwankung  des  einzelnen  Falls  sowie  die  gesammte  Schwankung^ 
also  Oscillationsexponent  (O.E.)  und  Variationsbreite  (Var.Br.),  beide 
natürlich  in  Procenten  des  Mittelwerths  („berechneten"  Mittelwerths  der 
Indices);  und  schliesslich  das  Verhältniss  zwischen  O.E.  und  ganzer 
Variationsbreite,  den  Quotient  (Quot.).  Bei  der  Bestimmung  der  that- 
sächlichen  Variationsbreite  werde  ich  wieder,  wie  bei  den  Maassen 
(s.  oben  S.  244)  die  ganz  isolirt  stehenden  Fälle,  welche  die  Variations- 
breite ungebührlich  vergrössem  würden,  ausser  Rechnung  lassen.  Ein 
so  corrigirter  Werth  der  Variationsbreite  ist  jedesmal  durch  ein  bei- 
gefügtes Sternchen  kenntlich  gemacht.   Das  ergiebt  folgende  üebersicht: 


Tabelle  XL. 

Ose 

illationen  der  I 

ndices  \ 

Mann  er 

Weiber 

Körperlänge  r  20-  50  J. 
:  Stammlänge  l  20—100  J. 

2,3 
2,3 

Var.-Br. 
19,0 
22,9 

Quot. 

8,3 

10,0 

6^ 

2,5 
2,7 

Var.-Br. 
18,8 
24,5 

Quot. 
7,7 
9,3 

KörperläDge     20—  50  J. 
:  Armlänge      20—100  J. 

2,6 
2,8 

19,2 
27,5 

7,5 
10,0 

2,7 

2,8 

22,0 

28,2 

8,3 
10,0 

Stamm  länge  j  20—  50  J. 
:  Armlänge   i  20—100  J. 

3,9 
4,1 

29,3 
37,7 

7,6 
9,1 

3,9 
4.4 

30,3* 
40,2 

7,9 
9,2 

Stammlänge  |  20—  50  J. 
:  Beinlänge   1  20-100  J. 

4.4 

4,8 

38,8 
46,3 

8,8 
9,8 

5,3 
5,6 

39,6 

48,2* 

7,6 
8,6 

Armlänge    { g^^ioo  J. 
:  Beinlange   l 

2,9 

28,7 

10,0 

3,5 

31,2* 

8,» 

Kopflänge      20-50J. 

:  Kopfbreite  '  öl-lOO  J. 

[20-100  J. 

3,5 
3,9 
3,7 

32,4 
32,5 
36,0 

9,7 
8,4 
9,7 

3,6 
3,5 
3,5 

34,9 
32,6 
35,0 

9.7 

9,7 

10,0 

Kopfbreite    (20-50J. 

:  Kopfhöhe      51-100  J. 

1 20-100  J. 

4,6 
4,6 
4,6 

39,4 
47,3 
47,2 

8,6 
10,3 
10,3 

4,3 
4,5 
4,5 

36,9 

41,0* 

40,9* 

8,5 
8,9 
9,1 

Gesichtsbreite]  20—  50  J. 
:  Gesichtshöhe  120-100  J. 

5,4 
5,7 

47,8 
50,9 

8,8 
9,0 

5,3 
5,6 

44,1 
54,3 

8,3 
9,8 

Der  O.E.  schwankte  bei  den  Maassen  (s.  Tabelle  VI)  zwischen 
2,4  und  5,4%  —  hier  bei  den  Indices  zwischen  2,2  und  5,7%;  die 
Variationsbreite  bei  den  Maassen  (s.  Tabelle  VIII)  zwischen  20,5  und 
49,1%  —  hier  bei  den  Indices  zwischen  18,8  und  54,3 ^/o;  der  Quo- 
tient betrug  bei  den  Maassen  (s.  Zusammenstellung  auf  S.  245)  zwischen 
7,8  und  9,1,  im  Mittel  8,6  —  liier  bei  den  Indices  zwischen  7,5  und 
10,3,  im  Mittel  9,0! 


*  Die  Zahl  der  Fälle  in  jeder  Rubrik  ist  aus  der  vorhergehenden  Tabelle  zu 
ersehen. 
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Das  Hauptbedenken  gegen  die  Aufstellung  eines  arithmetischen 
Durchschnittes  der  Indices  liegt  wohl  in  dem  Zweifel,  ob  der  blosse 
Zahlenwerth  der  Indices  eine  so  gleichmässige  Stufenfolge  bedingt  wie 
bei  den  linearen  Maassen.  Stufen  wir  z.  B.  letztere  nach  Centiraeter  ab, 
so  ist  jede  Stufe  gleich  gross;  ist  aber  die  Stufe  zwischen  49  und  50 
beim  Index  ebenso  gross  resp.  hat  sie  denselben  Werth  wie  die  Stufe 
zwischen  99  und  100?  Ich  sehe  diese  Frage  als  durch  das  Verhalten 
des  Quotienten  bejaht  an.  Dass  das  Verhältniss  zwischen  der  ganzen 
Schwankung  (Variationsbreite)  und  der  durchschnittlichen  einzelnen 
Schwankung  (Oscillationsexponent)  in  beiden  Fällen  das  gleiche  ist,  be- 
weist mir,  dass  wir  auch  bei  den  Indices  eine  regelmässige  Stufenfolge 
gebildet  haben. 

Der  Mittelwerth  der  Indices  ergiebt  also  wirklich  den  Mittelwerth 
der  Proportion  —  nur  etwas  zögernder:  abgezählter  und  berechneter 
Mittelwerth,  diese  beiden  Näherungswerthe  des  wahren  Mittelwerths 
(s.  oben  S.  223)  differiren  bei  ihm  ein  wenig  stärker  als  beim  Index  der 
Mittelwerthe. 

Praktisch  ist  dies  von  grossem  Vortheil ;  denn  wir  werden  in  vielen 
Fällen  mit  unendlich  viel  weniger  Mühe  den  Mittelwerth  der  Indices 
berechnen  können,  als  die  Mittelwerthe  der  beiden  einzelnen  Maasse. 
Wir  sehen  aber  femer  noch,  dass  wir  bei  der  Fortführung  dieser 
Untersuchung  auch  für  die  Proportionen  den  reinen  Betrag  der 
Variation,  nicht  getrübt  oder  gefälscht  durch  Wachsthumsverschiebungen 
und  anderen  Beeinflussungen,  festzustellen  in  der  Lage  sein  werden. 
Die  wahre  Grösse  der  „individuellen  Variation"  nicht  nur  bei  den 
Maassen,  sondern  auch  bei  den  Proportionen  mit  Sicherheit  bestimmen  — , 
wenn  wir  dies  erreichen,  so  werden  wir  in  der  Erkenntniss  des  Wesens 
der  „individuellen  Variation"  einen  grossen  Schritt  vorwärts  gethan  haben! 

Vorläufig  muss  ich  aus  den  verschiedensten  Gründen  darauf  ver- 
zichten, auf  die  genauere  Untersuchung  der  individuellen  Variation  der 
Proportionen  näher  einzugehen.  Ich  begnüge  mich  damit,  festgestellt 
zu  haben,  dass  für  sie  dieselben  Gesetze  gelten  wie  für  die 
individuelle  Variation  der  Maasse. 

Abschnitt  IV.     Die  Correlation  der  PropoHionen. 

Wenn  zwei  Maasse  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  einem 
dritten  Maasse  stehen  —  in  welcher  Proportion  stehen  sie  alsdann  zu 
einander  ? 

Das  einfachste  Beispiel  bildet  der  Fall,  dass  dieses  dritte  Maass 
die  Summe  der  beiden  anderen  bildet.  Variirt  diese  Summe,  so  variiren 
auch  die  beiden  Summanden.  Der  zweite  Summand  ist  eine  bestimmte 
Proportion  des  ersten;  diese  Proportion  hängt  ab  von  der  relativen 
Grösse  des  ersten  Summanden  und  vom  Geschlecht.     Dieser  relativen 
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Grösse  des  ersten  Summanden  entspricht  eine  bestimmte  absolute  Grösse; 
wie  gross  ist  nun  diese? 

Nehmen  wir  ein  concretes  Beispiel,  die  Körperlänge.  Einer  be- 
stimmten Grösse  der  Körperlänge  —  sagen  wir  z.  B.  160  cm  —  ent- 
spricht eine  gewisse  Stammlänge  und  eine  gewisse  Beinlänge.  Wie 
lang  jede  dieser  beiden  ist,  wissen  wir  noch  nicht;  wohl  aber  wissen 
wir,  dass  sie  in  einem  bestimmten  Grössenverhältniss  zu  einander  stehen, 
welches  von  der  relativen  Grösse  der  Stammlänge  abhängig  ist.  Welche 
Grösse  muss  nun  die  Stammlänge  haben,  dass  die  durch  sie  gegebene 
Beinlänge  sie  zu  160  cm  ergänzt?  Beschränken  wir  uns  auf  das  männ- 
liche Geschlecht  (und  selbstverständlich  auf  Erwachsene),  so  zeigt  mein 
Material,  dass  säramtliche  Grössen  von  7-9 — 90  cm  vertreten  sind.  Für 
diese  Körperlänge  variirt  also  die  Proportion  Stammlänge  :  Beinlänge 
von  90:70  bis  79:81  cm,  ihr  Index  also  zwischen  77,8  und  102,5; 
für  eine  Körperlänge  von  150  cm  dagegen  von  84  :  66  bis  76 :  74  cm, 
der  Index  also  zwischen  78,6  und  97,4.  Beim  erwachsenen  Manne  variirt 
der  Stammlängen-Beinlängen-Index  zwischen  72  und  113,  beim  Manne 
von  160  cm  Körperlänge  zwischen  78  und  103,  beim  Manne  von  150  cm 
Körperlänge  zwischen  79  und  97.  Durch  diese  Bedingung  also,  dass 
die  Summe  von  Stammlänge  und  Beinlänge  eine  vorgeschriebene  Grösse 
habe  (160  resp.  150  cm),  wird  die  Variationsbreite  des  Index  herab- 
gesetzt (von  42  auf  26  resp.  19). 

Das  Exempel  lautet  also:  Wie  lang  darf  eine  Stammlänge  sein, 
wenn  die  ihr  proportionale  Beinlänge  sie  noch  auf  die  vorgeschriebene 
Länge  von  160  cm  soll  ergänzen  können?  Berechnen  können  wir  es 
nicht;  aber  wir  haben  gesehen,  dass  sie  79 — 90  cm  lang  sein  darf. 
Wird  die  Bedingung  geändert,  soll  die  Summe  nur  150  cm  betragen, 
so  darf  die  Stammlänge  76 — 84  cm  messen.  Einer  Verschiebung  der 
Körperlänge  von  150  auf  160  cm  entspricht  eine  solche  der  Stammlänge 
von  76—84  cm  auf  79 — 90  cm.  Das  Maass  dieser  Verschiebung  bildet 
die  Verschiebung  des  Mittelwerths :  von  801  auf  842  mm.  Damit  haben 
wir  gleichzeitig  die  Verschiebung  des  Mittelwerths  der  Beinlänge:  von 
699  auf  758  mm.  Da  nun  der  Index  der  Mittelwerthe  und  der  Mittel- 
werth  der  Indices,  wie  wir  in  Abschnitt  III  gesehen,  identisch  sind,  so 
haben  wir  gleichzeitig  einen  Maassstab  für  die  Verschiebung  der  Staram- 
längen-Beinlängen-Indices :  ihr  Mittelwerth  verschiebt  sich  von  87,8  auf 
90,0,  wenn  sich  die  Körperlänge  des  erwachsenen  Mannes  von  150  auf 
160  cm  verschiebt,  während  er  ohne  eine  solche  Bedingung  90,8  beträgt 
(s.  Tabelle  XXXIX). 

Einer  bestimmten  Körperlänge  (z.  B.  160  cm)  entspricht  also  eine 
bestimmte  Stammlänge  (79 — 90  cm,  Mittel  842  mm)  imd  eine  bestinunte 
Beinlänge  (70 — 81  cm,  Mittel  758  mm).  Also  muss  auch  einer  be- 
stimmten Stammlänge    eine    bestimmte   Körperlänge  entsprechen.    Wir 
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haben  hier  aber  eine  andere  Art  Combinationen  als  in  Abschnitt  II: 
nicht  erster,  sondern  zweiter  Ordnung ;  und  diese  können  wir  nicht  ein- 
fach umkehren.  Die  Proportion  eines  Maasses  zur  Summe  zweier  Maasse 
gehorcht  anderen  Gesetzen  als  die  Proportion  der  Summe  zweier  Maasse 
zu  einem  einfachen  Maass.  Die  erstere  dieser  beiden  Proportionen  ist 
die  einfachere:  sie  kommt  durch  einfache  Addition  zu  stände.  Arm 
:  Körpergrösse  verhält  sich  wie  Arm  :  Stamm  -|-  Arm  :  Bein ;  wir  brauchen 
für  jede  Stufe  der  Armlänge  nur  die  entsprechenden  Mittelwerthe  und 
Indices  zu  einander  zu  addiren.  Noch  einfacher  liegt  die  Sache,  wenn 
das  führende  Maass  in  der  Summe  wiederkehrt,  wie  bei  Stammlänge 
:  Körperlänge.  Diese  Proportion  ist  das  Additionsergebniss  von  Stamm- 
länge :  Stammlänge  -|-  Stammlänge  :  Beinlänge ;  der  erste  Summand  hat 
den  unveränderlichen  Index  100,  also  brauchen  wir  auf  jeder  Stufe  nur 
den  Index  um  100  zu  vergrössern.  Dadurch  wird  aber  weder  die  Reihen- 
folge der  Indices  noch  ihre  sexuelle  Differenz  geändert.  Indessen  auch 
bei  der  Proportion  Armlänge  :  Körperlänge  wird  in  dieser  Hinsicht  nichts 
verändert,  da  auf  jeder  Stufe  jede  der  beiden  summirten  Indices  den- 
selben Gesetzen  folgt  (Abnahme  des  Index,  bei  W.  stärker  als  bei  M.). 
Als  Beispiel  der  Proportion  eines  Maasses  zur  Summe  zweier  Maasse, 
in  der  das  führende  Maass  den  einen  Summanden  bildet,  wähle  ich  die 
Proportion  Stammlänge  :  Körperlänge.  Durch  einfache  Addition  der 
Mittelwerthe  auf  Tabelle  XII,  sowie  durch  Erhöhung  der  Indices  um 
100  ergiebt  sich: 

Tabelle  XLI.    Stammlänge  und  Körperlänge  (20—100  J.). 
Stammlänge         FäUe  Mittl.  Stamml.    Mittl.  Beinl.      Mittl.  Körperl.  Index 


(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

w. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

AV. 

61—  65 

— 

1 

— 

630 

— 

810 

— 

1440* 

— 

229 

66-  70 

1 

4 

700 

688 

730 

736 

1430* 

1424 

204* 

207 

71-  75 

2 

56 

750 

742 

795* 

715 

1545 

1457 

206 

196 

76-  80 

65 

297 

790 

785 

761 

724 

1551 

1509 

196 

192 

81-  8ö 

394 

492 

835 

828 

777 

734 

1612 

1562 

193 

189 

86-  90 

641 

169 

879 

872 

793 

731 

1672 

1603 

190 

184 

91-  95 

197 

16 

923 

919 

804 

720 

1727 

1639 

188 

178 

96-100 

25 

1 

970 

980 

796 

720 

1766 

1700 

182 

173 

Wenn  wir  von  den  Werthen  absehen,  deren  Unsicherheit  durch 
ein  Sternchen  hervorgehoben,  so  bewegen  sich  Mittelwerthe  und  Indices 
der  Körperlänge  genau  nach  Vorschrift  unserer  vier  Leitsätze. 

Ebenso  will  ich  nach  Tabelle  XIV  die  Werthe  für  die  Proportion 
Beinlänge  :  Körperlänge  construiren : 

Tabelle  XLII.     Beinlänge  und  Körperlänge   (20—100  J.). 

Beinlänge  FäUe  Mittl.  Stamml.  Mittl.  Beinl.  Mittl.  Körperl.           Index 

(in  cm)  M.       W.  M.         W.  M.        W.  M.          W.  M.        W. 

56-60  —           3  —         760  —       600  —         1360  —       227» 

61-65  5        44  850       806  636      634  1486       1440  234      227 


34 

W. 

Pfitznei 

66-70 

32 

223 

840 

817 

683 

686 

1523 

1503 

223 

219 

71-75 

232 

468 

857 

818 

735 

729 

1592 

1547 

217 

212 

76-80 

591 

259 

868 

825 

780 

774 

1648 

1599 

211 

207 

81-85 

378 

33 

878 

815 

826 

821 

1704 

1636 

206 

199 

86-90 

75 

— 

890 

— 

873 

— 

1763 

— 

202 

— 

91-95 

5 

— 

880 

— 

912 

— 

1792 

— 

196 

— 

Auch  hier  folgen  Mittelwerthe  und  Indices  der  Körperlänge  unseren 
vier  Leitsätzen  aufs  genaueste. 

Jetzt  will  ich  auch  noch  durch  Corabination  von  Tabelle  XVIII 
und  XIX  die  Werthe  für  die  Proportion  Armlänge  :  Körperlänge  con- 
struiren : 


Tabelle  XLIII. 

Arml 

änge 

und  Körp( 

erlang 

e  (20- 

-100  J.j. 

Armlänge 

Fälle 

Mittl.  Stamml. 

Mittl.  Beinl 

Mittl. 

Körperl. 

Index 

(cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

w. 

M. 

W. 

M.       W. 

56—60 

— 

1 

— 

790 

— 

620 

— 

1410 

-       235 

61—65 

— 

45 

— 

785 



662 

— 

1447 

—       226 

66—70 

25 

378 

827 

810 

706 

709 

1533 

1519 

222      222 

71-75 

270 

468 

851 

825 

747 

743 

1598 

1568 

217      215 

76-80 

632 

105 

869 

836 

788 

775 

1657 

1611 

212      209 

81-85 

313 

6 

887 

853 

826 

796 

1713 

1649 

208      202 

86-90 

32 

1 

885 

840 

870 

760 

1755 

1600* 

202      186* 

91-95 

1 

— 

940 

— 

840 



1780 

— 

196       - 

Auch  hier  wieder  werden  die  vier  Leitsätze  innegehalten.  Satz  4 
kommt  allerdings  auf  allen  drei  Tabellen  nicht  zur  Wirkung  —  die  Um- 
kehr des  Mittelwerths  bei  W.  auf  dieser  letzten  Tabelle  ist  zu  wenig 
gesichert.  [Dagegen  muss  auf  letzterer  das  Verhalten  der  Indices  auf- 
fallen- Auf  Stufe  66—70  cm  ist  die  sexuelle  Differenz  =  0,  um  von 
da  an  progressiv  fortzuschreiten :  2,  3,  6,  16  (?).  Ich  verweise  in  Bezug 
hierauf  auf  die  Ausführungen  zu  Tabelle  XIX.  | 

Jetzt  wollen  wir  wieder  wie  in  Abschnitt  II  die  Proportion  um- 
kehren und  in  allen  drei  Fällen  der  Körperlänge  die  Führung  zuweisen. 
Der  Raumersparniss  halber  vereinige  ich  dies  in  einer  einzigen  Tabelle: 

Tabelle  XLIV.     Körperlänge  und  Stamm-,  Bein-  und  Armlänge 


(20- 

100  J.). 

A.  Miti 

ielwerth( 

e. 

[örpcrläDge 

Fälle 

Stammlänge 

Beinlänge 

Arm]  änge 

(in  cm) 

M. 

AV. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

\V. 

126—130 

— 

1 

— 

680 

— 

610 

— 

— 

131-135 

— 

2 

— 

695 

— 

640* 

— 

670* 

136-140 

— 

16 

— 

754 

— 

636 

— 

648 

141—145 

3 

56 

760 

761 

660 

672 

713* 

672 

146—150 

18 

166 

796 

788 

693 

697 

709 

688 

151—155 

59 

322 

816  . 

811 

720 

721 

729 

706 

156—160 

203 

286 

834 

834 

750 

744 

752 

722 

161-165 

356 

153 

859 

854 

774 

770 

770 

746 
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166-170 

386 

34 

880 

881 

800 

794 

792 

759 

171-175 

207 

— 

900 

— 

828 

— 

812 

— 

176-180 

86 

— 

926 

— 

852 

— 

829 

— 

181-185 

8 

— 

943 

— 

883 

— 

854 

— 

186-190 

1 

— 

980 

— 

880* 

— 

850* 

— 

B. 

Indices 

(in  Procenten  der 

Körperlänge). 

126-130 

— 

1 

— 

52,7* 

— 

47,3* 

— 

— 

131—135 

— 

2 

— 

52,1* 

/  ___, 

47,9* 

— 

50,2* 

136—140 

— 

16 

— 

54,2 

— 

45,8 

— 

46,6 

141—145 

3 

56 

53,5 

53,1 

46,5 

46,9 

50,2* 

46,9 

146-150 

18 

166 

53.5 

53,1 

46,5 

46,9 

46,9 

46,3 

151—155 

59 

322 

53,1 

52,9 

46,9 

47,1 

47,5 

46,1 

156-160 

203 

286 

52,7 

62,8 

47,3 

47,2 

47,5 

45,8 

161-165 

356 

153 

52,6 

52,6 

47,4 

47,4 

47,2 

45,9 

166—170 

386 

34 

52,4 

52,6 

47,6 

47,4 

47,1 

45,3 

171-175 

207 

— 

52,1 

— 

47,9 

47,0 

— 

176-180 

86 

— 

52,1 

— 

47,9 

_- 

46,6 

— 

181-185 

8 

— 

51,6 

— 

48,4 

— 

46,8 

— 

186-190 

1 

— 

52,7* 

— 

47,3* 

— 

45,7 

— 

Wk  haben  jetzt  einen  ganz  anderen  Typus  der  Proportions- 
verschiebungen; von  einer  Herrschaft  unserer  vier  Leitsätze  ist  eigent- 
lich kaum  noch  etwas  zu  merken.  Stainmlänge  und  Beinlänge  zeigen 
weder  bei  den  Mittelwerthen  noch  bei  den  Indices  eine  ausgesprochene 
sexuelle  Differenz;  die  Stainmlänge  zeigt  eine  Abnahme  des  Index  bei 
wachsender  Körperlänge,  die  Beinlänge  dagegen  eine  Zunahme.  Nur 
die  Proportion  Körperlänge  :  Armlänge  folgt  den  Leitsätzen :  sie  nimmt 
bei  zunehmender  Körperlänge  zu,  aber  schwächer  als  diese,  und  bei  W. 
noch  schwächer  als  beim  Manne;  der  Mittelwerth  nimmt  zu,  der  Index 
ab,  Mittelwerth  und  Index  sind  beim  W.  stets  niedriger  als  bei  M. 
Aber  die  charakteristischen  Verschiebungen  der  beiden  Indices  sind 
schlecht  ausgeprägt  —  gerade  wie  bei  der  Proportion  Kopfumfang :  Bein- 
länge auf  Tabelle  XXXVII.  Es  ist,  als  ob  auch  hier  das  Material  an 
Menge  immer  noch  nicht  ausreichte;  ich  werde  deshalb  hier  ebenfalls 
grössere  Stufen  bilden: 


Körperlänge 

Fälle 

Mittlere 

Armlänge 

Index 

(in  cmj 

M, 

W. 

M. 

W. 

M.            W. 

131—140 

— 

18 

— 

654 

47,4 

141—150 

21 

222 

710 

684 

48,0          46,4 

151—160 

262 

608 

747 

714 

47,5          45,9 

161—170 

742 

187 

781 

748 

47,1          45,7 

171—180 

293 

— 

817 

— 

46,9            - 

181-190 

9 

— 

854 

— 

46,7            - 

Jetzt  tritt  eine  den  Leitsätzen  entsprechende  Anordnung  deutlich 
hervor :  die  Mittelwerthe  steigen,  die  Indices  fallen,  und  beide  sind  stets 
bei  W.  kleiner  als  bei  M.  Aber  es  besteht  doch  ein  wesentlicher  Unter- 
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schied  im  ganzen  Verhalten  zwischen  diesen  beiden  Proportionen.  Bei 
beiden  tritt  zwar  das  Charakteristische  der  Verschiebungen  erst  bei  sehr 
grosser  Materialmenge  deutlich  hervor ;  aber  bei  Kopfumfang  :  Beinlänge 
ist  die  Verschiebung  der  Mittelwerthe  gering,  die  der  Indices  gross,  bei 
Körpergrösse :  Armlänge  die  der  Mittelwerthe  gross,  die  der  Indices  gering. 

Wenn  wir  jedesmal  die  ganz  unsicheren  obersten  und  untersten 
Stufen  auslassen,  so  können  wir  folgende  Rechnung  aufstellen :  Bei  einer 
Verschiebung  des  Kopfumfangs  um  rund  100  mm  verschiebt  sich  die 
Stammlänge  um  rund  60  mm,  die  Armlänge  um  rund  30  mm,  die  Bein- 
länge um  rund  15  mm  (s.  oben  S.  274).  Dagegen  bei  einer  Verschie- 
bung der  Körperlänge  um  rund  400  mm  verschiebt  sich  die  Stammlänge 
um  rund  200  mm,  die  Beinlänge  um  rund  200  mm,  die  Armlänge  um 
rund  140  mm  (M.)  resp.  120  mm  (W.),  wie  Tabelle  XLIV  zeigt.  Also 
in  der  ersten  Kategorie  ist  die  Verschiebung  des  Mittelwerths  allzu  ge- 
ringfügig, um  die  Einwirkung  des  führenden  Maasses  erkennbar  werden 
zn  lassen;  am  meisten  bei  der  Beinlänge.  In  der  zweiten  Kategorie 
dagegen  ist  die  Verschiebung  zu  gross:  bei  Stammlänge  und  Beinlänge 
so  gross,  dass  sie  den  Verschiebungen  des  führenden  Werths  parallel 
läuft,  bei  der  Armlänge  immer  noch  so  gross,  dass  die  Differenz  der 
Verschiebung  reichlich  klein  ausfällt.  So  kommt  auf  zwei  verschiedenen 
Wegen  ein  gleiches  Ergebniss  zu  stände:  in  der  ersteren  Kategorie  ist 
die  Beinflussung  zu  schwach,  in  der  zweiten  zu  stark. 

Aber  es  besteht  noch  eine  weitere  Uebereinstimmung  zwischen 
beiden  Kategorien,  die  von  principieller  Bedeutung  ist.  Wenn  wir  Stamm- 
länge, Armlänge  oder  Beinlänge  zum  führenden  Maasse  machten,  so  be- 
kamen wir  dort  wie  hier  klarere  und  charakteristischere,  regelmässigere 
Verschiebungen,  als  w^enn  wir  dem  Kopfumfang  resp.  der  Körperlänge 
die  Führung  zuwiesen.  Die  ersteren  drei  sind  Maasse  erster  Ordnimg, 
die  letzten  beiden  sind  Maasse  zweiter  Ordnung.  Die  Körperlänge 
ist  die  einfache  Summe  von  Stammlänge  und  Beinlänge;  für  den  Kopf- 
umfang sind  Kopflänge  und  Kopf  breite  wenigstens  die  Hauptcomponenten. 
Wie  Tabelle  XXIX  zeigte  (vergl.  daselbst  die  Colonne  „Kopfindex*"), 
tragen  diese  beiden  Componenten  in  ganz  irregulär  sich  veränderndem 
imd  jeder  sexuellen  DiflFerenz  entbehrendem  Verhältniss  zur  Bildung  des 
jeweiligen  Kopfumfangs  bei.  Die  Körperlänge  setzt  sich  bei  beiden  Ge- 
schlechtern in  übereinstimmenden  Proportionen  aus  Stammlänge  und 
Beinlänge  zusammen;  aber  mit  zunehmender  Grösse  derart,  dass  der 
Antheil  der  Stammlänge  abnimmt,  der  der  Beinlänge  zunimmt..  Der  Be- 
trag dieser  Verschiebung  ist  äusserst  gering,  aber  die  Verschiebung 
selbst  regelmässig.  Wenn  wir  auf  Tabelle  XLIV  die  unsicheren  Werthe 
ausser  Rechnung  lassen,  so  verschiebt  sich,  wenn  die  Körperlänge  von 
141 — 145  auf  176—180  cm  anwäclist,  der  Antheil  der  Stammlänge  von 
53,1  auf  52,1 7o,  der  der  Beinlänge  von  46,9  auf  47,9  7o.   Weshalb  ge- 
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rade  die  Beinlänge  und  nicht  die  Stammlänge  bei  wachsender  Körper- 
länge stärker  zunimmt,  ist  nicht  zu  ersehen;  um  so  weniger,  als  die 
andere  Extremität  im  Gegensatz  dazu  schwächer  zunimmt:  auf  der- 
selben Tabelle  sinkt  der  Index  der  Armlänge  bei  W.  zwischen  141 — 145 
und  166—170  cm  von  46,9  auf  45,3  ®/o,  bei  M.  zwischen  151—155  und 
176—180  cm  von  47,5  auf  46,6  7o. 

Also  bei  einer  Proportion  zwischen  einer  Grösse  erster  Ordnung 
und  einer  Grösse  zweiter  Ordnung  herrschen  dieselben  Gesetze  wie  bei 
einer  Proportion  zwischen  zwei  Grössen  erster  Ordnung;  auch  dann, 
wenn  die  Grösse  erster  Ordnung  Hauptcomponente  oder  Summand  der 
Grösse  zweiter  Ordnung  ist.  Bei  Proportionen  zwischen  einer  Grösse 
zweiter  Ordnung  und  einer  Grösse  erster  Ordnung  dagegen  müssen  wir 
zwei  Kategorien  unterscheiden,  je  nachdem  die  letztere  einen  integriren- 
den  Bestandtheil  der  ersteren  bildet  oder  nicht. 

Ist  die  Grösse  erster  Ordnung  in  der  Grösse  zweiter  Ordnung  ent- 
halten, so  kann  die  Verschiebung  regulär  oder  irregulär,  vergrössert 
oder  vermindert  sein.  Ist  sie  dagegen  selbständig,  so  folgt  ihre  Ver- 
schiebung den  Gesetzen,  die  für  die  Proportionen  zwischen  den  Grössen 
erster  Ordnung  gelten. 

Wir  haben  das  letztere  constatirt  bei  den  Proportionen  Kopfumfang 
:  Kopfhöhe  (Tabelle  XXX);  Kopfumfang  :  Stammlänge  (Tabelle  XXXIII), 
Annlänge  (TabeUe  XXXV),  Beinlänge  {Tabelle  XXXVII);  Körper- 
länge :  Handlänge  (Tabelle  XXXVIII) ;  Körperlänge  :  Armlänge  (Ta- 
beUe XLIV). 

Wir  wollen  jetzt  das  Verhalten  der  Proportion  zwischen  zwei 
Grössen  zweiter  Ordnung  untersuchen.  Als  solche  stehen  uns  zur  Ver- 
fügung Körperlänge  und  Kopfumfang.  Wir  lassen  zuerst  die  Körper- 
länge die  Führung  übernehmen: 


beUe  XLV. 

Körp 

erlange 

\  und  K( 

opfun 

»fang  (20- 

-100 

Körperiänge 

FäUe          Mittlerer  Kopfamfang 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

w. 

M. 

W. 

126—130 

— 

1 

— 

493 

— 

38,2* 

131-135 

— 

4 

— 

513 

— 

38,2 

136-140 

— 

19 

— 

519 

— 

37,4 

141-145 

3 

71 

556* 

522 

39,2* 

36,4 

146-150 

20 

225 

542 

525 

36,4 

35,4 

151-155 

74 

410 

544 

527 

35,4 

34,4 

156-160 

265 

373 

542 

530 

34,2 

33,6 

161-165 

437 

199 

547 

533 

33,5 

32,8 

166-170 

484 

50 

550 

534 

32,7 

31,9 

171-175 

267 

2 

555 

536 

32,1 

31,1 

176-180 

117 

— 

558 

— 

31,4 

— 

181—185 

11 

— 

562 

— 

30,8 

— 

186-190 

1 

— 

562 

— 

30,2 

— 
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Mittelwerthe  und  Indices  verhalten  sich  genau  so  wie  bei  einer 
Proportion  zwischen  Grössen  erster  Ordnung;  allerdings  mit  einer  starken 
Incongruenz:  auf  Stufe  156 — 160  cm  ist  der  männliche  Mittdwerth 
ausgesprochen  zu  niedrig:  Auslese-Erscheinung?  —  Bei  den  Indices  fällt 
die  grosse  Regelmässigkeit  der  Indices  auf:  die  Degression  und  die 
sexuelle  Differenz  betragen  jedesmal  ziemlich  genau  eine  Einheit,  so  dass 
der  männliche  Index  dem  weiblichen  der  voraufgehenden  Stufe  gleich- 
steht. Bei  der  Proportion  Stammlänge  :  Kopfumfang  war  keine  derartige 
Regelmässigkeit  angedeutet.  Dass  der  männliche  Index  jeder  Stufe  mit 
dem  weiblichen  der  voraufgehenden  Stufe  ziemlich  genau  übereinstimmte, 
haben  wir  ja  mehrfach  (vergl.  oben  S.  264)  gefunden;  aber  das  Ver- 
halten war  nie  so  regelmässig  wie  liier. 

Kehren  wir  jetzt  die  Proportion  in  gewohnter  Weise  um: 

Tabelle  XLVI.     Kopfumfang  und  Körperlänge  (20—100  J.l. 


FäUe 

Mittlere 

Körperlftnge 

Index 

Kopfumfang 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

471—480 

— 

1 

— 

1400 

— 

292* 

481-490 

— 

10 

— 

1536* 

— 

315 

491-500 

2 

51 

1635* 

1515 

328 

305 

501-510 

9 

140 

1594 

1532 

314* 

303 

511-520 

74 

243 

1625 

1535 

315 

297 

521—530 

140 

329 

1637 

1549 

311 

295 

531-540 

282 

278 

1645 

1548 

307 

289 

541-550 

403 

181 

^651 

1563 

302 

287 

551—560 

354 

86 

1669 

1572 

301 

283 

561-570 

240 

29 

1674 

1598 

296 

28S 

571-580 

120 

7 

1681 

1594 

292 

278 

581-590 

36 

1 

1701 

1560 

291 

268 

591-600 

13 

— 

1705 

— 

287 

— 

601-610 

2 

— 

1755 

— 

290* 

__ 

Die  Proportion  folgt  im  allgemeinen  den  vier  Leitsätzen  —  bei 
W.  ist  sogar  eine  Umkehr  der  Mittelwerthe  angedeutet  — ,  aber  die 
Verschiebung  in  den  einzelnen  Eeihen  ist  weit  unregelmässiger  als  in 
der  voraufgehenden  Tabelle.  Es  treten  sogar  ausgesprochene  Incm- 
gruenzen  auf:  auf  Stufe  531 — 540  mm  hat  der  weibliche  Mittelwerth 
abgenommen  statt  zuzunehmen,  und  auf  Stufe  551 — 560  mm  ist  der 
weibliche  Index  entschieden  zu  niedrig.  Voraussichtlich  liegen  auch 
hier  wieder  Auslesewirkungen  vor. 

Wir  können  angesichts  dieser  beiden  Tabellen  wohl  behaupten, 
dass  die  Körperlänge  eine  bessere  Grundlage  für  die  Proportion  zMrischen 
Körper  und  Kopf  ist,  als  die  Kopfgrösse. 

Ich  möchte  jetzt  dazu  übergehen,  noch  eine  weitere  Art  der  Com- 
binationen  zweier  Maasse  zu  untersuchen,  nämlich  die  Beziehungen 
zwischen  Theil  und  Ganzem.   Es  handelt  sich  um  die  Proportion  zwischen 
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Stammlänge  bezw.  Körperlänge  und  Kopf  höhe.  Wir  haben  oben  (s.  S.  269) 
erörtert,  dass  wir  von  den  drei  Componenten  der  Kopfgrösse  :  Kopf- 
länge, Kopf  breite  und  Kopf  höhe,  die  beiden  ersten  durch  ein  einheitliches 
Maass  ersetzen  dürfen,  nämlich  durch  den  Kopf  um  fang.  Für  die  Be- 
ziehungen zwischen  Körper  und  Kopf  bleiben  also  noch  zu  erledigen  die 
Untersuchungen  über  die  Rolle,  die  die  Kopfhöhe  hierbei  spielt. 

Die  Beziehungen  zwischen  Stammlänge  und  Kopf  höhe  sind  intimerer 
Natur  als  z.  B.  diejenigen  zwischen  Körperlänge  und  Beinlänge,  denn 
es  ist  nicht  das  Verhältniss  zwischen  Summand  und  Summe,  sondern 
nur  das  zwischen  einem  etwas  selbständigeren  Abschnitt  und  dem  Ganzen. 
Da  ich  jedoch  mit  dieser  Untersuchung  zweckmässig  eine  zweite  Pest- 
stellung verbinden  kann,  so  muss  ich  folgende  Erwägungen  voraufschicken: 

Bei  der  Proportion  zweier  Maasse  zeigt  sich  die  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit dadurch,  dass  den  Verschiebungen  des  führenden  Maasses 
Verschiebungen  des  zweiten  Maasses  entsprechen.  Der  Grad  der  Ab- 
hängigkeit des  zweiten  Maasses  vom  führendem  Maasse  findet  seinen 
Ausdruck  in  der  Grösse  der  Verschiebung,  die  er  unter  dessen  Einfluss 
erleidet.  Die  Verschiebungen  einer  varürenden  Grösse  messen  wir  an 
den  Verschiebungen  ihres  Mittelwerths.  Die  Intensität  der  Beeinflussung 
ist  also  proportional  der  Intensität  der  Verschiebung,  die  der  Mittel- 
werth  eines  Maasses  unter  der  Einwirkung  der  Verschiebung  des  anderen 
Maasses  erleidet.  Verschiebt  sich  der  Mittelwerth  des  zweiten  Maasses 
ebenso  stark  wie  der  Mittelwerth  des  führenden  Maasses,  so  ist  es  voll- 
ständig von  letzterem  abhängig.  Solche  Beispiele  haben  wir  bereits 
kennen  gelernt:  Kopflänge  und  Kopf  breite  gegenüber  dem  Kopfumfang, 
Stammlänge  und  Beinlänge  gegenüber  der  Körperlänge.  Verschiebt  sich 
der  Mittelwerth  des  zweiten  Maasses  schwächer  als  der  des  führenden, 
so  ist  es  weniger  von  ihm  abhängig;  um  so  weniger,  je  schwächer  die 
Verschiebung  ist.  Diese  Differenz  zwischen  der  Verschiebung  des  führen- 
den und  der  des  begleitenden  Maasses  können  wir  auf  mehrfache  Art 
bestimmen:  nach  dem  Index,  nach  dem  Mittelwerth,  nach  der  Varia- 
tionsbreite. 

Nach  der  Abnahme  des  Index  hönnen  wir  z.  B.  bestimmen,  dass 
Armlänge,  Beinlänge  und  Stammlänge  viel  stärker  von  der  Körperlänge 
beeinflusst  w^erden  (vergl.  Tabelle  XLIV),  als  umgekehrt  die  Körper- 
länge von  ihnen  (vergl.  Tabelle  XLI — XLIII).  Indessen  ist  dies  schlecht 
zu  übersehen,  sobald  dem  Index  nicht  beide  Mal  dasselbe  Maass  zu 
Grunde  gelegt  ist.  Späterhin,  wo  ich  genöthigt  sein  werde,  auch  bei 
Führung  durch  diese  drei  Maasse  den  Index  in  Procenten  der  Körper- 
länge zu  berechnen,  werden  die  Unterschiede  weit  klarer  hervortreten. 

Die  Mittelwerthe  haben  wir  in  dieser  Beziehung  auch  schon  ver- 
wendet. Mit  ihrer  Hilfe  konnte  ich  nachweisen  (s.  S.  286),  dass  die 
Armlänge    weit   schwächer   als    die    Stammlänge,    die   Beinlänge   noch 
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schwächer  als  die  Armlänge  vom  Kopfurafang  abhängig  ist ;  ferner,  dass 
die  Armlänge  viel  weniger  von  der  Körperlänge  abhängig  ist  als  die 
Beinlänge  und  die  Stammlänge. 

Das  Verhalten  der  Variationsbreite  können  wir  indirect  schon  aus 
dem  Verhalten  der  Mittel  werthe  erschliessen.  Je  stärker  sich  der  Mittel- 
werth  der  einzelnen  Stufen  verschiebt,  desto  stärker  werden  sich  auch 
das  zugehörige  Minimum  und  Maximum  verschieben;  und  umgekehrt. 
Nun  muss  aber  das  Minimum  der  untersten  Stufe  und  das  Maximum 
der  obersten  Stufe  mit  dem  Minimum  und  Maximum  des  ganzen 
Maasses  zusammenfallen.  Je  stärker  also  die  Verschiebung,  desto  grösser 
die  Einengung  der  Variationsbreite  auf  der  einzelnen  Stufe.  Und  um- 
gekehrt, je  geringer  die  gesammte  Verschiebung  des  Mittelwerths,  desto 
geringer  die  Differenz  zwischen  der  Variationsbreite  der  einzelnen  Stufe 
und  der  ganzen  Variationsbreite.  Die  Verkürzung  der  Variationsbreite 
giebt  also  einen  Maassstab  für  die  Intensität  der  Beeinflussung;  davon 
werden  wir  später  ebenfalls  noch  Gebrauch  machen. 

Nun  wollen  wir  zuerst  folgendes  Beispiel  betrachten:  Wenn  wir 
von  den  zu  schwach  besetzten  Stufen  (wegen  der  Unsicherheit  der  Mittel- 
werthe)  absehen,  so  verschiebt  sich  der  Mittelwerth  der  Kopfhöhe  auf 
TabeUe  XXIII  von  119  und  114  auf  127  und  121  mm,  auf  Tabelle  XXV 
von  119  und  114  auf  125  und  119  mm,  auf  Tabelle  XXX  von  118  und 
113  auf  126  und  121  mm.  Es  folgt  also  die  Verschiebung  des  Mittel- 
werths der  Kopfhöhe  den  Verschiebungen  des  Mittelwerths  von  Kopf- 
länge, Kopfbreite  und  Kopfumfang  gleich  stark ;  d.  h.  die  Kopfhöhe  wird 
von  diesen  drei  Maassen  in  gleicher  Intensität  beeinflusst.  —  Nun  nehmen 
wir  den  Kopfumfang.  Sein  Mittelwerth  verschiebt  sich  auf  Tabelle  XXXII 
von  541  und  521  auf  560  und  537  mm;  auf  Tabelle  XXXIV  von  539 
und  521  auf  558  und  535  mm;  auf  Tabelle  XXXVI  von  546  und  526 
auf  555  und  529  mm;  auf  Tabelle  XLV  von  542  und  519  auf  562  und 
534  mm.  Es  beträgt  also  die  Verschiebung  des  Mittelwerths  von  der 
untersten  zur  obersten  Stufe  beim  Kopfumfang 

(Stamn^länge)  M.  19  mm,  W.  16  mm, 

(Armlänge)  „    19     „  »    16     . 

(Beinlänge)  „     9     ,  „      3    , 

(Körperlänge)      „    20    „  „     15    , 

Der  Kopfumfang  folgt  also  den  Veränderungen  von  Körperlänge,  Stamm- 
länge  und  Armlänge  gleich  stark,  denen  der  Beinlänge  dagegen  sehr  viel 
schwächer.  Hier  interessirt  uns  vor  allem,  dass  sein  Betrag  von  der 
jeweiligen  Stammlänge  allein  nicht  stärker  abhängig  ist  als  von  der 
jeweiligen  ganzen  Körperlänge. 

Soweit  also  die  Kopfgrösse  im  Kopf  um  fang  ihren  Ausdruck 
findet,  steht  sie  zur  Körperlänge  in  demselben  Verhältniss  wie  zur 
Stammlänge  allein.    Nun  haben  wir  bei  der  Kopfgrösse  aber  ausser  dem 
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Kopfumfang  noch   eine  Componente,   die  Kopfhöhe.    Ihre  Combination 
mit  der  Stammlänge  ergiebt  folgende  Tabelle : 

TabeUe  XLVII.    Stammlänge  und  Kopfhöhe  (20—100  J.). 


Stammlänge 

FäUe 

Mittlere  Kopfhöbe 

Index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

61—  65 

— 

1 

— 

114,0* 

— 

18,1* 

66-  70 

1 

4 

118,0 

110,3 

16,9 

16,0 

71-  75 

3 

56 

118,7 

113,5 

15,9 

15,3 

76—  80 

64 

293 

119,0 

115,1 

15,1 

14,7 

81—  86 

390 

488 

120,0 

116,9 

14,4 

14,1 

86-  90 

627 

168 

122,4 

119,2 

13,9 

13,7 

91—  95 

191 

16 

125,1 

116,3 

13,6 

12,7 

96-100 

25 

1 

123,2 

111,0* 

12,7 

11,3* 

Also,  trotzdem  wir  hier  eine  Combination  zweiter  Ordnung  haben, 
eine  Proportion  zwischen  Ganzem  und  Thell,  kommen  unsere  vier  Leit- 
sätze zur  schönsten  Geltung  —  sogar  deutliche  Umkehr  der  Mittelwerthe 
bei  beiden  Gesclüechtern ! 

Untersuchen  wir  jetzt  die  Combination  der  Kopfhöhe  mit  der 
^Körperlänge : 

Tabelle  XLVIII.    Körperlänge  und  Kopfhöhe  (20—100  J.). 


LÖrperlänge 

Fälle 

Mittlere 

Kopfhöhe 

Index 

(in  cm) 

M. 

^y. 

M. 

AV. 

M. 

w. 

126—130 

— 

1 

— 

97,0 

— 

7,5 

131-135 

— 

4 

— 

113,0 

— 

8,4 

136-140 

— 

19 

— 

116,6 

— 

8,4 

141-145 

3 

70 

120,3 

114,0 

8.5 

7,9 

146-150 

20 

227 

121,2 

114,9 

8,1 

7,7 

151-155 

73 

409 

119,9 

116,3 

7,8 

7,6 

156—160 

263 

379 

119,8 

116,8 

7,6 

7,4 

161-165 

440 

198 

121,3 

117,1 

7,4 

7,2 

166-170 

490 

50 

121,7 

119,0 

7,2 

7.1 

171-175 

268 

2 

123,6 

112,5 

7,2 

6,5 

176-180 

116 

— 

124,1 

— 

7,0 

— 

181-185 

11 

— 

128,3 

— 

7,0 

— 

186-190 

1 

— 

118,0 

— 

6,3 

— 

Die  Verschiebung  ist  in  den  einzelnen  Reihen  durchaus  unregel- 
mässig;  wenn  auch  eine  Anordnung  gemäss  den  vier  Leitsätzen  im 
allgemeinen  Verlauf  hervortritt,  so  finden  sich  doch  im  einzelnen  In- 
congruenzen,  die  durchaus  nicht  auf  Unsicherheit  des  Mittelwerths  zu- 
rückgeführt werden  können.  Nicht  einmal  eine  Verminderung  der  Stufen- 
zahl auf  die  Hälfte  würde  besser  ausgleichen: 


orperläBge 
(in  cm) 

FäUe 
M.           W. 

Mittlere  Kopfhöhe 
M.             W. 

Index 
M.        W. 

131—140 
141-160 

—             23 
23           297 

—            116.0 
121,1          114,7 

-        8,4 

8,2        7,8 

19* 
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151—160            340          786            119,8  116,5  7,6  7,5 

161-170            930          248            121,5  117,5  7,3  7,2 

171—180            384           —             123,8  —  7:1  — 

(Stufen  mit  weniger  als  20  Fällen  sind  ganz  fortgelassen!) 

Durch  das  Hinzutreten  der  Beinlänge  zur  Stammlänge  ist  also  die 
Regelmässigkeit  sehr  stark  beeinträchtigt.  Vergleichen  wir  nun  Ta- 
belle XXXn  und  Tabelle  XLV  miteinander,  so  sehen  wir  ebenfalls  bei 
der  Proportion  Stammlänge  :  Kopfumfang  sich  die  Mittelwerthe  viel  regel- 
mässiger verschieben  als  bei  der  Proportion  Körperlänge  :  Kopfumfang. 

Nun  finden  wir  auf  Tabelle  XLV  auf  Stufe  156—160  cm  bei  M. 
einen  entschieden  zu  niedrigen  Mittelwerth;  hier  auf  derselben  Stufe 
ebenfalls !  Das  veranlasst  mich,  den  Einfluss  einerseits  der  Stammlänge, 
andernseits  der  Körperlänge  auf  die  Proportion  Kopfumfang :  Kopfhöhe 
zu  untersuchen: 

Tabelle  IL.    Stammlänge  und  Kopfumfang-Kopfhöhen-Index 

(20—100  J.). 


Stammlänge 

Fälle 

Eopfumfang 

Kopfhöhe 

Ind 

ex 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

61-  65 

— 

1 

— 

507 

— 

114,0 

— 

22,5» 

66—  70 

1 

4 

543 

523 

118,0 

110,3 

21,7* 

21,1* 

71-  75 

3 

56 

535 

521 

118,7 

113,5 

22,2* 

21,6 

76-  80 

64 

293 

541 

523 

119,0 

115.1 

22,0 

22.0 

81-  85 

390 

488 

545 

529 

120,2 

116,9 

22,1 

22,1 

86-  90 

627 

168 

549 

537 

122,4 

119,2 

22,4 

22,2 

91—  95 

191 

16 

558 

536 

125,1 

116,3 

22,4 

21.7* 

96-100 

25 

1 

560 

533 

123,2 

111,0 

22,0 

20,8* 

Wenn  wir  von  den  Stufen,  die  weniger  als  25  Fälle  einschliessen, 
absehen,  so  verschob  sich  der  Index  auf  Tabelle  XXX  von  22,9  auf 
21,7  (M.),  resp.  von  22,8  auf  21,3  (W.j;  hier  dagegen  schwankt  er 
zwischen  22,0  und  22,4  (M.)  resp.  21,6  und  22,2  (W.)  ohne  jegliche 
Regelmässigkeit. 

Gehen  wir  jetzt  dazu  über,  den  Einfluss  der  Körperlänge  fest- 
zustellen : 

Tabelle  L.     Körperlänge  und  Kopfumfang-Kopfhöhen-Index 

(20—100  J.). 


K(U-perl. 

Fälle 

Kopf  umfang 

Kopfhöhe 

Index 

Kopf 

index 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

w. 

M. 

W. 

M. 

W. 

126-130 

— 

1 

— ■ 

493 

— 

97,0 

_ 

19,7* 

— 

84.0* 

131-135 

— 

4 

— 

513 

— 

113,0 

— 

22,0* 

— 

84,3* 

136-140 

— 

19 

— 

519 

— 

116,6 

— 

22,4* 

— 

82.4* 

141—145 

3 

70 

556 

522 

120,3 

114,0 

21,6* 

21,8 

81,5* 

83.9 

146-150 

20 

227 

542 

525 

121,2 

114,9 

22,4* 

21,9 

82,8* 

83,0 

151-155 

73 

409 

544 

527 

119,9 

116,3 

22,0 

22,1 

83,2 

82.7 

156-160 

263 

379 

542 

530 

119,8 

116,8 

22,1 

22,0 

83,1 

82,8 

161-165 

440 

198 

547 

533 

121,3 

117,1 

22,2 

22,0 

83,5 

82,8 
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166-170 

490 

50 

550 

534 

121,7 

119,0 

22,1      22,3 

83,2 

83.8 

171-175  . 

268 

2 

555 

536 

123,6 

112,5 

22,3      21,0* 

83,3 

78.5* 

176-180 

116 

— 

558 

— 

1241 

— 

22,2        — 

83,3 

— 

181-185 

11 

— 

562 

— 

128,3 

— 

22,8*       — 

84,2* 

— 

186-190 

1 

— 

562 

— 

118,0 

— 

21,0*       — 

82,0* 

*— 

Auch  hier  wieder  nach  Ausschaltung  der  ungenügend  gesicherten 
Werthe  keine  regelrechte  Verschiebung,  sondern  nur  ein  unregel- 
inässiges  (also  auf  Auslesewirkungen  zurückzuführendes!)  Schwanken. 
Dasselbe  bewegt  sich  bei  M.  zwischen  22,0  und  22,3,  bei  W.  zwischen 
21,8  und  22,3,  also  genau  innerhalb  derselben  Grenzen  wie  auf  der  vor- 
hergehenden Tabelle. 

Also  auf  das  Verhältniss  zwischen  Kopfumfang  und  Kopfhöhe  hat 
weder  die  Stammlänge  noch  die  Körperlänge  Einfluss. 

Kopfumfang  und  Kopf  höhe  sind  die  beiden  Componenten  der  Kopf- 
grösse.  Wir  dürfen  also  fortan  in  ihren  Beziehungen  zur  Körpergrösse 
—  Stammlänge  und  ganze  Körperlänge  —  den  Kopf  um  fang  als  allei- 
nigen Maassstab  benutzen. 

Auf  Tabelle  L  habe  ich  noch  einen  zweiten  Index  aufgeführt,  den 
Längen-Breiten-Index  des  Kopfes.  (Die  betreflfenden  Werthe  sind  be- 
rechnet als  Mittelwerth  der  Indices;  aber  wir  haben  uns  ja  in  Ab- 
schnitt III  überzeugt,  dass  derselbe  identisch  ist  mit  dem  Index  der 
Mittelwerthe.)  Auch  dieser  zeigt  keine  regelmässigen  Verschiebungen, 
sondern  regellose  Schwankungen:  bei  M.  zwischen  83,1  und  83,5,  bei 
W.  zwischen  82,7  und  83,9.  Wenn  wir  die  beiden  am  schwächsten  be- 
setzten Stufen  ausschalten,  bewegt  sich  diese  Schwankung  sogar  inner- 
halb noch  engerer  Grenzen,  bei  M.  zwischen  83,1  und  83,5,  bei  W. 
zwischen  82,7  und  83,0! 

Also  weder  die  Beziehungen  zwischen  Länge  und  Breite,  noch  die 
Beziehungen  zwischen  Umfang  und  Höhe  werden  durch  die  Körperlänge 
beemflusst.     Mit  anderen  Worten: 

1.  Die  Körperlänge  beeinflusst  die  Kopf  grosse,  aber  nicht  die 
Kopfform. 

2.  Die  Beziehungen  zwischen  Körpergrösse  und  Kopfgrösse 
werden  ausgedrückt  durch  die  Proportion  Körper  länge  (resp.  Stamm- 
länge; s.  weiter  unten)  :Kopfumfang. 

AVie  sehr  man  sich  vor  unrichtiger  Verwerthung  solcher  Ergehnisse  hüten  muss, 
«igt  folgendes  Beispiel:  Nach  Tabelle  L  ist  die  Kopfform,  der  Kopfindex,  von  der 
Körperlänge  unabhängig.  Das  schliesst  aber  keineswegs  aus,  dass  bestimmte  Kürper- 
längen und  bestimmte  Kopfformen  häu%er  mit  einander  vergesellschaftet  sind 
als  andere.  Die  verschiedenen  Mittelwerthe  des  Kopfindex  auf  dieser  Tabelle  beruhen 
nicht  auf  Unsicherheiten,  sondern  auf  Auslesewirkungen.  Um  dies  nachzuweisen,  bilde 
ich  ganz  grosse  Stufen: 

f  Körperlänge     141—160        161—165        166-170        171—190 
Fälle    ....         398  479  526  433 

Kopfindex    .         83,1  83,5  83,3  83,3 
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W. 

Pfitzner. 

Körperlänge 

Weiber  J  Fälle    .  .  .  . 

Kopfindex    . 

126—150 
336 

83,2 

151—155        156-160        161-175 
442                 401                 279 
82,7                82,8                83,0 

Damit  vergleiche  man 

folgende  Zusammenstellung : 

Kopfindex 
67—80 
81-85 
86-99 

Fälle 
M. 
186 
432 

217 

159 
305 
178 

Mittlere 

M. 

1675 

1667 

1675 

Körperlänge 
W. 
1565 
1566 
1567 

(Letztere  Zusammenstellnng  umfasst  nar  die  Altersperiode  20—50  J.) 
Schon  die  Vergleichnng  der  sexuellen  Parallelreihen  zeigt,  dass  wir  es  nicht  mit 
einem  allgemeinen  Entwicklungs Vorgang  zu  thun  haben.  Bei  AV.  finden  wir  bei  den 
mittleren  Körperlängen  eine  stärkere  Herabsetzung  des  Kopfindex,  bei  M.  dagegen  bei 
«len  mittleren  Kopfindices  eine  stärkere  Herabsetzung  der  Körpergrösse.  In  diesen 
Differenzen  kommt  eben  die  nicht  einheitliche  Zusammensetzung  unseres  Materials  znni 
Ausdruck;  sie  entsprechen  den  differenten  Kassen  und  Unterrassen  (regionären  und 
stratigraphischen),  die  in  demselben  vertreten  sind.  Damit  fallen  sie  aber  für  uns  ausser 
Betracht;  sie  gehören  nicht  in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Anthropologie  (Lehre 
vom  Menschen),  sondern  in  das  der  systematischen  Anthropologie  (Lehre  von  den 
menschlichen  Rassen).  — 

Wenn  somit  die  Körpergrösse  im  allgemeinen  (also  abgesehen 
von  Rasseneinflüssen)  keine  directen  Beziehungen  zur  Kopfform  hat, 
so  wird  sie  noch  weniger  solche  zur  Gesichtsform  haben;  ich  konnte 
daher  aus  arbeitsökonomischen  Gründen  vorläufig  darauf  verzichten,  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  ihr  und  den  Körperraaassen  zu  untersuchen. 

Die  Hauptproportionen  des  menschlichen  Körpers  —  sagen  wir: 
die  Proportionen  ersten  Ranges  —  sind  also  gegeben  in  den  Grössen- 
verhältnissen  der  vier  Hauptabschnitte  desselben:  Stamm,  Kopf,  Arm 
und  Beine;  und  ihre  Grössenmaasse  stellen  sich  dar  als  Stamm  länge. 
Kopfumfang,  Armlänge  und  Beinlänge. 

Form  und  Gliederung  dieser  vier  Abschnitte  sind  Proportionen 
zweiten  Ranges,  der  betreö'enden  Hauptproportion  untergeordnet. 
Ihre  Untersuchung  kann  also  erst  dann  mit  Aussicht  auf  Erfolg  vor- 
genommen werden,  wenn  die  der  Hauptproportionen  abgeschlossen  ist. 

Unsere  nächste  Aufgabe  ist  also,  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
der  Grösse  dieser  vier  Hauptabschnitte  festzustellen,  um  das  ihnen  Ge- 
meinsame aufzusuchen  —  mit  anderen  Worten,  zu  untersuchen,  ob  die 
Proportionen  zwischen  diesen  vier  Grössen  auf  eine  einheitliche 
Grundlage  zurückzuführen  sind. 

Abschnitt  V.    Die  Grundlagen  der  menschlichen  Proportionen. 

Die  Haupttheile  des  Säugethierkörpers  sind:  1.  der  Stamm; 
2.  die  Extremitäten,  Anhangsgebilde  des  Stammes;  3.  der  Kopf, 
ein  abgegliederter  Abschnitt  des  Stammes.  Die  primären  Proportionen 
des  Säugethierkörpers  bauen  sich  also  aus  folgenden  vier  Elementen  anf  ^ 
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1.  Kopfgrösse;  2.  Axenlänge  des  Stammes;  3.  Axenlänge  der  kranialen 
Extremität;  4.  Axenlänge  der  caudalen  Extremität. 

Beim  Menschen  kommt  noch  ein  fünftes  Element  hinzu,  das  bei 
allen  anderen  Säuge thieren  (einschliesslich  unserer  lieben  „Stammes- 
vettem",  der  Affen!)  absolut  fehlt,  die  Statur.  Wer  nun  nicht  ein  so 
enragirter  Anhänger  der  modernen  vergleichenden  Anatomie  ist,  dass  er 
in  dem  Menschen  nur  ein  „sich  gleich  dem  Känguruh  und  einigen  anderen 
Formen  ausschliesslich  auf  den  Hinterbeinen  fortbewegendes"  Säugethier 
zu  erkennen  vermag,  der  wird  diesem  fünften  Element  die  Berechtigung 
überhaupt,  und  speciell  die  theoretische  Gleichberechtigung  mit  den  vier 
anderen  Elementen  nicht  bestreiten  wollen. 

Als  etwaige  Grundlage  der  Hauptproportionen  kann  in  fun  et  io- 
neil er  Beziehung,  wie  ich  in  der  Einleitung  erörtert  habe,  nur  der 
Grundstock  des  Körpers,  der  Stamm,  in  Frage  kommen.  AVie  ich  in- 
dessen schon  an  gleicher  Stelle  begründet  habe,  dürfen  wir  uns  der 
Aufgabe  nicht  entziehen,  zu  untersuchen,  ob  das  beim  Menschen  neu 
aufgetretene  Element  der  Statur  in  dieser  Beziehung  ebenfalls  in  Be- 
tracht kommen  könne.  Ja,  es  ist  direct  unsere  Hauptaufgabe,  festzu- 
stellen, ob  die  Körperaxe  (Stammlänge)  oder  die  Statur  (Körper- 
länge) eine  zuverlässigere  Grundlage  für  die  Proportionen  abgiebt. 

Ich  habe  bereits  im  vorigen  Abschnitt  (s.  oben  S.  289  ff.)  die  Kenn- 
zeichen erörtert,  nach  denen  wir  den  Charakter  einer  Proportion  zu 
beurtheilen  vermögen. 

Der  Variationscoefficient  und  der  sexuelle  Coefficient  einer  einfachen 
Proportion  bethätigen  sich  demnach  in  den  Veränderungen  der  Mittel- 
werthe,  der  Indices  und  der  bezüglichen  Variationsbreiten; 
ebenso  aber  jede  andere  Beeinflussung  der  Proportion,  jede  Correlation 
derselben  zu  irgendwelchen  Momenten  von  feststehendem  Werthe. 

Auf  Tabelle  XXX  haben  wir  gesehen,  dass  die  Proportion  Kopf- 
umfang :  Kopf  höhe  mit  zunehmendem  Kopfumfang  sich  typisch  verändert : 
der  Mittelwerth  der  Kopf  höhe  steigt  ebenfalls,  aber  schwächer  als  der 
des  Umfangs,  und  bei  W.  noch  schwächer  als  bei  M. ;  dementsprechend 
sinkt  der  Index,  und  zwar  bei  W.  stärker  als  bei  M.  Die  Kopf  höhe 
hält  also  nicht  gleichen  Schritt  mit  dem  Umfang,  sondern  wird  durch 
eine  Art  Trägheitsmoment  zurückgehalten :  Variationscoefficient  und 
sexueller  Coefficient. 

Nun  sahen  wir  dagegen  auf  Tabelle  IL  und  L  folgendes:  Wenn 
Stammlänge  oder  Körperlänge  wachsen,  so  wächst  auch  der  Kopfumfang. 
Wächst  der  Kopfumfang,  so  muss  auch  die  Kopf  höhe  wachsen:  aber 
hier  wächst  letztere  nicht  mit  (sexuell  verschieden)  zunehmender  Re- 
tardation,  sondern  pari  passu.  Durch  die  Correlation  mit  der  Stamm- 
länge resp.  Körperlänge  werden  also  der  Variationscoefficient  und  der 
sexuelle  Coefficient  ausgeschaltet! 
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In  einem  solchen  Falle  steigen  also  beide  Mittelwerthe  gleich  stark, 
und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern.  Dementsprechend  bleibt  der  Index 
unverändert  und  entbehrt  der  sexuellen  Differenz ;  dagegen  ist  die  Varia- 
tionsbreite der  einzelnen  Stufe  (s.  oben  S.  290)  gegenüber  der  ganzen 
Variationsbreite  stark  verkürzt  (vergl.  auch  oben  S.  252  und  253). 

Nun  haben  wir  auf  Tabelle  XXXVII  ein  ganz  entgegengesetztes 
Verhalten  bei  der  Proportion  Kopfumfang  :  Beinlänge  constatirt:  der 
Mittelwerth  des  begleitenden  Werthes  verschob  sich  fast  gar  nicht;  also 
musste  der  Index  eine  übermässige  Abnahme  und  eine  übermässig  grosse 
sexuelle  Differenz  aufweisen,  während  die  Verkürzung  der  Variations- 
breite auf  der  einzelnen  Stufe  minimal  sein  musste.  [Letzteres  ist  aus 
jener  Tabelle  nicht  zu  ersehen ;  ich  füge  daher  hier  nach,  dass  die  „reine*^ 
(vergl.  oben  S.  253)  Variationsbreite  der  bestbesetzten  Stufen  nicht 
weniger  als  84  ^/o  (M.)  bezw.  92®/o  (W.)  der  ganzen  Variationsbreite 
betrug:,  die  letztere  also  durch  die  Correlation  nur  um  Vt  resp.  V12  herab- 
gemindert war.]  Hier  ist  also  die  Wirkung  beider  Coefficienten  über- 
mässig stark. 

Auf  Tabelle  XLIV  zeigt  die  Proportion  Körperlänge  :  Stamralänge 
einen  dritten  Typus :  die  Indices  entbehren  einer  sexuellen  Differenz  und 
ihre  Verschiebung  ist  geringfügig,  denn  von  Stufe  141 — 145  cm  bis  Stufe 
176 — 180  cm  sinkt  der  Index  nur  von  53,1  auf  52,1.  Der  sexuelle 
Coefficient  ist  also  hier  ganz  ausgeschaltet,  der  Variationscoefficient 
stark  herabgesetzt.  (Die  Variationsbreite  der  einzelnen  Stufe  be- 
trägt, wie  wir  nachher  sehen  werden,  nur  58  resp.  54 ^.0  der  ganzen 
Variationsbreite.) 

Wollen  wir  also  bestimmen,  ob  die  Stammlänge  oder  die  Körper- 
länge ein  geeigneteres  Grundmaass  für  die  Körperproportionen  abgiebt, 
so  müssen  wir  untersuchen,  unter  welches  von  beiden  Einfluss  die  Pro- 
portionen sich  einfacher  und  regelmässiger  gestalten ;  und  das  wiederum 
bemessen  wir  an  der  Herabsetzung  der  Einwirkung  der  beiden  Coeffi- 
cienten, i.  e.  am  Verhalten  der  Indices  und  der  Variationsbreite.  Je 
geringer  die  sexuelle  Differenz  bei  den  Mittelwerthen  und  bei  den  In- 
dices, je  unbedeutender  die  Verschiebung  der  Indices  in  beiden  Reihen, 
je  stärker  die  Stufenverkürzung  der  Variationsbreite,  desto  geeigneter 
die  Grundlage. 

Ich  will  diese  Untersuchung  in  folgender  Weise  ausführen :  Zuerst 
werde  ich  jedes  der  fünf  Maasse  als  führendes  Maass  auftreten  lassen 
und  die  entsprechenden  Mittelwerthe  der  anderen  vier  Maasse  daneben 
stellen.  Dann  werde  ich  die  Verschiebungen  dieser  Mittelwerthe  gegen 
einander  prüfen  an  der  Hand  ihres  Grössenverhältnisses  einerseits  zur 
Stammlänge,  andernseits  zur  Körperlänge.  Schliesslich  werde  ich  für 
jedes  der  vier  Hauptmaasse  den  Grad  der  Beeinflussung  durch  die  beiden 
präsumptiven  Grundmaasse  feststellen. 
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Aus  Tabelle  XLVI,  XXXIII,  XXXV  und  XXXVII  bilde  ich  fol- 
gende Zusammenstellung: 

Tabelle  LI.    Einfluss  des  Kopfumfangs  auf  die  Mittelwerthe. 


Kopf- 
nmfang 

Männer 

Weiber 

FäUe 

Körperl. 

Stamml. 

Beinl. 

Arml. 

Fälle 

Körperl. 

Stamml. 

Beinl. 

Arml 

471—  80 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1400 

780 

620 

— 

481-  90 

— 

— 

— 

— 

— 

7 

1539 

811 

728 

696 

491-500 

2 

1635 

855 

780 

805 

38 

1512 

796 

716 

700 

501—  10 

4 

1583 

833 

750 

740 

108 

1533 

805 

728 

704 

511-  20 

57 

1625 

848 

777 

770 

185 

1540 

811 

729 

706 

521-  30 

110 

1635 

855 

780 

770 

249 

1548 

816 

732 

710 

531-  40 

215 

1647 

859 

788 

777 

195 

1550 

823 

727 

716 

541-  50 

317 

1648 

863 

785 

778 

143 

1563 

830 

733 

723 

551-  60 

276 

1670 

875 

795 

788 

66 

1570 

840 

730 

731 

561-  70 

184 

1672 

882 

790 

790 

21 

1590 

847 

743 

733 

571-  80 

89 

1678 

885 

793 

787 

6 

1600 

857 

743 

760 

581—  90 

28 

1688 

902 

786 

796 

1 

1600 

850 

760 

740 

591-600 

11 

1704 

899 

805 

815 

— 

— 

— 

— 

— 

601-  10 

2 

1750 

920 

830 

820 

— 

— 

— 

— 

— 

Die  sexuelle  DiflFerenz  ist  überall  sehr  gross.  Die  Verschiebung 
der  Mittelwerthe  ist  sehr  unregelmässig;  am  regelraässigsten  bei  der 
Körperlänge,  dann  folgen:  Stammlänge,  Armlänge,  Beinlänge. 

Aus  Tabelle  XLVII,  XIV,  XX  und  XXXVI  bilden  wir  folgende 
Zusammenstellung : 

Tabelle  LH.     Einfluss  der  Beinlänge  auf  die  Mittelwerthe. 
g^.^_  Männer  Weiber 

länge 
56—60 
61-65 
66-70 
71-75 
76-80 
81-85 
86—90 
91-95 


Fälle  Körperl.  Stamml.  Arml.  Kopfamf.  Fälle  Körperl.  Stamml. 


232 

591 

378 

75 

5 


1486 
1523 
1592 
1648 
1704 
1763 
1792 


850 
840 
857 
868 
878 
890 
880 


702 
721 
746 
776 
806 
836 
868 


553 
546 
547 
548 
551 
555 
541 


3 

44 

233 

468 

259 

33 


1360 
1440 
1503 
1547 
1599 
1636 


760 
806 
817 
818 
825 
815 


Arml.  Kopfumf. 
645         513 


662 
690 
712 
739 
757 


526 
527 
527 
531 
529 


Die  Verschiebung  der  Mittelwerthe  ist  wiederum  bei  Körperlänge 
am  regelmässigsten ;  sogar  die  schwach  besetzten  Stufen  ergeben  har- 
monische Werthe.  Die  Reihenfolge  der  Regelmässigkeit  ist :  Körperlänge, 
Annlänge,  Stammlänge,  Kopfumfang. 

Aus  Tabelle  XLTII,  XVIII,  XIX  und  XXXIV  bilde  ich  folgende 
Zusammenstellung : 

Tabelle  LIII.    Einfluss  der  Armlänge  auf  die  Mitt 
Männer  Weibe 


Arm-  

länge  Fälle  Körperl.  Stamml.  Beinl.  Kopfumf.  Fälle  Körperl.  Stamml 
56—60      ————  —  1         1410       790 

61-65      —  —  —  ——  45        1447        785 


elwerthe. 

r 

Beinl.  Kopfumf. 
620         518 
662         521 
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er. 

66—70 

25 

1533 

827 

706 

539 

378 

1519 

810 

709 

525 

71-75 

270 

1598 

851 

747 

546 

468 

1568 

825 

743 

630 

76-80 

632 

1657 

869 

788 

548 

105 

1611 

826 

775 

535 

81—85 

313 

1713 

887 

826 

553 

6 

1649 

853 

796 

551 

86-90 

32 

1755 

885 

870 

558 

1 

1600 

840 

760 

— 

91-95 

1 

1780. 

940 

840 

568 

— 

— 

— 

— 

— 

Die  sexuelle  Differenz  beginnt  schon  geringer  zu  werden.  Die 
Regelmässigkeit  der  Verschiebungen  ist  wieder  am  grössten  bei  der 
Körperlänge;  die  Reihenfolge  ist:  Körperlänge,  Beinlänge,  Stammlänge, 
Kopfumfang. 

Aus  Tabelle  XLI,  XII,  XVI  und  XXXH  bilde  ich  folgende  Zu- 
sammenstellung : 

Tabelle  LIV.    Einfluss  der  Stammlänge  auf  die  Mittelwertlie. 

Stamm-  Männer  Weiber 

länge  FäUe  Körperl.  Beinl.  Arml.  Kopfumf.  FäUe  Körperl.  Beinl.  Arml.  Kopfiunf. 

61_-  65  —  —  ^  —  —          —  1  1440       810       790        - 

(j6—  70  1  1430  '730  750  543  4  1424       736       710       523 

71—75  2  1545  795  780  536  56  1457       715       693       521 

7(5—  80  65  1551  761  754  641  297  1509       724       700       523 

81-  85  394  1612  777  768  545  492  1562       734       717        529 

86—  90  641  1672  793  787  549  169  1603       731        729       537 

91-  95  197  1727  804  801  658  16  1639       720       723       536 

96-100  25  1766  796  806  560  1  1700       720       720       533 

Die  sexuelle  Differenz  ist  wieder  gestiegen,  die  Regelmässigkeit  der 
Verschiebungen  hat  wieder  abgenommen.  Die  Reihenfolge  ist:  Körper- 
länge, Kopfumfang,  Armlänge,  Beinlänge. 

Schliesslich  bilde  ich  aus  Tabelle  XLIV  und  XLV  folgende  Zn- 
sammenstellung : 

Tabelle  LV.    Einfluss  der  Körperlänge  auf  die  Mittelwerthe. 

Körper-  MAnnev ^^^^^^^ 

länge  Fälle  Stamml.  Beinl.  Arml.  Kopfumf.  Fälle  StÄmml.  Beinl.  Arml.  Kopfumf. 

126-30  _  --  _         _           —  1  680  610  —  493 

131-35  --  —  ——_  2  695  640  670  513 

136-40  _  _  —  _           —  16  754  636  648  519 

141—45  3  760  660  713         556  56  761  672  672  522 

146-50  18  796  693  709         542  166  788  697  688  525 

151—55  59  816  720  729         544  322  811  721  706  527 

156-60  203  834  750  752         542  286  834  744  722  530 

161—65  356  859  774  770         547  153  854  770  746  533 

166—70  386  880  800  792         550  34  881  794  759  534 

171—75  207  900  828  812         555  2  —  —  —  536 

176-80  86  926  852  829         558  —  —  —  —  - 

181-85  8  943  883  854         562  —  —  —  —  - 

186—90  1  980  880  850         ö62  —  —  —  —  - 


Die  sexuelle  Differenz  ist  hier  bei  Stammlänge  und  Beinlänge  ganz 
geschwunden,   bei  der  Armlänge  nur  etwa  halb  so  gross  wie  auf  den 
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vier  anderen  Tabellen,  beim  Kopfumfang  jedenfalls  geringer  als  dort. 
An  Regelmässigkeit  in  der  Verschiebung  der  Mittelwerthe  übertrifft  sie 
ebenfalls  die  anderen  vier  Zusammenstellungen  weit.  Die  Reihenfolge 
selbst  ist  hier:  Stammlänge,  Beinlänge,  Armlänge,  Kopfumfang. 

Diese  fünf  Zusammenstellungen  ergeben  also  nach  Maassstab  der 
erzielten  Regelmässigkeit  in  den  Verschiebungen  folgende  Reihenfolge: 

1.  Körperlänge:   Stammlänge,  Beinlänge,  Armlänge,  Kopfumfang. 

2.  Armlänge:   Körperlänge,  Beinlänge,  Stammlänge,  Kopfumfang. 
8.  dtammlänge:    Körperlänge,  Kopfnmfang,  Armlänge,  Beinlänge. 

4.  Beinlänge:    Körperlänge,  Armlänge,  Stammlänge,  Kopfnmfang. 

5.  Kopfnmfang:    Körperlänge,  Stammlänge,  Armlänge,  Beinlänge. 

Als  fülirendes  wie  als  correspondirendes  Maass  rangirt  die  Kör p er- 
lange stets  in  erster  Reihe.  Die  Stammlänge  steht  als  führendes 
Maass  noch  hinter  der  Armlänge  zurück;  als  correspondirendes  Maass 
erscheint  sie  einmal  in  erster,  einmal  in  zweiter,  zweimal  in  dritter  Reihe 
(die  Armlänge  einmal  in  zweiter,  dreimal  in  dritter  Reihe). 

Als  Grundmaass  ist  also  nach  dieser  Aufstellung  die  Körper- 
länge der  Stammlänge  weit  überlegen! 

Wir  werden  jetzt  dieselben  fünf  Zusammenstellungen  zu  einer  wei- 
teren Prüfung  verwenden,  nämlich  daraufhin,  ob  die  Proportionen  ihrer 
Mittelwerthe  grössere  Einheitlichkeit  aufweisen,  wenn  wir  sie  mit  der 
Stammlänge,  oder  wenn  wir  sie  mit  der  Körperlänge  bilden. 

[Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  auf  ein  —  allerdings  selbstverständliches !  — 
Verhalten  der  Mittelwerthe  des  führenden  Maasses  auf  den  einzelnen  Stufen  aufmerksam 
zu  machen. 

Der  Mittelwerth  einer  bestimmten  Stufe,  z.  B.  81 — 85  cm,  ist  nicht  unter  allen 
Umständen  der  gleiche,  also  nicht  ein  für  alle  Mal  830  mm,  sondern  je  nachdem  höher 
oder  niedriger.  Das  hängt  davon  ab,  ob  die  Stufe  sich  mehr  dem  Minimum  oder  dem 
Maximum  nähert.  Im  ersteren  Fall  ist  die  Grösse  81  cm  am  schwächsten,  die  Grösse  85 
am  stärksten  vertreten;  im  letzteren  Falle  umgekehrt.  Im  ersteren  Falle  wird  also 
der  Dorchschnitt  mehr,  im  letzteren  weniger  als  830  mm  betragen.  Diese  Differenz 
zwischen  mittlerer  Grösse  und  Durchschnittsgrösse  will  ich  auf  folgenden  beiden  Zu- 
sammenstellungen mit  positiven  resp.  negativen  Vorzeichen  aufführen. 

a)  stammlänge. 


Stufe 

Fälle 

Durchschnitt 

Differenz 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

61-  65 

_- 

1 

— 

630 

— 

0* 

66-  70 

1 

4 

700 

688 

+  20* 

+   8* 

71—  75 

2 

56 

750 

742 

+  20* 

+  12 

76-  80 

65 

297 

790 

785 

+  10 

+   ö 

81-  85 

394 

492 

835 

828 

+    5 

-    2 

86—  90 

641 

169 

879 

872 

—    1 

-   8 

91-  95 

197 

16 

923 

919 

—    7 

—  11 

96-100 

25 

1 

970 

980 

-10 

0* 

(Die  allzu  unsicheren  Werthe  sind  durch  ein  beigefügtes  Sternchen  gekennzeichnet.) 

Die  Mittelwerthe  betragen  für  M.  869  mm,  für  W.  819  mm.   Oberhalb  derselben  wird 

die  Differenz  negativ,  unterhalb  derselben  positiv ;  ihr  Betrag  wächst  mit  der  Entfernung. 
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W 

.  Pfitzner. 

b)  Kö 

rperlän 

ge. 

Stufe 

Fälle 

Durchschnitt 

Differenz 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

126-130 

— 

1 

— 

1290 

— 

+  10* 

131-135 

— 

4 

— 

1337 

— 

+    7* 

186-140 

— 

20 

— 

1389 

— 

+   9 

141-145 

4 

73 

1420 

1436 

—  10* 

+    6 

146—150 

22 

243 

1489 

1484 

+   9 

+    4 

151—155 

87 

446 

1536 

1532 

+   6 

+    2 

156-160 

315 

412 

1583 

1578 

+   3 

—    2 

161-165 

505 

221 

1632 

1626 

+   2 

—    4 

166-170 

531 

54 

1680 

1675 

0 

—    5 

171-175 

316 

4 

1727 

1735 

-   3 

+    5* 

176-180 

135 

— 

1776 

— 

—    4 

— 

181-185 

17 

— 

1824 

— 

-    6 

— 

186-190 

2 

— 

1865 

— 

-15* 

— 

Der  Mittelwerth  beträgt  für  M.  1658  mm,  für  W.  1549  mm.  —  Jede  Stufe,  die 
mit  mehr  als  10  Fällen  besetzt  ist,  zeigt  vorschriftmässiges  Verhalten. 

Ich  habe  übrigens  gleich  anfangs  (s.  S.  255)  ein  für  alle  Mal  erklärt,  dass  ich 
den  Mittelwerth  jeder  Stufe  in  jedem  einzelnen  Falle  direct  ausgerechnet  habe.  — ] 

Ich  beginne  mit  den  Werthen  der  Tabelle  LI  als  den  unaus- 
geglichensten : 


Tabelle  LVI. 

Einfl 

uss  d 

es  Ko 

pfumfangs 

auf  die  Proportic 

►  nen. 

Kopf- 
umfang 

Fälle 
M.       W. 

A.  stammlänge  =  100. 

Beinlänge           Armlänge         Kopfnmfang 
M.        W.         M.         W.         M.         W. 

[Arml.=100. 
Beinlänge :] 
M.           W. 

490—500 

— 

38 

— 

89,9 

— 

87,9 

— 

62.3 

— 

102.3 

501—  10 

— 

108 

— 

90,4 

— 

87,5 

— 

62,7 

— 

103.4 

511-  20 

57 

185 

91,6 

89,9 

90,8 

86,9 

60,6 

63,5 

100,9 

103.3 

521-  30 

110 

249 

91,2 

89,7 

90,1 

87,0 

61,4 

64,3 

101,3 

103.1 

531—  40 

215 

195 

91,7 

88,3 

90,5 

87,0 

62,3 

65,0 

101,4 

101.5 

541—  50 

317 

143 

91,0 

88,3 

90,2 

87,0 

63,2 

65,7 

100,9 

101.5 

551—  60 

'276 

66 

90,9 

86,9 

90,1 

87,0 

63,4 

66,1 

100,9 

99.9 

561-  70 

184 

21 

89,6 

87,7 

89,6 

86,5 

64,1 

66,7 

100,0 

101.4 

571—  80 

89 

— 

89.6 

— 

88.9 

— 

65,0 

— 

100,8 

— 

581-  90 

28 

— 

87,1 

— 

88,2 

— 

64,9 

— 

98,7 

— 

B. 

Körperläng 

e  =  100. 

Kopf- 
umfang 

Fälle 
M.        W. 

Stammlänge 
M.         W. 

Beinlänge 
M.         W. 

Armlänge 
M.         W. 

Kopfumfang 
M.         W. 

491—500 

— 

38 

— 

52,6 

— 

47,4 

— 

46,3 

— 

32.6 

501—  10 

— 

108 

— 

52,5 

— 

47,5 

— . 

45,9 

— 

33.0 

511-  20 

57 

185 

52.2 

52,7 

47,8 

47,3 

47,4 

45,8 

31,7 

33,6 

521-  30 

HO 

249 

52,3 

52,7 

47,7 

47.3 

47,1 

45,7 

32,1 

33,9 

531—  40 

215 

195 

52.2 

53,1 

47,8 

46,9 

47,2 

46,2 

32.6 

34.r> 

541—  50 

317 

143 

52.4 

53,1 

47,6 

46,9 

47,2 

46,2 

33,0 

34,9 

551—  60 

276 

6G 

52,4 

53,5 

47.6 

46,5 

47,2 

46,6 

33,3 

35.3 

561-  70 

184 

21 

52.8 

53.3 

47,2 

46,7 

47,2 

46,1 

33,8 

35,4 

571-  80 

89 

— 

52,7 

— 

47,3 

— 

46.9 

34,2 

— 

581-  90 

28 

— 

53,4 

— 

46,6 

— 

47,2 

— 

34,4 

— 

Die  Proportionen  des  erwachsenen  Menschen. 
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(Stufen  mit  weniger  als  20  Fällen  werde  ich  fortan  ganz  fortlassen.  Auf  Ab- 
theilnng  A  sind  die  Indices  der  Körperlänge  überflüssig,  da  sie  jedesmal  genau  um  100 
grösser  sind  als  die  der  Beinlänge.) 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Körperlänge  etwa  das  Zwei- 
fache der  Stammlänge  beträgt,  so  müssten  ceteris  paribus  die  Indices 
selbst  und  folglich  auch  die  Excursionen  ihrer  Schwankungen  in  der  Ab- 
theilung A  etwa  doppelt  so  gross  sein  wie  in  der  Abtheilung  B.  Beim 
Kopfumfang  trifft  dies  ungefähr  zu ;  dagegen  bei  Bein  und  Arm  sind  sie 
sehr  viel  grösser.  Die  Proportionen  dieser  beiden  letzten  sind  also  weit 
einheitlicher,   wenn  wir  die  Körp erlange  als  Grundraaass  verwenden. 

Bilden  wir  jetzt  die  Proportionen  mit  den  auf  Tabelle  LH  auf- 
geführten Werthen: 


TabeUe  LVII.    E 

influss  der 

Beinli 

inge 

auf  die  Pro 

Portionen. 

Bein- 
litnge 

FäUe 
M.        W. 

A.  stammlänge  =  100. 

Beinlänge           Armlänge         Kopfumfang 
M.         W.          M.          W.         M.         W. 

[Arml.  =  100, 
Beinlänge :] 
M.           W. 

61-65 

— 

44 

— 

78,7 

— 

82,1 

— 

65,2 

-          95,3 

66-70 

32 

233 

81,3 

84,0 

85,8 

84,4 

65,0 

64,5 

94,7       100,6 

71-75 

232 

468 

85,8 

89,1 

87,0 

87,0 

63,8 

64,4 

98,5       102,4 

76-80 

591 

259 

89,9 

92,6 

89,4 

89,6 

63,1 

63,4 

100,5       104,7 

81-85 

378 

33 

94,1 

100,7 

91,8 

92,9 

62,9 

64,9 

102,5       107,7 

86-90 

75 

— 

98,1 

— 

93,9 

— 

62,3 

— 

104,4          — 

B. 

Körpi 

erläng 

e   =  100. 

Bein- 
länge 

Fälle 
M.        W. 

Stammlänge 
M.         W. 

Beinlänge 
M.          W. 

Armlänge 
M.          W. 

Kopfumfang 
M.          W. 

61—65 

— 

44 

— 

56,0 

— 

44,0 

— 

46.0 

—         36,5 

66-70 

32 

233 

55,2 

54,4 

44,8 

45,6 

47,3 

45,9 

36,1        35,1 

71-75 

232 

468 

53,8 

52,9 

46,2 

47,1 

46,9 

46,0 

34,4        34,1 

76-80 

591 

259 

52,7 

51,6 

47,3 

48,4 

47,1 

46,2 

33,3        33,2 

81-85 

378 

33 

51,5 

49,8 

48,5 

50,2 

47,3 

46,4 

32,3        32,9 

86-90 

75 

— 

50,5 

— 

49,5 

— 

47,4 

— 

31,5         — 

Die  Indices  der  Armlänge  und  der  Beinlänge  schwanken  in  weit 
geringerem  Betrage,  wenn  wir  die  Körp  erlange  zu  Grunde  legen,  die 
des  Kopfumfanges  dagegen  etwas  stärker.  — 

Wir  gehen  dann  zur  Bearbeitung  der  auf  Tabelle  LIII  aufgeführten 
Werthe  über: 


Tabelle  LYIII. 

Einfluss  der 

Arml 

änge 

auf  di 

ie  Pro 

•  Portionen. 

A. 

Stammläng 

e  = 

100. 

[Arml.  =  100, 

Arm- 

Fälle 

Bein  länge 

Armlänge 

Kopfumfang 

Beinlänge:] 

länge 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

31.           W. 

61—65 

— 

45 

— 

84,3 

— 

81,7 

— 

66,4 

—         103,3 

66-70 

25 

378 

85,4 

87,5 

83,3 

84,6 

65,2 

64,8 

102,6      103,5 

71-75 

270 

468 

87,8 

90,1 

86,5 

88,2 

64,0 

64.2 

101,5      101,8 

76-80 

632 

105 

90,7 

92,7 

89,8 

92,0 

63,2 

64,0 

101,0      100,7 

81-85 

313 

— 

93,1 

— 

92,8 

— 

62,3 

— 

100,3         — 

86-90 

32 

— 

98,3 

— 

98,0 

— 

63,1 

— 

100,3         - 
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W. 

Pfitzner 

B. 

Körperlänge 

j  =  IOC 

L 

Arm- 

Fälle 

StammläDge 

Beinlänge 

Armlänge 

Kopfamfang 

läDge 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

w. 

M.          W. 

61-65 

— 

45 

— 

54,3 

— 

45,7 

— 

44,3 

—         36,0 

66-70 

25 

378 

53,9 

53,3 

46,1 

46,7 

44,9 

45,1 

35,2        34,6 

71-75 

270 

468 

53,3 

52,6 

46,7 

47,4 

46,1 

46,4 

34,2        33,8 

76-80 

632 

105 

52,4 

51,9 

47,6 

48,1 

47,1 

47,7 

33,1        33,2 

81-85 

313 

— 

51,8 

— 

48,2 

— 

48,0 

— 

32.3        - 

86-90 


32        — 


50,4 


49,6         —         49,5         — 


31,8         - 


Der  Index  sollte  sich  in  jeder  Reihe  bei  A  höchstens  um  doppelt 
so  viel  Einheiten  verschieben  als  bei  B.  Bei  Beinlänge  und  Armlänge 
ist  es  hier  statt  dessen  genau  das  Dreifache ;  beim  Kopfumfang  dagegen 
ist  umgekehrt  der  Betrag  der  Verschiebung  in  B  grösser  als  in  A. 

In  den  beiden  letzten  Zusammenstellungen  ist  also  für  Armlänge 
und  Beinlänge  die  Körperlänge  das  einheitlichere  Grundmaass,  für  den 
Kopf  umfang  dagegen  die  Stammlänge.  — 

Jetzt  wollen  wir  die  Mittelwerthe  der  Tabelle  LIV  in  gleicher 
Weise  in  Proportionen  umsetzen: 


Tabelle  LIX. 

Einfluss 

der  Stamml 

änge 

auf  d 

ie  Pr( 

^Portionen. 

A. 

Stammläng 

e   =  100. 

[Arml.  =  100. 

Stamm- 

FäUe 

Beinlänge 

Armlänge 

Kopfumfang 

Beinlänge:] 

länge 

M. 

w. 

M. 

W. 

M. 

w. 

M. 

w. 

M.           W. 

71—  75 

— 

56 

— 

96,4 

— 

93,4 

— 

70,2 

—         103,2 

76-  80 

65 

297 

96,3 

92,2 

95,4 

89,2 

68,6 

66,6 

100,9        103,4 

81—  85 

394 

492 

93,1 

88,6 

92,1 

86,6 

65,3 

63,9 

101,2        102,4 

86—  90 

641 

169 

90,2 

83,8 

89,5 

83,6 

62,5 

61,6 

100,8       100,3 

91—  95 

197 

— 

88,2 

— 

86,8 

— 

60,5 

— 

103,4          - 

96-100 

25 

— 

82,1 

— 

83,1 

— 

57,7 

— 

98,8          - 

B. 

Körperläng 

e  =  100. 

Stamm- 

Fälle 

Stammlänge 

Beinlänge 

Armlänge 

Kopfumfanir 

länge 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

31.         W. 

71—  75 

— 

56 

— 

50,9 

— 

49,1 

— 

47,6 

-        35,8 

76-  80 

65 

297 

50,9 

52,0 

49,1 

48,0 

48,6 

46,4 

34,9       34,7 

81—  85 

394 

492 

51,8 

53,0 

48,2 

47,0 

47,6 

45,9 

33,8       33,9 

86-  90 

641 

169 

52,6 

51,4 

47,4 

45,6 

47,1 

45,5 

32,8       33,5 

91-  95 
96-100 


197        — 
25        — 


53,4         _-         46,6         —        46,4         —         32,3        — 


54,9         — 


45,1  — 


45,6         — 


31,7        - 


Ich  will  den  Betrag,  um  den  sich  jeder  Index  verschiebt,  in  Ein- 
heiten ausgedrückt  zur  Uebersicht  zusammenstellen: 


Beinlänge 

Armlänge 

Kopfumfang 

M.            W. 

M.           W. 

M.           W. 

Abth.  A  .    . 

.    14,2          12,6 

12,3          9,8 

10,9          8,6 

.      B.   . 

.      4,0            3,5 

3,0          2,1 

3,2          2,3 

Der  Umfang  der  Verschiebungen  düi'fte  in  Abtheilung  A  höchstens 
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doppelt  SO  viel  betragen  wie  in  Abtheilung  B;  statt  dessen  beträgt  er 
das  3— 4 fache  —  selbst  beim  Kopfumfang! 

Ich  mache  nebenher  daranf  aufmerksam,  dass  in  Abtheilang  B  bei  den  Indices 
des  Kopfumfangs  die  sexuelle  Differenz  zu  fehlen  scheint!  — 

Es  ergiebt  also  die  Körperlänge  weit  einheitlichere  Proportionen 
als  die  Stammlänge.  — 

Schliesslich  verwenden  wir  noch  die  Werthe  der  Tabelle  LV  in 
gleicher  Weise: 


Tabelle  LX. 

Einfluss  ( 

ier  Körperlü 

Inge 

auf  die 

1  Proportionen. 

A. 

Stammlänge 

1  =  100. 

[Arml. 

=  100, 

Körper- 

Fälle 

Beinlänge 

Armlänge 

Kopfumfang 

Beinlänge :] 

länjre 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

w. 

M. 

w. 

M. 

AV. 

141-45 

— 

56 

— 

88,3 

— 

88,3 

— 

68,6 

__ 

100.0 

146-50 

— 

166 

— 

88,5 

— 

87,3 

— - 

66,6 

— 

101,3 

151—55 

59 

322 

88,2 

88,1) 

89.3 

87,1 

66,7 

65,0 

98,8 

102,1 

156-60 

203 

286 

89,9 

89,2 

90,2 

86,6 

65,0 

63,6 

99,7 

103,0 

161-4)5 

356 

153 

90,1 

90,2 

89,6 

87,4 

63,7 

62,4 

100,5 

103,2 

166-70 

386 

34 

90,9 

90,1 

90,0 

86,2 

62,5 

60,6 

101,0 

104,6 

171—75 

207 

— 

92,0 

— 

90.2 

— 

61,7 

— 

102,0 

-~ 

176-80 

86 

— 

92,0 

— 

89,5 

— 

60,3 

— 

102,8 

-- 

B. 

Körperlängi 

e  =  100. 

Kßrper- 

Fälle 

Stammlänge 

Beinlänge 

Armlänge 

Kopfumfang 

länge 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

141-45 

— 

56 

— 

53,1 

— 

46,9 

— 

46,9 

— 

36,4 

146-50 

— 

166 

— 

53,1 

— 

46,9 

— 

46,3 

— 

35,4 

151—55 

59 

322 

53,1 

52,9 

46,9 

47,1 

47,5 

46,1 

35,4 

34,4 

156-60 

203 

286 

52,7 

52,8 

47,3 

47,2 

47,5 

45,8 

34,2 

33,6 

161-65 

356 

153 

52,6 

52,6 

47,4 

47,4 

47,2 

45,9 

33,5 

32,8 

166-70 

386 

34 

52,4 

52,6 

47,6 

47,4 

47,1 

45,3 

32,7 

31,9 

171—75 

207 

— 

52,1 

— 

47,9 

— 

47,0 

— 

32,1 

— 

176-80 

86 

— 

52,1 

— 

47,9 

— 

46,6 

— 

31,4 

— 

Machen  wir  die  gleiche  Aufstellung  wie  bei  der  vorhergehenden 
Tabelle : 


Beinlänge 

Armlänge 

Kopfumfang 

M.            W. 

M.            W. 

M.            W. 

ihth 

i.  A  . 

.     3,8            1,8 

0,9  (?)       2,1  (?) 

6,4            8,0 

j) 

B  . 

.     1,0            0,5 

0,9            1,4 

4,0            4,5 

Bei  der  Beinlänge  erweist  sich  wieder  die  Körperlänge  als  das 
geeignetere  Grundmaass.  Bei  der  Armlänge  ist  die  Sache  zweifelhaft, 
da  wir  in  Abtheilung  A  keine  einheitlichen  Verschiebungen  des  Index 
haben.  Beim  Kopfumfang  ist  die  Verschiebung  der  in  Abtheilung  B 
etwa  halb  so  grossen  Indices  wenigstens  bei  M.  grösser  als  in  Ab- 
theilang A. 
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161-65 

356 

70 

85 

16  (16) 

20,8(20,8)    153 

68 

82 

16 

(12) 

20,1  (16,1) 

166-70 

386 

72 

88 

17  (14) 

21,5  (17,7)      34 

70 

82 

13 

17,1 

171—75 

207 

73 

88 

16  (16) 

19,7(19,7)     - 

— 

— 

— 

— 

176-80 

86 

76 

91 

16  (13) 

19,3(15,7)     - 

— 

— 

"  — 

— 

1181-85 

8 

84 

89 

6 

7,0               ^ 

— 

— 

— 

— 

186-90  • 

1 

85 

85 

1 

1,2 

— 

-— 

— 

— 

Die  Variationsbreite  wird  bei  M.  auf  16  cm  (100 :  61,5)  resp.  auf 
20,8  7o,  bei  W.  auf  14  cm  (100:60,9)  resp.  auf  19,4  7o' eingeengt. 

Da  unsere  Werthe  rein  sind,  i.  e.  unbeinflusst  durch  die  Stufenböhe,  so 
können  wir  sie  direct  mit  einander  vergleichen.  Die  ganze  Variationsbreite, 
ausgedrückt  in  Procenten  des  betr.  Mittelwerths ,  wird  von  33,3  resp. 

32.3  7o  herabgedrückt :  durch  die  Correlation  mit  der  Stammlänge  auf  26,7 
resp.  27,1  ®/o,  durch  die  Correlation  mit  der  Körperlänge  auf  20,8  resp. 

19.4  7o;  oder,  nach  dem  absoluten  Maasse  betrachtet,  im  ersteren'Falle  auf 
80,8  resp.  82,6  ®/o,  im  letzteren  auf  61,5  resp.60,9®/o  des  ganzen  Betrages. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Beinlänge: 

Tabelle  LXIII.    Variationsbreiten  der  Beinlänge.  I. 

Männer  Weiber 
Stamm-                                        Var.-Br.                                                    Var.-Br. 

länge  FäUe  min.  max.  cm  °/o  Fälle  min.  max.  cm  7<' 

66—  70  1  73      73        1  1,4  4  73  78        6  8,2 

71—  75  2  78      81        4  5,0  56  60  82  23  32,2 

76-  80  65  62      86  25  33,1  297  60  82  23  (23)  31,8  (31,8) 

81-  85  394  64      92  29  (23)  37,3  (29,6)  492  61  84  24  (22)  33,0  (30,0) 

86—  90  641  65      91  27  (28)  34,0  (35,3)  169  62  83  22  (23)  30,1  (31,5) 

91—  95  197  68      91  24  (24)  29,9  (29,9)  16  65  78  14  19,4 

96-100  25  71*    88  18  22,6  1  72  72        1  1,4 

Die  Variationsbreite  sinkt  von  39,7  resp.  34,3  ®/o  des  betr.  Mittel- 
werths auf  35,3  resp.  31,8  ®/o;  in  absoluten  Maassen  von  31  resp.  25  cm 
auf  27  resp.  23  cm,  i.  e.  auf  87,1  resp.  92,0  ®/o  der  ganzen  Breite. 

Nehmen  wir  jetzt  die  Körperlänge  als  Grundlage: 

Tabelle  LXIV.     Variationsbreiten  der  Beinlänge,   ü. 


Mä 

nn  er 

W< 

3iber 

Körper- 

•^ 

^ar.-' 

Br. 

Var.-Br. 

länge 

Fälle 

min. 

max. 

cm 

Vo 

Fälle 

min. 

max. 

cm 

"/o 

126-30 

— 

— 

— 

— 

1 

61 

61 

1 

1,6 

131-35 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

60 

68 

9 

14,1 

136-40 

— 

— 

— 

— 

— 

16 

60 

68 

9 

14,2 

141-46 

3 

62 

73 

12 

18,2 

56 

61 

76* 

16 

23,8 

146-50 

18 

64 

73 

10 

14,4 

166 

61 

77 

17  (16) 

24,4  (23,0) 

151-55 

69 

65 

78 

14 

19,4 

322 

63 

81 

19  (15) 

26,3  (20,8) 

156—60 

203 

69 

82 

14 

(10) 

18,7 

(13,3) 

286 

65 

82 

18  (17) 

24,2  (22,8) 

161-65 

366 

68* 

86 

19 

(15) 

24,5 

(19,4) 

153 

69 

84 

16  (14) 

20,8  (18.2) 

166-70 

386 

72 

88 

17 

(15) 

21,3 

(18,8) 

34 

72 

84 

13 

16,4 

171—75 

207 

75* 

91 

17 

(14) 

20,5 

(16,9) 

— 

_ 

— - 

— 

— 

176-80 

S6 

79 

92 

14 

(13) 

16,4  (15,3) 

— 

— 

— 

— 

— 

181—85 

8 

85 

91 

7 

7,9 

— 

— 

— 

— 

— 

186-90 

1 

88 

88 

1 

1,1 

— 

— 

— 

— 

— 
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Die  Variationsbreite  sinkt  hier  von  39,7  und  34,3  7©  auf  19,4  und 
23,0%;  von  31  und  25  cm  auf  15  und  17  cm,  gleich  48,4  und  68,0 ^/o. 
Sie  wird  also  verkürzt :  durch  Correlation  mit  der  Stammlänge  von  39,7 
und  34,3^/0  auf  35,3  und  31,8*^/0,  durch  Correlation  mit  der  Körper- 
länge auf  19,4  und  23,0  ^/o ;  von  ihrem  absoluten  Betrage  31  und  25  cm 
im  ersteren  Falle  auf  27  und  23  cm,  im  letzteren  auf  15  und  17  cm, 
also  im  ersteren  Falle  auf  87,1  und  92,0  7o,  im  letzteren  auf  48,4  und 
68,0  ®/o  der  ganzen  Breite. 

Die  Verkürzung  ist  also  auch  hier  v^eit  grösser  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Körperlänge. 

Aber  eins  ist  an  diesem  Ergebniss  sehr  auffallend:  die  gewaltige 
sexuelle  Differenz.  Sie  ist  schon  bei  der  Correlation  mit  der  Stamm- 
länge angedeutet,  erreicht  aber  bei  der  Correlation  mit  der  Körperlänge 
eine  überraschende  Grösse.  Die  ganze  Breite  ist  bei  M.  grösser  als 
bei  W. :  39,7  gegen  34,3 7o;  die  Breite  der  einzelnen  Stufe  verhält 
sich  entgegengesetzt:  19,4  gegen  23,0 ^/o. 

Man  könnte  hier. an  fremdartige  Beeinflussungen  denken,  und  da 
liegen  wohl  am  nächsten  die  „negativen"  Wachsthumsverschiebungen : 
die  Altersabnahme  der  Maasse  ist  beim  weiblichen  Geschlecht  merklich 
stärker  als  beim  männlichen.  Um  diese  auszuschliessen ,  will  ich  mich 
auf  die  Altersperiode  20 — 50  J.  beschränken. 

Tabelle  LXV.     Variationsbreiten  der  Beinlänge.    III  (20—50  J.). 


Mä 

nner 

W 

Biber 

Xörper- 

Var.- 

Br. 

Var.-Br. 

länge 

Fälle 

min. 

max. 

cm 

Vo 

FäUe 

min. 

max. 

cm 

Vo 

136-40 

— 

— 

— 

— 

— 

4 

61 

65 

5 

7,8 

141-45 

1 

63 

63 

1 

1,6 

16 

61 

72 

12 

18,5 

146-Ö0 

4 

66 

72 

7 

10,2 

38 

62 

73 

12 

17,4 

151—55 

23 

65 

77 

13 

18,1 

124 

63 

79 

17  (11) 

23,8  (15,4) 

156—60 

60 

70 

80 

11(8) 

14,8  (10,8) 

161 

65 

81 

17  (15) 

22,9  (20,2) 

161-65 

159 

71* 

85 

15  (10) 

19,4  (12,9) 

55 

70 

82 

13  (12) 

16,9  (15,6) 

166-70 

191 

72 

86 

15  (14) 

18,8  (17,5) 

21 

72 

83 

12  (11) 

15,2  (13,9) 

171-75 

95 

77 

88 

12  (10) 

14,5  (12,1) 

— 

— 

— 

— 

— 

176-80 

59 

80 

92 

13(9) 

15,3  (10,6) 

— 

— 

— 

— 

— 

181-85 

.7 

85 

91 

7 

8,0 

-— 

— 

— 

— 

— 

186-90 

1 

88 

88 

1 

1,1 

— 

— 

— 



— 

Die  Variationsbreite  sinkt  bei  M.  von  37,9  auf  17,5  °/o,  bei  W. 
von  32,7  auf  20,2 «/o;  bei  M.  von  30  auf  14  cm,  bei  W.  von  24  auf 
15  cm;  bei  M.  auf  46,7%  bei  W.  auf  62,5 °/o  der  ganzen  Breite.  Die 
sexuelle  Differenz  ist  also  vollkommen  die  gleiche  geblieben. 

Wenn  wir  berücksichtigen,  dass  bei  der  Proportion  Körperlänge 
:  Beinlänge  die  sexuelle  Differenz  geradezu  ausgelöscht  erscheint  (vergl. 
Tabelle  XLIV),  so  wird  die  hier  hervortretende  Erscheinung  noch  auf- 
fallender.    Wir   haben   ja  noch  eine  andere   Proportion  mit  fehlender 

20* 
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sexueller  EKfferenz,  Dämlich  die  Proportion  Körperlänge :  Stammlänge. 
Bei  ihr  tritt  nun,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  diese  Erscheinung 
nicht  auf.  Ich  muss  einfach  mein  Unyermögen  erklären,  den  innereB 
Znsammenhang  aufzudecken. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  Kopfumfang  über: 

Tabelle  LXVL     Variationsbreiten  des  Kopfumfangs.   I. 

Männer  Weiber 

Stamm-  Var.-Br.  Var.-Br. 

länge  Fälle  min.  max.  mm  ®/o  FäUe  min.  max.  mm  7® 

66-  70  1  645    545        5  0,9  5  495  545      55  10,5 

71—  75  3  530    545      20  3,7  57  495  665      75  14,4 

76—  80  66  505    580      80  14,8  290  480  565      90  (90)  17,2  (17.2) 

81—  85  385  500    595  100  (85)  18,3  (15,6)  489  485  585    105  (85)  19,8  (I6.1i 

86—90  621  500    600  105(100)  19,1(18,2)  167  495  580      90(95)  16,8  (17,7i 

91—  95  190  520    610      95  (85)  17,0  (15,2)  16  510  570      65  12,1 

98—100  25  520    595      80  14,3  1  535  535        5  0,9 

Die  Variationsbreite  sinkt  von  20,5  7o  des  Mittelwerths  (bei  beiden 
Geschlechtern)  auf  18,2  resp.  17,7  ®/o;  von  115  resp.  110  mm  auf  100 
resp.  95  mm,  gleich  87,0  resp.  86,4^0  der  ganzen  Breite. 

Bilden  wir  jetzt  die  Proportionen  mit  der  Körperlänge: 


Tabelle  LXVII. 

Variationsbreit 

en  des  Kopfumfangs.   11. 

Männer 

W 

eiber 

Korper- 

Var.-Br. 

Var.-Br. 

länge 

Fälle 

min. 

max. 

mm 

7o 

Fälle  min.  max. 

mm 

7o 

126-30 

— 

— 

— 

— 

1    495    495 

5 

1,0 

131—35 

— 

— 

— 

— 

— 

4    500    545 

50 

9,7 

136    40 

— 

— 

— 

— 

— 

19    480    545 

70 

13,5 

141-45 

3 

545 

550* 

10 

1,8 

71    495    555 

65 

12,5 

146-50 

20 

505 

565* 

65 

12,0 

225    490    565 

80  (70) 

15,2  (13,3r 

151—55 

74 

515 

580 

70 

12,9 

410    485    575 

95  (85) 

18,0  (17.1) 

156^60 

265 

505 

690 

90(80) 

16,6 

(14,8) 

373    490    585 

100  (90) 

18,9  (17,0) 

161—65 

437 

500 

600 

105  (95) 

19,2 

(17,4) 

199    495*  580 

90(95) 

16,9  (17,8, 

166-70 

484 

510 

600 

95  (95) 

17,3 

(17,3) 

50    505    575 

75(80) 

14,0  (15,01 

171-75 

267 

515 

605 

95(90) 

17,1 

(16,2) 

2    525    550 

30 

5,6 

176-80 

117 

525 

610 

90(85) 

16,1 

(15,2) 

—      _      — 

— 

— 

181-85 

11 

525 

590 

70 

12,5 

—      —      — 

— 

— 

186-90 

1 

565 

565 

5 

0,9 

—      —      — 

— 

— 

Die  Variationsbreite  sinkt  von  20,5 

>°/o  auf  17,4  resp.  17,8  7o;  von 

115  resp.  110  mm  auf  95  mm,  gleich  82,6  resp.  86,4%  der  ganzen 
Breite.  Sie  wird  also  verkürzt:  durch  Correlation  mit  der  Stamm- 
lange  von  20,5  ®/o  auf  18,2  resp.  17,7  7o,  durch  Correlation  mit  der 
Körperlänge  auf  17,4  resp.  17,8%;  im  ersteren  Fall  auf  87,0  resp. 
86,4  "/o,  im  letzteren  Fall  auf  82,6  resp.  86,4  ^/o  ihrer  ganzen  Breite. 
Die  Correlation  zur  Körperlänge  wirkt  also  beim  weiblichen  Geschlecht 
gleich  stark  verkürzend,  beim  männlichen  stärker,  aber  nur  unbedeutend. 
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Wir  sehen  also  die  oben  (S.  304)  ausgesprochene  Vermuthung  bestätigt: 
für  die  Proportionen  des  Kopfumfangs  sind  Körperlänge  und  Stammlänge 
als  Grundmaass  gleichberechtigt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Stammlänge: 

Tabelle  LXVIII.    Variationsbreiten  der  Stammlänge. 

Männer  Weiber 
Körper-                                      Var.-Br.                                                   Var.-Br. 

länge  FäUe  nun«  max.  cm  ''/o  F&Ue  min.  max.  cm  ^/o 

126-30  —  .-—  —  —  168681  1,6 

131-3Ö  —  _  —  —  _  '  2  67  72        6  8,6 

136-40  —  —  —  —  —  16  71  80  10  13,3 

141-45  3  78*  80  3  3,9  56  67*  84  18  23,7 

146-50  18  76  84  9  11,3  166  70  87  18  (15)  22,8  (19,0) 

151-55  59  75  89  15  18,4  322  73  91  19  (15)  28,4  (18,5) 

156-00  203  75  90  16  (15)  19,2  (18,0)  286  77*  91  15  (15)  18,0  (18,0) 

161-65  366  79*  94*  16  (15)  18,6  (17,5)  153  79  92  14  (13)  16,4  (15,2) 

166-70  386  81  96  16  (14)  18,2  (15,9)  34  83  94*    12  (10)  13,6  (11,4) 

171-75  207  84  100  17(13)  18,9(14,4)  —  _  —  —  — 

176-80  86  86*  100  15(15)  16,2(16,2)  —  —  _  —  — 

181-85  8  91  99  9             9,6 

186-90  1  88  88  1             1,0 

Die  Variationsbreite  sinkt  von  28,8  resp.  34,2  ^/o  des  Mittel werths 
auf  18,0  resp.  19,0  •/o;  oder  nach  dem  absoluten  Maass  von  26  resp. 
28  cm  auf  15  cm,  gleich  57,7  resp.  53,5  ^/o  der  ganzen  Breite. 

Schliesslich  wollen  wir  auch  die  Körperlänge  berücksichtigen: 


Tabelle  LXIX. 

Variationsbreiten  der 

Kör] 

perläng 

e. 

Mä 

nner 

W 

eiber 

Stamm- 

Var.-] 

Br. 

Var.-Br. 

länge 

Fftlle  min. 

max. 

cm 

Vo 

Fftlle  min. 

max. 

cm 

'lo 

61-  66 

—      — 

— 

— 

— 

1    144 

144 

1 

0,7 

66-  70 

1    143 

143 

1 

0,7 

4    143* 

146 

4 

2,8 

71-  75 

2    153 

156 

4 

2,6 

56    132 

157 

26 

17,8 

76-  80 

65    141 

165 

25 

16,1 

297    136 

162 

27  (22) 

17,9  (14,6) 

81-85 

394    146 

176 

31  (20) 

19,2 

(12,4) 

492    142 

168 

27  (21) 

17,3  (13,5) 

86-  90 

641    152 

180 

29  (25) 

17,3  (15,0) 

169    149 

170 

22(20) 

13,7  (12,5) 

91-  95 

197    162 

183 

22  (19) 

12,9 

(11,0) 

16    156 

170 

15 

9,2 

96-100 

25    168* 

186 

19 

10,8 

1     170 

170 

1 

0,6 

Die  Variationsbreite  sinkt  also  von  28,3  resp.  28,4  ®/o  des  Mittel- 
werths  aaf  15,0  resp.  14,6  *^/ü  ;  ihre  absolute  Grösse  von  46  resp.  39  cm 
auf  25  resp.  22  cm,  gleich  54,5  resp.  56,4  ^/o. 

Wir  wollen  jetzt  die  Ergebnisse  übersichtlich  zusammenstellen. 
Die  Verkürzung  der  Variationsbreite  unserer  fünf  Hauptmaasse  unter 
dem  Einfluss  der  Correlation  mit  der  Stammlänge  (I)  resp.  der  Körper- 
linge (H)  ergiebt  folgende  Werthe: 
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Absolute  Gr. 

Annlänge 
M.         W. 

Beinlänge 
M.         W. 

Kopfumfang 
M.        W. 

Stammlänge 
M.         W. 

Rörperlftnge 
M.       W. 

I 
II 

80,8 
61,6 

82,6 
60,9 

87,1 
48,4 

92,0 
68,0 

87,0 
82,6 

86,4 
86,4 

57,7 

53,5 

54,5      56,4 

Belative  Gr. 

I 

II 

33,3 
26,7 
20,8 

32,3 
27,1 
19,4 

39,7 
35,3 

19,4 

34,3 
31,8 
23,0 

20,5 
18,2 
17,4 

20,5 
17,7 
17,8 

28,8 
18,0 

34,2 
19,0 

28,3  28,4 
15,0      14,6 

Ich  lege  mehr  Gewicht  auf  die  untere  als  auf  die  obere  Hälfte 
dieser  Zusammenstellung.  Wir  haben  im  ersten  Abschnitt  gesehen,  dass 
das  absolute  Maass  einer  bestimmten  Variationsbreite  für  seine  B^ 
urtheilung  keinen  Anhalt  gewährt ;  wir  müssen  es  in  Procenten  des  zu- 
gehörigen Mittelwerths  messen,  denn  Oscillationsexponent  und  Variations- 
breite sind  bei  jedem  Körpermaass  eine  feststehende  Zahlenfunction 
seines  Mittelwerths. 

Dass  die  Körperlänge  sich  bei  Armlänge  und  Beinlänge  als  Grund- 
maass  besser  bewährt  als  die  Stammlänge,  beim  Kopfumfang  wenigstens 
ebensogut,  haben  wir  bereits  festgestellt.  Auf  unserer  jetzigen  Zu- 
sammenstellung tritt  aber  noch  etwas  höchst  Bemerkenswerthes  hervor: 
die  überraschende  Uebereinstimmung  der  Zahlen  in  der  untersten  Reihe! 

Die  Variationsbreite  ist  eine  feststehende,  aber  für  jedes  Körper- 
maass verschiedene  Function  des  Plurimums,  also  der  Hauptaxe  der 
variablen  Grösse;  unter  dem  Einfluss  der  Correlation  zur  Körperlänge 
wird  aber  diese  Verschiedenheit  so  weit  ausgeglichen,  dass  die  jetzt 
noch  restir enden  Differenzen  als  Ausdruck  der  blossen  Unsicherheit 
der  Zahlen  aufgefasst  werden  dürfen! 

Wir  haben  somit:  1.  an  dem  Verhalten  der  Mittelwerthe ,  2.  an 
dem  Verhalten  der  Indices,  3.  an  dem  Verhalten  der  Variationsbreite 
übereinstimmend  festgestellt,  dass  die  Verwendung  der  Körperlänge 
als  Grundmaass  die  einheitlichsten  Verhältnisse  hervorgehen  lässt. 

Für  die  Grössenbeziehungen  zwischen  Körperaxe, 
Armaxe,  Beinaxe  und  Kopfgrösse  kann  beim  Menschen 
von  den  gegebenen  Einheiten  nur  die  Stator  als  Grundlage 
und  Ausgangspunkt  in  Betracht  kommen. 


Schluss. 

Somit  wären  wir  also  richtig  bei  den  im  Voraus  schon  (s.  S.  212) 
gefürchteten  und  verketzerten  ästhetischen  Proportionen  angelangt? 

Nein,  so  schlimm  ist  es  noch  nicht,  und  noch  sind  wir  in  der  glück- 
lichen Lage,  unsere  Stellungsnahme  zu  dem  peinlichen  Dilemma:  func- 
tionelle  oder  ästhetische  Proportionen?  —  hinausschieben  zu  können. 
Bis  jetzt  ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  wir  in  der  Körperlänge  die  that- 
säch liehe  Grundlage  der  Proportionen  haben,  sondern  nur,  dass  sie 
unter  den  gegebenen  Maassen  dasjenige  ist,  welches  der  that- 
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sächlichen   Grundlage   am   nächsten  kommt.     Und  dies  kann  ver- 
schiedene Ursachen  haben. 

Die  Körperlänge  ist  ja  nicht  nur  das  Maass  der  Statur,  sondern 
sie  ist  andemseits  auch  eine  einfache  Summe,  die  Combination  der 
Stammlänge  und  der  Beinlänge.  Durch  Combinationen  werden  Aus- 
gleichungen, Vereinfachungen  herbeigeführt;  wirkt  die  Zugrundelegung 
der  Körperlänge  vielleicht  nur  dadurch  vereinheitlichend  auf  die  Pro- 
portionsbewegungen ?  Dann  könnten  wir  daran  denken,  durch  weitere 
Combinationen  (z.  B.  wenn  wir  zur  Körperlänge  noch  die  Armlänge 
addirten)  eine  noch  geeignetere  Grundlage  zu  gewinnen. 

Ein  ideales  Grundmaass  der  Proportionen  muss  die  Bedingung  er- 
füllen, dass  Variationscoefficient  und  sexueller  Coefficient  entweder  ganz 
verschwinden  oder  eine  unveränderliche  Grösse  aufweisen. 

Bei  der  Proportion  Körperlänge  :  Stammlänge  und  Körperlänge 
:  Beinlänge  ist  anscheinend  der  sexuelle  Coefficient  ganz  ausgeschaltet 
und  der  Variationscoefficient  zu  einem  Factor  von  constanter  Grösse 
geworden ;  und  anscheinend  gilt  letzteres  für  beide  Coefficienten  bei  den 
Proportionen  Körperlänge  :  Armlänge  und  Körperlänge  :  Kopfumfang.  In- 
congruenzen  finden  sich  allerdings  noch  genug  (vergl.  Tabelle  LX) ;  aber 
es  wäre  ganz  wohl  möglich,  dass  diese  auf  UnvoUkommenheiten  des 
Materials,  auf  Trübung  der  Resultate  durch  Wachsthumsverschiebungen, 
Beimengungen  etc.,  beruhten. 

In  dieser  Frage  ist  also  vor  allem  eine  genaue  Bestimmung  der 
beiden  Coefficienten  erforderlich ;  und  dazu  scheint  am  ehesten  Aussicht 
zu  sein  in  den  Fällen,  in  denen  zufällig  die  Höhe  der  einzelnen  Stufe 
so  gew^ählt  war,  dass  der  Efi"ect  beider  Factoren  der  gleiche  war:  in 
den  Fällen  also,  in  denen  jeder  Stufenwerth  bei  M.  mit  dem  vor  auf- 
gehenden bei  W.  tibereinstimmt.  Solcher  Fälle  haben  wir  schon 
verschiedene  kennen  gelernt,  so  bei  der  Proportion  Körperlänge :  Kopf- 
umfang  (vergl.  Tabelle  LX) ;  die  Verschiebung  des  Index  von  M.  zu  W. 
auf  gleicher  Stufe  ist  identisch  mit  der  Verschiebung  des  Index  von 
M.  von  dieser  Stufe  zur  nächsten. 

Die  Berechnungen  werden  nicht  nur  voraussichtlich  viel  Zeit,  son- 
dern auch  vor  allem  ein  grösseres  und  besser  gesichtetes  Material 
erfordern.  Bis  dahin  müssen  wir  uns  mit  dem  Erreichten  begnügen, 
und  dieses  besteht  in  der  Feststellung,  dass  von  den  (bis  jetzt)  ge- 
gebenen Maassen  die  Körperlänge  dasjenige  ist,  welches  sich  am 
geeignetsten  erweist,  bei  weiteren  Untersuchungen  als  Ausgangs- 
punkt zu  dienen. 

Die  Körperlän^  ist  vorläufig  die  geeignetste  Maas  sei  nh  ei  t  für 
das  Studium  der  Proportionen  des  menschlichen  Körpers,  da  wü*  mit 
ihr  immerhin  noch  die  einheitlichsten  Proportionen  erzielen.  Das 
gilt  nicht  nur  für  die  Erwachsenen,  sondern  auch  für  die  Heran- 
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wachsenden.    Ich  nehme  hier  aus  der  voraussichtlich  nächsten  Fort- 
setzung dieser  Studien  folgendes  Beispiel  vorweg: 

Tabelle  LXX.    Die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers 

(0—100  J.). 
(Körperlänge  =  100.) 


Körperl&nge 

Fälle 

Stammlänge 

Beinlänge 

Annlänge 

Eopfoinfang 

(in  cm) 

M. 

W. 

M. 

W. 

M. 

W. 

M, 

w. 

M. 

W. 

41-  ÖO 

2 

6 

65,8 

66,8 

34,2 

33,2 

43,6 

42,4 

67,6 

67,4 

51-  60 

13 

12 

66,4 

65,9 

33,6 

34,1 

41,1 

42,4 

66,5 

65,2 

61—  70 

37 

48 

65,5 

65,2 

34,5 

34,8 

40,4 

40,2 

63,4 

61,6 

71-  80 

69 

57 

64,6 

64,7 

35,4 

35,3 

41,5 

40,8 

60,7 

59,3 

81-  90 

54 

48 

62,5 

61,6 

37,5 

38,4 

41,4 

4!, 9 

56,3 

64,9 

91-100 

3ö 

89 

60,5 

59,8 

39,6 

40.2 

41,7 

42,1 

51,6 

51,0 

101-110 

30 

17 

58,1 

57,8 

41,9 

42,2 

42,7 

42,4 

48,2 

46,8 

111-120 

7 

19 

55,8 

55,2 

44,2 

44,8 

42,7 

43,7 

44,2 

43,1 

121-130 

12 

11 

54,3 

53,4 

45,7 

46,6 

44,1 

44,5 

41.2 

40,3 

131-140 

9 

23 

52,7 

53,5 

47,3 

46,5 

45,8 

46,9 

38,0 

37,8 

141—150 

34 

223 

53,1 

53,0 

46,9 

47,0 

46,8 

46,4 

36,4 

35,5 

151-160 

277 

612 

52,6 

52,9 

47,4 

47,1 

47,4 

45,9 

34,5 

34,0 

161-170 

748 

197 

52,4 

62,6 

47,6 

47,4 

47,1 

45,7 

33,1 

32,6 

171-180 

295 

3 

52,1 

— 

47,9 

— 

46,9 

— 

31,9 

30,7 

181-190 

9 

— 

51,8 

— 

48,2 

— 

46,7 

— 

30,7 

— 

Wenn  wir  die  meistens  ausserordentlich  geringfügige  Anzahl  von 
Fällen  auf  der  einzelnen  Stufe  berücksichtigen,  so  müssen  wir  den  har- 
monischen Aufbau  der  einzelnen  Reihen  geradezu  als  staunenerregend 
bezeichnen!  Die  Sicherheit,  mit  der  sich  die  Verschiebung  jedes  Index 
vollzieht,  liefert  uns  den  Beweis,  dass  wir  unseren  Vergleichungen  die 
richtige  Maasseinheit  zu  Grunde  gelegt  haben. 

Wenn  wir  bisher  Einzelfälle  mit  einander  verglichen,  so  bildete 
der  Meter  unsere  Maasseinheit.  Wir  beurtheilten  z.  B.  die  Länge  eines 
bestimmten  Humerus  nach  der  Zahl  der  Millimeter,  die  sie  maass.  Ob 
dieser  Humerus  lang  oder  kurz  sei,  beurtheilten  wir  nach  der  Diflferetiz 
zwischen  seiner  Länge  und  der  Humeruslänge  des  „Normalmenschen' 
oder  des  „Durchschnittsmenschen"  (vergl.  oben  S.  204).  Wie  seine  re- 
lative Länge  zu  charakterisiren  sei,  wurd6  nach  seinem  Platz  inner- 
halb der  gesammten  Variationsbreite  beurtheilt,  wobei  die  zugehörige 
Körperlänge  nur  ganz  im  allgemeinen,  nach  Wohlbefinden  des  Richters, 
als  mildernder  oder  erschwerender  Umstand  in  Betracht  gezogen  wer- 
den konnte. 

Durch  die  Einführung  der  Körperlänge  als  Maasseinheit  werden 
dieser  richterlichen  Willkür  viel  engere  Grenzen  gezogen.  Die  zu- 
lässige Variationsbreite  wird  dadurch  (s.  S.  310)  etwa  auf  die  Hälfte 
herabgesetzt.  Dadurch  wird  die  Entscheidung,  ob  ein  vorliegender  Fall 
innerhalb  oder  ausserhalb  der  normalen  Variationsbreite  liegt, 
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ganz  ausserordentlich  erleichtert.     Damit  bekommen  wir  zugleich  die 
Möglichkeit,  aus  der  Gesammtzahl  der  Fälle  eine  ganze  Anzahl  als  sicher 
anomal  auszuscheiden;  die  ganze  Variationsbreite  wird  schärfer  um- 
grenzt, weniger  verschwommen,  und  das  wirkt  wieder  vortheilhaft  auf 
die  genauere  Festsetzung  der  normalen  Variationsbreite  im  Einzelfall. 
^  Die   Einführung   der  Körperlänge   als  Maasseinheit   bietet   einen 
weiteren  Vortheil,  insofern  sie  die  gesammte  Variationsbreite  wenigstens 
der  vier  Hauptmaasse  des  Körpers  auf  eine  nahezu  übereinstimmende 
Grösse  reducirt  (s.  ebend.).    Diese  Uebereinstimmung  wird  voraussicht- 
lich ebenfalls  weiterhin  noch  zunehmen,  möglicherweise  sogar  absolut 
werden.     Je   mehr  Fälle  wir   mit  Sicherheit    als   anomal   ausscheiden 
können,  desto  regehnässiger  werden  die  charakterisirenden  Werthe  wer- 
den; denn  die  ausscheidenden  iiTegulären  Grössen  fallen  damit  ja  auch 
bei  der  Festsetzung  des  Plurimums  und  des  Oscillationsexponenten 
aus.    Das  Plurimum   (wahrer  Mittelwerth)  ist  die  Axe,  der  O.E.   die 
Determinante  der  variirenden  Grösse.    Das  Plurimum  wird  infolge  der 
jetzt  ermöglichten  Reinigung  des  Materials  durch  den  berechneten  Mittel- 
werth besser,   zuverlässiger  erreicht,   und  der  O.E.   wird  gleichzeitig 
kleiner  —  wir  haben  ja  gesehen,   dass  O.E.   um  so  niedriger  ist, 
je  einheitlicher  das  Material.     Je  kleiner  aber  O.E.  wird,   desto 
kürzer  wird  die  Variationsbreite;   denn  letztere  ist  ja  ein  bestimmtes 
Vielfaches  des  ersteren. 

Die  Beurtheilung  eines  Körpermaasses  im  Einzelfall  —  also  z.  B. 
der  Länge  eines  Humerus  —  besteht  in  der  Feststellung  seines  Platzes 
innerhalb  resp.  ausserhalb  der  normalen  Variationsbreite;  es  kommt 
also  aUes  darauf  an,  diese  letztere  richtig  und  scharf  zu  bestimmen. 
Nun  haben  wir  gesehen,  dass  wir  zwei  Elemente  der  individuellen  Varia- 
tion bereits  aus  sonst  noch  ganz  unzureichendem  Material  mit  hinläng- 
licher Sicherheit  bestimmen  können:  eben  den  Mittelwerth  und  O.E. 
Unsere  nächste  Aufgabe  ist  es  deshalb,  erstens  das  Verhältniss  zwischen 
Mittelwerth  und  O.E.,  dann  aber  namentlich  das  Verhältniss  zwischen 
O.E.  und  Variationsbreite  durch  eingehendere  Untersuchung  festzulegen. 
Die  Constatirung  eines  unveränderlichen  Verhältnisses  zwischen  diesen 
drei  Elementen  ist  die  conditio  sine  qua  non  jeglichen  Fortschritts  in 
der  Erkenntniss  des  Wesens  der  individuellen  Variation  —  und  damit 
in  der  Ergründung  der  Proportionsgesetze  des  menschlichen  Körpers. 


Wenn  ich  nunmehr  das  Facit  aus  dieser  langen  Abhandlung  ziehe, 
so  kann  ich  persönlich  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  mich  nicht  als  unbefriedigt  erklären.  Dem  Leser  habe  ich 
von  vorneherein  erklärt,  dass  ich  ihm  greifbare  Ergebnisse  überhaupt 
nicht  versprechen  könne ;  mir  selbst  habe  ich  auch  keine  in  sichere  Aus- 
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sieht  gestellt.  Noch  bei  Beginn  der  Niederschrift  habe  ich,  obgleich 
bereits  fast  alle  Tabellen  ausgerechnet  vorlagen ,  kaum  etwas  mehr  zu 
hoffen  gewagt,  als  eine  präcisere  Fassung  der  Fragestellung  und  allenfalls 
das  Auffinden  voraussichtlich  gangbarer  Wege.  Diese  bescheidenen  Er- 
wartungen sah  ich  allerdings  im  Fortschreiten  der  Studie  weit  übertroffen; 
in  einigen  Punkten  bin  ich  gegen  Erwarten  schon  zu  positiven,  bleiben- 
den Ergebnissen  gekommen.  Dahin  rechne  ich:  die  Feststellung  der 
Bedeutung  des  arithmetischen  Durchschnitts ;  die  Constatirung  eines  fest- 
stehenden Verhältnisses  zwischen  Mittelwerth  und  Oscillationsexponent, 
sowie  zwischen  Oscillationsexponent  und  Variationsbreite;  die  Constati- 
rung, dass  die  Variationen  der  Maasse  und  die  Variationen  der  Pro- 
portionen durch  dieselben  Gesetze  beherrscht  werden ;  die  gesetzmässige 
Einengung  der  Variationsbreite  durch  Correlation;  vor  allem  aber  die 
Auffindung  einer  erweislich  leistungsfähigen  und  verwendbaren  Maass- 
einheit in  der  Körperlänge  —  denn  damit  erst  haben  wir  eine 
sichere  Grundlage  für  die  weitere,  eingehendere  Erforschung  der 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers  gewonnen. 

Strassburg  i.  E.,  im  April  1902. 


Zur  CoiTosionsanatomie  des  Schläfenbeins 

der  Affen. 

Von  Walther  Berg, 

z.  Z.  Freiburg  i.  Br.  als  Cand.  med. 

(Aus  dem  anatomisch-biologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

Mit  Tafel  VI- VIII. 


Seit  Hyrtl  nach  dem  Vorgange  von  Meckel  und  Gerber  1845 
Wachsausgüsse  des  Labyrinthes  einer  Serie  von  Säugethieren  herstellte 
und  in  seinen  vergleichend-anatomischen  Untersuchungen  über  das  Ge- 
hörorgan bei  der  Beschreibung  mit  verwendete,  ist  ein  grosser  Fort- 
schritt in  der  Technik  der  Gorrosionspräparate  eingetreten.  Bezold 
zeigte,  dass  es  möglich  ist,  am  macerirten  Knochen  alle  Hohlräume 
durch  Ausguss  und  Corrosion  in  situ  darzustellen,  und  neben  seiner 
Methode,  den  Knochen  in  einer  Mischung  von  Wachs  und  Terpentinharz 
zu  kochen,  wurde  von  Löwenberg,  Tomasi,  v.  Brunn  und  Siebenmann 
die  Methode  der  Injection  des  Knochens  mit  leichtflüssigen  Metall- 
mischungen ausgebildet  und  am  menschlichen  Schläfenbein  angewendet. 

Bezold's  Schüler,  A.  Denker,  hat  nach  dessen  Methode  die  Schläfen- 
beine einer  Reihe  von  Säugethieren  ausgegossen.  Von  Affen  präparirte 
er  den  Gorilla,  dessen  Gehörorgan  er  sehr  ähnlich  fand  dem  des  Menschen, 
sehr  viel  weniger  ähnlich  dem  der  übrigen  Säugethiere.  Es  schien  daher 
interessant,  an  diesem  Punkte  anzusetzen  und  die  von  Denker  nur  in 
einem  Vertreter  untersuchte  Ordnung  ausführlicher  zu  bearbeiten. 

Das  untersuchte  Material  wurde  von  Herrn  Dr.  Krause,  Prosector 
am  anatomisch-biologischen  Institut,  gesammelt  und  im  Institut  unter 
seiner  Leitung  nach  der  Methode  von  Siebenmann,  die  etwas  modificirt 
wurde,  ausgegossen.  Die  Abweichungen  bestanden  darin,  dass  nach  der 
Maceration  der  Knochen  die  Behandlung  mit  Sodalösung  unterlassen 
und  beim  Ausguss  auf  die  Brücke,  die  Siebenmann  zur  Erhöhung  der 
Haltbarkeit  der  Präparate  auf  der  unteren,  inneren  Kante  herstellt, 
verzichtet  wurde. 
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Das  Material  war  folgendes: 

Von  der  Familie  der  Katarrhinen  wurde  untersucht: 
Von  den  Anthropomorphen: 

Orang 
Gorilla 
Schimpanse. 
Von  den  Cynopithecinen: 

Cercopithecus  mona  —  NonnenaflFe 
Inuus  nemestrinus  —  SchweinsaflFe 
Cynocephalus  hamadryas  —  Mantel-Pavian. 
Von  den  Platyrrhinen: 

Mycetes  seniculus  —  Brüllaffe 
Chrysothrix  sciurea  —  TodtenkopfäflFchen 
und  endlich  von  den  Prosimien: 

Lemur  macaco  —  Maki. 

Zum  Vergleiche  wurde  einerseits  der  Ausguss  eines  jungen  mensch- 
lichen Gehörorgans  herangezogen,  andererseits  der  eines  Hundes  und 
was  die  Stellung  der  Bogengänge  betrifft,  Präparate  von  Antilope  und 
Delphin.  Das  Material  vertheilt  sich  recht  gut  über  die  Ordnung  der 
Affen ;  die  menschenähnlichen  sind  in  drei  Arten  vertreten.  Der  Gorilla 
wurde  der  Vollständigkeit  wegen  in  der  Reihe  belassen,  trotzdem  er 
von  Denker  schon  berücksichtigt  worden  ist. 

Da  nur  Trockencorrosionspräparate  zur  Verfügung  standen,  war  es 
nicht  möglich,  auf  das  Mittelohr  einzugehen,  so  weit  es  vom  äusseren 
Gehörgang,  dem  Labyrinthe  oder  pneumatischen  Zellen  bedeckt  ist. 

Die  Gehörorgane  wurden,  um  eine  einheitliche  Stellung  auf  den 
Stativen  zu  erzielen,  so  orientirt,  dass  der  horizontale  Bogengang 
horizontal  stand.  Hieraus  resultirt  eine  Fehlerquelle  für  die  Bestimmung 
des  Winkels,  in  dem  zur  Horizontalebene  die  Ebene  steht,  die  man 
durch  die  Längsaxen  der  Schenkel  des  Carotiscanals  legen  kann,  da  die 
horizontalen  Bogengänge  nicht  immer  ganz  genau  horizontal  stehen.  Die 
so  entstehende  Ungenauigkeit  ist  aber  sicher  nicht  gross  und  leicht  zu 
corrigiren.  Bei  den  vorgenommenen  Messungen  wurden  die  Längen  mit 
dem  Zirkel  genommen  und  an  einem  Metallmaassstab  abgetragen,  die 
Winkel  wurden  im  Spiegelbild  mit  dem  Transporteur  bestimmt,  indem 
unter  Vermeidung  einer  grösseren  Parallelaxe  rechts  und  links  am 
Präparate  vorbei  visirt  wurde.  Das  Mittel  von  mehreren  Messungen,  die 
nie  erheblich  diflferirten,  wurde  notirt. 

Orang  (vergl.  Fig.  3—6). 
Der  Ausguss  stammt  von  einem  8 — lOjährigen  Exemplar  aus  dem 
Berliner  zoologischen  Garten,   dessen  Rückenmark  von  Dr.  Krause  in 
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einer  Arbeit  (Berichte  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  1900, 
Anhang)  verwerthet  worden  ist. 

Das  Präparat  giebt  die  Form  des  Orang-Schläfenbeines  mit  seiner 
niederen  Schuppe  fast  vollständig  wieder. 

An  der  oberen  Fläche  erkennt  man  —  abgesehen  vom  Labyrinth 
und  den  von  ihm  abgehenden  Canälen,  die  später  ausführlich  beschrieben 
werden  sollen  —  in  einer  schmalen,  langen,  bandförmigen  Bildung  den 
Ausdruck  der  Fissura  petro-squamosa,  die  sich  nach  vorne  in  einen 
tiefen,  Pyramide  und  Schuppe  trennenden  Einschnitt  fortsetzt,  in  den 
auch  auf  der  Unterseite  die  Fissura  petro-tympanica  ausläuft.  Der  vordere 
Theil  des  Schuppenausgusses  ist  leider  abgestutzt.  An  der  unteren 
Fläche  sieht  man  frontalwärts  vom  Gehörgang  an  der  Stelle,' wo  der 
Processus  zygomaticus  abgeht,  eine  Anzahl  grosser,  etwa  birnenförmiger 
pneumatischer  Zellen.  Der  äussere  Gehörgang  hat  eine  grosse  Länge 
und  liegt  an  seiner  hinteren  Contur  freier  als  beim  Menschen.  Von 
hinten  her  stossen  an  ihn  die  Zellen  des  Warzenfortsatzes,  der  dick  und 
stumpf  ist  und  nur  wenig  unter  das  Niveau  des  äusseren  Gehörganges 
herabsteigt.  Er  zeigt  eine  flache,  undeutliche  Incisura  mastoidea  (Fig.  5). 
Seine  untere  Fläche  geht  ziemlich  sanft  in  die  laterale  Fläche  über,  die 
am  Margo  occipitalis  den  Canalis  mastoideus  aufweist  und  bei  schwach 
angedeuteter  Incisura  parietalis  breit  in  die  Schuppe  übergeht. 

Die  Verbreitung  der  Pneumatisation  ist  einigermaassen  schwierig 
zu  bestimmen,  da  die  Zellen  nur  vor  und  hinter  dem  Gehörgang,  am 
Ursprung  des  Processus  zygomaticus  und  neben  der  Fissura  petro- 
squamosa  frei  liegen,  sonst,  anders  als  bei  Gorilla,  von  Spongiosa  be- 
deckt sind. 

Pneumatisirt  ist  der  Warzenfortsatz,  die  Schuppe  unterhalb  einer 
Linie,  die  vor  der  Incisura  parietalis  beginnt  und  in  flachem  Bogen 
aufsteigend  frontal  vom  Ursprünge  des  Processus  zygomaticus  endet; 
dieser  ist  nur  in  seinem  Anfangstheile  pneumatisirt.  Mit  der  Tube  stehen 
die  schon  oben  erwähnten,  nicht  von  Spongiosa  gedeckten  Zellen  in 
Verbindung,  die  an  der  unteren  Kante  der  Pyramide  beginnend  sich 
lateralwärts  in  der  Form  eines  Dreiecks  ausbreiten,  dessen  Basis  der 
Fissura  petro-squamosa  anliegt.  Femer  liegt  ein  unregelmässig  ge- 
stalteter Haufen  kleiner  Zellen  vor  dem  Knie  des  Canalis  caroticus,  in 
der  Spitze  der  Pyramide.  Die  hinteren  '/s  der  vorderen  und  hinteren 
Fläche  der  Pyramide  sind  frei  von  Pneumatisation,  die  etwa  1  mm  vom 
horizontalen,  2  mm  von  den  verticalen  Bogengängen  Halt  macht  und 
sich  auch  nicht  in  den  körperlichen  Winkel,  den  jene  bilden,  einschiebt. 
Die  grössten  Zellen  scheinen  die  am  Ursprung  des  Processus  zygomaticus 
und  etwas  höher  liegenden  zu  sein. 

Der  Meatus  auditorius  externus  (vergl.  Fig.  5)  steht  mit 
der  Axe  seines  Anfangstheiles  in  einem  Winkel  von  95°  zur  Aussen- 


318  Walther  Berg. 

fläche  des  Schuppenausgusses;  zur  Ebene,  die  sich  durch  die  Carotiden- 
schenkel  legen  lässt,  in  einem  solchen  von  120^  der  sich  nach  vorne  und 
unten  öffnet. 

Der  Gehörgang  unterscheidet  sich  von  dem  eines  Menschen  durch 
seine  grosse  Länge  und  seinen  verhältnissmässig  geringen  Querschnitt; 
am  Porus  ist  dieser  etwa  ein  Kreis,  im  weiteren  Verlaufe  verjüngt  er 
sich  etwas  und  plattet  sich  von  oben  nach  unten  ab,  um  ungefähr  an 
der  Grenze  des  dritten  und  vierten  Fünftels  conisch  erweitert,  sich  in 
einem  Winkel  von  150®  nach  vorne  zu  wenden;  die  Mittellinie  seiner 
unteren  auf  der  Fig.  5  sichtbaren  Fläche  bildet  an  dieser  Stelle  auch 
in  der  Verticalen  einen  Winkel  von  145".  Medial wärts  wird  er  von 
einer  Furche  begrenzt,  dem  Abguss  des  Annulus  tympanicus,  nach 
dessen  Stellung  zu  schliessen,  das  Trommelfell  eine  Inclination  von 
45^  haben  müsste.  Von  unten  gesehen  hat  die  vordere  Contur  vom 
Porus  acusticus  bis  zum  Annulus  tympanicus  eine  Länge  von  17  mm, 
die  hintere  Contur  eine  solche  von  22,5  mm,  während  die  Mittellinie 
26,5  mm  lang  ist.  In  diesen  Maassen  kommt  der  Winkel,  den  der  Ge- 
hörgang nach  vorne  und  die  Mittellinie  der  unteren  Fläche  nach  unten 
macht,  zum  Ausdruck.  Der  Knick  ist  vom  Porus  15,5  mm  entfernt. 
Der  sagittale  Durchmesser  beträgt  am  Porus  10,5  mm,  senkrecht  dazu 
10,2  mm,  er  vermindert  sich  auf  4,5  mm  an  dem  besprochenen  Knick, 
um  sich  unter  dem  Trommelfell  wieder  auf  9,3  mm  zu  vergrössem. 
Vom  Mittelohr  ist  nur  der  Ausguss  des  Canalis  musculo-tubarius 
sichtbar,  der  sich,  von  unten  gesehen,  zum  Anfangstheü  des  äusseren 
Gehörganges  in  einen  Winkel  von  133®  (nach  vorne  offen)  stellt.  Der 
Canal,  der,  wie  oben  erw^ähnt  wurde,  mit  einer  eigenthümlichen ,  etwa 
dreieckigen  Gruppe  von  pneumatischen  Zellen  medial  von  der  Fissura 
petro-squamosa  zusammenhängt,  entspringt  medial  von  der  oberen  vorderen 
Ecke  des  Annulus  tympanicus  und  zieht  26,8  mm  lang,  im  Mittel  3,0  mm 
stark,  scliräg  nach  vorne  und  medialwärts,  um  7,5  mm  nach  unten  und 
aussen  vom  Porus  caroticus  internus  zu  enden.  Das  Septum  musculo- 
tubarium  ist  am  Präparate  deutlich  zu  erkennen. 

Wie  man  aus  Fig.  6  ersehen  kann,  liegen  Canalis  caroticus, 
untere  Schneckenwindung  und  vordere  Ampulle  ziemlich  genau  in  einer 
Ebene,  welche,  wenn  das  Präparat  nach  dem  horizontalen  Bogengänge 
orientirt  ist,  mit  der  Horizontalebene  einen  sich  nach  aussen  und  hinten 
öffnenden  Winkel  von  60®  macht.  Der  Querschnitt  des  Canals  ist  ein 
Oval  von  den  Axen  4,5  und  5,0  mm.  Der  aufsteigende  Schenkel  ist 
13,2  mm  lang  und  bildet  mit  dem  horizontalen  einen  Winkel  von  80^ 
Einige  dünne  Metallfäden,  die  mit  dem  Canal  und  den  pneumatischen 
Zellen  bezw.  der  Spongiosa  lateral  von  ihm  zusammenhängen,  sind  als 
Ausgüsse  des  Canaliculus  carotico-tjrmpanicus  anzusprechen. 

Betrachtet  man  das  Präparat  von  oben  (s.  Fig.  6),  so  steht  der 
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Aasgfuss  des  Meatus  auditorius  internus  zur  Ebene  durch  die 
Carotidenschenkel  in  einem  nach  vorne  offenen  Winkel  von  60®.  Der 
Gang  fällt  in  die  Richtung  des  lateralen  Abschnittes  des  äusseren  Ge- 
hörgangs; gegen  die  Ebene  durch  die  unterste  Schneckenwindung  neigt 
er  sich  in  einen  Winkel  von  37®  nach  vorne.  Er  ist  bandförmig  von 
vorne,  nach  hinten  abgeplattet;  die  vordere  Fläche  ist  tief  gekerbt,  die 
auf  Fig.  6  sichtbare  hintere  ziemlich  glatt. 

Der  Stumpf  ist  bis  zur  Basis  der  Cochlea  6,5  mm  lang,  von  vorne 
nach  hinten  2,5  mm,  von  oben  nach  unten  etwa  4,8  mm  dick.  Die 
Crista  falciformis,  die  sich  auch  auf  die  vordere  Wand  des  Canals  fort- 
setzt, scheint  sehr  ausgebildet  zu  sein. 

Die  vom  Meatus  ausgehenden  Canäle  sind  leicht  zu  verfolgen. 

Der  Canal  für  den  Nervus  cochlearis  biegt  so  von  der  ursprüng- 
lichen Richtung  des  Meatus  ab,  dass  er  senkrecht  zur  Schneckenbasis 
zu  stehen  kommt;  er  ist  nmdlich,  2,5:2,0  mm  dick  und  nur  1,8  mm 
lang.  Seine  Auffaserung  in  die  feinen  Canäle  für  die  Aestchen  zum 
Ganglion  spirale  ist  auf  Fig.  4  zu  erkennen. 

Nach  hinten  von  diesem  Canäle  liegt  der  Ausguss  des  Canals  für 
den  Nervus  ampuUaris  inferior  als  2,0  mm  langer,  ziemlich  feiner  Strang. 

üeber  dem  Cochleariscanale  liegt  derjenige  für  die  noch  eine  kurze 
Strecke  zusammen  verlaufenden  Nervi  facialis  und  vestibularis.  Der 
Raum  für  den  Vestibularis  endet  nach  2,5  mm  Verlauf  leicht  an- 
geschwollen und  legt  sich  dem  Vestibulum  an,  der  Gang  für  den  Facialis 
aber  zieht  von  dieser  Stelle  in  scharfem  Bogen  (Fig.  6)  9,2  mm  weit 
nach  vorne,  wo  der  Ausguss  abgeschrägt,  dem  Hiatus  canalis  facialis 
entsprechend,  endet.  Vorne  spaltet  sich  ein  dem  eben  beschriebenen 
Strange  parallel  und  von  ihm  getrennt  nach  hinten  verlaufender  ab,  der 
über  die  Paukenhöhle,  unter  dem  horizontalen  Bogengänge  hinweg  nach 
unten  und  hinten  zum  Foramen  stylomastoideum  zieht  (Fig.  4).  Der 
Canal  der  Arteria  stylomastoidea  ist  von  ihm  getrennt. 

Die  Cochlea  (Fig.  3  und  4)  ist,  wie  man  aus  Fig.  3  ersehen  kann, 
verhältnissmässig  niedrig  (3  mm)  und  von  geringer  Windungszahl,  die 
aber  nicht  genauer .  zu  bestimmen  war ,  ebenso  wie  bei  den  anderen 
Präparaten. 

Die  Basis  hat  einen  grössten  Durchmesser  von  8,5  mm,  die  unterste 
Windung  hat  einen  Anfang  von  2,2  mm  Durchmesser;  die  zweite  Win- 
dung ist  auf  1,0  mm  verjüngt.  Am  Anfang  der  untersten  Windung  be- 
ginnt ein  dünner  10,0  mm  langer  Canal,  der  nach  der  Richtung  nach  der 
hinteren  Pyramidenkante  verläuft  und  etwa  5,5  mm  nach  hinten  und 
oben  vom  Porus  caroticus  externus  endet.  Es  ist  der  Canaliculus  Cochleae, 
dem  der  Ausguss  eines  Gefässcanälchens  aufliegt. 

Das  Vestibulum  (Fig.  6  und  4)  hat  die  Form  einer  kurzen  Walze, 
von  der  Länge   5,8  mm  und  der  Dicke  4,0  mm.     Die  Trennung  des 
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Recessus  sphaericus  und  Recessus  ellipticus,  der  sich  in  den  von  den 
Canälen  des  Vestibularis  und  absteigenden  Facialis  gebildeten  Winkel 
legt,  ist  durch  eine  Furche  auf  der  lateralen  Seite  angedeutet. 

2  mm  unterhalb  des  gemeinsamen  Schenkels  der  verticalen  Bogen- 
gänge sieht  man  einen  feinen  Canal  entspringen,  der  nach  2,8  mra  Ver- 
lauf, blattförmig  verbreitert,  sich  dem  hinteren  Bogengänge  anlegt.  Es 
ist  der  Canaliculus  aquaeductus  vestibuli. 

Die  Ductus  semicirculares  (Fig.  3,  4,  6)  sind  im  Verhältniss 
zur  Grösse  des  Vestibulums  nicht  sehr  gross ;  ihr  Querschnitt  ist  rund- 
lich. Die  Verticalen,  die  kaum  in  der  Fläche  verbogen  sind,  stehen  mit 
ihren  Ebenen  in  einem  Winkel  von  93®  zu  einander.  Der  horizontale 
steht  zum  vorderen  in  einem  etwas  kleineren  Winkel  als  90*^,  er  über- 
schneidet, von  medialwärts  gesehen,  die  Peripherie  des  hinteren  Bogen- 
ganges 2,3  mm  von  der  Ampulle  und  schneidet  damit  etwa  das  untere 
Fünftel  des  von  jenem  eingeschlossenen  Feldes  ab. 

Die  verticalen  Bogengänge  erhalten  eine  eigenthümliche  Ge- 
stalt dadurch,  dass  ihr  gemeinsamer  Schenkel  nur  2,2  mm  lang  ist.  Das 
Feld,  das  der  vordere  umkreist,  hat  etwa  die  Form  einer  Niere  von 
den  Dimensionen  5,5:3,0  mm.  Der  hintere  Bogengang  umschliesst 
ein  etwas  unregelmässiges  liegendes  Oval  von  5,0 : 3,8  mm. 

Der  horizontale  Bogengang  ein  solches  von  4,0:3,0  mm,  er 
ist  leicht  S-förmig  verbogen. 

Die  Maasse  der  Bogengänge  sind: 


Länge 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang 

AmpaUe  des  Bogengangs  .    .   . 

i     10,0  mm 
:       3,0     „ 

1,0  mm 
2,0    „ 

2.  Hinterer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .   .    . 

10,6     „ 
3,8     „ 

1,8    „ 
2,5    „ 

Gemeinsamer  Schenkel  .... 

2,2     „ 

1,8    „ 

3.  Horizontaler  Bogengang    .    .    . 
Ampulle  des  Bogengangs  .    .   . 

10,8     „ 
i       2,5     „ 

1 

1,8    „ 
2,2    „ 

Gorilla  (vergl.  Fig.  7—9), 

Denker  bildet  ein  Corrosionspräparat  des  Gorilla-Schläfenbeines  ab 
und  benutzt  es  bei  der  Beschreibung.  Wegen  der  Verschiedenheit  der 
Methode  —  Denker  hat  Wachscorrosionen  benutzt  —  wird  es  aber  viel- 
leicht doch  Interesse  haben,  auch  hier  den  Gorilla  zu  berücksichtigen. 

Der  Ausguss  gleicht  im  Wesentlichen  dem  vom  Orang,  es  fehlt 
aber  die  Bedeckung  der  pneumatischen  Zellen  mit  Spongiosa,  was  schon . 
Denker  hervorhebt.     Zwischen  den  Zellen,  die  also  direct  an  die  Com- 
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pacta  stossen,  sieht  man  hier  und  da  die  von  Siebenmann  beim  Menschen 
erwähnten  und  abgebildeten  Ausgüsse  von  Gefässcanälchen. 

Auf  der  oberen  Fläche  (Pig.  9)  sieht  man  die  Mssura  petro-squa- 
iDosa  noch  deutlicher  als  bei  Orang  und  am  Processus  mastoideus  den 
Solcus  sigmoideus. 

Auf  der  Unterfläche  fällt  der  noch  freier  als  bei  Orang  liegende 
äussere  Gehörgang  auf,  der  nach  hinten  winkelig  abgeknickt  ist.  (Bei 
Orang  nach  vorne.)  Hinten  am  Processus  mastoideus  ist  die  Incisura 
mastoidea  deutlich,  ein  Canalis  mastoideus  aber  nicht  zu  finden. 

Der  Warzenfortsatz  ist  etwas  »weniger  plump  als  bei  Orang.  Der 
Schuppenausguss  reicht  nach  vorne  bis  zum  Marge  sphenoidalis ;  der  Pro- 
cessus zygomaticus  ist  zur  Hälfte  ausgegossen. 

Pneumatisirt  ist  neben  dem  Processus  mastoideus  beinahe  vollständig 
die  Schuppe,  der  Processus  zygomaticus  in  seiner  hinteren  Hälfte,  die 
Basis  der  Pyramide,  die  Spitze  zwischen  den  Schenkeln  des  Carotiden- 
canals  und  hinter  dessen  aufsteigendem  Schenkel.  Die  grössten  Zellen 
hegen  im  frontalen  Theile  der  Schuppe ;  sie  haben  eine  sehr  unregelmässige 
Form;  die  kleinsten  liegen  an  der  lateralen  Fläche  über  dem  Porus 
acusticus  extemus. 

Die  Form  des  knöchernen  äusseren  Gehörganges  findet  man 
bei  Denker  genau  bestrichen. 

Er  steht  mit  seinem  Anfangstheil  zur  Aussenfiäche  des  Schuppen- 
aasgusses in  einem  Winkel  von  93^  von  unten  gesehen  zur  Ebene  durch 
die  Längsaxen  der  Carotidenschenkel  in  einem  Winkel  von  145°.  Der 
Gehörgang  hat  etwa  dieselbe  Form  wie  bei  Orang;  im  Verlaufe  seines 
Anfangstheiles  verjüngt  er  sich  leicht  und  biegt  dann  (von  unten  gesehen 
und  auf  die  Mittellinie  bezogen)  in  einem  Winkel  von  150°  nach  hinten 
um;  statt  der  Biegung  nach  unten  findet  man  unterhalb  der  Stelle  des 
Trommelfells  eine  deutliche  Delle.  Der  Annulus  tympanicus  hat  eine 
weniger  deutliche  Spur  hinterlassen,  als  bei  Orang;  nach  seiner  Stellung 
hat  das  Trommelfell  eine  Inclination  von  40°. 

Die  Maasse  sind  an  der  unteren  Fläche: 

Länge : 

Vordere  Contur 20,0  mm 

MittemDie 24,5     , 

Hintere  Contur 16,5    , 

Der  Knick  liegt  12,2  mm  vom  Porus,  der  Durchmesser  beträgt  am 
Porus  7,5  mm,  verjüngt  sich  am  Knick  auf  6,0  mm,  um  unter  dem 
Annulus  tympanicus  auf  10,3  mm  zu  steigen. 

Der  Canalis  musculo-tubarius  steht,  von  unten  gesehen,  in 
einem  Winkel  von  145^  zum  Anfangstheile  des  äusseren  Gehörganges. 
Er  ist  etwas  lädirt. 

Der  Canalis  caroticus  ist  etwas  weniger  stark  als  bei  Orang. 
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Seine  Schenkel  bilden  einen  Winkel  von  80^  miteinander,  die  Ebene,  die 
man  durch  deren  Längsaxen  legen  kann,  steht  zur  Horizo^talebene  in 
dem  kleinen  Winkel  von  nur  20®.  Der  horizontale  Schenkel  biegt  sich 
von  seiner  Mitte  an  etwas  nach  oben  auf.  Der  Querschnitt  des  Ganges 
ist  ein  Oval  von  5,0 : 4,5  mm.  Der  Canal  vollführt  eine  leichte  Spiral- 
drehung,  wobei  er  sich  etwas  verjüngt.  Der  aufsteigende  Schenkel  ist 
11,2  mm,  der  horizontale  13,0  mm  lang. 

Der  Meatus  auditorius  internus  (Fig.  9)  ist  länger  als  bei 
Orang.  Zur  Carotidenebene  steht  er,  von  oben  und  seitlich  gesehen,  in 
einem  Winkel  von  60®,  zur  Schneckenbasis  in  einem  solchen  von  48^ 
zum  äusseren  Gehörgang  im  Winkel  von  140®.  Er  windet  sich  in  seinem 
Verlaufe  um  90®  spiralig  um  seine  Axe. 

Der  Porus  hat  die  ungefähre  Form  eines  Rhombus  von  den  Dia- 
gonalen 6,5  und  4,5  mm ;  der  Gang  verjüngt  sich  bald  auf  3,5 : 3,3  nun. 
Die  Entfernung  vom  Porus  bis  zur  Schneckenbasis  beträgt  9,5  mm. 

Eine  scharfe  Crista  falciformis  schneidet  einen  Gang  für  den  Nervus 
cochlearis  von  2,0  mm  Länge  und  2,5  mm  Lumen  ab,  der  sich  senkrecht 
zur  Schneckenbasis  stellt ;  der  Ramus  ampullaris  inferior  hat  einen  Cänal 
von  4,0  mm  Länge  und  Cf,6  mm  Weite. 

Die  Canäle  für  die  Nervi  facialis  und  vestibularis  bleiben  4,0  mm 
weit  nebeneinander  in  Form  eines  von  oben  nach  unten  abgeplatteten 
Streifens  von  den  Durchmessern  3,0 : 1,8  mm.  Der  Facialiscanal  zweigt 
sich  ebenso  wie  bei  Orang  ab  und  zieht  8,5  mm  weit  bis  zum  Hiatus, 
dann  zurück  über  die  Paukenhöhle  hin  zur  Apertura  inferior  canahs 
facialis  (Dexker).    Er  hat  ein  Lumen  von  1,8  mm. 

Die  Ebene  der  Basis  der  Cochlea  (Fig.  7  und  8),  d.  h.  ihre 
transversale  Axe,  bildet  mit  der  Carotidenebene  einen  Winkel  von  30®, 
der  ungefähr  in  der  Horizontalen  nach  vorne  offen  ist.  Die  Schnecke 
ist  wie  bei  Orang  flach  und  breit;  ihre  Höhe  beträgt  3,5  mm;  der 
Durchmesser  der  Basis  9,0  mm,  die  unterste  Windung  ist  2,0  mm  dick. 

Der  Canaliculus  Cochleae  ist  auf  11  mm  weit  ausgegossen  und  hat 
einen  geringeren  Durchmesser  als  bei  Orang. 

Das  Vestibulum  liegt  freier  als  beim  ersten  Präparat.  Man 
kann  daher  in  dem  spaltförmigen  Räume  zwischen  ihm  und  den  lateral 
von  ihm  liegenden  Zeilen  der  Schuppe  in  der  Tiefe  zwischen  dem  Aus- 
guss  der  Paukenhöhle  einerseits,  der  Cochlea  und  dem  Vestibulum  an- 
dererseits, zwei  kurze,  stumpfartige  Verbindungsbrücken  erkennen,  Aas- 
güsse der  Fenestrae  Cochleae  und  vestibuli.  Das  Vestibulum  ist  cylinder- 
förmig,  seine  Länge  4,6  mm,  sein  Durchmesser  2,5  mm,  ist  also  weit 
kleiner  als  bei  Orang. 

Die  Trennung  des  Recessus  sphaericus  vom  ellipticus  ist  als  leichte 
Furche  angedeutet. 

Der  Ausguss  des  Aquaeductus  vestibuli  liegt  als  2,5  mm  langes 
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feines  Stäiranchen  dem  gemeinsamen  Schenkel  der  verticalen  Bogengänge 
an;  er  entspringt  1,0  mm  unter  dem  gemeinsamen  Schenkel;  die  peri- 
phere Fortsetzung  ist  abgebrochen. 

•  Die  Bogengänge  sind  nicht  von  rundlichem  Querschnitt,  sondern 
wie  beim  Menschen  abgeplattet;  während  das  Vestibulum  des  Orang 
grösser  ist  als  das  des  Gorilla,  sind  sie  grösser  als  die  des  Orang.  Sie 
sind  nur  wenig  über  die  Fläche  gebogen. 

Die  verticalen  Bogengänge  stehen  mit  ihren  Ebenen  in  einem  Winkel 
von  93®  zu  einander,  der  horizontale  zum  vorderen  in  einem  solchen 
von  85^ 

Von  medialwärts  gesehen  überschneidet  der  horizontale  den  hinteren 
Bogengang  3,2  mm  von  der  Ampulle,  er  theilt  auf  diese  Weise  aber  einen 
nur  kleinen  Theil  des  von  jenem  eingeschlossenen  Feldes  ab. 

Der  vordere  Bogengang  umgrenzt  mit  seinen  Schenkeln  ein 
liegendes  Oval  von  den  Dimensionen  5,8  :  5,0  mm,  der  hintere  Bogen- 
gang ein  Feld  von  Steigbügelform,  dessen  Basis  der  gemeinsame  Schenkel 
ist  (4,7  mm),  dessen  Höhe  6,0  mm  beträgt. 

Dieselbe  Figur  beschreibt  der  horizontale  Bogengang;  er  ist 
nicht  windschief  verbogen. 

Die  Maasse  sind: 


i 

! 

1 

Länge 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .    .    . 

11,0  mm 
2,0     „ 

1,0  mm 
1,9    „ 

2.  Hinterer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .   .    . 

11,0    „ 
3,0    „ 

1,2    „ 
2,0    „ 

Gemeinsamer  Schenkel  .... 

4,7     „ 

1.2    „ 

3.  Horizontaler  Bogengang    .   .    . 
Ampulle  des  Bogengangs  .   .    . 

11,6    „ 
2,2     „ 

1,2    „ 
1,8    „ 

Schimpanse  (vergl.  Fig.  10,  11). 

Das  Präparat  stammt  von  einem  jungen  Thier ;  die  Pyramidenspitze 
ist  leider  nicht  gut  ausgegossen,  so  dass  man  eben  noch  die  Lage  der 
fast  verdeckten  Carotidenschenkel  bestimmen  kann,  während  der  Tuben- 
aasguss  nicht  zu  finden  ist. 

Betrachten  wir  die  obere  Fläche  des  Präparates,  so  sehen  wir  eine 
deutlich  ausgeprägte  Fissura  petro-squamosa  und  einen  eben  angedeuteten 
Sulcns  sigmoideus  auf  dem  Processus  mastoideus,  der  in  der  Frontal- 
ebene einen  verhältnissmässig  viel  geringeren  Durchmesser  besitzt,  als 
bei  Gorilla;  hinten  endet  sein  Ausguss  nicht  wie  bei  Orang  mit  einer 
rundlichen  Fläche,  sondern  mit  einer  scharfen  Crista. 

Anf  der  lateralen  Fläche  ist  der  Processus  zygomaticus  in  grosser 
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Länge  abgegossen  und  verstreicht  nach  hinten  mit  einer  deutlichen  Crista 
teraporalis,  die  mit  einer  Spina  supra  meatum  endet. 

Auf  der  unteren  Fläche  fällt  der  äussere  Gehörgang  ins  Auge,  der 
dem  des  Cercopithecus  (Fig.  14)  weit  mehr  ähnelt,  als  dem  des  Orang 
oder  Gorilla;  er  ist  verhältnissmässig  kurz  und  eng,  der  Trommelfell- 
rahmen gross.  Vor  dem  äusseren  Gehörgang  ist  die  Fossa  mandibularis 
als  grosse  flache  Concavität  angedeutet. 

Die  Pneumatisation  hat  im  Ganzen  die  beim  Gorilla  beschriebene 
Verbreitung.  Nur  ist  die  Schuppe  gegen  den  Margo  sphenoidalis  hin 
weiter  nach  vorne  und  medial  sowie  lateral  pneumatisirt,  so  dass  am  Aus- 
guss  ihre  innere  Fläche  grösser  und  gewölbter  ist  und  das  Labyrinth, 
da  der  Processus  mastoideus  auch  in  sagittaler  Richtung  verhältniss- 
mässig kein  ist,  relativ  weiter  nach  hinten  gerückt  erscheint,  als  bei 
Orang  oder  GorUla. 

Der  Meatus  auditorius  externus  steht  mit  seiner  Längsaxe 
zur  Aussenflä<5he  des  Schuppenausgusses  in  einem  Winkel  von  90°,  zur 
Carotideuebene  in  einem  solchen  von  140**  (von  unten  gesehen),  der  sich 
nach  vorne  öflFnet. 

Anders  wie  bei  Orang  und  Gorilla  beginnt  der  Gehörgang  ziem- 
lich eng,  um  sich  allmählich  zu  erweitern,  er  knickt  dann  um  135^  mit 
seiner  unteren  Contur  nach  unten  und  zugleich  um  150^  nach  hinten  um; 
vom  Knick  ab  verbreitert  er  sich  noch  mehr  und  plattet  sich  dabei  be- 
trächtlich ab.  Der  deutliche  Abdruck  des  Annulus  tympanicus  und  da- 
mit das  Trommelfell  steht  zum  AnfangstheUe  des  Meatus  in  einem 
Winkel  von  65". 

Der  Knick  liegt  7,0  mm  vom  Porus.  Die  Länge  beträgt  vom  Porns 
bis  zum  Annulus: 

vorne 8,0  mm 

unten 11,3     „ 

hinten 9,0     „ 

Der  sagittale  Durchmesser  beträgt  am  Porus  4,5  mm,  vergrössert 
sich  bis  zum  Knick  auf  7,5  mm  und  nimmt  noch  weiter  medialwärts  bis 
9,0  nun  zu. 

Am  Präparat  lässt  sich  die  Lage  der  Schenkel  des  Canalis  carotictts 
(Fig.  11)  gerade  noch  bestimmen;  die  Ebene  ihrer  Längsaxen  macht  mit 
der  Horizontalebene  einen  Winkel  von  68*;  über  ihre  Form  lässt  sich 
aber  bei  der  UnvoUkommenheit  des  Ausgusses  nichts  aussagen. 

Der  Meatus  auditorius  internus  steht,  von  unten  gesehen, 
mit  seiner  Längsaxe  in  einem  Winkel  von  140°  zur  Axe  des  Anfanges 
des  äusseren  Gehörganges,  zur  Carotidenebene  von  oben  gesehen  in 
einem  solchen  von  60°,  zur  Schneckenbasis  in   einem  solchen  von  50*. 

Seine  Dimensionen  sind  ebenso  beträchtlich  wie  bei  Gorilla,  er 
ist  4,4  mm  stark  und  die  Entfernung  des  Porus  von  der  ersten  Schnecken- 
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Windung  beträgt  7,0  mm.  Die  allgemeinen  Lagebeziehungen  der  ab- 
gehenden Canäle  sind  dieselben  wie  bei  Gorilla;  der  Canal  für  den 
Nervus  cochlearis  ist  2  mm  lang,  1,8  mm  stark,  der  für  den  Nervus 
ampullaris  inferior  2,8  mm  lang  und  0,6  mm  dick;  der  CanaJ  für  die 
vereinigten  Nervi  vestibularis  und  facialis  verläuft  noch  4,0  mm  weit, 
von  der  Theilungsstelle  abgerechnet,  er  hat  die  Dickendimensionen 
2,5 : 1,5  mm ;  der  verhältnissmässig  dünne  Facialiscanal  geht  im  Bogen 
nach  vorne  und  medialwärts  3,5  mm  weit  zum  Hiatus  canalis  facialis 
and  zieht  dann  zwischen  Paukenhöhle  und  horizontalem  Bogengänge  hin- 
weg zum  Foramen  stylomastoideum. 

Der  Winkel,  den  die  Basis  der  Cochlea  mit  der  Carotidenebene 
macht,  ist  30*^  gross.  Auch  ist  deutlich,  dass  der  Modiolus  —  der  Stel- 
lung der  Schneckenbasis  nach  — ,  wenn  man  das  Präparat  nach  dem 
horizontalen  Bogengänge  orientirt,  mehr  waagerecht  steht,  als  bei  Orang 
und  namentlich  Gorilla,  allerdings  nicht  so  horizontal  wie  beim  Menschen. 
Die  Cochlea  ist  an  der  Basis  8,5  mm  breit,  3,5  mm  hoch.  An  der 
untersten  Windung  erkennt  man  auf  6  mm  Länge  den  Abdruck  der 
Lamina  spiralis  ossea  secundaria.  Der  Canaliculus  Cochleae  ist  nicht 
ausgegossen. 

Das  Vestibulum  hat  bei  der  sonstigen  geringen  Grösse  des  Prä- 
parates beträchtlich  grosse  Maasse,  es  ist  6,0  mm  lang  und  3  mm  breit. 
Es  hat  walzenförmige  Gestalt.  Der  Recessus  sphaericus  ist  als  deutliche 
Vorbuchtung  nach  vorne  zu  erkennen ;  der  Recessus  ellipticus  durch  eine 
leichte  Furche  von  ihm  getrennt.  Etwas  unterhalb  des  Ursprungs  des 
gemeinsamen  Schenkels  ist  die  Stelle  angedeutet,  wo  der  Canaliculus 
aquaeductus  vestibuli  entspringt.  Dort  befindet  sich  ein  2,0  mm  langer 
feiner  Faden;  die  Fortsetzung  ist  abgebrochen. 

Die  Bogengänge  haben,  ähnlich  wie  bei  Orang,  im  Verhältniss 
zum  Vestibulum  eine  geringe  Grösse ;  der  gemeinsame  Schenkel  der  verti- 
calen  Bogengänge  ist  nur  2,7  mm  lang.  Der  Querschnitt  des  Ductus 
ist  rundlich. 

Die  Schenkel  der  verticalen  Bogengänge  liegen  in  einer  Ebene,  die 
des  horizontalen  dagegen,  von  der  Kante  gesehen,  in  S-förmiger  Krünmiung. 
Die  Ebenen  der  verticalen  Bogengänge  stehen  in  einem  Winkel 
von  95^  zu  einander,  der  horizontale  zu  dem  vorderen  in  einem  solchen 
von  85°;  letzterer  überschneidet  den  hinteren  Bogengang  4,5  mm  von 
der  Ampulle  und  theilt  damit  etwa  das  untere  Drittel  des  von  jenem 
eingeschlossenen  Feldes  ab. 

Der  Raum,  den  der  vordere  Bogengang  umschliesst,  hat  die 
ungefähre  Form  einer  Niere,  in  deren  Hilus  die  Ampulle  liegt,  die  Dimen- 
sionen 5,3 :  3,5  mm. 

Der  hintere  Bogengang  bildet  etwa  ein  unregelmässiges  Viereck, 
dessen    eine   Seite   von    der   Ampulle,    die    zweite    vom   gemeinsamen 
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Schenkel,  die  dritte  und  vierte  von  dem  Schenkel  des  Bogenganges  ge- 
bildet wird.    Die  Diagonalen  sind  4,5  und  3,9  mm  lang. 

Der  horizontale  Bogengang  umschliesst» ein  ähnliches  Feld 
von  den  Diagonalen  4,0  und  4,5  mm. 

Die  Maasse  sind: 


Lange 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang 

Ampnlle  des  Bogengangs  .   .   . 

9,0  mm 
2,0    „ 

0,8  mm 
1,8    „ 

2.  Hinterer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .   .   ■ 

1      9,4    „ 
2,0    „ 

0.8    „ 
2,2    „ 

Gemeinsamer  Schenkel  .... 

2,7    „ 

1,5    „ 

3.  Horizontaler  Bogengang    .   .   . 
Ampulle  des  Bogengangs  .   .   . 

10,0    „ 
2,6    „ 

0,8    ., 
1.5    „ 

Cercopithecus  mona  (vergl.  Fig.  12—14). 

Der  Ausguss  dieses  Schläfenbeins  von  einem  Cynopithecinen  zeigt 
neben  seiner  viel  geringeren  Grösse  noch  manchen  Unterschied  gegen- 
über den  bisher  beschriebenen  Anthropomorphenpräparaten. 

Der  Schuppenausguss  tritt  mit  seinem  vorderen  Abschnitt,  da  die 
Fissura  petro-squamosa  vorne  nicht  breit  klafft,  nahe  an  die  Spitze  der 
Pyramide  heran  und  legt  sich  dicht  an  die  pneumatischen  Zellen,  an 
deren  Spitze,  so  dass  der  Ductus  caroticus  vorne,  unten  und  seitlich  von 
pneumatischen  Zellen  umgeben,  vollkommen  auf  die  mediale  Seite  des 
Präparates  rückt.  Die  obere  Fläche  des  Ausgusses  besitzt  so  eine  tiefe 
muschelförmige  Aushöhlung,  die  auf  Fig.  13  nicht  recht  zur  Geltung 
kommt.  Die  Fissura  petro-squamosa  ist  sichtbar,  aber  nicht  so  deutlich 
wie  bei  den  Anthropoiden.  Der  Processus  mastoideus,  der  an  Grösse 
gegen  die  Squama  noch  mehr  zurücktritt  als  bei  Schimpanse,  zeigt 
keinen  deutlichen  Sulcus  sigmoideus;  er  läuft  nach  hinten  in  einen 
ziemlich  scharfen  Grat  aus.  An  der  Aussenfläche  sehen  wir  den  Anfang 
des  Processus  zygomaticus  ausgegossen,  dessen  hintere  Wurzel  als 
Crista  temporalis  über  dem  äusseren  Gehörgang  verstreicht.  Auf  der 
unteren  Fläche  sehen  vnr  (Fig.  14)  vor  dem  Gehörgang  den  Abdruck 
der  grossen  flachen  Fossa  mandibularis ,  den  Gehörgang,  der  etwa  die 
Form  desjenigen  von  Schimpanse  hat  und  eine  deutliche  tiefe  Fissura 
petro-tympanica. 

Wie  weit  die  Pneumatisation  geht,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da 
die  Zellen  klein  sind  und  sich  mit  den  Spongiosa-Räumen  verwechscto 
lassen,  doch  scheint  am  Präparate  alles  an  der  Schuppe  ausgegossen, 
abgesehen  von  dem  distalen  Theile  des  Processus  zygomaticus  und  dem 
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Belage  im  Bereich  der  Fossa  mandibiüaris,  Pneumatisation  zu  sein,  die, 
wie  auf  Fig.  13  deutlich  sichtbar  ist,  den  körperlichen  Winkel  zwischen 
den  Bogengängen  frei  lässt.  Dass  die  Spitze  der  Pyramide  besonders 
stark  pneumatisirt  ist,  haben  wir  schon  oben  erwähnt. 

Der  Meatus  auditorius  externus  (Fig.  14)  steht  mit  seinem 
lateralen  Theile  in  einem  Winkel  von  115®  zur  Aussenfläche  des  Schupperi- 
ausgusses,  zur  Carotidenebene  in  einem  solchen  von  140^  der  sich  nach 
vorne  öflfnet. 

Der  Gang  beginnt  ziemlich  eng,  er  verläuft  sich  allmählich  er- 
weiternd in  sanftem  Bogen  nach  hinten  zugewendet,  plattet  sich  in 
seinem  letzten  Drittel  ab,  wobei  sich  die  Mittelcontur  um  150®  nach 
unten  wendet.  Die  deutliche  Spur  des  Annulus  tympanicus  steht  in 
einem  Winkel  von  30**  zur  Horizontalen. 

Die  Länge  beträgt: 

vorne 7,5  mm 

unten 13,0     „ 

hinten 10,0     „ 

Der  Sagittaldurchmesser : 

am  Porus 3,2  mm 

„    Knick 5,2    „ 

weiter  medial    ....      7,0    „ 

Der  Tubencanal  ist  nicht  ausgegossen.  Der  Canalis  caroticus 
(Fig.  13)  liegt  der  Paukenhöhle  näher  als  bei  den  Anthropoiden;  seine 
Schenkel  stehen  in  einem  Winkel  von  110®  zu  einander.  Die  Ebene,  die 
man  durch  deren  Längsaxen  legen  kann,  ist  gegen  die  Horizontale  um 
25®  geneigt.  Der  Durchmesser  des  Canals  beträgt  2,3  mm,  die  Länge 
des  aufsteigenden  Schenkels  5,0  mm,  die  des  horizontalen  5,0  mm. 

Der  Meatus  auditorius  internus  steht  von  oben  gesehen  zur 
Carotidenebene  in  einem  Winkel  von  80®,  der  nach  vorne  offen  ist,  zum 
äusseren  Gehörgang  von  unten  gesehen  in  einem  solchen  von  120®,  der 
sich  nach  hinten  öffnet. 

Er  ist  kurz,  stumpfförmig,  nur  2  mm  lang,  3,8  : 2,2  mm  dick. 

Der  Cochleariscanal  ist  in  sagittaler  Eichtung  abgeplattet  und  von 
den  Durchmessern  2,2 : 1,8  mm.  Der  Gang  für  den  Nervus  ampullaris 
inferior  ist  2  mm  lang. 

Der  Canal  für  den  vereinigten  Vestibularis  und  Facialis  ist  sehr 
kurz;  der  Facialis  trennt  sich  von  ihm  als  sehr  kurzes  Stumpf chen,  geht 
aber  nicht  wie  bei  den  Anthropoiden  mehrere  Millimeter  weit  nach  vorne, 
um  dann  denselben  Weg  wieder  zurückzulaufen,  sondern  findet  wie  beim 
Menschen  den  Hiatus  lateral  vom  Vestibulariscanal  und  geht  dann  nach 
hinten,  auf  Fig.  10  unter  dem  horizontalen  Bogengänge  sichtbar,  zum 
Foramen  stylomastoideum. 
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Die  Cochlea  differirt  um  ein  geringes  mit  der  Ebene  durch  ihre 
Basis  zur  Carotidenebene.  Ihr  Modiolus  hat  etwa  dieselbe  gelinge 
Neigung  zur  Horizontalen  wie  bei  Schimpanse.  Sie  liegt  aber  dem  Ductus 
caroticus  verhältnissmässig  näher  als  bei  den  Anthropomorphen. 

Sie  ist  2,8  mm  hoch,  ihre  Basis  6,0  mm  breit,  die  orste  Windung, 
die  eine  deutliche  Spur  der  Lamina  spiralis  ossea  secundaria  aufweist, 
ist  1,5  mm  dick,  die  zweite  0,8  mm. 

Das  Vestibulum  hat  Walzenform  und  die  Abmessungen  4,0 :  l,8nffli. 
Eine  die  Recessus  trennende  Furche  ist  nicht  ausgebildet.  Der  Canali- 
culus  aquaeductus  vestibuli  liegt  der  medial-vorderen  Wand  als  feines 
Stümpfchen  mit  seinem  Anfangstheile  an. ' 

Die  Bogengänge  sind  im  Vergleich  mit  den  Anthropomorphen 
von  bedeutender  Grösse,  der  gemeinsame  Schenkel  relativ  sehr  lang. 
Sie  haben  einen  rundlichen  Querschnitt  und  sind  von  geringer  Dicke. 

Die  verticalen  Bogengänge  sind,  wie  man  auf  Fig.  11  sehen  kann, 
über  die  Fläche  gebogen,  die  Schenkel  des  horizontalen  in  einer  Ebene 
gelegen. 

Die  verticalen  Bogengänge  bilden  mit  ihren  Ebenen  einen  Winkel 
von  95®,  der  horizontale  mit  dem  vorderen  einen  solchen  von  85®. 
Letzterer  überschneidet  den  hinteren  Bogengang  in  einer  Entfernung 
von  4,2  mm  von  der  Ampulle  und  theilt  so  das  untere  Drittel  des  von 
jenem  umgrenzten  Feldes  ab. 

Der  vordere  Bogengang  umschliesst  ein  Feld  von  ungefährer 
Halbkreisform  von  dem  Durchmesser  5,0  mm  und  der  Höhe  3,5  mm. 
Der  hintere  bildet  fast  einen  Kreis  vom  Durchmesser  4  mm,  während 
der  horizontale  die  Form  eines  Steigbügels  von  der  Basis  4,0  mm 
und  der  Höhe  4,5  mm  hat. 

Die  Maasse  sind: 


Länge 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .    .    . 

8,0  mm 
1,5    ., 

0,4  mm 
1,2    „ 

2.  Hinterer  Bogengang 

Ampalle  des  Bogengangs  .    .    . 

7,5    „ 
2,0    „ 

0,5    „ 
1,6    „ 

Gemeinsamer  Schenkel  .... 

3,0    „ 

0,8    „ 

3.  Horizontaler  Bogengang    ... 
Ampulle  des  Bogengangs  .   .   . 

10,5    „ 
2,0    , 

0,6     „ 
1.2    „ 

Inuus  nemestrinus  (Fig.  15,  16). 
Die  Squama  ist  nach  vorne  und  medialwärts  nicht  so  vollständig 
pneumatisirt  wie  bei  Cercopithecus ,  so  dass  die  sehr  deutliche  Pissura 
petro-squamosa  (Fig.  16)   vorne   in    einen    tiefen  Ausschnitt    zwisdien 
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Schuppe  und  Pyramide  ausmündet.  Die  Spitze  der  Pyramide  ist  wie 
bei  Cercopithecus  reichlich  pneumatisirt,  so  dass  der  Ductus  caroticus 
vollständig  auf  der  medialen  Seite  des  Ausgusses  liegt.  Der  Processus 
mastoideus  zeigt  keine  deutliche  Spur  ^ines  Sulcus  sigmoideus  und  geht 
hinten  in  eine  Kante  über;  ein  Canalis  mastoideus  oder  eine  Insicura 
mastoidea  ist  nicht  zu  linden;  dafür  ist  die  Incisura  parietalis  deutlich. 
An  der  Aussenseite  zeigt  der  Processus  zygomaticus  einen  deutlichen 
Verlauf  in  eine  Crista  temporalis,  die  in  einer  Spina  supra  meatum  endet. 
Auf  der  Unterseite  ist  eine  deutliche  Fossa  mandibularis  vor  dem  Ge- 
hörgang, der  sich  von  dem  des  Cercopithecus  wenig  unterscheidet. 

Die  Verbreitung  der  Pneumatisation  ist,  abgesehen  von  der  oben 
erwähnten  Lücke  zwischen  Squama  und  Pyramide,  dieselbe  wie  bei  Cer- 
copithecus, nur  dringen  pneumatische  Zellen  auch  in  den  Winkel  zwischen 
den  Bogengängen,  so  dass  einige  Stückchen  vor  dem  Photographiren  ab- 
genommen werden  mussten. 

Der  Meatus  auditorius  externus  steht  mit  seiner  Längsaxe 
zur  Aussenfläche  des  Schuppenausgusses  in  einem  Winkel  von  100^  mit 
der  Carotidenebene  in  einem  solchen  von  160^,  der  sich  nach  vorne  öflFnet. 
Der  Gang  verläuft  ziemlich  gerade ;  auf  seiner  hinteren  Fläche  zeigt  er 
eine  Kante,  so  dass  sein  Querschnitt  dreieckig  ist.  7,5  mm  vom  Porus 
flacht  er  sich  ab  und  wendet  sich  um  140°  nach  hinten  und  150°  nach  unten. 

Der  deutliche  Annulus  tympanicus  steht  zum  Anfangstheil  in  einem 
Winkel  von  30^ 

Die  Länge  beträgt: 

vorne 9,5  mm 

unten 11,7     „ 

hinten 6»5     „ 

vom  Porus  zum  Annulus  tympanicus. 

Der  Durchmesser  beträgt  im  lateralen  Theil  4,5  mm  und  ver- 
grössert  sich  im  medialen  auf  7,0  mm.     Der  Tubencanal  ist  verdeckt. 

Der  Canalis  caroticus  liegt  vde  bei  Cercopithecus  nahe  der 
Paukenhöhle  und  der  Cochlea.     Die  beiden  Schenkel  divergiren  um  80°. 

Die  Carotidenebene  steht  zur  Horizontalen  in  einem  Winkel  von 
25°.  Der  Durchmesser  beträgt  2,6  mm,  der  aufsteigende  Schenkel  ist 
5,2  mm  lang,  der  horizontale  7,0  mm. 

Der  Meatus  auditorius  internus  steht  zum  äusseren  Gehör- 
gang in  einem  Winkel  von  120°,  er  zeigt  dieselben  Verhältnisse  wie  bei 
Ceropithecus,  insbesondere  dasselbe  Verhalten  des  Facialiscanals. 

Der  Meatus  ist  1,5  mm  tief  und  3,6  :  2,0  mm  breit.  Der  Canal 
für  den  Nervus  cochlearis  ist  2,8  :  1,6  mm  dick,  der  für  den  Nervus 
ampuUaris  inferior  2,3  mm  lang  und  0,9  mm  dick,  der  für  den  Nervus 
facialis  und  Nervus  vestibularis  3  mm  lang,  2,9  mm  breit  und  1,5  mm 
dick;  der  Facialiscanal  hat  einen  Durchmesser  von  1,4  mm. 
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Die  Ebene  der  Basis  der  Cochlea  verläuft  der  Caro tidenebene 
parallel,  der  Modiolus  ist  wie  bei  Cercopithecus  massig  gegen  die  Hori- 
zontale geneigt.  Die  Schnecke  hat  eine  Höhe  von  2,6  mm ,  die  Basis 
eine  Breite  von  5,5  mm.  Die  unterste  Windung,  die  eine  deutliche  Spur 
der  Lamina  secundaria  ossea  besitzt,  ist  1,5  mm  stark,  die  zweite  0,8  mm. 

Das  Vestibulum  hat  Walzenform,  eine  Länge  von  4,0  nun  und 
eine  Breite  von  2,3  mm.  Recessus  sphaericus  und  ellipticus  sind  durch 
eine  deutliche  Furche  von  einander  abgegrenzt;  der  Anfangstheil  des 
Aquaeductus  vestibuli  liegt  der  medial-vorderen  Wand  an. 

Die  Bogengänge  sind  stark  ausgebildet,  was  die  Länge  betriflft. 
Sie  sind  dünn,  von  rundlichem  Querschnitt,  ihre  Schenkel  liegen  bei  allen 
Dreien  unverbogen  in  einer  Ebene. 

Die  verticalen  Bogengänge  bilden  einen  körperlichen  Winkel  von 
lOO**,  der  horizontale  mit  dem  vorderen  einen  solchen  von  78^.  Er  über- 
schneidet den  hinteren  4,0  mm  von  der  Ampulle  und  trennt  das  untere 
Viertel  des  eingeschlossenen  Raumes  ab. 

Der  vordere  Bogengang  umschliesst  ein  ovales  Feld  von  den  Axen 

5.3  :  4,6  mm,    der  hintere  ein  etwas  rhombisches  von  den  Diagonalen 

5.4  :  4,4  mm,  der  horizontale  beschreibt  einen  Kreis  vom  Durchmesser 
3,8  mm. 

Die  Maasse  sind: 


Länge 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .   .   . 

9,5  mm 
2,0     , 

0,4  mm 
1,6    . 

2.  Hinterer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .    .    . 

10,5     . 
1.5     . 

0,4    „ 
1,1     » 

Gemeinsamer  Schenkel  .... 

3,7     , 

0,7    , 

3.  Horizontaler  Bogengang    .    .    . 
Ampulle  des  Bogengangs  .   .    . 

2,0    . 

1>2    , 

Oynocephalus  hamadryas  (Fig.  17,  18). 

Das  Präparat  ist  dadurch  etwas  unvollständig,  dass  die  Spitze  der 
Pyramide  mit  dem  Ausgusse  des  Carotidencanals  fehlt;  der  Abdruck 
dieses  Gebildes  auf  den  pneumatischen  Zellen,  die  hinter  ihm  liegen,  ist 
aber  sichtbar  und  damit  die  Neigung  der  Carotidenebene  zur  Horizon- 
talen zu  bestimmen.  Beim  Vermessen  des  Präparates  brach  dann  noch 
die  vorderste  Spitze  des  Schuppenausgusses,  die  über  dem  äusseren  Ge- 
hörgang liegt,  ab. 

Von  dem  vorigen  Präparate  unterscheidet  sich  dieses  durch  die 
andere  Form  des  Schuppenausgusses ,  der  in  seiner  Hauptmasse  nicht 
lateral  von  der  vorderen  Seite  der  Pyramide,  sondern  hinten  oberhalb 
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vom  Warzenfortsatz  liegt.    Nach  vorne  überschreitet   er  den  äusseren 
Gehörgang  nur  um  ein  geringes. 

Der  Warzenfortsatz  ist  von  geringer  Grösse,  in  der  Frontalebene 
sehr  dünn  und  endet  hinten  mit  einem  sehr  scharfen  Kamm.  Gegen  die 
Schuppe  ist  er  nach  vorne  nicht  abgesetzt,  auf  der  Medialseite  zeigt  er 
einen  deutlichen  Sulcus  sigmoideus.  Der  körperliche  Winkel  zwischen 
den  Bogengängen  war  theilweise  mit  Ausgüssen  pneumatischer  Zellen 
angefüllt,  die  vor  dem  Photographiren  abgetragen  wurden.  Sonst  ähnelt 
dies  Präparat  den  beiden  zuletzt  beschriebenen. 

Der  Meatus  auditorius  externus  steht  mit  der  Axe  seines 
Anfangstheiles  zur  Aussenfläche  des  Schuppenausgusses  in  einem  Winkel 
von  120^,  zur  Carotidenebene  in  einem  solchen  von  130^ 

Der  Gang  erweitert  sich  medialwärts  allmählich  bis  zu  6iner  Stelle, 
wo  er  sich  abplattet  und  wo  die  Mittellinie  seiner  unteren  Fläche  sich 
um  166^  nach  hinten  und  um  150®  nach  vorne  abknickt.  Der  Annulus 
tympanicus  steht  zur  Horizontalen  in  einem  Winkel  von  30®. 

Die  Maasse  sind: 

die  Länge  der  vorderen  Contur  beträgt  .     10,0  mm 
der  Mittellinie  der  unteren  Fläche     ....    15,0    „ 

der  hinteren  Contur 6j8     n 

Der  Knick  ist  6,5  mm  vom  Porus  entfernt;  der  sagittale  Durchmesser 

beträgt  am  Porus 3,5  mm 

„    Knick 6,2    „ 

weiter  medialwärts 9,5    „ 

Der  Canalis  musculo-tubarius  ist  nur  in  seinem  hinteren 
Theile  ausgegossen  und  steht  in  einem  Winkel  von  140®  (von  unten  ge- 
sehen) zum  äusseren  Gehörgang.  . 

Die  Neigung  der  Ebene  durch  den  Carotidenschenkel  zur  Hori- 
zontalen lässt  sich  nach  der  Spur  an  den  pneumatischen  Räumen  hinter 
ihm  auf  25 — 30®  abschätzen. 

Der  Meatus  auditorius  internus  steht  von  unten  gesehen 
zum  äusseren  Gehörgang  in  einem  Winkel  von  125®,  zur  Schneckenbasis 
in  einem  solchen  von  50®,  zur  Carotidenebene  in  einem  etwas  kleineren. 
Der  Ausguss  hat  die  Form  eines  breiten,  etwas  unregelmässig  geformten 
Stumpfes,  er  gleicht  dem  des  Cercopithecus  so  sehr,  dass  wir  nur  die 
Maasse  angeben  wollen. 

Die  Entfernung  vom  Porus  zur  Schneckenbasis  beträgt  2,8  mm,  die 
Dickendimensionen  sind  2,5  :  3,2  mm,  die  Theilung  in  die  einzelnen  ab- 
gehenden Canäle  ist  schon  1,5  mm  vom  Porus  ausgesprochen.  Der 
Cochleariscanal  ist  1,3  mm  lang,  3,2  :  2,3  mm  dick,  der  Canal  für 
den  Nervus  ampullaris  inferior  3  mm  lang  und  0,6  mm  stark.  Der 
dem  Vestibularis  und  Facialis  gemeinsame  Canal  ist  vom  Porus  ab 
2,4  mm   lang    und   1,2  mm   dick;    der    Facialiscanal    verhält    sich    in 
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seinem  weiteren  Verlaufe,  wie  wir  es  schon  bei  Cercopithecus  beschrie- 
ben haben. 

Die  Cochlea  steht  mit  ihrer  Basis  ziemlich  parallel  zur  Carotiden- 
ebene.  Ihr  Modiolus  hat  etwa  dieselbe  Neigung  zur  Horizontalen  wie 
bei  Cercopithecus.  Sie  hat  eine  Höhe  von  3,0  mm,  eine  untere  Breite 
von  5,5  mm.  Der  Durchmesser  der  unteren  Windung,  die  eine  deutliche 
Lamina  spiralis  secundaria  auf  weißt,  beträgt  1,1  mm,  der  der  zweiten 
0,8  mm. 

Das  Vestibulum  hat  die  gewöhnliche  walzenförmige  Gestalt- 
Seine  Länge  beträgt  4,0  mm,  sein  Breitendurchmesser  2,2  mm.  Die 
beiden  Recessus  sind  durch  eine  Furche  am  Abguss  deutlich  getrennt. 

Der  Anfangstheil  des  Aquaeductus  ist  ausgegossen. 

Die  Bogengänge  haben  eine  beträchtliche  Grösse.  Die  beiden 
verticalen  besitzen  in  einer  Ebene  liegende  Schenkel,  die  Horizon- 
tale ist,  von  der  Kante  gesehen,  etwas  verbogen.  Die  Schenkel  sind 
rundlich. 

Die  verticalen  Bogengänge  machen  miteinander  einen  Winkel  von 
98®,  die  Horizontale  mit  dem  vorderen  einen  solchen  von  65®,  er  über- 
schneidet den  hinteren  in  einer  Entfernung  von  5,2  mm  von  der  Ampulle 
und  halbirt  so  das  von  diesem  umkreiste  Feld. 

Der  vordere  Bogengang  schliesst  einen  Raum  von  Nierenform  ein 
von  den  Dimensionen  5,6  :  5,0  mm.  Der  hintere  und  der  horizontale 
einen  von  Hufeisenform  von  4,9  :  4,8  mm. 


i 

Länge 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .    .    . 

10,0  mm 
1,8     , 

0,ö  mm 
1,6     , 

2.  Hinterer  Bogengang | 

Ampulle  des  Bogengangs  .    .    . 

10,3     , 
2,0     , 

0,5     , 
1,5     , 

Gemeinsamer  Schenkel   .... 

1,5     „ 

0,8     „ 

Der  horizontale  Bogengang  ist  halb  verdeckt  und  nicht  zu  messen. 

Wenn  wir  die  drei  beschriebenen  Cynopithecinen  mit  den  Anthro- 
poiden vergleichen,  so  können  wir  als  ihnen  eigenthümlich  angeben,  dass 
sie  einen  engen,  deutlich  von' dem  breiten  und  platten  medialen  Theile 
geschiedenen  Anfangstheil  des  äusseren  Gehörgangs  besitzen,  dass  der 
Warzenfortsatz  wenig  ausgebildet,  der  innere  Gehörgang  kurz  und  dick 
ist,  der  Facialiscanal  vorne  dieselbe  rechtwinklige  Abknickung,  wie  beim 
Menschen,  nicht  den  eigenthümlichen  Verlauf  nach  vorne  wie  bei  den 
Anthropoiden  hat  Die  Bogengänge  sind  rundlich,  schlank  und  gross 
gegenüber  dem  ziemlich  kleinen  Vestibulum. 
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Mycetes  seniculus  (Fig.  21—23). 

Die  am  Knochen  sehr  niedere  Schuppe  ist  am  Ausguss  nur  zum 
kleinen  Theile  angedeutet,  so  dass  der  wiedergegebene  Warzenfortsatz 
mit  dem  ihm  benachbarten  Stücke  der  Schuppe  äusserlich  getrennt  ist 
von  dem  Ausgusse  der  Pyramidenspitze,  und  oben,  vorne  und  unten  der 
Ausguss  des  Mittelohres  sichtbar  wird. 

Der  Ductus  caroticus  ist  von  der  Cochlea  nur  durch  eine  dünne 
Schicht  Compacta  getrennt,  die  Tube  zeigt  eine  eigenthümliche  Gestalt. 
Der  äussere  Gehörgang  ist  weit  und  sehr  kurz. 

Die  Cellulae  pneumaticae  sind  nicht  bedeckt  von  Spongiosa,  sie 
liegen  hinter  dem  Gehörgang  und  bilden  so  die  Höhlung  des  Warzen- 
fortsatzes und  des  hinteren  Theiles  der  Schuppe;  die  vordere  Gruppe  in 
der  Pyramide  umfasst  den  Ductus  caroticus  von  drei  Seiten. 

Der  Meatus  auditorius  externus  ist  hinten  1,4  mm,  vorne 
1,6  mm  lang  und  6,8  mm  weit.  Vom  Paukenhöhlenausguss  ist  er 
nur  durch  eine  leichte  Furche,  dem  Ausdruck  des  Annulus  tympanicus 
getrennt,  der  zur  Horizontalen  im  rechten  Winkel  steht.  Der  Querschnitt 
der  Paukenhöhle  ist  derselbe,  ihre  Länge  in  frontaler  Ebene  beträgt 
oben  8,9  mm,  unten  2,4  mm.  Von  der  medielen  Fläche  geht  ein  2,5  mm 
langer,  1,2  mm  dicker  Strang  zur  Cochlea,  der  Ausguss  der  Fenestra 
Cochleae;  bei  Betrachtung  des  Präparates  von  oben  kann  man  einen 
ähnlichen  Strang  unterhalb  des  Facialisknicks  zum  Vestibulum  ziehen 
sehen,  den  Ausguss  der  Fenestra  vestibuli.  Vorne  und  oben  zeigt  die 
Paukenhöhle  einen  eigenthümlichen ,  kegelförmigen  Fortsatz,  an  dessen 
vorderer  Spitze  der  Canalis  tubarius  entspringt,  nach  unten  hinten  wölbt 
er  sich  etwas  vor  —  alles  Verhältnisse,  die  zur  Bildung  der  Bulla  ossea 
überzuleiten  scheinen. 

Auf  der  hinteren  oberen  Ecke  entspringt  ein  etwas  unregelmässiges 
prismatisches  Gebilde  von  7  mm  Länge:  der  Aditus  ad  antrum,  der  in 
das  von  unregelmässigen  Zellen  oben  und  seitlich  überdeckte  Antrum 
mastoideum  führt. 

Der  Canalis  musculo-tubarius,  der  die  eben  beschriebene 
Ausstülpung  der  Paukenhöhle  nach  vorne  fortsetzt,  ist  kurz  und  zeigt 
den  deutlichen  Abdruck  eines  Septuras. 

Der  Canalis  caroticus  ist  mit  der  Ebene  durch  die  Längsaxen 
seiner  Schenkel  gegen  die  Horizontale  um  55°  geneigt.  Die  Schenkel 
divergiren  um  120^. 

Der  untere  Schenkel  von  4,0  mm  Länge  stösst  hinten  an  die  Pauken- 
höhle, das  Knie  an  die  Cochlea,  der  obere  Schenkel  ist  10,5  mm  lang, 
der  Durchmesser  beträgt  1,4  mm. 

Der  Meatus  auditorius  internus  macht  einen  Winkel  von 
45®  mit  der  Carotidenebene ,  einen  solchen  von  50®  mit  der  Schnecken- 
basis. Die  allgemeinen  Verhältnisse  sind  dieselben  wie  bei  Cercopithecus. 
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Die  Maasse  sind: 

vom  Porus  bis  zur  Basis  Cochleae:   1,6  mm 

Dicke :   2,5  :  2,9  miö 

Der  Gang  für  den  Nervus  cochlearis  ist  2,0  mra  breit,  1,6  mm  dick, 
der  Canal  für  den  Nervus  amp.  inferior  2,0  mm  lang,  0,8  mm  dick.  Der 
Canal  für  den  Vestibularis  und  Facialis  ist  am  Ausguss  ein  2,5  mm  langes, 
3,0  mm  breites  Band.  Der  Facialis  verläuft  wie  bei  Cercopithecus,  der 
Vestibularis  ist  aber  in  seinem  lateralen  Theile  von  ihm  getrennt  und 
wendet  sich  ihm  parallel  und  lateral  von  ihm  nach  hinten  zum  Vestibuliun. 

Die  Cochlea  steht  mit  ihrer  Basis  parallel  zur  Carotidenebene. 
Die  Neigung  des  Modiolus  zur  Horizontale  ist  stärker  als  bei  Cerco- 
pithecus. 

Die  Schnecke  ist  von  etwas  höherer  Form  als  dort.  Die  Win- 
dungen liegen  mehr  über,  weniger  nebeneinander  als  bei  den  bisher  be- 
sprochenen Ausgüssen.  Die  Breite  der  Basis  beträgt  5,5  mm,  die  Höhe 
3,5  mm,  die  unterste  Windung  ist  1,5  mm  dick. 

Das  Vestibül  um  hat  die  Maasse  von  nur  3,5 :  2,0  mm.  Die  beiden 
Recessus  sind  deutlich  von  einander  abgesetzt,  an  ihrer  beiderseitigen 
Grenze 'entspringt  mit  breiter  Basis  der  Canalis  aquaeducti  als  1,5  mm 
langer  dünner  Faden,  der  sich  dem  gemeinsamen  Schenkel  anlegt.  Die 
Ductus  semicirculares  bilden  in  eigenthümlicher  Weise  in  die  Höhe  ge- 
zogene Figuren.  Sie  sind  dünn,  lang,  rundlich  und  etwas  chromatin- 
schleifenförmig  verbogen.  Die  Verticalen  divergiren  mit  ihren  Ebenen 
um  112^,  die  Horizontale  steht  zum  vorderen  in  einem  Winkel  von  70^ 
er  überschneidet  den  hinteren  2,5  mm  von  der  Ampulle  und  schneidet 
einen  kleinen  Zipfel  des  von  jenem  eingeschlossenen  Feldes  ab.  Der  ge- 
meinsame Schenkel  ist  sehr  hmg. 

Der  vordere  Bogengang  umkreist  ein  Feld  von  der  Form  eines 
liegenden  Ovals  und  den  Dimensionen  6,0  :  4,2  mm,  der  hintere  ein  solches 
von  Hufeisenform  von  5,0 : 4,0  mm ,  ebenso  wie  der  horizontale ,  dessen 
Feld  aber  nur  3,2  :  2,9  mm  misst. 

Die  Maasse  sind: 


Länge 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .   .    ■ 

11,0  mm 
1,6     n 

0,4  mm 

1,2    . 

2.  Hinterer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .    .   . 

;      9,6     , 

1      2,0     , 

f      0,5    , 
1.4    , 

Gemeinsamer  Schenkel   .... 

4,5     , 

0,6    , 

3.  Horizontaler  Bogengang    .    .    . 
Ampulle  des  Bogengangs  .    .   . 

7,2     , 
2,0    . 

0,6    , 
1,2    , 
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Ohrysothrix  sciurea  (Fig.  19,  20). 

Dieser  AusguSvS  zeigt  gegenüber  dem  vorigen,  abgesehen  von  der 
weit  geringeren  Grösse,  einige  Verschiedenheit. 

Die  Schuppe  scheint  mehr  pneumatisirt  zu  sein,  denn  sie  ist  voll- 
ständig ausgegossen;  sie  umzieht  zwar  den  äusseren  Gehörgang  von 
oben,  aber  die  Lücke  zwischen  den  pneumatischen  Räumen  im  vorderen 
und  hinteren  Abschnitte  ist  nicht  so  gross,  und  ein  Theil  des  Schuppen- 
ausgusses deckt  den  Gehörgang  auf  der  Vorderseite. 

Der  äussere  Gehörgang  ist  sehr  kurz,  der  Ausguss  des  Canalis 
caroticus  ist  herausgefallen,  seine  Spur  an  den  ihm  benachbarten  pneu- 
matischen Zellen  aber  noch  deutlich. 

Pneumatisirt  ist  der  Warzenfortsatz,  der  unterste  Theil  der  niedrigen 
Schuppe,  der  hinter  dem  Gehörgang  dem  Warzenfortsatz  aufliegt  und 
der  vorderste,  ^or  dem  Gehörgang  liegende. 

Die  Spitze  der  Pyramide  ist  sehr  ausgedehnt  pneumatisirt,  so  dass 
der  Ductus  caroticus  von  drei  Seiten  umschlossen  wird ;  auf  der  vierten 
ist  er  frei  —  im  horizontalen  Schenkel  — ,  von  der  Paukenhöhle  und 
Cochlea  nur  durch  ein  Blättchen  Compacta  getrennt. 

Spongiosa  liegt  den  pneumatischen  Räumen  nicht  auf. 

Der  Meatus  auditorius  externus  ist  äusserst  kurz  und  am 
Ausguss  nur  durch  eine  tiefe  Delle  von  4  mm  Durchmesser  angedeutet. 

Der  Annulus  tympanicus  ist  hinten  unten  als  Ringfurche  angedeutet. 

Die  Paukenhöhle  ist  nicht  so  gut  zu  übersehen  als  bei  Mycetes. 

Sie  zeigt  die  dort  beschriebene  trichterförmige  Ausstülpung,  der 
vorderen  Wand,  aus  der  die  Tube  entspringt  und  die  Vorwölbung  im 
hinteren  unteren  Quadranten. 

Der  Aditus  ad  antrum  scheint  sehr  weit  zu  sein,  das  Antrum  ist 
durch  pneumatische  Zellen  verdeckt.  Eine  Verbindung  mit  dem  Anfangs- 
theil  der  Cochlea  ist  von  unten  her  sichtbar.  Der  Ausguss  des  Foramen 
Cochleae,  des  Foramen  vestibuli,  ist  verdeckt. 

Der  Canalis  caroticus  selbst  fehlt;  sein  Abdruck  an  den  pneu- 
matischen Zellen  liegt  mit  der  Ebene  durch  die  Schenkel  in  einem  Winkel 
von  35 — 40^  zur  Horizontalen. 

Der  Meatus  auditoris  internus  ist  weit  und  sehr  kurz,  sein 
Ausguss  liegt  als  ein  Stumpf  von  dem  Durchmesser  3,0 : 2,0  mm  der 
Cochlea  an.  Der  Canal  für  den  Cochlearis  ist  2,4:1,8  mm  dick  und 
kurz,  der  für  den  Vestibularis  und  Facialis  1,8  mm  lang,  1,2  mm  breit. 
Der  Vestibulariscanal  endet  knopfartig  angeschwollen  dem  Vestibulum 
anliegend,  der  für  den  Facialis  verhält  sich  wie  bei  Mycetes. 

Die  Cochlea  steht  mit  ihrer  Basis  der  Caro tidenebene  etwa  parallel. 
Sie  hat  eine  ziemlich  hohe  Form ;  die  Windungen  liegen  wie  bei  Mycetes 
mehr  über-  als  nebeneinander.  Der  Modiolus  steht  parallel  zur  Horizontalen. 
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Die  Höhe  beträgt  2,0  mm,  die  maximale  Breite  der  Basis  3,5  mm, 
die  unterste  Windung  hat  den  auffällig  grossen  Durchmesser  von  1,2  mm, 
die  zweite  ist  0,6  mm,  die  dritte  ist  0,4  mm  dick. 

Das  Vestibulüra  ist  cylindrisch,  2,8  mm  lang  und  1,8  mm  breit. 
Eine  die  Recessus  trennende  Furche  ist  nicht  vorhanden.  Der  Anfangs- 
theil  des  Aquaeductus  ist  als  feines  Fädchen  ausgegossen. 

Die  Bogengänge  haben  wie  bei  Mycetes  beträchtliche  Grösse; 
sie  sind  rund  und  ihre  Schenkel  in  der  Ebene  nicht  verbogen. 

Die  verticalen  machen  mit  ihren  Ebenen  einen  Winkel  von  95^ 
der  horizontale  mit  dem  vorderen  einen  solchen  von  85®;  er  überschneidet 
den  hinteren  2,5  mm  von  der  Ampulle  und  theilt  damit  ein  Drittel  des 
von  diesem  umschlossenen  Feldes  ab. 

Der  vordere  Bogengang  beschreibt  eine  hufeisenförmige  Figur  von 
3,0  :  3,4  mm,  der  hintere  einen  unregelmässigen  Kreis  von  2,9  mm  Durch- 
messer, ebenso  wie  der  horizontale  (2,3  mm  Durchmesser). 

Die  Maasse  sind: 


'       Länge 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .    .    . 

7,5  mm 

1      1,4     , 

0,3  mm 
1,4     „ 

2.  Hinterer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .   .    . 

5,0    , 
1,4     , 

0,4     „ 
1,3     . 

Gemeinsamer  Schenkel  .... 

2,3     , 

0,5     . 

3.  Aeusserer  Bogengang    .... 
Ampulle  des  Bogengangs  .... 

verdeckt 

1 

Für  die  beiden  Vertreter  der  Platyrrhinen,  Mycetes  und  Chrysothrix, 
fanden  wir  also  charakteristisch  die  beschränkte  Pneumatisation  der 
Schuppe,  den  weiten  und  sehr  kurzen  äusseren  Gehörgang,  die  weite 
Paukenhöhle  mit  ihrer  trichterförmigen  Ausstülpung  nach  vorne  oben 
und  der  Ausbuchtung  nach  hinten  unten,  die  Schnecke  mit  ziemlich 
stark  übereinanderliegenden  Windungen  und  endlich  die  langen  rund- 
lichen Bogengänge. 

Lemur  macaco  (Fig.  24—26). 

Weder  Schuppe  noch  Warzenfortsatz,  die  denn  auch  am  Knochen- 
präparat des  Schädels  sehr  dünn  sind  und  aus  Compacta  bestehen,  sind 
ausgegossen,  dafür  aber  ein  mächtiges  Gebilde,  das  wir  bisher  noch 
nicht  beobachtet  haben  und  welches  sehr  auffällig  hervortritt :  die  Bulla 
ossea.  Der  äussere  Gehörgang  ist  kurz  und  weit  und  geht  ohne 
sichtbare  Grenze  in  den  Ausguss  der  Paukenhöhle  über.  Der  Durch- 
messer beträgt  5  mm.  An  seiner  vorderen  Fläche  sieht  man  den  Aus- 
guss eines  Venencanals,  des  Meatus  temporalis ;  der  Ausguss  der  eigent- 
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liehen  Paukenhöhle  tritt  nur  oben  und  vorne  zu  Tage,  hinten  und  unten 
ist  er  durch  die  Bulla  verdeckt.  Die  Paukenhöhle  hat  die  Form  einer 
kurzen  horizontal  mit  ihrer  Axe  liegenden  Trommel,  welche  aus  ihrem 
vorderen  oberen  Quadranten  -  einen  rundlich  ovalen  Processus  vorstülpt, 
aus  dem  der  Tubencanal  entspringt,  aus  ihrem  hinteren  oberen  einen 
solchen  von  unregelmässiger  Gestalt,  während  die  untere  und  der  untere 
Theil  der  medialen  Wand  in  die  Bulla  ossea  übergeht.  Diese  umfasst 
den  äusseren  Gehörgang  von  hinten  und  unten,  nimmt  in  eine  Ein- 
stülpung in  ihre  Höhlung  die  Cochlea  auf,  wölbt  sich  nach  hinten  halb- 
kugelig vor  und  endet  nach  vorne  hin  in  zwei  Spitzen,  die  durch  einen 
tiefen  Einschnitt  getrennt  sind.  Die  obere  mediale  ist  spitzer  und 
länger,  die  untfere  laterale  stumpf;  oben  liegt  zwischen  beiden  die  Tube 
ond  der  vordere  Becessus  der  Paukenhöhle,  aus  dem  diese  entspringt. 
Bei  Betrachtung  des  Ausgusses  von  vorne  bemerkt  man  einen  dünnen 
Metallfaden,  den  Ausguss  eines  engen  Canälchens,  der  wie  am  Präparat 
(Fig.  24)  zu  ersehen  ist,  an  die  Paukenhöhle  herantritt  und  als  Halb- 
canälchen  an  der  Grenze  der  eigentlichen  Paukenhöhle  und  ihres  vorderen 
rundlichen  Recessus  nach  oben  zum  ;Pacialiscanal  verläuft:  der  Ausguss 
des  Canaliculus  mastoideus. 

Die  Maasse  sind  folgende: 
-    Der  sagittale  Durchmesser  der  Paukenhöhle  ist  5,0  mm. 

Der  rundliche  vordere  Divertikel  ist  5,0 : 3,0  mm  gross. 

Der  aus  ihm  entspringende  Tubencanal  3,0  mm  lang  und  1,5  mm  weit. 

Die  Höhe  der  Bulla  beträgt  10,5  mm. 

Die  beiden  vorderen  Spitzen  sind  von  der  Hinter  wand  12,0  und 
14,0  mm  entfernt,  der  Einschnitt  zwischen  beiden  10,0  mm. 

Ein  Canalis  caroticus  ist  nicht  sichtbar. 

Der  Meatus  auditorius  internus  ist  bandförmig,  seine  Breite 
beträgt  2,5  mm,  seine  Dicke  1,5  mm.  Er  ist  verhältnissmässig  länger 
als  bei  den  Platyrrhinen. 

Der  Cochleariscanal  ist  schlecht  zu  sehen,  der  Facialis  vestibularis- 
canal  ist  1,5  mm  lang;  der  Vestibularis  legt  sich  dann  dem  Vestibulum 
an,  während  der  Facialis  wie  bei  den  Anthropoiden  3  mm  weit  nach 
vorne  und  dann  denselben  Weg  parallel  zurück  verläuft,  um  nach  hinten 
zwischen  Paukenhöhle  und  horizontalem  Bogengang  hindurch  zur  Apertura 
externa  zu  verlaufen,  die  hier  neben  dem  oberen  hinteren  Quadranten 
der  Peripherie  des  äusseren  Gehörgangs  liegt. 

Stellenweise  begleitet  ihn  ein  der  Arteria  stylomastoidea  analoges 
Gefäss,  in  das  nach  vorne  an  der  Grenze  der  Paukenhöhle  und  ihres 
rundlichen  Divertikels  ein  kleines  Seitencanälchen  abgeht.  Die  Cochlea 
ist  in  die  Bulla  eingestülpt  und  deshalb  kaum  zu  sehen. 

Das  Vestibulum  ist  ziemlieh  gross,  3,2  mm  lang  und  2,5  mm  dick. 
Der  Recessus  sphaericus  ist  durch  leichte  Vorwölbung  der  vorderen  Wand 
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angedeutet.  Der  Anfangstheil  des  Canals  für  den  Aquaeductus  ist  aus- 
gegossen. Die  Bogengänge  liegen  vollkonmien  frei  nach  oben  hin;  es 
sind  der  hintere  und  der  horizontale  eigenthümlich  S-förmig  verbogen; 
die  Schenkel  des  vorderen  liegen  in  einer  Ebene.  Die  Gänge  sind  rund- 
lich, lang  und  dünn. 

Die  verticalen  stehen  mit  ihren  Ebenen  in  einem  Winkel  von  90*^ 
gegeneinander;  der  horizontale  zum  vorderen  in  einem  solchen  von  85^ 
er  überschneidet  den  hinteren  Bogengang  2,5  mm  von  der  Ampulle 
und  theilt  von  dem  von  diesem  eingeschlossenen  Felde  das  untere 
Viertel  ab. 

Der  vordere  Bogengang  umschreibt  ein  Feld  von  Nierenform  von 
5:4  mm,  der  hintere  eins  von  Hufeisenform  von  4,5:4,0  mm,  der 
horizontale  bildet  ein  unregelmässiges  Viereck  von  den  Dimensionen 
4,5  :  3,0  mm. 

Die  Maasse  sind: 


L&nge 

Durchmesser 

1.  Vorderer  Bogengang; 

Ampulle  des  Bogengangs  .   .   . 

8,6  mm 
1,2     , 

0,4  mm 
1,3    , 

2.  Hinterer  Bogengang 

Ampulle  des  Bogengangs  .   .   . 

8,6     , 
1,6     , 

0,4    , 
1,2    , 

Gemeinsamer  Schenkel  .... 

2,7     . 

0,6     , 

3.  Horizontaler  Bogengang    .   .   . 
Ampulle  des  Bogengangs  ...     ■ 

1 

10,0     . 
1,5     „ 

0,4     „ 
1,2     , 

Wenn  wir  dies  Präparat  eines  Halbaffen  mit  denen  der  Platyrrhinen 
vergleichen,  so  finden  wir  manche  Aehnlichkeiten.  Der  Gehörgang  ist 
weif  und  kurz,  die  Bogengänge  sind  gross  im  Verhältniss  zum  Vestibulum 
und  von  kleinem  kreisförmigen  Querschnitte,  die  Tube  entspringt  aus 
einem  Divertikel  der  Paukenhöhle ;  aber  wenn  diese  letztere  bei  Mycet^s 
und  Chrysothrix  geräumig  und  mit  kleinem  Divertikel  versehen  ist,  zeigt 
sie  bei  Leraur  neben  zwei  ziemlich  grossen  Divertikeln  die  ausser- 
ordentlich grosse  Bulla  ossea.  Dafür  fehlen  bei  Lemur  die  pneumatischen 
Räume  im  Warzenfortsatz,  Schuppe  und  Pyramide,  welche  die  Katar- 
rhinen besitzen. 

Vergleichen  wir  das  Präparat  von  Lemur  mit  dem  vom  Hunde 
(Fig.  27—29),  so  finden  wir  bei  beiden  die  Bulla  ossea,  sehen,  dass 
die  Bogengänge  mit  dem  Vestibulum  eine  ähnliche  freie  Lage  auf  dem 
hinteren,  gegen  den  vorderen  ansteigenden  Theil  der  oberen  Fläche 
des  Präparates  haben.  Doch  hat  beim  Hunde  die  Bulla  nicht  die 
bedeutende  Grösse  und  die  charakteristische  Form;  sie  ist  weit  kleiner 
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und  liegt  der  Paukenhöhle  hinten  unten  als  ovale  Blase  an.  Die  Grösse 
der  Paukenhöhle  ist  beim  Hunde  sehr  bedeutend.  Sie  hat  die  Form 
eines  niedrigen  liegenden  Cylinders  und  besitzt  einige  kleinere  Diver- 
tikel an  ihrer  oberen  Wand.  Das  Trommelfell  ist  verhältnissmässig 
sehr  gross  und  durch  einen  tiefen  Abdruck  des  Annulus  tympanicus 
deutlich  abgesetzt  gegen  den  Gehörgang,  der  enger  und  länger  ist  als 
bei  Lemur.  Die  •  Cochlea  steht  mit  der  Bulla  nicht  in  Berührung, 
während  sie  bei  Lemur  in  ihre  obere  Wand  eingestülpt  ist;  sie  ist 
schmal  und  hoch,  denn  die  Zahl  der  Windungen  ist  grösser  und  diese 
hegen  weit  mehr  übereinander,  als  bei  Lemur.  Endlich  ist  die  Schuppe, 
wenn  auch  nicht  sehr  ausgiebig,  pneumatisirt,  ebenso  der  vordere  Theil 
der  Pyramide. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  Resultate  unserer  Untersuchungen 
zusammenfassen  und  mit  denen  der  Corrosionsanatomie  des  mensch- 
Kchen  Schläfenbeins  vergleichen.  Da  unser  Material  ein  geringes  ist 
und  wir  die  Veränderungen  nicht  berücksichtigen  können,  die  das 
Alter  am  inneren  Gehörorgan  hervorbringt,  aus  Unkenntniss  des  Alters 
der  meisten  Thiere,  von  denen  die  Präparate  stammen,  so  wollen 
wir  uns  auf  die  Vergldchung  der  hauptsächlichsten  Verhältnisse  be- 
schränken. 

Bezold  giebt  für  die  Verbreitung  der  Pneumatisation  beim 
Menschen  an: 

„Ausnahmslos  frei  von  Zellen  bleibt  nur  der  verticale  Theil  der 
Squama  oberhalb  der  Linea  temporalis,  ihr  erster  horizontaler  Theil 
über  und  vor  der  Fossa  glenoidalis,  die  vordere  Hälfte  des  Gehörgangs, 
die  nächste  Umgebung  des  ganzen  Labyrinths  und  —  jedoch  mit  reich- 
lichen Ausnahmen  —  das  innere  Drittel  der  Pyramide.  Der  hinterste 
Theil  zwischen  Sulcus  sigmoideus  scheint  ungefälir  ebenso  häufig  pneu- 
raatisirte  Zellen  zu  enthalten,  als  sie  dort  fehlen." 

Bei  den  Anthropoiden  und  Cynopithecinen  fanden  wir  den  grössten 
Theil  der  Schuppe,  und  weit  über  dem  Ursprung  des  Processus  zygo- 
niaticus  pneumatisirt,  den  Warzenfortsatz  und  —  mehr  noch  bei 
den  Cynopithecinen  als  den  Anthropoiden  —  den  grössten  Theil  der 
Pyramide. 

Bei  Inuus  und  Cynocephalus  drang  die  Pneumatisation  sogar  in 
den  körperlichen  Winkel  zwischen  den  Bogengängen;  auf  der  vorderen 
und  hinteren  Fläche  der  Pyramide  über  und  hinter  dem  Labyrinth  fand 
sich  in  keinem  Falle  Pneumatisation.  Bei  den  Platyrrhinen ,  Mycetes 
und  Chrysothrix  bleibt  die  Pneumatisation  im  Wesentlichen  auf  die 
Spitze  der  Pyramide,  den  Warzenfortsatz  und  den  alleruntersten  Theil 
der  Squama  beschränkt;  bei  Lemur  fehlt  sie  ganz. 

Folgende  kleine  Tabelle  soll  uns  den  Vergleich  der  Verhältnisse 
am  äusseren  Gehörgang  erleichtern. 
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Aeusserer  Gehörgang.     (Längen  in  Millimetern.) 


Mensch 

bc 

1 

Schimpanse 
Cercopitbecas 

OQ 

i 

1 

f 

a 

1 

1 

6 

2 

0 

Länge    .... 

n 

2 

3 

8,5 

11,3 

9,5 

17,0 
26,5 
22,5 

20,0 
24,6 
16,5 

8,0     7,B 

11,3   13,0 

9,0  10,0 

9,5  ■  10,0 

11,7    15,0 

6,5     6,8 

1,4 
1,6 

sehr  kurz 

4.0 
6,6 
3,5 

Sagittaler 
Durch- 
messer 

lateral 
medial 

>' 

8,5 
8,0 
9,2 

10,5 
4,5 
9,3 

7,5 

6,0 

10,3 

4,5 
7,5 
9,0 

3,0 
6,2 
7,0 

4,6 
7,8 

3.5 

9,5 

6,8 

4,0 

5,0 

8,2 

Beim  Menschen  ist  der  knöcherne  Gehörgang  verhältnissraässig 
kurz  und  weit.  Die  Differenzen  der  Längen  1 — 3  sind  nicht  gross  und 
zeigen  uns  im  Verein  mit  den  Zahlen  der  sagittalen  Durchmesser,  dass 
der  Gang  wenig  gegliedert  ist,  nicht  wie  bei  den  Anthropoiden  deutlich 
in  zwei  Abschnitte  geschieden,  die  in  der  Horizontalebene  winkfig 
gegeneinander  gestellt  sind,  dass  er  sich  auch  nicht  nach  innen  trichter- 
förmig erweitert,  wie  bei  den  Cynopithecinen.  Bei  Gorilla  und  Orang 
verengt  sich  der  Gang  allmählich  bis  zum  Scheitelpunkte  des  erwähnten 
Winkels,  um  sich  dann  bis  zum  Annulus  tympanicus  wieder  zu  er- 
weitern. Bei  Schimpanse  aber  finden  wir  Verhältnisse  wie  bei  den 
Cynopithecinen. 

Mycetes  und  namentlich  Chrysothrix  haben  einen  sehr  weiten  Ge- 
hörgang von  ganz  unbedeutender  Länge,  beim  Hunde  endlich  ist  er  zwar 
ausserordentlich  weit,  aber  zeigt  eine  Länge  von  mehreren  Millimetern. 

Die  Declination  des  Trommelfells  bezw.  die  Stellung  des  Annulus 
tympanicus  zur  Sagittalebene  war  nicht  zu  messen;  die  Inclination  be- 
trägt beim  Menschen  nach  Schwalbe  45—55®,  nach  Sdsbenmann  im 
Mittel  36°  (in  zwei  Fällen  von  prognathem  Typus  fand  er  15®  und  22^j. 

Ich  fand  für 

Orang 45® 

Gorilla 40® 

Schimpanse 65® 

Cercopithecus 30® 

Inuus 30® 


1  1  =  vom  Porus  bis  zum  vorderen  Angulus  des  Annulus  t^^mpanicus. 

2  =  vom  Porus  bis  zur  Mitte  zwischen  beiden  Angnlis  (Mittellinie  der  anteren 

Fläche). 

3  =  vom  Porus  bis  zum  hinteren  Angulus. 
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Cynocephalus 30® 

Mycetes  .    .  \ 

Chrysothrix  l  annähernd    ....    90® 

Lemur    .    .  j 

Die  Paukenhöhle  war  bei  den  Katarrhinen  nur  zum  kleinsten  Theile 
sichtbar.  Bei  Mycetes  zeigte  sie  Anfänge  von  Divertikelbildung,  welche 
überleiten  zu  den  Verhältnissen  bei  Lemur,  dessen  Bulla  ossea  eine  eigen- 
thimilich  charakteristische  Gestalt  hat,  die  von  der  Bulla  des  Hundes 
sehr  verschieden  ist. 

Wir  haben  —  abgesehen  von  Lemur  —  bei  den  Präparaten  den 
körperlichen  Winkel  bestimmt,  den  die  Carotidenebene  mit  der  Hori- 
zontalen bildet ;  es  geschah  dies  deshalb,  weil  die  Ebene  der  Schnecken- 
basis der  Carotidenebene  parallel  verläuft,  ausgenommen  bei  Gorilla,  wo 
ihre  transversale  Axe  um  30®  gegen  jene  geneigt  ist.  Hieraus  folgt, 
dass  bei  bekannter  Neigung  der  Carotidenebene  gegen  die  Horizontale 
die  Lage  der  Schneckenbasis  bestimmt  ist,  und  damit  die  des  Modiolus, 
wenn  wir  annehmen,  dass  er  annähernd  senkrecht  zu  dieser  steht. 
Andererseits  drückt  der  Winkel  die  relative  Lage  der  Cochlea  mit  dem 
inneren  Gehörgang  zum  Vestibidum  mit  den  Bogengängen  aus.  Ist  der 
Neigungswinkel  der  Carotidenebene  klein,  so  nähert  sich  die  Schnecken- 
basis einer  Lage,  die  der  Längsaxe  des  Vestibulums  fast  parallel  ist; 
ist  der  Winkel  ein  rechter,  so  steht  sie  senkrecht  dazu. 

Dies  ist  beim  Menschen  der  Fall.  Hier  beträgt  der  Winkel  87®, 
der  Modiolus  steht  also  fast  horizontal. 

Er  beträgt  bei 

Orang 60® 

Gorilla 20® 

Schimpanse 68® 

•  Cercopithecus 25® 

Inuus 25® 

Cynocephalus 25—30® 

Mycetes 55® 

Chrysothrix 35—40® 

Wie  wir  sehen,  kommt  der  Winkelzahl  beim  Menschen  und  damit 
der  senkrechten  Stellung  des  Modiolus,  Schimpanse  mit  68®  am  nächsten. 
Gorilla  zeigt  den  niedrigen  Werth  von  20®,  der  noch  kleiner  ist,  als 
derjenige  bei  den  Cynopithecinen.  Vergleicht  man  Fig.  2  und  9,  welche 
in  der  gleichen  Stellung  photographirt  sind,  so  sieht  man  deutlich  den 
Unterschied  der  relativen  Lage  von  Cochlea  und  Vestibulum.  Fig.  9 
zeigt  uns  ein  Präparat  von  Gorilla,  bei  dem  wir  die  Schneckenbasis  von 
der  Fläche  sehen.  Auf  Fig.  2  —  vom  Menschen  —  sehen  wir  die 
Schneckenbasis  von  der  Kante. 
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Mycetes,  Chrysothrix  und  besonders  Lemur  zeigen  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  das  Vestibulum  mit  den  Bogengängen  gegen  die  Cochlea 
relativ  hoch  liegt. 

Der  innere  Gehörgang  ist  beim  Menschen  weit  und  lang,  bei  den 
Anthropoiden,  namentlich  bei  Gorilla,  zwar  lang  aber  ziemlich  eng;  bei 
den  anderen  AflFen  ist  sein  Ausguss  ein  kleiner,  breiter,  kurzer  Stampf. 
Man  vergleiche  deswegen  folgende  Tabelle: 
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Innerer  Gehörgang 
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Orang 
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sehr  kun    2,0 
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Das  Verhältniss  von  basaler  Breite  zur  Höhe  der  Cochlea  zeigt 
uns  folgende  Aufstellung: 
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Cochlea 
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Die  relative- Höhe  ist  danach  beim  Menschen  etwas  grösser  als  bei 
den  Anthropoiden,  bei  den  Cynopithecinen  ist  sie  etwas  grösser,  beim 
Hunde  verhält  sie  sich  zur  Breite  der  Basis  fast  wie  1:1. 

Die  Bogengänge  sind  beim  Menschen  platt,  von  oblongem  Quer- 
schnitt. Aehnlich  ist  es  nur  bei  Gorilla,  die  übrigen  untersuchten  -ASten 
haben  runde  Bogengänge.  Eine  Zusammenstellung  der  Längsmaasse  des 
Vestibulums  und  der  Bogengänge  gestaltet  sich  folgendermaassen: 
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Bogengänge 
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Mycetes 

Chrysothrix 

Längen 
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Indem  ich  verzichte,  die  Grössenverhältnisse  der  einzelnen  Gebilde 
eingehender  zu  vergleichen,  möchte  ich  einige  Thatsachen  hervorheben, 
die  mir  besonders  auffällig  erscheinen. 

Von  den  Anthropoiden  steht  dem  Menschen,  was  Grösse  des  Vesti- 
bulums  und  Configuration  der  Bogengänge,  namentlich  Länge  des  ge- 
meinsamen Schenkels  betrifft,  Gorilla  am  nächsten,  während  Orang  und 
Schunpanse  mit  ihrem  grossen  Vestibulum  und  relativ  dazu  sehr  kleinen 
Bogengängen  ihm  gänzlich  unähnlich  sind.  Es  kann  dies  bei  Orang 
nicht  durch  jugendliches  Alter  bedingt  sein,  da  das  Präparat  von  einem 
8— 10jährigen  starken  und  ziemlich  ausgewachsenen  Exemplare  stammt. 

Für  die  Cynopithecinen  und  noch  mehr  für  die  P^latyrrhinen  und 
Lemur  sind  lange,  schlanke  Bogengänge  und  ein  verhaltnissmässig  kleines 
Vestibulum  charakteristisch,  wie  wir  schon  früher  hervorgehoben  haben 
und  wie  aus  der  Tabelle  zu  ersehen  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  körperlichen  Winkel,  in  denen  die  Ebenen 
der  verticalen  Bogengänge  einerseits,  andererseits  die  des  horizontalen 
und  des  vorderen  stehen  in  folgender  Tabelle : 
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1.  Vorderer  zum  hin- 
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100» 
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2.  Vorderer  zum  hori- 

zont.  Bogengang 

<90« 

<90'^ 
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85« 

86« 

78« 

65« 

78« 

85 

85« 

Wir  sehen,  dass  ausnahmslos  der  erste  Winkel  grösser  ist  als  90^ 
und  dass  mit  dem  Steigen  über  90^  ein  Sinken  der  Grösse  des  zweiten 
Winkels  unter  90®  einhergeht.  Lässt  man  nun  einen  Spielraum  von 
etwa  5®  zu,  und  soviel  beträgt  wohl  der  Fehler  bei  der  Bestimmung 
der  beiden  Winkel,  so  findet  man,  dass  dieses  Sinken  des  zweiten 
Werthes  dem  Steigen  des  ersten  Werthes  —  abgesehen  von  Cyno- 
cephalus  —  proportional  ist,  und  zwar  so,  dass  beide  Winkel  zusammen 
180®  betragen.  Z.  B.  überschreitet  bei  Mjxetes  der  erste  Winkel  einen 
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rechten  um  16^,  der  zweite  bleibt  um  12**  darunter.  Bei  Inuus  ent- 
spricht dem  Mehr  von  10^  beim  ersten  Winkel,  ein  Weniger  von  12* 
beim  zweiten;  bei  den  anderen  sind  die  Schwankungen  nicht  so  be- 
deutend. 

Dieser  üebereinstimmung  wegen  stellte  ich  die  beiden  Winkel  an 
einigen  anderen  mir  zugänglichen  Ausgüssen  fest  und  fand: 


Hund       Antilope 


104« 
750 


80» 


Delphin 


lOO» 
80» 


Diese  Werthe  scheinen  die  Richtigkeit  des  oben  Gesagten  zu  be- 
stätigen, so  dass  wir  sagen  können,  dass  der  Winkel  zwischen  den 
Ebenen  der  verticalen  Bogengänge,  der  in  verschiedener  Weise  grösser 
ist  als  90®  und  der  Winkel  zwischen  den  Ebenen  des  vorderen  und 
horizontalen  Bogenganges ,  der  in  proportionaler  Weise  kleiner  ist  als 
90®,  zusammen  180®  betragen,  also  Supplementwinkel  sind. 

Dieses  trifft  in  fast  lückenloser  Reihe  für  die  Aflfen  zu  und  könnte 
nach  den  gemachten  Stichproben  auch  für  die  übrigen  Ordnungen  der 
Säugethiere  zutreffend  sein. 

Zum  Schlüsse  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Geheimrath 
0.  Hertwig  für  sein  liebenswürdiges  Interesse  zu  danken,  sowie  Herrn 
Dr.  R.  Krause  für  die  Ueberlassung  des  Materials  und  vielfache  An- 
regung. 
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Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  VI— VIIL 

Fig.  1.  Präparat  vom  Menschen  von  der  medialen  Seite,  rechtes  Schläfenbein. 

„  2.  Dasselbe  von  oben. 

„  3.  Präparat  von  Orang  von  vorn,  rechtes  Schläfenbein. 

,  4.  Dasselbe  von  hinten. 
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Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig   5. 


Fig.  6. 
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Fig.  14. 


Fig.  15, 


Fig.  lö. 
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Fig.  17. 


Fig.  18.  Fi^-  1»- 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Fig.  22. 


Fig.  23. 


Fig.  24. 


Fig.  25. 


Fig.  26. 


Fig.  27. 


Fig.  28. 


Fig.  29. 
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Fig.  5.  Dasselbe  von  unten. 

6.  Dasselbe  von  oben. 

7.  Präparat  von  Gorilla  von  medial-hinten,  rechtes  Schläfenbein. 

8.  Dasselbe  von  vom. 

9.  Dasselbe  von  oben. 

10.  Präparat  von  Schimpanse  von  der  medialen  Seite,  rechtes  Schläfenbein. 

11.  Dasselbe  von  oben. 

12.  Präparat  von  Cercopithecns  von  der  medialen  Seite,  rechtes  Schläfenbein. 

13.  Dasselbe  von  oben. 

14.  Dasselbe  von  unten. 
Id.  Präparat  von  Innus  von  der  medialen  Seite,  linkes  Schläfenbein. 

16.  Dasselbe  von  oben. 

17.  Präparat  von  Cynocephalus  von  der  medialen  Seite,  linkes  Schläfenbein. 

18.  Dasselbe  von  oben. 

19.  Präparat  von  Hapale  von  der  medialen  Seite,  linkes  Schläfenbein. 

20.  Dasselbe  von  oben. 

21.  Präparat  von  Mycetes  von  vorn,  rechtes  Schläfenbein. 

22.  Dasselbe  von  oben. 

23.  Dasselbe  von  hinten. 

24.  Präparat  von  Lemur  von  vorn,  rechtes  Schläfenbein. 

25.  Dasselbe  von  oben. 

26.  Dasselbe  von  hinten. 

27.  Präparat  vom  Hund  von  vom,  rechtes  Schläfenbein. 

28.  Dasselbe  von  oben. 

29.  Dasselbe  von  hinten. 
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Die  Nerven  der  Samenblasen. 

Von  Dr.  Max  FränkeL 

Mit  Tafel  IX. 


Bei  der  Bearbeitung  meiner  Monographie  „Die  Samenblasen 
des  Menschen"*  fiel  es  mir  auf,  dass  über  die  Nerven  derselben  nur 
höchst  unvollkommene  Angaben  existiren. 

Johannes  Müller*  schreibt  hierüber:  „Der  Plexus  hypogastricus 
entsteht  wie  gewöhnlich  aus  der  Fortsetzung  des  Plexus  aorticus. 
Nämlich  der  Plexus  hypogastricus  medius  seu  impar  auf  der 
Theilungsstelle  der  Aorta  abdominalis  und  Vena  cava  inferior  ist  zu- 
nächst die  Fortsetzung  des  Plexus  aorticus,  hängt  durch  mehrere 
Fäden  mit  dem  Plexus  mesentericus  inferior  und  mit  dem  Lumbal- 
theil  des  Grenzstranges  des  Nervus  sympathicus  zusammen.  Nach  unten 
auf  dem  Anfange  des  Kreuzbeins  theilt  sich  der  Plexus  hypogastricus 
superior  in  seine  beiden  Seitentheile ,  welche  zur  Seite  des  Mastdarms 
und  der  Harnblase  herabsteigen  und  sich  jederseits  in  den  Plexus 
hypogastricus  inferior  verbreiten.  Dieser  hängt  durch  mehrere 
Fäden  mit  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Sacralnerven  zusammen. 
Zwei  Fäden  vom  zweiten  Sacralnerven  und  mehrere  Fäden  vom  dritten 
Sacralnerven  vereinigen  sich  zu  einem  stärkeren  Nerven,  der  in  den 
Plexus  hypogastricus  eingeht.  Mehrere  Nervenfäden  vom  vierten 
Sacralnerven  treten  ebenfalls  in  den  hinteren  unteren  Theil  des  Plexus 
hypogastricus.  Der  Plexus  hypogastricus  besteht  aus  der 
mannigfaltigsten  Verbindung  und  Kreuzung  der  vom  Sympathicus 
und  von  den  Sacralnerven  herrührenden  Wurzeltheile ;  in  diesen  Ver- 
bindungen liegen  einige  gangliöse  Massen,  aus  welchen  sogleich  viele 


^  M.  Fränkel.  Die  Samenblasen  des  Menschen  mit  besonderer  Berficksichti* 
gnng  ihrer  Topographie,  Gef&ssrersorgnng,  und  ihres  feineren  Baues.  Berlin  1901. 
Aug.  Hirschwald. 

'  Johannes  Müller.  lieber  die  organischen  Nerven  der  erectilen  männlichen 
Geschlechtsorgane  des  Menschen  und  der  Sängethiere.  £gl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1835.    S.  125. 
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feine  Nerven  hervorgehen.  Eine  durchlöcherte  Membran,  wie  man  zu- 
weilen diesen  Plexus  in  den  Abbildungen  dargestellt  sieht,  bildet  dieses 
Geflecht  nicht,  wenn  es  rein  präparirt  ist.  Vom  Plexus  hypogastricus 
gehen  nun  die  Nerven  ab  zur  Harnblase,  zum  Ureter,  zu  dem 
Samenbläschen  und  Ductus  deferens;  zum  Mastdarm,  endlich 
viele  Zweige  zum  Plexus  prostaticus." 

Valentin*  beschreibt,  dass  aus  dem  hypogastrischen  Geflecht  un- 
mittelbar an  und  aus  seinem  unteren  Ende  eine  sehr  grosse,  von 
grösseren  und  kleineren  Löchern  durchbrochene  Platte,  die  grosse 
gangliöseBlasenmastdarmplatte(Laminagangliosavesicohaemor- 
rhoidaüs),  welche  von  dichter  Fasermasse  umgeben  wird,  hervorgeht. 
Aus  dieser  und  dem  untersten  Theile  des  hypogastrischen  Geflechts 
gehen  eine  sehr  grosse  Menge  (ungefähr  15 — 25)  stärkere  und  feinere 
Fäden  gegen  die  Samenblase  hinab,  und  verbinden  sich  untereinander 
mehr  oder  minder  durch  Nebenzweige,  verlaufen  im  Ganzen  auch  mehr 
gestreckt  und  langgezogen.  Die  inneren  von  ihnen  gehen  nach  rechts 
gegen  den  Mastdarm  hinüber,  scheinen  zum  Theil  an  dessen  vorderer 
Flache  herumzulaufen  und  mit  den  rechten  Mastdarmnerven  zu  anastomi- 
siren,  und  setzen  sich  nach  unten  fort.  Die  mittleren  und  zum  Theil 
die  äusseren  Zweige  verlängern  sich  in  ein  dem  rechten  wesentlich  ähn- 
liches linkes  Samenblasengeflecht  (Plexus  vesiculae  seminaüs 
sinister),  welches  ebenso  mit  einem  grossen  Theile  seiner  Aeste  an  der 
Samenblase  vorbei  zur  Harnblase,  der  Vorsteherdrüse  und  den  cavernösen 
Körpern  geht. 

„Es*  hat  bisweilen  an  einzelnen  Stellen  beider  Samenblasengeflechte 
den  Anschein,  als  existirten  in  ihnen  sehr  kleine  Anschwellungen.  Sollten 
diese  gangliös  sein,  was  jedoch  noch  äussert  problematisch  ist,  so  würden 
sie  als  Samenblasenknötchen  (Gangliola  plexuum  vesicarum  semi- 
nalium)  anzusprechen  sein.^ 

Hirschfeld',  der  diese  beiden  älteren  Arbeiten  gar  nicht  gekannt 
zu  haben  scheint,  schreibt  hierüber :  Plexus  des  v^sicules  s6minales 
et  plexus  diffferentiels.  Es  viennent  des  parties  les  plus  införieures 
des  plexus  hypögastriques ;  ils  enlacent  les  vösicules  s6minales  par  un 
grand  nombre  de  filets  gr61es  d'un  volume  inegal,  leur  en  laissant  quel- 
ques uns,  puis  se  portent  de  bas  en  haut  et  entourent  les  canaux 
d^fdrents  d'un  riebe  röseau  nerveux. 

Parvenüs  aux  orifices  sup^rieurs  et  moyens,  öman^s,  les  premiers 
des  plexus  v^naux,  les  seconds  du  plexus  lomboaortique ,  avec  lequels 
ils  vont  se  perdre  dans  les  testicules. 


*  SöMMERiNG.    Hirn-  und  Nervenlehre.   Umgearbeitet  von  G.  Valentin.    Leipzig 
1841.    S.  726. 

«  S.  731  a.  a.  0. 

'  Hirschfeld.   Traitö  et  iconographie  du  Systeme  nerveux.    Paris  1865.   S.  369. 
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Ueber  die  Nerven,  die  zur  Blase  ziehen  und  die  uns  auch  noch 
interessiren  werden,  lässt  er -sich  folgendermaassen  aus: 

Plexusv6sicaux^  Ils  naissent  des  parties  laterales  et  inKrieures 
des  Plexus  hypogastriques  droit  et  gauche ;  leur  rameaux,  trfes  nombreux, 
longs,  grfeles  se  portent  en  divergeant  sur  les  cöt^s  de  la  vessie,  sur 
ses  faces  ant^rieure  et  postörieure,  et  s'y  divisent  plusieurs  fois  de 
distance  en  distance  pour  s'anastomoser  ensuite.  Ils  offrent  presque 
constamment,  sur  chaque  c6t6  de  la  vessie,  au  niveau  de  rembouchure 
des  uretferes,  un  ganglion  plat  duquel  ^manent  plusieurs  longs  rameaux 
qui  tous  se  partagent  entre  la  vessie,  Turetfere,  la  prostate  et  les 
v^sicules  s^minales  chez  Thomme,  en  fomiant  sur  chacun  de  ces 
organes  des  plexus  söcondaires,  au  milieu  desquels  on  trouve  des  gang- 
lions  ^pars. 

Hiermit  sind  die  Angaben,  die  ich  in  der  Literatur  über  den  uns 
interessirenden  Gegenstand  gefunden  habe,  erschöpft,  und  gehe  ich  nun- 
mehr zur  Beschreibung  meiner  eigenen  Beobachtungen  über. 

Fig.  1  zeigt  uns  einen  Sagittaldurchschnitt  durch  die  linke  Becken- 
hälfte des  Mannes,  beginnend  bei  dem  vierten  Lendenwirbel.  Wir  sehen, 
nach  Entfernung  des  knöchernen  Beckenringes,  wie  sich  der  Plexus 
mesentericus  inferior  an  der  Aorta  herunterzieht  und  hier  den 
Plexus  aorticus  abdominalis  bildet.  Dieser  geht  dann  weiter- 
hin auf  das  Rectum  über  in  ein  weitmaschiges  Nervengeflecht,  den 
Plexus  hypogastricus.  Polgen  wir  dem  Verlauf  des  Recturas  weiter 
nach  unten,  so  entwickelt  sich  nach  sorgfältiger  Präparation  der  Nen-en 
von  dem  umhüllenden  Bindegewebe,  welches  hier  besonders  mächtig  und 
straff  ist,  ein  grosses  Ganglion,  welches  mit  dem  ersten  Sacralganglion 
des  Sympathicus  durch  einen  starken  Nerv  verbunden  ist. 

Ich  mache  an  dieser  Stelle  darauf  aufmerksam,  dass  auch  mir  die 
Härtung  der  Nerven  mit  verdünntem  Alkohol  und  darauffolgendem  Auf- 
quellen in  Wasser,  wie  das  von  Frohse*  angegeben  worden  ist,  sehr 
gute  Dienste  geleistet  hat.  Sehr  erleichtert  wird  die  Präparation  auch 
dadurch,  wenn  man  die  Arterien  vorher  gut  injicirt  hat,  da  die  Nerven 
vielfach  ihren  Bahnen  folgen.  — 

Aus  diesem  Ganglion  verlaufen  zwei  bis  drei  starke  Aeste  in  ein 
weiter  unterhalb  gelegenes  und  noch  viel  grösseres  Ganglion,  ein  Tbeil 
seiner  Zweige  verläuft  indess  zu  dem  Geflecht,  welches  das  Rectum  om- 
giebt.  In  dieses  zweite  Ganglion  gehen  mehrere  feine  Zweige  aus  dem 
Plexus  pudendus  hinein;  einen  feinen  Ast  sehen  wir  über  dasselbe 
hinweglaufen  bis  zur  Samenblase  hin.  Aus  diesem  Ganglion  gehen  nun 
eine  grosse  Anzahl  von  theils  stärkeren,  theils  dünneren  Zweigen  hen'or ; 

»  S.  368  a.  a.  0. 

*  Frohsk.  Ueber  die  Verzweigung  der  Nerven  zu  und  in  den  menschlichen  Mns- 
keln.    Anatomischer  Anzeiger  XII.  Band,  1898,  S.  342. 
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eine  Partie  begiebt  sich  vor  den  Ureter,  auch  ihn  mit  mehreren  kleinen 
Fäden  versorgend,  in  ziemlich  gerader  Richtung  zur  hinteren  Wand  der 
Blase.  Sie  verlaufen  hier  entweder  längere  Zeit  oberflächlich,  oder  aber 
dringen  bald  in  ihre  Musculatur  ein.  Eine  eigentliche  Anastomosenbil- 
dung  habe  ich  nicht  constatiren  können.  Eine  andere  Partie  zieht  direct 
flach  unten  und  enthält  einige  Zweige  für  die  Blase  und  für  den  oberen 
Rand  der  Samenblase.  Unter  ihnen  fällt  ein  etwas  stärkerer  auf,  welcher 
M  der  Einraündungsstelle  des  Ureters  in  die  Blase  sich  noch  mehrfach 
verästelt. 

Die  Hauptmasse  der  sich  aus  dem  Ganglion  loslösenden  Zweige 
begiebt  sich  nach  dem  oberen  Pole  der  Samenblase;  auf  dem  Wege 
hierhin  anastomosiren  sie  nur  wenig  miteinander,  erst  wenn  sie  die 
Samenblase  erreicht  haben,  bilden  sie  ein  ziemlich  weitmaschiges  Netz. 
Ganz  constant  finden  wir  unter  diesem  grossen  Ganglion,  und  zwar 
nach  hinten  und  etwas  medial  der  Einmündungssteile  des  Ureters  in  die 
Harnblase  ein  anderes,  aber  erheblich  kleineres  Ganglion  gelagert.  Dieses 
bekommt  seine  Wurzeln  direct  aus  dem  zuerst  beschriebenen  Ganglion 
einerseits,  hängt  aber  auch  andererseits  mit  einer  Reihe  von  Fäden  mit 
dem  grossen  Ganglion  zusammen.  Dieses  schickt  seine  Zweige  direct 
zum  Ureter  und  dem  Ductus  deferens.  Einige  von  ihnen  verlaufen  hinter 
dem  Ureter  zum  Grunde  der  Harnblase,  während  2 — 3  grössere  Aeste 
zum  oberen  Pol  der  Samenblase  ziehen  und  hier  mit  den  aus  dem  grossen 
Ganglion  kommenden  anastomosiren. 

Das  erste  der  drei  soeben  beschriebenen  Ganglien  haben  wir  Gang- 
lion rectovesicale  benannt,   und  zwar  deshalb,   weil  hauptsächlich 
Kectum  und  Blase  von  ihm  aus  mit  Zweigen  versorgt  werden.    Die 
beiden  anderen  Ganglien,  die  auch  von  ihm  Aeste  bekommen,  werden  wir 
je  nach  ihren  Beziehungen  noch  besonders  benennen.    Dieses  Ganglion 
rectovesicale  dürfte  mit  der  von  Valentin  beschriebenen  grossen  gang- 
liösen  Blasenmastdarmplatte  (Lamina  gangliosa  vesico-haemorrhoidalis) 
identisch  sein.  Die  Benennung  „Platte"  scheint  mir  insofern  nicht  richtig 
gewählt,  als  das  ganze  Gebilde  durchaus  den  Typus  eines  Ganglions  zeigt. 
Das  zweite  grosse  Ganglion  bezeichnen  wir  als  Ganglion  vesico- 
seminale  majus  im  Gegensatz  zu  dem  kleineren,  neben  dem  Ureter 
gelegenen,  welches  wir  Ganglion  vesicoseminale  minus  nennen. 
Ob  letzteres   dasselbe  ist,  welches  Hirschfeld  als  neben  der  Einmün- 
dungssteile des  Ureters  gelegen  beschrieben  hat,  erscheint  mir  zweifel- 
haft; jedenfalls  habe  ich  auf  der  Abbildung  des  LfivEiLLfi'schen *  Atlas 
nichts   davon    erkennen   können.     Diese   verräth   überhaupt,    bei   aller 
sonstigen  künstlerischen  Schönheit,   eine  wie  mir  scheint  unsichere  Art 
der  Präparation,  so  dass  ich  sie  nicht  für  völlig  zuverlässig  erachten  kann. 

'  Traitfe  et  iconograpbie  du  Systeme  nerveux.    Atlas  par  LfivEiLLfi.  Paris  1866, 
PI.  73—74. 
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Von  den  sonst  existirenden  Abbildungen  giebt  die  von  Johannes 
Müller  noch  am  besten  die  Verhältnisse  wieder,  doch  muss  ihm  bei  der 
Präparation  ein  grosser  Theil  der  nervösen  Masse  verloren  gegangen  sein. 

In  dem  SwAN'schen  Atlas  ^  finden  wir  nur  an  Stelle  der  beschrie- 
benen Ganglien  die  durchlöcherte  Membran,  von  der  Johannes  Müller 
(s.  0.)  spricht.  Auch  sind  die  Zeichnungen  in  so  verkleinertem  Maats- 
stabe gehalten,  dass  man  sich  sehr  schlecht  orientiren  kann. 

Präparirt  man  das  auf  der  Samenblase  entstehende  Geflecht  recht 
sorgfältig,  so  findet  man,  wie  das  auf  Fig.  2  ersichtlich  ist,  zwei  Schichten 
von  Nerven,  eine  obere,  deren  Zweige  ziemlich  gerade  zur  Prostata 
ziehen,  und  eine  untere,  die  direct  der  Samenblase  aufgelagert  ist.  Ich 
habe  auf  der  Zeichnung  diese  Verhältnisse  so  zur  Anschauung  gebracht, 
dass  die  oberen  Nerven  durchschnitten  gedacht  sind,  üebrigens  anastomo- 
siren  beide  Schichten  miteinander. 

In  der  unteren  Lage  haben  wir  noch  zwei  kleine  Ganglien  gefunden, 
die  wir  als  Gangliaseminalia  bezeichnen.  Ob  diese  die  von  Valentin  * 
beschriebenen  Gangliola  plexuum  vesicarum  seminalium  sind, 
möchte  ich  bezweifeln,  da  er  ja  nur  von  einem  Samenblasengeflecht 
schlechthin  redet. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  aus  dem  unteren  Theile 
des  Plexus  hypogastricus  sich  einige  Zweige  direct  zur  Samenblase  be- 
geben. Es  ist  dies  jener  Abschnitt  des  Plexus,  den  Müller^  als  Plexus 
hypogastricus  inferior  bezeichnet,  jedoch  meine  ich,  dass  wenn  man 
mehrere  Theile  des  Plexus  unterscheiden  will,  man  besser  denjenigen 
Abschnitt,  welcher  oberhalb  des  Levator  ani  liegt,  nach  dem  Verlauf 
der  Arterien  in  einen  Plexus  haemorrhoidalis  superior  niid 
medius  eintheilt.  Es  wäre  dann  das  unterhalb  des  Levator  ani  auf 
dem  Rectum  gelegene  Geflecht  als  Plexus  haemorrhoidalis  inferior 
zu  bezeichnen ;  ob  dasselbe  aus  dem  Plexus  haemorrhoidalis  medius  hervor- 
geht, oder  von  dem  Nervus  pudendus  versorgt  wird,  habe  ich  nicht  fest- 
gestellt und  wären  hierüber  noch  weitere  Untersuchungen  anzustellen. 
—  Ich  darf  schliesslich  noch  bemerken,  dass  eine  genaue  Kenntniss  des 
Verhaltens  der  Samenblasennerven  auch  für  die  Physiologie  und  praktische 
Medicin  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen  darf,  da  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  von  den  Samenblasen  aus  wichtige  Reflexerscheinungen 
ausgelöst  werden. 


^  A  demonstration  of  the  nerves  of  the  human  body  by  Joseph  Swan.    London 
1834,  Taf.  V  u.  VI. 
*  a.  a.  0. 
3  a.  a.  0. 
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lieber  den  Penis  der  Japaner'. 

Von  Dr.  Bnntaro  Adachi  (aus  Japan). 


In  Japan  sagt  man  allgemein,  dass  das  Glied  der  Europäer  „kawa- 
kamuri''  („kawa*'  =  Haut,  „kamuri"  =  bedeckt)  ist;  genauer  gesagt, 
dass  die  Glans  penis  bei  Europäern  von  der  Vorhaut  bedeckt  ist,  während 
sie  bei  Japanern  —  auch  im  schlaffen  Zustande  des  Gliedes  —  voll- 
kommen entblösst  bleibt.  Ich  betone  hier  ganz  besonders,  dass  man  in 
Japan  unter  „Kawakamuri"  nicht  nur  dasjenige  Glied  versteht,  dessen 
Vorhaut  über  die  Corona  nicht  zurückgeschoben  werden  kann  (Phimose), 
sondern  auch  dasjenige,  welches  vollkommene  Entblössung  der  Eichel 
gestattet,  im  schlaffen  Zustande  aber  die  Eichel  ganz  oder  theilweise 
bedeckt  trägt*.  Der  Japaner  meint,  dass  die  Eichel  bei  Erwachsenen 
eigentlich  immer  vollkommen  frei  sei^,  wie  jeder  Europäer  der  Ansicht 
ist,  dass  sie  bei  schlaffem  Zustand  in  der  Regel  von  der  Vorhaut  mehr 
oder  weniger  bedeckt  sei*.  „Kawakamuri''  ist  für  erwachsene  Japaner 
sehr  beschämend.  Ich  will  hier  gleich  vorausnehmen,  dass  in  Japan  die 
Sitte  der  Beschneidung  nicht  bekannt  ist  (vergl.  weiter  unten),  und  dass 
der  Penis  der  japanischen  Knaben  wie  der  der  europäischen  in  hohem 
Grade  „kawakamuri"  und  rüsselförmig  ist. 


*  Eine  interessante  Schrift  über  die  Infibnlation ,  die  kürzUch  von  Stieda  in 
„Anatomische  Hefte«  (Bd.'XIX  Heft  2,  1902)  beschrieben  wurde/lässt  mich  auf  meinen 
früheren  Anfsatz  „On  the  Prepuce  of  the  Japanese"  (Japanisch)  in  „Journal  of  the 
anthropological  society  of  Tokyo"  (Vol.  XIV  No.  161,  1899)  zurückkommen.  Da  aber 
japanische  Schriften  nicht  sehr  bekannt  sind,  will  ich  meinen  Aufsatz  in  verküi'zter 
Form  wiedergeben, 

'  Sodass  in  der  Abhandlung  Stieda's  die  Fig.  1—6  von  Japanern  alle  einfach 
mit  ^Kawakamuri'^  zu  bezeichnen  wären. 

*  Obgleich  die  Eichel  mit  dem  Schildkrötenkopf  („Ki-Tö")  verglichen  und  auch 
so  benannt  wird.  Vom  Volk  wird  sie,  wie  in  Europa,  gewöhnlich  mit  »Kopf"  be- 
zeichnet. Die  Vergleichung  der  Glans  mit  der  Eichel,  die  nach  Stieda  in  Europa  sehr 
alt,  ist  in  Japan  gar  nicht  bekannt. 

*  In  Japan  wird,  im  Gegensatz  zum  conischen  Bild  in  Europa,  der  Penis  mit 
dickem  Kopf  und  ohne  Vorhaut  gezeichnet.  Der  Steinpilz  ist  für  Europäer  und  auch  für 
Japaner  seiner  Form  wegen  oft  Gegenstand  proletiger  Witze,  wobei  —  das  ist  zu  be- 
tonen —  vom  Japaner  der  dickere  Theil  als  »Kopf*  aufgefasst  wird.  Vom  Penis  bei 
Statuen  habe  ich  nichts  zu  sagen,  weil  es  in  Japan  keine  nackten  Darstellungen  giebt. 
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Dass  der  Penis  der  Europäer  von  dem  der  Japaner  verschieden 
ist,  muss  in  Japan  schon  seit  langen  Jahren  bekannt  sein.  Atsütake 
HiRATA*  (f  1843)  hat  in  seinem  Werk  „Ibuki-Oroshi"  geäussert:  ^Die 
Holländer  tragen  ein  Glied,  dessen  Spitze  eine  abgeschnittene  conische 
Form  hat  und  somit  dem  Penis  des  Hundes  ähnlich  sieht.  Diese  Form 
des  Gliedes  muss  nicht  nur  bei  den  Holländern,  sondern  auch  bei  den 
Russen  vorkommen.  Denn  in  einem  Reise-Tagebuch  von  Ködayü,  einem 
Seefahrer  aus  der  Provinz  Ise,  der  vor  Jahren  nach  Russland  gereist 
ist,  liest  man,  dass  er  beim  Baden  die  conischen  und  hundepenisähn- 
lichen  Glieder  der  Russen  gesehen  hat.  Auch  aus  Beischlaf  darstellenden 
Abbildungen  aus  den  Zeiten  „Höreki"'und  „Anyei"  (1751—1780)  erkennt 
man  den  hundegUedähnlichen  Penis  der  Holländer."  Unter  dem  Aus- 
druck „das  conisch  abgeschnittene  und  hundepenisähnliche  Glied"  ver- 
steht er  zweifellos  „Kawakamuri"  *.  Seit  Hirata  ist  über  den  Penis 
nicht  mehr  abgehandelt  worden,  und  wissenschaftlich  hat  man  der  Frage 
auch  bis  jetzt  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  trotzdem  von  „Kawa- 
kamuri"  der  Europäer  immer  noch  viel  gesprochen  wird. 

Dass  das  Glied  der  Europäer  wirklich  „kawakamuri"  sei,  wie 
die  Japaner  sagen,  wusste  ich  früher  nur  durch  kurze  Beschreibungen 
und  Figuren  anatomischer  Lehrbücher  und  durch  Abbildungen  von  Statuen. 
Aber  jetzt  ist  mir  durch  die  sehr  genaue  Beschreibung  Stieda's  der  Fall 
ganz  klar  geworden,  und  in  der  That  fand  ich  auch  bei  Leichen  von 
Europäern  die  Eichel  in  der  Regel  ganz  oder  theilweise  von  der  Vor- 
haut bedeckt. 

Im  Gegensatz  zu  den  Europäern  findet  man  bei  Japanern  die 
Eichel  meist  vollkommen  entblösst,  und  selten  „kawakamuri".  Aber  ich 
habe  bemerkt,  dass  an  den  Leichen  „Kawakamuri"  in  der  That  häufiger 
ist,  als  man  nach  den  Erfahrungen  an  Lebenden  vermuthen  könnte. 
In  der  Regel  zwar  ist  die  Eichel  auch  hier  vollkommen  frei.  Ich  wollte 
die  Häufigkeit  der  bedeckten  und  unbedeckten  Eichel  erfahren,  und  Dr. 
Nagasawa  hat  für  mich  nach  Untersuchungen  an  485  Soldaten  die  jedes- 
maligen Zahlen  für  das  von  mir  angegebene  Schema  festgestellt. 

4  Die  Glans  kann  man  von  der  Vorhaut  nicht  vollständig 
entblössen  (Phimose). 
137  Die  Eichel  wird  ganz  oder  theilweise  von  der  Vorhaut 
bedeckt;  aber  man  kann  die  Vorhaut  leicht  über  die 
Corona  zurückschieben  und  die  Glans  vollkommen  frei- 
legen. (Bei  der  Erection  wird  die  Eichel  von  selbst 
oder  doch  ohne  besondere  Hilfe  der  Hand  frei.) 


rKawakamuri*       141 


Ein  damals  berühmter  japanischer  Philolog  und  zugleich  ein  äusserst  fremden- 
feindlicher  Patriot. 

'  Der  alten  Abbildung  nach  zu  urtheilen,  hat  man  also  gemeint,  dass  die  Eichel 
der  Europäer  auch  bei  der  Erection  bedeckt  bliebe. 


YoUkommen 

freie  Eichel         344 


Ueber  den  Penis  der  Japaner.  353 

317  Man  kann  die  Vorhaut  mit  Hilfe  der  Hand  wieder 
über  die  Eichel  vorschieben ,  wobei  die  Vorhaut  hier  , 
bleiben  kann  oder  wieder  allein  hinter  die  Corona 
zurückgeht. 
27  Man  kann  die  Glans  nicht  wieder  bedecken  (und  die 
Vorhaut  bleibt  nur  in  wenigen  kleinen  Ringfalten 
hinter  der  Corona). 

„Kawakamuri"  kann  in  der  That  noch  häufiger  sein  (vergl.  unten) 
und  ist  jedenfalls  häufiger,  als  man  gewöhnlich  vermuthet.  Aber  so 
viel  ist  gewiss,  dass  bei  Japanern  die  vollkommen  entblösste  Eichel  des 
schlaffen  Gliedes  öfters  vorkommt,  als  „Kawakamuri". 

So  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Gl^ede  der  Europäer 
und  dem  der  Japaner  wirklich  vorhanden.  Woher  kommt  dieser 
Unterschied?  Meine  Untersuchungen  an  Leichen  von  Japanern  vor  allem 
haben  mir  die  Ansicht  von  so  häufigem  Vorkommen  der  freien  Eichel 
bei  den  Lebenden  etwas  verdächtig  erscheinen  lassen.  Ich  fand  bei 
Japanern,  wie  schon  bemerkt,  „Kawakamuri'*  an  Leichen  öfters  als  an 
Lebenden.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Ich  habe  bei  Leuten  mit  voll- 
kommen freier  Eichel,  deren  Fläche  aber  roth  und  schleimhautartig  war, 
oft  thatsächlich  constatirt,  wie  ich  auch  vermuthet  hatte,  dass  sie  ge- 
rade vor  dem  Zeigen  ihres  Penis  versteckterweise  die  Vorhaut  zurück- 
gezogen hatten,  um  „Kawakamuri"  nicht  sehen  zu  lassen  ^  —  Die  oben 
angegebenen  344  vollkommen  freien  Eicheln,  und  zwar  die  von  den- 
jenigen Glieden,  deren  Vorhaut  durch  die  Hilfe  der  Hand  wieder  über 
die  Eichel  vorgeschoben  werden  und  hier  bleiben  kann,  werden  also 
wahrscheinlich  von  solchen  Fällen  nicht  ganz  frei  sein,  obgleich  ich 
Nagasawa  vorher  darauf  aufmerksam  machte. 

Beschneidung  ist  in  Japan  nicht  Sitte.  Ich  fange  aber  an  zu  ver- 
muthen,  dass  die  stets  freie  Eichel  doch  eine  künstliche  Erscheinung 
sei.  Durch  eindringliches  Fragen  ist  es  mir  auch  gelungen,  hinter  die 
„Geheimnisse"  der  freien  Eichel  zu  kommen.  Alle  gestanden,  dass  ihre 
Eichel,  nachdem  die  Vorhaut  einmal  durchgängig  geworden,  eigentlich 
noch  „kawakamuri"  war,  dass  sie  aber,  um  diese  angeblich  „ungewöhn- 
liche" Form  zu  beseitigen,  die  Vorhaut  immer  hinter  die  Corona  (populär 
„Kari")  zurückgeschoben  haben.  Anfangs  soll  man  —  von  der  Kleidung 
verursacht  —  stets  ein  Kitzelgefühl  spüren,  auch  soll  die  Vorhaut  zu- 
nächst immer  die  Neigung  zeigen,  die  Eichel  wieder  zu  bedecken.  Durch 
diesen  letzteren  Umstand  besorgt  gemacht,  haben  sich  einige  sogar  be- 
wogen gefühlt,  die  Vorhaut  mittelst  einer  Schnur  hinter  der  Corona  zurück- 
zuhalten. Die  Eichel  bleibt  schliesslich  vollkommen  frei  und  das  Kitzel- 


*  Die  stets  unbedeckte  Eichel  verliert  das  schleimhautartige  Aassehen  und  ist 
mehr  oberhant&hnlich. 
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gefühl  stumpft  sich  allmählich  ab '.  Es  kann  die  Vorhaut  (allein  durch 
das  Zurückhalten)  mit  der  Zeit  so  stark  zusammenschrumpfen,  dass  sie 
hinter  der  Corona  nur  in  kleinen  Ringfalten  bestehen  bleibt  und  nicht 
mehr  über  die  Eichel  vorgeschoben  werden  kann.  —  Ich  habe  noch  nie 
gehört,  dass  ein  Erwachsener  seiner  Vorhaut  wegen  sich  einer  blutigen 
Operation  unterziehen  musste  oder  in  dieser  Angelegenheit  überhaupt  je 
einen  Arzt  consultirt  hätte '. 

Die  Sache  ist  also  jetzt  ganz  klar.  Die  meisten  Japaner 
zwingen  die  Vorhaut  hinter  die  Corona  zurück,  daher  die  voll- 
kommen freie  Eichel.  So  sind  die  Japaner  selbst  auch  eigentlich 
„kawakamuri"  und  nur  diejenigen,  die  die  Vorhaut  hinter  die  Eichel  nicht 
zurückgehalten  haben,  tragen  die  natürliche  Form. 

Jeder  ins  mannbare  Alter  tretende  Japaner  fragt  sich  anfangs, 
warum  seine  Eichel  nicht  vollkommen  frei  ist,  wie  die  anderer  Erwach- 
sener, und  kommt  auf  diesem  Wege  auf  den  unglücklichen  Verdacht  der 
unnatürlichen  Form  seines  eigenen  Gliedes.  Auf  diesem  ganz  allgemeinen 
Irrthum,  dass  die  Eichel  bei  Erwachsenen  eigentlich  immer  vollkommen 
frei  sei,  beruht  die  „Schande"  des  „Kawakamuri**,  die  so  ernst  genommen 
wird,  dass  man  bei  eventuellem  Vorzeigen  des  Gliedes  nicht  selten  schnell 
noch  Nichtkawakamuri  herstellt.  Viele  versuchen  ganz  geheim  diese 
Schande  zu  beseitigen.  Die  leichteste  und  einfachste  Methode  ist  das 
stetig  wiederholte  Zurückschieben  der  Vorhaut.  Haben  sie  ihren  Zweck 
erreicht,  so  glauben  sie  sich  von  der  unnatürlichen  Form  befreit  und  keiner 
weiss,  dass  die  vollkommen  freie  Eichel  nicht  die  ursprüngliche  Form 
ist  bei  dem  anderen,  und  keiner  hat  eine  Ahnung  von  der  „Operation* 
des  anderen,  weil  eben  erklärlicherweise  sie  jeder  ganz  geheim  hält.  Es 
ist  also  dieses  Biossiegen  der  Eichel  nicht  eine  Sitte,  sondern 
ein  zufällig  fast  allgemeiner  aber  ganz  heimlicher  Gebrauch, 
der  eben  von  jenem  Irrthum  und  der  damit  verbundenen 
„Schande''  herzuleiten  ist. 

Der  Ursprung  dieser  merkwürdigen  Sonderbarkeit  dürfte  in  der 
Phimose  oder  in  einer  Beschneidungssitte  zu  suchen  sein. 

Die  Phimose,  ein  meist  angeborener  Fehler,  ist  im  schlaffen 
Zustande  des  Gliedes  nicht  immer  ohne  weiteres  zu  erkennen.  Es  wäre 
also  anzunehmen,  dass,  um  dem  Verdacht,  mit  dieser  Missbildung  behaftet 
zu  sein,  vorzubeugen,  man,  wo  es  nöthig  schien,  heimlicherweise  die 
Eichel  immer  ganz  entblösst  habe,  analog  wie  es  auch  heute  die  ,.Kawa- 
kamuri" -Leute  noch  machen.  Jeder  sieht  also  die  Eichel  des  Anderen 
ganz  frei,  und  so  bildete  sich  allmählich  der  Irrthum  heraus,  dass  die 
Eichel  der  Erwachsenen  immer  vollkommen  unbedeckt  wäre. 


*  Nagasawa  hat  von  den  Soldaten  im  Allgememen  auch  gleiche  Antworten  be- 
kommen. 

*  Abgesehen  natürlich  von  der  Phimose. 
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Was  meine  andere  Ansicht  bezüglich  Beschneidung  anbelangt,  so 
Icönnte  man  vermuthen,  dass  diese  sehr  alte  und  über  die  ganze  Erde 
verbreitete  Sitte  auch  in  Japan  einmal  vorhanden  gewesen  sei^  Ja, 
ich  bezweifle  sogar,  ob  diese  Sitte  nicht  heute  noch  in  Japan  irgendwo 
versteckt  sich  findet.  Dr.  Inouye  hat  mir  mündlich  mitgetheilt,  dass  er 
einmal  gehört  habe,  dass  in  einer  Gegend  seiner  Provinz  Harima  die 
Mutter  die  Vorhaut  ihrer  Knaben  mit  einem  Schilfblatt  schneidet.  Auch 
ein  Freund  von  Inouye  soll  von  ganz  anderer  Seite  dasselbe  gehört  haben. 
Obgleich  ich  leider  darüber  weiter  nichts  mehr  erfahren  konnte,  scheinen 
mir  doch  diese  Mittheilungen  irgendwie  auf  Wahrheit  zu  beruhen.  So 
könnte  jene  irrige  Ansicht  der  Japaner  über  die  Form  des  Penis  auf 
dieser  Sitte  beruhen,  indem  nämlich  im  Laufe  der  Zeit  ihr  Zweck  und 
die  Methode  vergessen  ward,  das  Bild  aber  noch  bestehen  blieb,  welches 
dann  als  gewöhnliche  und  natürliche  Form  aufgefasst  wurde.  —  Solche 
unverstandene  alte  Sitten  wären  in  den  heutigen  japanischen  Gebräuchen 
noch  viele  nachzuweisen,  besonders  solche,  welche  mit  den  Sitten  der 
Nachbarländer  in  Beziehung  gebracht  werden^. 

Man  sagt  —  aber  ganz  vereinzelt  — ,  dass  „Kawakamuri"  die 
Wollust  der  Frauen  steigern  resp.  vermindern  soll.  Jedenfalls  aber 
kann  ich  nicht  zugeben,  dass  jener  allgemeine  Irrthum  über  die  Form 
des  Gliedes  und  die  damit  verbundene  „Kawakamuri-Schande"  durch 
diese  nur  wenig  verbreitete  Ansicht  eines  eventuell  verminderten  Ge- 
nusses hervorgerufen  werden  konnte.  Dagegen  hat  die  Sitte  gemein- 
schaftlichen und  täglichen  Badens  zweifellos  diesem  Irrthum  grossen  Vor- 
schub geleistet. 

Meine  Entdeckung  wird  vielleicht  für  die  Europäer  ebenso  neu  und 
interessant  sein,  als  sie  es  für  die  Japaner  selbst  war. 

Von  ToMOYosE  habe  ich  gehört,  dass  auch  auf  den  Liu-kiu- 
Inseln  derselbe  Glaube  bezüglich  „Kawakamuri"  herrschen  soll.  Die 
Beschneidungssitte  ist  auch  hier  nicht  bekannt.  Die  Aino  sollen  nach 
KoGANEi  immer  kurze  Vorhaut  und  freie  Eichel  haben.  Genauere  Unter- 
suchungen wären  hier  sehr  erwünscht^. 

Ich  werde  hier  noch  von  einer  ganz  anderen,  in  Japan  —  aller- 
dings aber  in  einem  ganz  beschränkten  Kreise   —  verbreiteten  Sitte 

'  Wie  z.  B.  die  in  Japan  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  sparlos  verschwundene 
Sitte  des  Ohrringtragens.  (Genaueres  in  den  Schriften  von  Yokochi  und  Uayasui, 
Journal  of  the  anthropological  society  of  Tokio.    Bd.  XV  No.  171.  1900.) 

'  Z.  B.  die  Schwarzfärbung  der  Zähne  (nur  noch  bei  den  verheirateten  Frauen 
auf  dem  Lande).  Genaueres  in  Takayama's  Schriften  in  Journal  of  the  anthropological 
Society  of  Tokio.  Bd.  XVI  No.  182.  1901.  Bd.  XVII  N.  191  und  193,  1902,  und  in  der 
Schrift  von  Kawamüra,  ebenda  Bd.  XVI  No.  186.  1901. 

'  Das  sehr  interessante  und  inhaltsreiche  Werk  von  Sekiba:  „Aino-Idji-dan'^ 
(Medicinisches  der  Aino)  ist  mir  leider  jetzt  nicht  bei  der  Hand.  Wahrscheinlich  wird 
man  in  diesem  Werke  irgend  etwas  darllber  finden. 

23* 


356  Bantaro  Adachi. 

(einer  Art  von  Infibulation)  sprechen.  Die  japanischen  Ringkämpfer 
ziehen  nämlich  die  Vorhaut  möglichst  über  die  Eichel  vor  und  umwickeln 
diese  mit  dem  Präputium  und  decken  das  Ganze  mit  dem  Hodensack. 
Es  herrscht  unter  ihnen  der  Aberglaube,  dass  durch  die  entblösste  Eichel 
die  Körperkraft  ausdünste. 

Ueber  die  Verunstaltung  der  Geschlechtstheile  bei  Japanern  konnte 
ich  weiter  nichts  finden.  Ich  habe  geglaubt^  dass  man  früher  eventuell 
an  den  Geschlechtstheilen  Tätowirung,  die  in  Japan  früher  sehr  ver- 
breitet war  und  sehr  geschickt  betrieben  wurde,  vorgenommen  hätte ^ 
Beweise  jedoch  habe  ich  nicht  dafür  finden  können  *.  Ich  habe  bis  jetzt 
nur  von  einem  solchen  Fall  gehört.  Ein  Würfelspieler  soll  in  seiner 
Eichel  drei  kleine  blaue  Punkte  haben,  die  bei  der  Erection  sich  als 
drei  Mücken  erweisen.  Er  soll  auf  diese  Tätowirung  deshalb  sehr  stolz 
sein,  weil  er  diese  feine  und  schmerzhafte  Operation  am  erigirten  Glied 
machen  Hess. 

Strassburg  i.  E.,  Juli  1902. 


*  Wie  dies  in  Europa  (meist  bei  Verbrechern)  ja  auch  vorkommen  soll.  Nach 
Andree  (Die  Beschneidung,  Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  XIII.  1881.  S.  77)  soU  man  auf  Tonga 
die  entblösste  Eichel  tätowirt  haben. 

*  Ebenso  ist  die  Tätowirung  von  Geschlechtstheilen  auf  andere  KörpertheUe  in 
Japan  viel  seltener  als  in  Europa,  wie  schon  Küee  (Tätowirung  der  japanischen  Ver- 
brecher.   Mittheil.  d.  med.  Gesellsch.  zu  Tokio.  Bd.  X.  S.  813.  1896)  berichtet. 


Zur  Frage  nach  der  Entstehung  der  heutigen 
Säugethierzahnformen. 

Von  Dr.  P.  Adloff,  Zahnarzt  in  Königsberg  i.  Pr. 
Mit  Taf.  X  und  6  Textllguren. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  heutigen  Säugethierzahnformen 
harrt  noch  ihrer  Erledigung.  Die  Differenzirungstheorie  Cope's  und 
Osbohne's  und  die  Concrescenztheorie  Kükenthal's  und  Röse's  stehen 
sich  auch  heute  noch  gegenüber.  Wenngleich  die  amerikanischen  Palä- 
ontologen Verschmelzungsprocessen  keinen  Antheil  bei  der  Umwandlung 
des  einfachen  Reptilienconus  in  die  complicirten  Zahnformen  der  heutigen 
Säugethierwelt  einzuräumen  gewillt  sind,  muss  bei  vorurtheilsfreicr  Prü- 
fung der  beiden  Thecwcien  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  doch  wohl 
den  Forschern  Recht  gegeben  werden,  die  beide  Processe,  sowohl  Diffe- 
renzirung  wie  Verschmelzungen,  als  umbildende  Factoren  für  die  Ent- 
wicklung des  Zahnsystems  in  Anspruch  nehmen. 

Wenn  ich  nun  diese  interessante  Frage  von  neuem  in  Angriff  nehme, 
so  thue  ich  es  aus  dem  Grunde,  weil  ich  glaube,  dass  einige  neuere 
Beobachtungen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Phylogenie  des  Gebisses  noch 
nicht  derartig  gewürdigt  sind,  als  sie  es  mir  eigentlich  zu  verdienen 
scheinen.  Ausserdem  haben  wir  aber  heute  wohl  zweifellos  einen  ge- 
wissen Abschluss  erreicht.  Zwar  muss  zugegeben  werden,  dass  noch  lange 
nicht  sämmtliche  Fragen  zur  Zufriedenheit  gelöst  sind  —  neue  paläon- 
tologische Funde  wie  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  noch 
weiterer  Thierformen  werden  hoffentlich  noch  manche  Lücken  ausfüllen 
—  aber  im  Grossen  und  Ganzen  ist  wohl  anzunehmen,  dass  neue  Resul- 
tate principieller  Natur  kaum  zu  erwarten  sind. 

Ich  gedenke  im  Folgenden  zunächst  eine  kurze  Darstellung  der 
beiden  herrschenden  Theorien  vorauszuschicken,  dann  dieselben  kritisch 
zu  vergleichen  und  schliesslich  noch  einige  neue  Beobachtungen  mitzu- 
theilen,  die  als  Beweismaterial  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
hin  gedeutet  werden  können.    Ohne  auf  die  Phylogenie  des  Säugethier- 
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Stammes,  wie  er  heute  angenommen  wird,  näher  einzugehen,  möchte  ich 
einleitend  nur  bemerken,  dass  seine  Abstammung  von  uralten,  zur  paläo- 
zoischen Zeit  lebenden  Reptilienformen  mit  aus  gleichmässigen  conischen 
Zähnen  bestehendem  Gebisse  wohl  das  Wahrscheinlichste  ist. 

Nach  CoPE  sind  nun  sämmtliche  Zahnformen  nur  Modificationen 
eines  solchen  conischen  ReptiUjgnzahnes. 

Die  mechanischen  Ursachen,  die  die  Umbildung  desselben  verur- 
sacht haben,  sind  nach  ihm  folgende: 

!.•  Das  Grössenwachsthum  eines  Zahnes  oder  Zahntheiles  ist  ab- 
hängig vom  Gebrauch. 

II.  Richtungsveränderungen  eines  Zahnes  nehmen  ihren  Verlauf  vom 
grössten  zum  geringsten  Widerstand. 

in.  Leisten  auf  der  Kaufläche  werden  schneller  abgeschliffen  als 
Höcker. 

IV.  Das  Längenwachsthum  von  Leisten  oder  Höckern  nach  jeder 
Richtung  hin,  ebenso  wie  Faltenbildung  des  Schmelzes  ist  direct  eine 
Folge  des  Reizes,  dem  dieselben  beim  Kauen  ausgesetzt  sind.  Die  Differen- 
zirung  eines  Zahnes  resultirt  also  einerseits  aus  dem  zerstörenden  Ein- 
flüsse des  Gebrauchs,  andererseits  aus  der  wiederaufbauenden  Thätigkeit 
der  Ernährung. 

V.  Die  Wachsthumsrichtung  der  Schenkel  Vförmiger  Leisten  oder 
Hörner  von  Halbmonden  entspricht  der  Bewegungsrichtung  der  corre- 
spondirenden  Theile  des  gegenüberliegenden  Kiefers. 

So  sind  die  Eckzähne  entstanden  zu  denken,  weil  sie  infolge  ihrer 
exponirten  .Stellung  im  Kiefer  hauptsächlich  zum  Ergreifen  der  Beute 
oder  zur  Vertheidigung  resp.  zum  Kampfe  benützt  wurden.  Die  Eck- 
zähne des  Walrosses  sind  deswegen  so  kräftig  ausgebildet,  weil  sie  zum 
Zerbrechen  des  Eises  gebraucht  werden  und  weil  das  Thier  sich  mit 
ihrer  Hilfe  aus  dem  Wasser  auf  das  Eis  heraufschwingt. 

Die  Phylogenie  der  Schneidezähne  ist  durch  drei  Processe  bestimmt, 
die  ihrerseits  wieder  durch  vermelirten  resp.  verminderten  Gebrauch  be- 
dingt werden. 

1.  Hypertrophie,  z.  B.  bei  Rodentien. 

2.  Specialisation,  z.  B.  die  kammförmigen  unteren  Schneidezähne  des 
Galeopithecus,  die  zum  Kämmen  und  Putzen  des  Felles  benutzt  werden» 

3.  Atrophie,  z.  B.  bei  Edentaten,  Artiodaktylen,  Phacochoerus. 

Für  letztere  Erscheinung  weiss  Cope  allerdings  noch  keine  genü- 
gende Erklärung,  wenn,  er  auch  aus  dem  Umstände,  dass  der  Verlust 
der  oberen  Schneidezähne  bei  den  Ungulaten  mit  der  Bildung  von  Hörnern 
und  Geweihen  Hand  in  Hand  geht,  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Processen  vermuthet.  In  anderen  Fällen  wird  dagegen  z.  B.  beim  Ele- 
phanten  die  Reduction  der  unteren  Incisivi  vielleicht  durch  übermässigen 
3Iaterialverbrauch  bei  Bildung  der  Stosszähne  zu  erklären  sein. 
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Weitaus  schwierigere  Verhältnisse  weisen  die  Molaren  auf  —  von 
Prämolaren  sehe  ich  absichtlich  noch  ab!  —  Scheint  doch  der  Unter- 
schied zwischen  einem  conischen  Reptilienzahne  und  z.  B.  einem  Pferde- 
backzahn beinahe  unüberbrückbar.  Und  doch  ist  es  den  mühevollen  Ar- 
^  beiten  Cope's  und  Osborne's  gelungen ,  hier  einen  Weg  zu  finden  und 
selbst  diese  complicirtesten  Erscheinungen  nach  mechanischen  Principien 
auf  einfache  Formen  zurückzuführen. 

Die  überaus  mannigfachen  Bewegungen  der  Kiefer  gegeneinander 
beim  Kaugeschäfte  sind  es,  die  bei  den  verschiedenen  Thierformen  so 
verschiedenartige  Producte  hervorzubringen  im  Stande  waren. 

Ryder  hat  in  beifolgendem  Schema  dieselben  bei  einigen  Thierarten 
graphisch  darzustellen  versucht  (Fig.  1). 

Die  Bewegung,  welche  a  darstellt,  besteht  im  einfachen  Oeffnen 
nnd  Schliessen  des  Mundes,  wie  wir  sie  bei  Carnivoren  verwirklicht 
finden,    b  zeigt  schon  eine  leise  seit- 
liche  Verschiebung,    wie    sie    nach 
Ryder  Phacochoerus  aufweisen  soll. 
/:  verdeutlicht  Kaubewegungen,   wie      * 
sie  z.  B.  beim  Tapir  und  herbivoren 

Marsupialiem    angetroffen     werden.  ,         ,  ,.  ,        ^ 

,.^.       ^,  x-1-rz-i.i.  Fig.  1.    Schema  der  verschiedenen  Kau- 

d  ist  eme  theoretische  Zwischenform       ®     v^,«^«.«,»«^«  /««ni»  ^?vn«.l,^ 

zwischen  c  und  e  und  hat  nach 
Ryder  yielleicht  Anchitherium  zugehört,  e  veranschaulicht  die  Mahl- 
bewegungen der  meisten  Rurainantien.  d  die  weitaus  am  bedeutendsten 
seitlichen  Kieferverschiebungen  der  Giraffe,  des  Kameeis  und  des  Rindes. 
Die  Bewegungen  b—f  können  dann  auf  die  Differenzirung  des  Zahnes 
noch  verschieden  einwirken,  je  nachdem  dieselben  von  aussen  nach  innen 
(ektal),  oder  von  innen  nach  aussen  (ental)  ausgeführt  werden. 

Für  andere  Gruppen,  z.  B.  Rodentien  und  Proboscidier,  vermochte 
Ryder  wegen  der  Schnelligkeit  der  Bewegungen  keine  Aufzeichnungen 
zii  machen,  doch  gelang  es  ihm  auch  ohne  das  festzustellen,  dass  der 
Unterkiefer  sich  bei  ersteren  von  vorne  nach  hinten  (proal),  bei  letzteren 
vonjiinten  nach  vorne  (palinal)  bewegt. 

Auch  für  die  Molaren  nun  nimmt  die  CoPE-OsBORNE'sche  Theorie  den 
einfachen  conischen  Reptilienzahn  als  Ausgangspunkt  an.  Der  haplo- 
donte  Typus,  ein  einfacher  Kegelzahn  mit  einfacher  Wurzel,  ähnlich 
wie  er  heute  noch  bei  Zahnwalen  vorkommt,  bei  denen  er  jedoch  als 
Degenerationsproduct  aufzufassen  ist,  ist  das  hypothetische  vermittelnde 
Glied  zwischen  Reptilien-  und  Säugethierzahn.  Nun  entstehen  an  der 
Basis  dieses  Zahnes  vorne  und  hinten  ganz  kleine  Nebenzäckchen.  Als 
mechanischen  Grund  für  diese  Erscheinung  nimmt  Cope  die  Hypothese 
zu  Hilfe,  dass  gerade  an  der  Stelle,  wo  das  ernährende  Blutgefäss  in 
den  Zahn  eintritt,  Seitenzäckchen  unter  dem  Reize  des  Gebrauchs  leichter 
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chema  der  verschiede: 
bewegungen  (nach  Rydee). 
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entstehen  könnten,  als  an  irgend  einem  anderen  Theile  der  Krone.  Die 
Wurzel  ist  einfach,  zeigt  aber  eine  leichte  Längsfurche  als  erstes  An- 
zeichen einer  späteren  Theilung.  Osborne  hat  dieses  Stadium  protodont 
genannt. 

Zähne  von  derartiger  Form  weisen  primitive  Säuger  von  winziger 
Grösse  auf,  von  denen  höchst  spärliche  Reste  in  der  oberen  Trias  von 
Nordamerika  gefunden  worden  sind  (Dromatherium  und  Microconodon). 

Das  dritte  Stadium  in  der  Entwicklung  wird  durch  den  tricono- 
donten  Zahn  repräsentirt.  Die  Krone  ist  verlängert  und  besteht  aus 
drei  hintereinander  liegenden  Zacken,  von  denen  die  mittlere  die  ur- 
sprüngliche ist.  Letztere  wird  nach  einer  von  Osborne  vorgeschlagenen 
Nomenclatur  im  Oberkiefer  Protoconus,  im  Unterkiefer  Protoconid  ge- 
nannt. Die  vordere  im  Oberkiefer  Paraconus,  im  Unterkiefer  Paraconid, 
die  hintere  im  Oberkiefer  Metaconus,  im  Unterkiefer  Metaconid.  Die 
Wurzel  ist  bei  diesem  Typus  bereits  zweigetheilt. 

Mesozoische  Beutelthiere  (Triconodon)  besassen  derartig  gebaute 
Zahngebilde. 

Durch  den  Kauact  nun  wird  eine  Verlagerung  der  Zacken  ein- 
treten und  zwar  werden  naturgemäss  die  beiden  Nebenzacken  weniger 
widerstandsfähig  in  dieser  Beziehung  sein  und  ihre  Stellung  leichter  ver- 
ändern, als  der  mittlere  Protoconus.  Sie  werden  dem  auf  sie  einwirken- 
den Kaudrucke  nachgeben  und  zwar  verschieben  sich  im  Oberkiefer 
Paraconus  und  Metaconus  nach  aussen,  im  Unterkiefer  nach  innen. 

Derartige  Zähne  sind  also  von  dreieckiger  Form ;  es  liegt  im  Ober- 
kiefer die  Basis,  gebildet  durch  Paraconus  und  Metaconus,  labial,  die 
Spitze  der  Protoconus  Ungual. 

Im  Unterkiefer  haben  wir  umgekehrte  Verhältnisse.  Die  Basis  des 
Dreiecks  Paraconid  und  Metaconid  liegt  lingual,  die  Spitze,  das  Proto- 
conid labial.  Solche  dreispitzige  Zähne  von  Dreiecksform  werden  tri- 
tuberculär  genannt.  Sie  kommen  in  reiner  Ausbildung  nur  äusserst 
selten  vor  (bei  einigen  mesozoischen  Beutelthieren). 

Eine  leichte  Modification  des  trituberculären  Typus  bildet  die  von 
RüTiMEYER  als  trigonodont  bezeichnete  Zahnform,  bei  welcher  die. drei 
Höcker  durch  Leisten  verbunden  sind. 

In  den  meisten  Fällen  aber  schreitet  die  Specialisirung  weiter  fort. 
Der  nächste  neue  Bestandtheil,  der  hinzukommt,  ist  der  Talon  resp.  im 
Unterkiefer  das  Talonid.  Es  erscheint  wohl  zuerst  bei  unteren  Molaren, 
die  sich  verlängern  und  am  hinteren  Ende  gewissermaassen  einen  neuen 
Höcker  bilden.  Derselbe  presst  beim  Kauacte  gegen  die  Basis  des  oberen 
Zahnes.  Entsprechend  diesem  ja  später  erscheinenden  Talon  resp.  Talonid 
wird  der  ältere  Bestandtheil  Trigon  resp.  Trigonid  genannt.  Auf  dem 
Talonid  entsteht  zunächst  eine  Aussenspitze  das  Hypoconid,  dann  eine 
Innenspitze  das  Entoconid  und  schliesslich  eine  Zwischenspitze  das  Hypo- 
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conulid.  So  ist  ein  Zahngebilde  entstanden  mit  6  Höckern,  3  auf  dem 
Trigonid  (Protoconid,  Paracouid,  Metaconid)  und  3  auf  dem  Talonid 
{Hypoconid,  Entoconid,  Hypoconulid).    Besonderes  Interesse  erheischt, 
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Fig.  2.    Trigon  und  Talon  im  Unterkiefer  und  Oberkiefer  (nach  Osborne). 

pr  =  protoconus  pr^  =  protoconid 

pa  =  paraconus  pa^  =^  paraconid 

fwc  =  metaconns  me^  =  metaconid 

hy  =  hypoconns  hy^  =  hypoconid 

pl  =  protoconulus  en^  =  entoconid 
ml  ==  metaconulus  hl^  =  hypoconulid 

tr  =  trigon  tr^  =  trigonid. 
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Fig.  3.  Schema  der  mechanischen  Entwicklung  'der  Molarenhöcker  (nach  Osborne). 
Ä  Haplodontes  Stadium  (Perm),  B  Protodontes  Stadium  (Trias),  C  Triconodontes  Sta- 
dium (Amphilestes) ,  D  Tritubercul&res  Stadium  (Spalacotherium) ,  E  Trituberculär- 
tnberculär-sectoriales  Stadium  (unterer  Jura),  F  dasselbe  (oberer  Jura),  G  dasselbe 
(obere  Kreide) ,  H  dasselbe  (unteres  Eocän) ,  I  Sexituberculär-sexituberculäres  Stadium 
(Puerco),  J  Sexituberculär-quadrituberculäres  Stadium  (Wahsatch). 
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wie  OsBORXE  hervorhebt  und  wie  ich  hier  nebenbei  bemerken  will,  trotz 
seiner  Unbedeutendheit  das  Hypoconulid.  Einmal  spielt  dasselbe  eine 
wichtige  Rolle  bei  Bildung  des  Ungulatenzahnes.  Hier  bildet  es  den 
dritten  Hügel  beim  letzten  Molaren,  der  sich  so  als  ein  durchaus  primi- 
tiver Charakter  erweist.  Dann  aber  ist  es  ohne  Ausnahme  bei  sämmt- 
lichen  Primaten  vorhanden  und  soll  ein  wichtiges  unterscheidendes  Merk- 
mal der  verschiedenen  Menschenrassen  bilden.  Gegenwärtig  ist  es  in 
Rückbildung  begriflfen. 

Während  im  Unterkiefer  solche  Veränderungen  stattgefunden  haben, 
bleiben  die  oberen  Molaren   verhaltnissmässig  lange  auf  dem  Zustande 
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Fig.  4.     Schema  der  Entwicklung  der  Molarenhöcker  des  Menschen  (nach  Osbobxs)- 

1  Reptil.      2  Dromatherium.      3  Microconodon.     4  Spalacotherinm.      5  Amphitherinm. 

B  Miacis.    7—8  Anaptomorphus.    9—10  verschiedene  Primaten.    11—12  Mensch. 


des  einfachen  Trigons  stehen.  Während  nun  bei  allen  Omnivoren  und 
herbivoren  Typen  sämmtliche  3  Spitzen  erniedrigt  werden,  verliert  bei 
der  Mehrzahl  der  Carnivoren  nur  der  Protoconus  seine  Höhe,  während 
die  beiden  Aussenspitzen  Paraconus  und  Metaconus  auf  derselben  ver- 
harren. Gleichzeitig  wird  ein  Talon  hinzugefügt,  der  dem  Hypoconid 
entsprechende  Hypoconus,  dessen  allmähliche  Ausbildung  besonders  schön 
im  Primatenstamme  zu   verfolgen  ist.    Durch  den  Aufbiss  des  Talonid 
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Äuf  das  Trigon  entstehen  schliesslich  noch  2  Zwischenhöcker,  der  Proto- 
conolus  zwischen  Protoconus  und  Metaconus  und  der  Metaconulus  zwi- 
schen Metaconus  und  Hypoconus. 

Auch  die  oberen  Molaren  haben  so  6  Höcker  erhalten.  Fig.  2—4, 
dife  einer  Arbeit  von  Osborne  (7)  entnommen  sind ,  demonstriren  die 
Entstehung  der  6höckerigen  Molaren  aus  dem  einfachen  Reptilienconus. 
Durch  Hinzufügung  noch  weiterer.  Zahntheile  und  Höcker,  während 
ältere  Bestandtheile  schwinden  können,  durch  Umwandlung  conischer 
Höcker  in  V förmige  Leisten,  durch  Verbindung  je  zweier  Höcker  durch 
gerade  oder  gebogene  Querleisten,  Entwicklungsprocesse ,  die  ihrerseits 
wieder  durch  die  jeder  Gattung  eigenthümliche  Kaubewegung  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  erfolgen,  entstehen  die  mannigfaltigen  Zahn- 
formen der  verschiedenen  Säugethierordnungen.  Es  würde  selbstverständ- 
lich zu  weit  führen,  die  Ableitung  derselben  aus  dem  6  höckerigen  Mo- 
laren hier  durchzuführen,  nur  so  viel  sei  gesagt,  dass  es  Osborne  in  der 
That  gelungen  ist,  auch  den  complicirtesten  Ungulatenzahn  auf  die  tri- 
tuberculäre  Grundform  zurückzuführen. 

Auch  die  vielhöckerigen  Zähne  der  uralten  Multituberculaten  — jeder 
Zahn  besteht  hier  aus  mehreren  Reihen  hinter-  und  nebeneinander 
liegenden  Höckern  — ,  zu  denen  vielleicht  der  recente  Ornithorhynchus 
in  engerer  verwandtschaftlicher  Beziehung  steht,  sollen  nach  Osborne 
von  dem  trituberculären  Typus  abzuleiten  sein.  Doch  scheint  mir  hierfür, 
wie  ich  schon  an  dieser  Stelle  bemerken  will,  der  Beweis  noch  keines- 
wegs erbracht  zu  sein. 

Die  Bildung  der  Prämolaren  geht  in  anderer  Weise  vor  sich.  Scott, 
der  diese  Verhältnisse  untersuclit  hat,  hat  für  dieselben  eine  weitere 
-Nomenclatur  angeführt.  Ich  gebrauche  dieselbe  an  dieser  Stelle  gleich- 
falls, bin  aber  mit  Röse  der  Meinung,  dass  nach  der  bereits  sehr  ver- 
wickelten Nomenclatur  Osborne's,  von  der  hier  ja  nur  die  Hauptsachen 
mitgetheilt  sind,  die  Einführung  einer  weiteren  für  die  Prämolaren  nur 
dazu  angethan  ist,  Verwirrung  herbeizuführen.  Der  erst  erscheinende 
Höcker  Protoconus  liegt  hier  stets  auch  im  Oberkiefer  auf  der  labialen 
Seite.  Es  entsteht  dann  zuerst  lingual  ein  zweites  Höckerchen,  das 
ohne  Homologie  bei  den  Molaren  ist,  der  Deuteroconus ,  dann  ein  hin- 
teres labiales,  der  Tritoconus,  und  ein  hinteres  linguales,  der  Tetartoconus. 
Auch  die  beiden  letzteren  Bestandtheile  sind  durchaus  verschieden  von 
den  entsprechenden  Höckern  der  Molaren,  auch  dort,  wo  die  Prämolaren 
molarenartige  Form  angenommen  haben.  Bei  den  unteren  Prämolaren 
bildet  gleichfalls  das  Protoconid  den  ersten  ui'sprünglich  vorhandenen 
Kegel.  Es  erscheint  zunächst  hinten  das  Metaconid,  dann  vorne  das 
Paraconid,  so  dass  wir  hier  einen  triconodonten  Zahn  vor  uns  haben. 
Jedoch  ist  das  Schicksal  des  Metaconid  und  Paraconid  ein  durchaus  ver- 
schiedenes von  dem  der  entsprechenden  Höcker  der  Molaren.   Das  Meta- 
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<x)nid  bildet  nämlich  die  äussere  Spitze  des  Talonid,  während  das  Meta- 
€onid  und  Hypoconid  der  Molaren  beim  unteren  Prämolaren  von  2  neneo 
Elementen,  dem  Deutero-  und  Tetartoconid  gebildet  werden  (Fig.  5). 

Die  Höcker  der  Milchmolaren  bilden  sich  in  gleicher  Weise  wie 
die  der  Ersatzdentition. 

Einen  anderen  Weg  wie  Cope  und  Osborne  schlugen  Kükenthal 
und  RosE  ein,  um  dem  Problem  der  allmählichen  Entstehung  der  heu- 
tigen Zahnformen  näher  zu  kommen.  Gingen  erstere  von  der  directen 
Beobachtung  und  Vergleichung  des  fossilen  Materials  mit  lebenden 
Formen  aus,  so  suchten  letztere  durch  die  Ontogenie  den  phylogene- 
tischen Entwicklungsgang  festzustellen.  Sie  kamen  unabhängig  von  ein- 
ander zu  wesentlich  anderen  Resultaten,  als  die  amerikanischen  Pala- 


pr    tr     pame 


Fig.  5.  Schema  zur  Veranschaalichung  der  Beziehungen  der  Molaren-  und  Prämol&reD- 
höcker  (nach  Scott).    Vierter  Prämolar  und  erster  Molar  des  linken  Oher-  und  rechten 

Unterkiefers. 
pr  =  protoconus  pr^  =  protoconid 

d  =  deuteroconus  pa^  =  paraconid 

tr  =  tritoconus  me^  =  metaconid 

ie  ==  tetartoconus  ta^  =  tetartoconid 

pa  =  paraconns  hy^  =  hypoconid 

tne  =  metaconus  en^  ==  entoconid 

hy  =  hypoconus  dfi  =  deuteroconid. 

ontologen.  Und  wenn  auch  die  Thatsachen,  die  sie  zunächst  zur  Be- 
gründung ihrer  Theorie  ins  Feld  führten,  zum  Theil  nicht  ausreichten, 
zum  Theil  direct  falsch  waren,  so  schien  doch  damit  ein  Weg  gegeben 
zu  sein,  der  über  manche  unwahrscheinliche  Stelle  der  CoPE-OsBORNE'schen 
Differenzirungshypothese  hinweghelfen  konnte.  Vorausschicken  will  ich, 
dass  auch  Kükenthal  und  Röse  die  Schneidezähne  einem  einfachen 
conischen  Reptilienzahn  gleichwerthig  erachten;  bei  ihrer  gleich  zu  be- 
sprechenden Concrescenztheorie  handelt  es  sich  lediglich  um  die  Erklärung 
complicirter  Zahnformen,  zu  denen  ausser  Molaren  und  Prämolaren  auch 
der  Caninus  als  umgewandelter  Prämolarzahn  gerechnet  wird. 

Die  Annahme,  dass  die  Molarzähne  der  Säugethiere  durch  Ver- 
schmelzung mehrerer  kegelförmiger  Einzelzähne  entstanden  seien,  war 
keineswegs  neu.    Bereits  Magitot,  Gaudry,  Giebel  und  Dybowski  hatten 
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ähnliche  Gedanken  ausgesprochen,  wenn  sie  auch  einen  exacten  Beweis 
für  ihre  Vermuthung  zu  geben,  nicht  im  Stande  waren. 

Da  fand  Kükenthal  gelegentlich  der  Untersuchung  der  embryonalen 
Bezahnung  von  Bartenwalen,  dass  zwei  verschiedene  Sorten  von  Zahn- 
gebilden embryonal  angelegt  werden,  zusammengesetzte  und  einfache,  und 
zwar  konnte  er  die  bedeutsame  Thatsache  constatiren,  dass  mit  zu- 
nehmendem Alter  der  untersuchten  Embryonen  die  zusammengesetzten 
Zähne  an  Zahl  ab-,  die  einfachen  zunahmen.  Es  war  damit  also  nach- 
gewiesen, dass  die  conischen  Zähne  der  Wale  einhergehend  mit  der  Ver- 
längerung der  Kiefer  secundär  durch  Theilung  aus  zusammengesetzten 
Zähnen  entstanden  sind.  Auf  Grund  dieser  Befunde  glaubte  nun  Küken- 
thal die  Entstehung  der  Säugethierbezahnung  folgendermaassen  erklären 
zu  können.  „Von  den  mehrfachen  Reihen  zeitlich  aufeinanderfolgender 
Zahnserien,  wie  wir  sie  bei  den  Reptilien  angetroffen  haben,  sind  durch 
theilweise  Verschmelzung  derselben  nur  noch  zwei  übrig  geblieben: 
Milchgebiss  '  und  bleibendes  Gebiss  oder  besser  erste  und  zweite  Den- 
tition, von  denen  die  letztere  sich  genau  wie  bei  den  Reptilien  nach 
innen  von  der  ersteren  anlegt. 

Mit  der  nunmehr  erfolgenden  höheren  Specialisirung  der  Zähne,  die 
sich  den  verschiedensten  Functionen  anzupassen  hatten,  kam  es  zu  einer 
Verminderung  ihrer  Zahl.  Auf  Grund  unserer  Beobachtungen  an  den 
Zähnen  der  Bartenwale  können  wir  uns  die  Umwandlung  der  Reptilien- 
zähne in  Säugethierzähne  folgendermaassen  vorstellen.  Bei  der  ein- 
tretenden Verkürzung  der  Kiefer  rückten  die  Zahnkeime  der  einspitzigen 
Reptilienzähne  näher  und  näher  aneinander  und  verschmolzen  gruppen- 
weise zu  mehrspitzigen  Zähnen,  den  ursprünglichen  Backzähnen  der 
ersten  Säugethiere.  Durch  die  infolge  verschiedener  physiologischer 
Leistungen  geforderten  Umformungen  bildeten  sich  die  Backzähne  aus, 
wie  wir  sie  bei  den  jetzt  lebenden  Säugethieren  kennen." 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangte  Rose.  Er  glaubte  entwicklungs- 
geschichtlich nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Anlage  der  Molaren  aus 
mehreren  miteinander  verschmolzenen  Papillen  bestehe.  „Die  Spitze  jeder 
einzelnen  dieser  verwachsenen  Papillen  entspricht  in  Form  und  Lage 
einem  Höcker  des  ausgebildeten  Mahlzahnes.  Wenn  die  Abscheidung 
von  Zahnbein  und  Schmelz  beginnt,  so  geschieht  dieses  zuerst  in  der 
Spitze  jeder  einzelnen  Papille  derart,  dass  der  Molar  der  Säugethiere 
zu  einer  Zeit  seiner  Entwicklung  entsprechend  der  Anzahl  seiner  spä- 
teren Höcker  aus  der  gleichen  Anzahl  kegelförmiger  Einzelzähnchen  be- 
steht, welche  mit  den  kegelförmigen  Zähnen  der  Reptilien  grosse  Aehn- 
lichkeit  haben." 

Auch  den  Zahnwechsel  der  Säugethiere  erklärt  Rose  ähnlich  wie 
Kükenthal.  »Die  Zahnleiste  der  Säugethiere  vor  der  Bildung  der  Milch- 
zähne muss  aufgefasst  werden  als   ein  Gebilde,  welches  in  nuce   eine 
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ganze  Reihe  verloren  gegangener  Zahnreihen  umfasst."  —  ^Die  erste 
Zahnreihe  der  Säugethiere,  die  sogenannte  Milchzahnreihe,  ist  entstanden 
durch  Zusammenziehung  mehrerer  aufeinanderfolgender  Zahnreihen  der 
Vorfahren  in  eine  einzige  mit  soliderem  Ausbau  des  Einzelzahnes.  Die 
Summe  aller  übrigen  früher  vorhandenen  Zahnreihen  ist  dann  bei  den 
diphydonten  Säugern  zusammengedrängt  in  die  zweite  oder  bleibende 
Zahnreihe." 

Während  aber  letztere  Behauptung  von  einer  thatsächlich  während 
der  ontogenetischen  Entwicklung  zu  beobachtenden  Verwachsung  mehrerer 
Einzelpapillen  bei  Bildung  der  Säugethiermolaren,  eine  Behauptung,  die 
übrigens  von  Rose  (8)  noch  in  seiner  letzten  darüber  erschienenen  Arbeit, 
wenn  auch  in  etwas  modificirter  Form  aufrecht  erhalten  wurde,  sich  als 
falsch  erwies  —  jeder  Zahn,  sei  es  ein  einfacher  Schneidezahn  oder  der 
compliciiteste  Elephantenbackzahn,  geht  unabänderlich  aus  einer  einheit- 
lichen Anlage  hervor ;  erst  secundär  beginnt  die  Höckerbildung  — ,  wurde 
auch  die  Beobachtung  Kükenthal's  als  nicht  genügend  zurückgewiesen, 
zumal  sie  ein  Zahnsystem  betraf,  das  sich  in  starker  Rückbildung  be- 
findet und  es  nicht  angängig  erscheint,  von  Rückbildungsprocessen  auf 
umgekehrt  verlaufene  progressive  Entwicklungsvorgänge  zu  schliessen. 

Immerhin  war  der  Anstoss  gegeben  und  es  begann  in  den  nächsten 
Jahren  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  die  nach  dieser  Richtung  hin 
weiter  arbeiteten  und  in  der  Thät  auch  von  Erfolg  gekrönt  waren. 
Zunächst  machte  wieder  Kükenthal  einen  Befund,  der  von  grösstem 
Interesse  war.  Er  fand  nämlich  im  Unterkiefer  einer  Phocaena  com- 
munis lingual  ein  kleines  Zähnchen,  das  mit  dem  nach  aussen  liegenden 
Zahn  der  functionirenden  Reihe  verschmolzen  war.  Entwicklungsgeschicht- 
lich konnte  er  dann  auch  nachweisen,  dass  hier  der  ausnahmsweise  aus- 
gebildete Ersatzzahn  —  die  Ersatzdentition  ist  bei  Cetaceen  rückgebildet 
—  mit  dem  entsprechenden  Zahne  erster  Dentition  in  der  That  ver- 
schmolzen war.  Es  war  somit  der  Beweis  geliefert,  dass  eine  Ver- 
schmelzung zweier  verschiedener  Dentitionen  möglich  war. 

Mit  dem  gleichfalls  von  Kükenthal  und  Röse  geführten  Nachweis, 
dass  bei  sämmtlichen  früher  als  monophyodont  beschriebenen  Thierformen 
die  fehlende  Dentition  stets,  wenn  auch  ganz  rudimentär  noch  angelegt 
wird,  war  inzwischen  auch  unsere  Anschauung  von  dem  Wesen  der 
Dentition  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Die  Anschauung  von  einer 
ursprünglichen  Monophyodontie  sämmtlicher  Säugethiere  war  hiennit  end- 
gültig beseitigt.  Zum  mindesten  musste  eine  ursprüngliche  Diphyodontie 
angenommen  werden.  Ausser  diesen  beiden  Dentitionen  wurden  indessen 
Reste  noch  früherer  Zahnreihen  festgestellt.  Wenn  wir  uns  die  Schmelz- 
leiste im  Querschnitte  getroffen  betrachten,  so  liegt  von  den  beiden  neben- 
einanderliegenden Dentitionen,  die  erste  oder  Milchzahnreihe  als  die 
ältere  auf  der  labialen  resp.  buccalen,  die  zweite  oder  permanente  als 


Zur  Frage  nach  der  Entstehung  der  hantigen  Säugethierzahnformen.         3g7 

die  phylogenetisch  jüngere  auf  der  lingualen  Seite  im  Kiefer  verborgen, 
beide  unabhängig  von  einander  ein  gleichwerthiges  Product  der  Schmelz- 
leiste. Labial  von  Milchzahnanlagen  wurden  nun  zunächst  bei  Pla- 
centaliern  (von  Leche  bei  Erinaceus,  von  Kükenthal  bei  Pinnipediern 
und  Cetaceen)  Epithelknospen  und  Portsätze  aufgefunden,  die  durch  ihr 
constantes  Vorkommen  die  Vermuthung  erweckten,  dass  man  es  hier 
mit  Ueberresten  einer  noch  älteren  Dentition  zu  thun  habe.  Die  Ver- 
muthung wurde  zur  Gewissheit,  als  wiederum  von  Leche  labial  der  func- 
tionirenden  Zahnreihe  bei  Beutelthieren,  deren  Milchzahnnatur  zuerst  von 
Kükenthal  erkannt  worden  war,  derartige  Reste  und  zwar  als  bereits 
verkalkte  Zähnchen  nachgewiesen  wurden.  Ihr  Vorhandensein  wurde 
von  Kükenthal  und  Rose  bestätigt;  diese  ältere  Zahnserie  wurde  als 
prälacteale,  Vormilchdentition  bezeichnet.  Zunächst  wurde  ihre  Natur 
heftig  bestritten,  zumal  die  Beuteltliierbezahnung  in  der  That  kein  be- 
sonders geeignetes  Beweismaterial  darstellte  und  andererseits  auch  die 
bei  Placentaliem  gefundenen  Reste  derartig  rückgebildet  und  unbedeutend 
waren,  dass  ihre  Deutung  als  rudimentäre  Schmelzkeime  sehr  wohl  be- 
zweifelt werden  konnte.  Nachdem  aber  seither  bei  einer  ganzen  Reihe 
noch  anderer  Placentalier  (Bos,  Sciurus,  Hyrax,  Galeopithecus,  Manatus, 
Sus  und  auch  beim  Menschen)  derartige  prälacteale  Anlagen  und  zwar 
in  einigen  Fällen  als  typisch  differenzirte  Schmelzkeime  festgestellt  sind, 
ist  heute  ihre  Existenz  endgültig  bewiesen  (Taf.  X  Fig.  6). 

Ausser  diesen  prälactealen  Resten  wurden  aber  noch  weitere  be- 
merkenswerthe  Entdeckungen  gemacht.  Lingual  von  Ersatzzähnen,  auch 
von  Molaren  fand  man  das  freie  Ende  der  Schmelzleiste  kolbenförmig 
verdickt.  Es  war  hiermit  die  Vorbedingung  für  eine  noch  fernere  Den- 
tition gegeben,  so  dass  also  unter  Umständen  die  Anlagen  von  vier  auf- 
einanderfolgenden Dentitionen  vorhanden  sein  konnten.  In  zwei  Fällen 
(bei  Erinaceus  und  Phoca)  will  Leche  sogar  ausgebildete  Zähne  dieser 
vierten  Dentition  beobachtet  haben. 

Es  war  natürlich,  dass  derartige  interessante  und  wichtige  Ent- 
deckungen auf  die  Auffassung  von  dem  Wesen  der  Dentition  von  Grund 
aus  umgestaltend  wirken  mussten.  Es  wurden  mehrere  zum  Theil  höchst 
scharfsinnige  Hypothesen  aufgestellt;  es  würde  aber  zu  weit  füluren, 
dieselben  hier  ausführlich  zu  beleuchten,  zumal  es  mir  hier  nur  mehr 
darauf  ankommt,  die  thatsächlichen  Befunde  mitzutheilen,  die  für  die 
augenblickliche  Werthschätzung  der  Concrescenztheorie  von  Wichtigkeit 
sind.  Nur  auf  eine  Frage,  die  von  jeher  im  Mittelpunkte  des  Interesses 
gestanden,  sei  mir  gestattet,  näher  einzugehen,  da  sie  mit  dem  hier  zu 
erörternden  Thema  aufs  engste  zusammenhängt.  Welcher  Dentition  ge- 
hören die  Molaren  an?  Bekanntlich  kommen  dieselben  nur  in  einer  Den- 
tition vor,  sodass  sie  sowohl  als  Milchzähne  ohne  Nachfolger,  als  auch 
als  bleibende  Zähne  ohne  Vorgänger  gedeutet  werden  können.    Und  in 
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der  That  ist  über  ihre  Stellung  auch  bis  jetzt  noch  keine  Einigkeit  er- 
zielt worden.  Lataste  und  Magitot  rechnen  sie  zur  zweiten,  Osborxe, 
Beauregard,  Leche,  dem  sich  letzthin  auch  Rose  angeschlossen  hat,  zur 
ersten  Dentition.  Sghwalbe  lässt  sie  aus  der  Verschmelzung  der  beiden 
Dentitionen  entstehen  und  zwar  sollen  die  Aussenhöcker  die  erste,  die 
Innenhöcker  die  zweite  Reihe  repräsentiren.  Noch  weiter  geht  Küken- 
thal: Nach  ihm  gehören  die  Molaren  im  Wesentlichen  der  ersten  Den- 
tition an,  doch  betheiligen  sich  an  ihrem  Aufbau  auch  prälacteale  und 
zweite  Dentition. 

Doch  war  er  der  einzige,  der  seine  Angaben  durch  exactes  Be- 
weismaterial erhärten  konnte.  Gelegentlich  seiner  umfangreichen  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Untersuchungen  über  die  Sirenen  konnte  er 
nämlich  bei  Manatus  in  der  That  nachweisen,  dass  die  Molaren  nicht 
ausschliesslich  der  ersten  Dentition  angehören,  sondern  auch  noch  durch 
Verschmelzung  das  Material  der  zweiten  und  der  prälactealen  Dentition 
in  sich  aufnehmen.  Ferner  glaubte  Kükenthal  den  Nachweis  geliefert 
zu  haben,  dass  durch  die  theilweise  Verschmelzung  zunächst  Einbuch- 
tungen auf  der  Innenseite  des  Schmelzkeims  entstehen,  Einbuchtungen, 
in  welche  von  der  Zahnpapille  aus  neue  Höcker  hineinwachsen. 

Auch  diese  Befunde  Kükenthal's,  also  thatsächliche  Verschmelzungen 
verschiedener  Dentitionen  wurden  bestätigt,  Dependorf  wies  sie  und 
zwar  sehr  verbreitet  bei  Marsupialiern  nach,  ich  selbst  beobachtete  sie 
bei  Sciuriden,  bei  Hyrax  und  bei  Sus  (1).  Bei  letzterer  Gattung  wurde 
sie  inzwischen  auch  von  Bildt  beschrieben  und  zwar  kamen  derartige 
Verschmelzungen  nicht  allein  bei  Molaren  zur  Beobachtung,  sondern  ich 
konnte  sie  auch  bei  Prämolaren  und  in  einem  Falle  sogar  bei  einem  aller- 
dings überzähligen  vierten  Schneidezahn  von  Sus  scrofa  dom.  nachweisen 
(Taf.  X  Fig.  7  u.  8).  Indessen  scheint  mir,  wie  ich  schon  hier  bemerken 
wül,  gerade  letzterer  Nachweis  von  besonderem  Interesse  zu  sein. 

So  weit  die  Thatsachen,  die  der  Theorie  von  der  Entstehung  der 
complicirten  Zahnformen  durch  Verschmelzung  zur  Zeit  zu  Gninde  liegen. 
Ich  behalte  mir  vor,  noch  später  auf  einige  der  oben  geschilderten  Be- 
obachtungen zurückzukommen. 

Vergleichen  wir  nun  die  beiden  Theorien,  die  Diflferenzirungstheorie 
Cope-Osborne's  und  die  Concrescenztheorie  KCkenthal  und  Röse's  mit- 
einander, so  kann  für  sich  allein  uns  keine  befriedigen.  Dagegen  fällt  ein 
grosser  Theil  der  Schwierigkeiten,  wenn  wir  beide  gemeinsam  wirken  lassen. 

Betrachten  wir  uns  die  von  Osborne  gegebenen  Schemas  der  all- 
mählichen Entstehung  zusammengesetzter  Zahngebilde  aus  dem  einfachen 
Reptilienconus,  so  lässt  sich  auf  den  ersten  Blick  kaum  etwas  dagegen 
sagen.  Wir  sehen  aufs  Deutlichste,  wie  aus  dem  haplodonten  Typns 
allmählich  kleine  Nebenzäckchen  entstehen,  die  allmählich  grösser  werden, 
sich  gegenseitig  verschieben  und   durch  immer  weiter   gehende  Diffe- 
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renzirung  schliesslich  die  ungemein  mannigfaltig  geformten  Zahngebilde 
entstehen,  die  jeder  Nahrungsweise  angepasst,  das  bestwirksamste 
Werkzeug  zur  Zerkleinerung  der  Nahrung  darstellen. 

Verfolgen  wir  die  geschilderte  Umformung  aber  näher,  so  sehen 
wir,  dass  doch  noch  Lücken  vorhanden  sind,  Lücken,  die  auch  die  geist- 
vollen Theorien  der  amerikanischen  Paläontologen  nicht  zu  überbrücken 
im  Stande  waren.  Abgesehen  davon,  dass  Vertreter  einer  haplodonten 
Säugethierbezahnung  bisher  nicht  gefunden  sind,  wohl  auch  nie  werden 
gefunden  werden,  ist  auch  das  protodonte  Stadium  im  höchsten  Grade 
hypothetisch.  Besteht  doch  das  gesammte  fossile  Material,  worauf  sich 
die  Aufstellung  dieses  Typus  stützt,  aus  ganz  winzigen  Resten,  die  in 
keiner  Weise  ausreichen,  die  Lücken  zwischen  einer  haplodonten  und 
triconodonten  Bezahnung  auszufüllen.  Die  Möglichkeit,  dass  derartige 
Formen  auch  ohne  Verschmelzungsvorgänge  entstehen  konnten,  ist  zweifel- 
los gegeben,  wenngleich  der  von  Cope  angegebene  mechanische  Grund 
für  die  Entstehung  der  beiden  Nebenzacken,  wie  schon  Fleischmann  (5) 
heinrorhebt,  durchaus  problematisch  ist.  Vielleicht  aber  haben  wir  es 
hier  mit  nicht  lebensfähigen  Zwischenformen  zu  thun,  die  ohne  eine 
höhere  Entwicklungsstufe  erreicht  zu  haben,  wieder  ausgestorben  sind. 

Die  eine  beginnende  Theilung  der  Wurzel  andeutende  Längsfurche 
derselben  bei  Dromatherium  besagt  gleichfalls  nicht  viel,  denn  wie  schon 
Rose  hervorhebt,  ist  die  Wurzelbildung  zweifellos  ein  secundärer  Process, 
der  erst  dann  einsetzte,  als  die  vermehrte  Kauthätigkeit  eine  bessere 
Befestigung  der  Zähne  im  Kiefer  erheischte. 

Auch  von  dem  triconodonten  Typus  liegen  zur  Zeit  nur  äusserst  spär- 
liche Reste  vor.  Ob  derselbe  aber  in  der  That  durch  allmähliche  Ver- 
grösserung  der  Nebenzäckchen  des  protodonten  Zahnes,  des  Para-  und 
Metaconus  Osborne's  entstanden  ist,  ist,  wie  schon  aus  dem  Vorher- 
gehenden hervorgeht,  gänzlich  unbewiesen.  Warum  bei  der  doch  that- 
sächlich  eingetretenen  Verkürzung  der  Kiefer  während  der  Umwandlung 
der  Reptilien  in  Säugethiere  zunächst  Zahnkeime  zu  Grunde  gehen 
mussten,  um  dann  schliesslich  als  accessorische  Nebenzacken  wieder  zu 
erscheinen,  ist  nicht  ganz  klar !  Ist  nicht  in  diesem  Falle  die  Annahme, 
dass  durch  die  Verkürzung  der  Kiefer  die  sich  entwickelnden  Zahnkeime 
näher  aneinanderrücken  und  hierdurch  eine  Verschmelzung  zu  Stande 
kommt,  viel  natürlicher,  wenn  schon  uns  der  Vorgang  im  Einzelnen 
wohl  ebenso  dunkel  bleiben  wird,  wie  all  die  mannigfachen  Umwandlungs- 
processe,  die  bei  dem  Uebergang  der  wohl  im  Wasser  lebenden  Ahnen 
der  Säugethiere  zu  Landthieren  vor  sich  gehen  mussten.  ? ! 

Aber  mag  man  schliesslich  auch  die  Entstehung  des  triconodonten 
Zahnes  durch  DiflFerenzirung  im  CoPE-OsBORNE'schen  Sinne  als  bewiesen 
annehmen;  gänzlich  unklar  und  unwahrscheinlich  ist  die  weitere  Um- 
wandlung desselben  in  den  trituberculären  Typus. 
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Uebergangsformen  sind  bisher  nicht  gefunden  worden, 
während  die  von  Cope  angenommene  Verlagerung  des  Protoconus  im 
Oberkiefer  nach  innen,  im  Unterkiefer  nach  aussen  meines  Erachtens 
nach  direct  widerlegt  ist.  Wie  Pleischmann  (5)  bereits  bemerkte,  ist 
gar  nicht  einzusehen,  warum  diese  Verschiebung  gerade  in  solcher  Weise 
vor  sich  gehen  musste.  Im  Gegentheil,  sehr  richtig  bemerkt  Rose  (8), 
dass  eine  derartige  Wanderung  des  Protoconus  im  Oberkiefer  nach  innen 
mechanisch  unmöglich  ist,  da  bei  sämmtlichen  maxillodonten  Wirbel- 
thieren,  auch  bei  kegelzähnigen  Reptilien  ausnahmslos  die  obere  Zahn- 
reihe seitwärts  über  die  untere  greift,  so  dass  der  Protoconus,  um  nach 
innen  zu  gelangen,  zwischen  die  Zähne  des  Unterkiefers  durchschlupfen 
musste,  ein  Vorgaipg,  den  man  sich  nicht  gut  vorstellen  kann.  Abgesehen 
hiervon  spricht  aber  auch  die  Entwicklungsgeschichte  in  diesem  Falle 
direct  gegen  Cope  und  Osborne.  Von  sämmtlichen  Untersuchen!  wird 
übereinstimmend  angegeben,  dass  im  Oberkiefer  sich  zuerst  der  Para- 
conus  anlegt  und  dann  erst  Metaconus  und  Protoconus  folgt  und  nicht, 
wie  es  eigentlich  der  Fall  sein  musste,  Protoconus,  Paraconus,  Meta- 
conus, wenn  Protoconus  in  der  That  der  phylogenetisch  älteste  Höcker 
wäre.  Osborne  (7) ,  dem  diese  Thatsachen  selbstverständlich  nicht  un- 
bekannt geblieben  sind,  erklärt  sie  damit,  dass  bei  vielen  Formen  der 
Protoconus  der  oberen  Molaren  gegenüber  den  anderen  Höckern  rück- 
gebildet  sei,  sodass  in  diesem  Falle  die  Ontogenie  nicht  mehr  die  Phylo- 
genie  recapitulire. 

Bei  den  Insectivoren  z.  B.,  bei  denen  der  Protoconus  noch  die  alte 
Höhe  bewahrt  hat,  soll  die  Entwicklung  der  Höcker  auch  in  der  von 
Osborne  angegebenen  Reihenfolge  vor  sich  gehen.  Woodwabd,  der  diese 
Behauptung,  die  im  Uebrigen  noch  der  Bestätigung  bedarf,  gemacht  hat, 
giebt  aber  weiter  an,  dass  dieses  nicht  bei  allen  Insectivoren  der  Fall 
ist,  sondern  dass  bei  anderen  Formen  auch  die  andere  Reihenfolge  vor- 
kommt. Die  Erklärung  Osborne's  für  diese  auffallende  Thatsache  hat 
keine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Wenn  wir  sehen,  wie  äusserst 
conservativ  gerade  das  Zahnsystem  bei  seiner  sonstigen  Plasticität  gegen- 
über äusseren  Einflüssen  geblieben  ist,  mit  welcher  Treue  z.  B.  beiden 
verschiedensten  Formen  embryonal  immer  und  immer  wieder  Zähne  an- 
gelegt werden,  die  uralte  Vorfahren  derselben  besessen  haben  —  ich 
erwähne  die  Cetaceen,  Rodentien  u.  a.  m.  — ,  so  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  eine  derartige  immerhin  doch  unbedeutende  Abänderung,  wie  Er- 
höhung resp.  Erniedrigung  der  Höcker,  die  doch  immer  in  gewissen 
Grenzen  bleibt,  von  solch  einschneidender  Wirkung  auf  den  embryonalen 
Entwicklungsgang  sein  sollte. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  dazu  die  Befunde,  die  gelegentlich  der 
Besprechung  der  Concrescenztheorie  geschildert  wurden,  die  Verwachsung 
prälactealer  auf  der  labialen  resp.  buccalen  Seite  liegender  Zahnanlagen 
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mit  dem  lingualwärts  liegenden  Schmelzkeime  des  functionirenden  Zahnes, 
so  wird  es  uns  klar,  warum  es  stets  die  äusseren  Höcker  sind,  die  zu* 
erst  angelegt  werden.  Eine  Verschmelzung  verschiedener  früher  zeitlich 
und  räumlich  getrennter  Dentitionen  bei  Bildung  der  heutigen  Säuge- 
thierzähne  ist  thatsächlich  nachgewiesen  und  zwar  wird  die  labiale  Seite 
der  Zahnanlagen  von  dem  phylogenetisch  ältesten  Material  gebildet. 
Hiermit  ist  meines  Erachtens  nach  der  exacteste  Beweis  geliefert,  dass 
Protoconus  und  Protoconid  einander  nicht  homolog  sind,  vielmehr  der 
Paraconus  des  Oberkiefers  dem  Protoconid  des  Unterkiefers  entspricht. 
Für  die  Prämolaren  ist  ja  bereits  S'^on  Scott  nachgewiesen  worden,  dass 
die  von  Cope-Osborne  für  die  Molaren  angenommene  Reihenfolge  hier 
keine  Gültigkeit  hat.  Bei  ihnen  liegt  ganz  folgerichtig  der  Protoconus 
«uch  im  Oberkiefer  stets  auf  der  labialen  Seite.  Die  Entstehung  des 
trituberculären  Zahnes  aus  dem  triconodonten  Typus  nach  der  Hypothese 
Osborne's  ist  somit  als  unmöglich  nachgewiesen  worden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  beide  Zahnformen  überhaupt  im  Zusammen- 
hang miteinander  stehen  oder  ob  sie  sich  nicht  vielleicht  unabhängig  von 
einander  entwickelt  haben.  So  lange  keine  Uebergänge  gefunden  sind, 
sind  beide  Annahmen  möglich.  Rose  stellt  es  als  wahrscheinlich  hin,  dass 
drei  getrennte  Zahnformen,  der  triconodonte,  trituberculäre  und  multi- 
tuberculäre  Mahlzahn  entstanden  sind,  die  ebenso  viel  Säugethierclassen 
angehören,  die  sich  unabhängig  von  einander  entwickelt  haben,  und  zwar 
lässt  er  für  den  triconodonten  Typus  die  Entstehung  durch  allmähliche 
Umwandlung  als  möglich  zu,  während  bei  Bildung  der  trituberculären  und 
multituberculären  Zähne  Verschmelzungen  wahrscheinlich  seien.  Positive 
Beweise  lassen  sich  hierfür  selbstverständlich  nicht  beibringen.  Wenn  wir 
aber  sehen,  dass  Verschmelzungen  in  der  That  eine  Rolle  bei  Bildung 
der  Zahnformen  gespielt  haben,  so  hindert  uns  nichts,  derartige  Vor- 
gänge auch  hier  als  umbildende  Momente  anzunehmen. 

Von  dem  trituberculären  Typus  an  bewegt  sich  die  Cope-Osborne'- 
sche  Theorie  allerdings  auf  gesicherten  Bahnen.  Die  Entstehung  sämmt- 
L'cher  complicirter  Säugethierzahnformen  aus  einer  dreihöckerigen  Grund- 
form muss  als  feststehend  angesehen  w^erden,  mit  einer  Ausnahme.  Der 
Multitubercularzahn  ist  nur  unter  Zuhilfenahme  ganz  hypothetischer 
Zwischenformen  ableitbar,  so  dass  entgegen  der  Annahme  Osborne's  ein 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Zahnformen  in  diesem  Sinne  wohl  nie 
bestanden  hat.  Nach  Kükenthal  soll  nun  gerade  das  Umgekehrte  statt- 
gefunden haben  und  der  trituberculäre  Typus  aus  dem  Multituberculaten- 
backzahn  entstanden  sein,  während  letzterer  aus  der  Verschmelzung  einer 
Anzahl  conischer  Reptilienzähne  und  ihrer  entsprechenden  Ersatzzähne 
hervorgegangen  ist.  Bekanntlich  besteht  jeder  Multituberculatenbackzahn 
aus  zahlreichen  Höckern,  die  in  2  oder  3  Reihen  angeordnet  und  durch 
Längsthäler  getrennt  sind.    Nehmen  wir  noch  die  prälacteale  Dentition 
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hinzu,  die  zu  jener  Zeit  wohl  noch  eine  grössere  Selbständigkeit  be- 
wahrt haben  wird,  so  lässt  sich  auch  die  Entstehung  der  dreireihigen 
Backzähne  ohne  Schwierigkeit  erklären.  Allerdings  hätte  dann  kein 
Zahnwechsel  stattfinden  können  und  in  der  That  ist  ein  solcher  bei 
Multituberculaten  bisher  nicht  beobachtet  worden.  Durch  Theilung  resp. 
Verminderung  der  Höckerzahl  wäre  dann  schliesslich  als  Endproduct 
der  Dreihöckerzahn  hervorgegangen.  Aber  auch  diese  Annahme  lässt 
sich  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  über  die  Stammes- 
geschichte  der  Säugethiere  ebensowenig  wie  die  RösE'sche  Hypothese 
halten.  Abgesehen  von  den  Multituberculaten  und  Monotremen  muss 
wohl  ein  Zusammenhang  zwischen  sämmtlichen  Säugethieren,  Placentaliera 
und  Marsupialiern,  und  damit  auch  zwischen  triconodonten  und  trituber- 
culären  Zähnen  angenommen  werden,  während  der  Multituberculatenzahn 
in  der  That  eine  Gruppe  für  sich  bildet.  Vielleicht  giebt  uns  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Zahnsystems  von  Ornithorhynchus  Aufschluss  über 
die  Entstehimg  des  letzteren  Zahnes.  Vorläufig  werden  wir  uns  aber 
mit  der  Thatsache  begnügen  müssen,  dass  die  drei  verschiedenen  Zahn- 
formen, der  triconodonte,  trituberculäre  Typus  und  der  Multituberculaten- 
zahn drei  scharfgeschiedene  Gruppen  bilden,  deren  Ableitung  zur  Zeit 
unmöglich  ist.  Wenn  Osborne  (7)  seine  dem  verstorbenen  Cope  gewidmete 
Arbeit  mit  den  Worten  schliesst:  „1  can  only  conclude  by  expressing  the 
conviction,  that  the  Iritubercular  theory  of  Cope  rests  upon  such  con- 
clusive  evidence,  that  its  universal  adoption  as  the  key  to  the  inter- 
pretation  of  all  molar  teeth  cannot  be  long  deferred.  It  is  one  of  the 
Chief  anatomical  generalizations  of  the  present  Century,"  so  stimme  ich 
mit  ihm  vollkommen  überein,  wenn  die  Trituberculärtheorie  eben  nur  in 
dem  Sinne  aufgefasst  wird,  dass  der  Dreihöckerzahn  die  Grundform  ist, 
von  der  aus  sicli  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  complicirten  Säugethier- 
zahnformen  entwickelt  hat.  Ueber  die  Bildung  aber  des  trituberculären 
Zalines  selbst  und  seine  Ableitung  aus  dem  triconodonten  resp.  proto- 
donten  Typus,  sowie  über  die  Entstehung  des  Multituberculatenzahnes 
lassen  uns  auch  die  Speculationen  Cope's  und  Osborne's,  so  geistreich  sie 
auch  sein  mögen,  im  Unklaren.  — 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Verschmelzungshypothese^ 
so  müssen  wir  ohne  Trage  zugeben,  dass  auch  sie  nicht  im  Stande  ist 
über  alle  Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen.  Daraus  aber,  dass  heute 
noch  entwicklungsgeschichtlich  Verschmelzungen  verschiedener  Denti- 
tionen nachgewiesen  werden  können,  können  wir  schliessen,  dass  der- 
artige Processe  auch  bei  der  Umwandlung  der  einfachen  Zahnformen  in 
complicirte  (Jebilde  eine  Rolle  gespielt  haben  werden.  Nun  dürfen  wir 
aber  nicht  vergessen,  dass  diese  Verschmelzungen  in  zwei  verschiedenen 
Richtungen  stattgefunden  haben  müssen.  Einmal  sollen  ja  hintereinander- 
gelegene  Reptilienzäline  und   sodann  noch    die   entsprechenden  Ersatz- 
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Zähne  resp.  die  prälacteale  Dentition  zur  Bildung  eines  Zahnes  zu- 
sammengetreten sein.  Hierzu  möchte  ich  noch  Folgendes  bemerken. 
Die  Verschmelzungshypothese  hat  bisher  ihre  Anwendung  nur  auf  die 
Mahlzähne  und  die  Främolaren  gefunden.  Aus  meinem  Befunde,  dass 
bei  einem  atavistischen  vierten  Schneidezahn  beim  Schwein  gleichfalls 
prälacteale  und  Milchdentition  eine  Verschmelzung  eingehen,  geht  hervor, 
was  im  Uebrigen  auch  schon  a  priori  angenommen  werden  müsste,  dass 
auch  die  Schneidezähne  als  complicirtere  Gebilde  betrachtet  werden 
müssen.  Schneidezähne,  Eckzähne  und  Prämolaren  unterscheiden  sich 
in  dieser  Beziehung  in  keiner  Weise.  Am  Aufbau  der  ersten  Dentition 
betheiligt  sich  noch  die  prälacteale  Zahnserie  und  ebenso  wird  auch  die 
permanente  Dentition  das  Material  mehrerer  Reptiliendentitionen  in  sich 
enthalten.  Dass  derartige  Verschmelzungen  bisher  nur  bei  der  Ent- 
wicklung der  ersten  Dentition  zur  Beobachtung  gekommen  sind,  erklärt 
sich  ohne  Weiteres  aus  dem  Umstände,  dass  dieselbe  stets  das  primitive 
conservative  Element  darstellt,  während  die  Ersatzdentition  nach  jeder 
Richtung  hin  modemisirt  erscheint. 

Dagegen  sind  bei  Bildung  der  Molaren,  prälacteale,  erste  und 
zweite  Dentition  betheiligt  und  hat  daher  auch  ein  Ersatz  derselben 
nie  stattgefunden,  ebensowenig,  wie  jemals  eine  dritte  Dentition  existirt 
hat.  Wie  Röse  sehr  richtig  bemerkt:  „Die  Summe  aller  übrigen  früher 
vorhandenen  Zahnreihen  ist  dann  bei  den  diphyodonten  Säugern  zu- 
sammengedrängt in  die  zweite  oder  bleibende  Zahnreihe."  Trotzdem 
sind  die  freien  Schmelzleistenenden  lingual  von  Ersatzzähnen  oder 
Molaren  atavistisch  aufzufassen,  allerdings  nur  in  dem  Sinne,  als  die 
Schmelzleiste  das  ererbte  Bestreben  hat,  fortdauernd  neue  Zahnanlagen 
zu  produciren.  Die  Möglichkeit,  dass  aus  diesen  freien  Schmelzleisten- 
enden gelegentlich  auch  ausgebildete  Zähne  entstehen  können,  muss  zu- 
gegeben werden?  wenn  gleich  die  Natur  der  beiden  früher  erwähnten 
von  Leche  beobachteten  Fälle  noch  keineswegs  feststeht.  Auf  jeden 
Fall  können  sie  nur  als  Anomalien  angesprochen  werden,  wie  in  sehr 
seltenen  Fällen  ja  auch  beim  Menschen  eine  dentitio  tertia  beobachtet 
worden  ist.  Dieselben  aber  als  die  erste  Andeutung  eines  „Zukunfts- 
gebisses" aufzufassen,  wie  Leche  und  Röse  es  thun,  scheint  mir  die 
Bedeutung  dieser  Erscheinungen  doch  zu  verkennen. 

Allerdings  scheint  Leche  (6)  in  seiner  neuesten  soeben  erschienenen 
Arbeit  seine  frühere  Anschauung  von  der  Genese  der  4  Zahngenerationen 
etwas  modificirt  zu  haben.  Seiner  hier  geäusserten  Auffassung,  dass 
das  Zahnsystem  der  Säugethiere  sich  rein  progressiv  differenziren  kann 
iind  zwar  sowohl  durch  Erwerbung  neuer  Bestandtheile  der  Krone  und 
der  Wurzel,  als  auch  durch  Entstehen  neuer  Zahnindividuen,  wird  man 
unbedingt  zustimmen  müssen.  Doch  komme  ich  hierauf  noch  später 
zurück. 
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Die  Verschmelzung  hintereinandergelegener  conischer  Einzelzahne 
ist  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  und  muss  wohl  auch  jede  Hoff- 
nung aufgegeben  werden,  über  diesen  Process,  wenn  er  überhaupt  statt- 
gefunden, je  etwas  zu  erfahren.  Trotzdem  ist  die  Annahme  derartiger 
Entwicklungsvorgänge  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  und  geht  aus  dem 
Umstände,  dass  jegliche, Erinnerung  hieran  verlöscht  ist,  nur  hervor,^ 
dass  sie  der  erste  Schritt  zur  Vervollkommnung  gewesen  sein  werden^ 
erst  später  folgte  dann  die  Verschmelzung  mehrerer  Dentitionen. 

üeber  die  Ursachen,  welche  hier  mitspielten,  können  wir  nur  ver- 
muthen,  dass  die  Verkürzung  der  Kiefer  und  verlängertes  Eileben 
zweifellos  mit  dazu  beigetragen  haben  werden. 

Ob  auch  die  Schneidezähne  mehreren  verschmolzenen  Einzelzähnen 
entsprechen,  lasse  ich  dahingestellt  sein. 

Erst  kürzlich  hat  Stehlin  (14)  den  Versuch  gemacht,  die  Incisiven 
der  Suiden  auf  eine  Prämolarengrundform  zurückzuführen.  Sollte  diese 
Annahme  in  der  That  allgemeine  Geltung  erlangen,  so:  würde  allerdings 
zwischen  der  Entstehung  der  einzelnen  Zahnsorten  ein  prindpieller 
Unterschied  überhaupt  nicht  zu  machen  sein.  Doch  ist  hierüber  wohl 
ein  definitives  Urtheil  noch  nicht  zu  fällen.  — 

Ist  somit  der  Nachweis  erbracht,  dass  Verschmelzungen  bei  Bildmig 
der  Säugethierzähne  eine  Rolle  gespielt  haben,  so  müssen  wir  anderer- 
seits auch  Differenzirungsprocessen  einen  ebenso  wichtigen  Einfluss  auf 
den  Werdegang  derselben  einräumen.  Zweifellos  wird  aber,  wie  sdion 
oben  erwähnt,  der  erste  Schritt  zur  Vervollkommnung  durch  Ver- 
schmelzungsprocesse  bedingt  gewesen  sein  und  erst  nachher  wirkten 
mechanische  Momente  auf  das  bereits  complicirte  Organ  umbildend  ein. 
So  ist  es  auch  einleuchtend,  dass  der  erstere  Entwicklungsmodus  zur 
Zeit  nicht  mehr  thätig  sein  kann,  während  Differenzirungsprocesse  unter 
dem  Einflüsse  der  stets  wirksamen  Umbildungsfactoren  Anpassung  und 
Vererbung  auch  *  heute  noch  wirksam  sein  müssen.  Und  in  der  That 
sind,  wie  schon  vorher  erwähnt,  progressive  Entwicklungsvorgange  im 
Zahnsystem  verschiedener  recenter  Säugethierformen  nachgewiesen  worden, 
die  sich  entweder  durch  Erwerbung  neuer  Bestandtheile  der  Kjone  und 
der  Wurzel  oder  durch  Entstehen  neuer  Zahnindividuen  documentiren. 
So  hat  der  leider  zu  früh  verstorbene  Selenka  (13)  in  seiner  meister- 
haften Arbeit  „Menschenaffen  (Anthropomorphae)",  nachgewiesen,  dass 
die  Zähne  des  Orang-Utan  in  hohem  Grade  die  Tendenz  zeigen,  sich 
zu  vergrössern. 

Diesem  Erforderniss  wird  nun  Genüge  geleistet  durch  Vergrösserunf 
der  Kaufläche.  Es  entstehen  neue  Höcker  und  zwar  findet  sich  fast  con- 
stant  ein  vorderer  Nebenhöcker  an  der  Innenseite  sämmtlicher  3  Molaren. 
Nächst  diesem  findet  sich  am  häufigsten  ein  hinterer  äusserer  Nebenhöcker 
am  dritten,  seltener  am  zweiten,  fast  nie  am  ersten  Molaren. 
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Sehr  häufig  erscheint  ein  innerer  Zwischenhöcker  an  den  unteren 
Molaren,  der  fast  die  Grösse  eines  Haupttuberkels  erreicht.  Haupt- 
sächlich am  dritten  oberen  Molaren  tritt  öfters  ein  selbständiges  hinteres 
inneres  Nebenhöckerchen  auf.  Ausnahmsweise  tritt  es  auch  an  M,  und 
Mg  auf. 

Schliesslich  findet  sich  noch  auf  M3  inf. ,  sehr  selten  auf  M^  inf, 
ein  selbständiges  hinteres  äusseres  Nebenhöckerchen. 

Was  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  im  Entstehen  be- 
griffenen Höcker  anbetrifft,  so  kommt  an  den  oberen  Molaren  der  vordere 
innere  Nebenhöcker  am  zweiten  Molaren,  die  beiden  hinteren  am  dritten 
Molaren  am  häufigsten  vor  und  ebenso  zeigen  von  den  unteren  Molaren 
der  zweite  den  mittleren  inneren  Nebenhöcker  am  häufigsten,  während 
auch  hier  die  beiden  hinteren  am  dritten  Molaren  am  häufigsten  auf- 
treten. 

Ausserdem  zeigt  der  Orang-Utan  aber  auch  Neigung  zur  Vermehrung 
der  Zahnzahl. .  In  20  ®/o  aller  Fälle  beobachtete  Selenka  überzählige 
vierte  Molaren  ^ 


'  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  Folgendes  bemerken.  Ein  Vortrag  von 
Britnsm AKN  über  DoppelschHeidezähne  gab  mir  seiner  Zeit  (Deutsche  Monatsschrift  f. 
Zahnheilknnde  XIX.  Jahrg.  Heft  5  u.  9)  Veranlassung,  der  von  Brünsmaniy  geäusserten 
Ansicht  entgegenzutreten,  dass  überzählige  Zähne  von  t^'pischer  Form  im  menschlichen 
Gebisse  in  der  Mehrzahl  als  AtaTismus  aufzufassen  seien.  Ich  führte  als  Gewährsmann 
Selenka.  an,  von  dem  mir  damals  aber  nur  ein  kurzer  in  den  Sitzungsberichten  der 
preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  veröffentlichter  Bericht  zur  Verfügung  stand. 
Nach  Einsicht  seiner  ausführlichen  Arbeit  kann-  ich  nicht  unterlassen,  den  hierauf  be- 
züglichen Passus  wörtlich  anzuführen,  der  meine  damals  geäusserte  Ansicht  nur  be^ 
stätigt.  Gelegentlich  der  Besprechung  der  oben  erwähnten  überzähligen  vierten  Molaren 
äussert  sich  Selenka  f olgendermaassen : 

,Die  Zahnformel  des  Dauergebiss^s  des  Orang-Utan 

I   ^  C   ^   P   ^   M   ^ 
^  "2"  ^  T  ^  '2   ^  Y 

ist  bekanntlich  für  sämmtliche  Affen  der  alten  Welt  gültig.  Bisweilen  tritt  jedoch 
eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Zähne  in  Erscheinung. 

Diese  Ausnahmsfälle  tragen  entweder  den  Charakter  von  zufälligen,  be- 
deutungslosen Modificationen ,  oder  sie  sind  der  Ausdruck  einer  erblichen,  also  con- 
stitationellen  Veranlagung  und  können  eventuell  als  Vorboten  einer  dauernden 
Abänderung  des  Gebisses  angesehen  werden. 

Zu  den  zufälligen  Variationen  in  der  Gruppe  der  Primaten  sind  offenbar  zu 
zählen:  I.  Minderung  oder  Mehrung  der  Zahl  der  Milchzähne;  denn  ein  Mal  gehören 
solche  zu  den  grössten  Ausnahmen  und  äussern  sich  in  verschiedener  Weise,  und  femer 
zeigen  Kronen  und  Wurzeln  der  eigentlichen  Milchzähne  eine  Neigung  zur  Umbildung 
weder  in  rückschreitendem  noch  fortschrittlichem  Sinne.  II.  Auch  Reduction  oder  Zn- 
nalnne  der  Zahl  der  dauernden  Schneide-  und  Prämolarzähne  sind  als  bedeutungslose 
Erscheinungen  aufzufassen,  da  sie  zu  den  Seltenheiten  gehören,  so  dass  individuelle 
Störungen,  wie  Gewebszerrungen  und  andere  mechanische  Eingriffe  als  Ursachen  dieser 
Abnormitäten  gelten  müssen.'' 

Und  weiter:  „So  finden  sich  überzählige  vierte  Molaren  beim  Gorilla  und  Orang- 
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Leider  berichtet  Selenka  nichts  darüber,  ob  die  Neubildung  von 
Höcker  und  Zähnen  auch  gemeinsam  vorkommt.  Theoretisch  könnte 
man  vielleicht  annehmen,  dass  die  eine  Art  der  Vergrösserung  der  Ge- 
sammtkaufläche  die  andere  ausschliesse ,  und  in  der  That  zeigen  auch 
die  von  Selenka  gegebenen  Abbildungen  von  Kiefern  mit  4  Molaren 
jederseits  augenscheinlich  keine  Neubildung  von  Höckern,  während  die 
Kiefer,  deren  Molaren  fast  sämmtliche  vorkommende  Nebenhöcker  auf- 
weisen, keine  vierte  Molaren  besitzen. 

Derartige  Neubildung  von  Höckern  kommt  nun  augenscheinlich  auch 
im  menschlichen  Gebisse  vor. 

Zweifellos  ist  der  Tuberculus  anomalus  Carabelli's  der  oberen  Mo- 
laren in  diesem  Sinne  zu  deuten.  Batujeff  (2)  ist  bisher  wohl  der  ein- 
zige gewesen,  der  erkannt  hat,  dass  wir  es  hier  mit  einer  progressiven 
Bildung  zu  thun  haben.  Es  ist  dieser  Nachweis  auch  progressiver  Ent- 
wicklungsprocesse  im  mensclüichen  Gebisse  um  so  interessanter,  als  man 
hier  wohl  nur  Reductionserscheinungen  zu  erkennen  glaubte. 

Batujeff  hat  nun  nachgewiesen:  erstens,  dass  Carabelli's  Höcker- 
chen zwar  an  sämmtlichen  3  oberen  Molaren  vorkommen  kann,  dass  es  aber 
weitaus  am  häufigsten  am  ersten  oberen  Mahlzahn  beobachtet  wird,  zwei- 
tens, dass  dasselbe  bei  höheren  Rassen  häufiger  zu  finden  ist,  als  bei  nie- 
drig^en.  Ob  prähistorische  Kiefer  resp.  Zähne  ^  daraufhin  untersucht  worden 
sind,  ist  mir  nicht  bekannt,  dagegen  ist  bei  recenten  und  ausgestorbenen 
Anthropomorphen  der  Tuberculus  anomalus  entschieden  nicht  vorhanden. 

Der  vorher  erwähnte  vordere  Nebenhöcker  an  der  Innenseite  der 
oberen  Molaren  des  Orang-Utan  steht  selbstverständlich  in  keiner  Be- 
ziehung zu  der  ähnlichen  Erscheinung  im  Gebisse  des  Menschen.  Schon 


Utan  am  häufigsten,  weil  deren  Gebisse  nnd  Kiefer  unter  aUen  Primaten  am  kräftigsten 
entwickelt  sind.  GelegentUch,  wenn  auch  äusserst  selten,  treten  vierte  Molaren  aller- 
dings auch  beim  Menschen  auf.  Hier  hat  man  es  entweder  mit  einer  Art  „Luxusbildung* 
zu  thun,  wie  solche  bei  überreichlicher  Ernährung  des  Organismus  auch  bei  Uaastfaieren 
sich  zeigt,  z.  B.  als  Pleodontie  bei  Hunden,  oder  aber  mit  einer  Vererbungserscheinung, 
welche  ledigUch  auf  grosskieferige  Vorahnen  hinweist,  denen  die  Tendenz  zur  Neu- 
bildung überzähliger  Molaren  eigen  war." 

Auch  Leche  steht  der  atavistischen  Auffassung  überzähliger  Zähne  höchst  skep- 
tisch gegenüber.  Leider  findet  dieselbe  aber  noch  immer  in  allen  Lehrbttchem  Auf- 
nahme. Natürlich  passt  es  dann  nicht  in  den  Bahmen,  wenn  überzählige  Eckzähne  zur 
Beobachtung  gelangen.  Ganz  folgerichtig  leugnet  dann  auch  Metnitz  in  der  soeben 
erschienenen  neuesten  Auflage  seines  Lehrbuches  das  Vorkommen  überzähliger  Eck- 
zähne gänzlich.  Da  nun  im  menschlichen  Gebisse  mit  seinen  weniger  dlfferenzirten 
Eckzähnen  allerdings  eine  Verwechselung  derselben  mit  Höckerzähnen  resp.  Emboli  Tor- 
kommen  kann,  so  möchte  ich  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Selenka  bei  eiaem 
alten  Gorillamännchen  lingual  des  normalen  einen  typischen  überzähligen  Eckzahn  nach- 
gewiesen hat  (S.  141,  Fig.  172).  Hier  ist  selbstverständlich  jede  Verkennung  ausge- 
schlossen, so  dass  das  Vorkommen  auch  überzähliger  Eckzähne  endgültig  bewiesen  ist. 

*  Siehe  die  nachträgliche  Anmerkung  auf  S.  381. 
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der  Ort  des  Entstehens  ist  ein  anderer.  Denn  während  sich  bei  ersterem 
der  Nebenhöcker  aus  dem  Kaurelief  selbst  erhebt,  entsteht  er  bei  letz- 
terem ausserhalb  desselben. 

Zweifellos  geht  also  hieraus  hervor,  dass  der  Tuberculus  anomalus 
kein  ererbter  primitiver  Bestandtheil  der  menschlichen  oberen  Mahlzähne 
sein  kann,  ja,  ein  anderer  Umstand  berechtigt  uns  sogar  zu  der  Annahme, 
dass  die  Erwerbung  desselben  in  verhältnissmässig  neuerer  Zeit  vor  sich 
gegangen  sein  muss  Bekanntlich  zeigt  der  menschliche  Kiefer  eine  Ten- 
denz zur  Verkürzung,  ein  Entwicklungsvorgang,  der  auch  heute  noch  im 
Flusse  ist.  Einhergehend  hiermit  muss  sich  selbstverständlich  auch  der 
Angriffspunkt  der  grössten  Kraft  des  Kiefergelenkhebels  verschieben. 
Wie  schon  Cope  sehr  richtig  bemerkt  hat,  ist  das  Grössenwachsthum 
eines  Zahnes  zweifellos  abhängig  vom  Gebrauch,  ganz  gleich,  ob  wir  ihn 
uns  ursprünglich  durch  DiiFerenzirung  oder  durch  Verschmelzung  ent- 
standen denken.  Der  relativ  grösste  Zahn  wird  also  an  der  Stelle  im 
Kiefer  zu  finden  sein,  an  welcher  er  der  grössten  Kraftwirkung  aus- 
gesetzt ist.  Während  dementsprechend  bei  Anthropomorphen  der  zweite 
Molar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  bedeutendste  Grösse  besitzt,  ist 
beim  Menschen,  wenigstens  beim  Culturmenschen,  fast  ausnahmslos  der 
erste  Mahlzahn  auch  der  grösste.  Allerdings  lassen  sich  bei  höheren 
und  niederen  Rassen  gleichfalls  Unterschiede  nachweisen.  Auch  bei  letz- 
teren soll  in  vielen  Fällen  der  zweite  Mahlzahn  der  grösste,  oder  aber 
alle  drei  Molaren  wenigstens  gleich  gross  sein,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  bei  uncivilisirten  Völkern  die  Kieferverkürzung  noch  nicht  derartig 
fortgeschritten  ißt,  wie  bei  den  höheren  Rassen.  Aus  diesem  Grössen- 
verhältiüss  der  Mahlzähne  geht  aber  hervor,  dass  sich  der  Angriffspunkt 
der  grössten  Kraft  im  Laufe  der  phylogenetischen  Entwicklung  in  der 
That  verschoben  hat,  und  zwar  muss  dieser  Process  vor  verhältniss- 
mässig nicht  allzuferner  Zeit  eingesetzt  haben,  da  er  ja  heute  noch  nicht 
beendigt  ist.  Der  Einfluss  dieser  Verschiebung  auf  eine  etwa  im  Flusse 
befindliche  Vergrösserung  der  Kauflächen  ist  klar.  Demgemäss  ist  auch 
beim  Orang-Utan  die  Neubildung  von  Höckern  weitaus  am  häufigsten 
am  zweiten  Molaren  beobachtet  worden,  während  der  Tuberculus  ano- 
malus Carabelli's  so  oft  am  ersten  Molaren  zu  finden  ist,  dass  er  z.  B. 
von  ZucKERKA¥DL  direct  als  charakteristisch  für  den  ersten  Mahlzahn  an- 
gegeben wird.  Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  in  der  That  schliessen, 
dass  seine -Entstehung  erst  erfolgt  sein  kann,  als  die  Verkürzung  der 
Kiefer  bereits  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  der  erste  Molar  an  Stelle 
des  zweiten  der  grössten  Kraftwirkung  ausgesetzt  war. 

Die  Frage  nun,  ob  diese  Erwerbung  neuer  Zahnbestandtheile  beim 
Menschen  zu  einer  dauernden  Abänderung  der  betreffenden  Zähne  führen 
kann,  ist  dahin  zu  beantworten,  dass  dieses  in  der  That  sehr  wohl  ge- 
schehen könnte,  wenn  nicht  andere  Factoren  diesem  Processe   störend 
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in  den  Weg  treten  würden.  Wir  haben  es  bei  der  Umformung  des 
Kauapparates  des  Menschen  augenscheinlich  mit  zwei  Processen  zu  thun, 
die  nebeneinander  wirksam  sind,  aber  genetisch  scharf  geschieden  werdeo 
müssen ;  einmal  eine  normale  durch  die  ganze  EntwicklungsrichtuDg  be- 
dingte Verkürzung  der  Kiefer,  eine  Tendenz,  die  im  Uebrig^n  dem  Men- 
schen nicht  allein  eigenthümlich  ist,  sondern  auch  bei  vielen  anderen 
Säugethierformen  beobachtet  wird,  und  mit  der  zweifellos  eine  gleich- 
zeitige Verbreiterung  der  Kaufläche  sehr  wohl  vereinbar  wäre,  dann  abör 
eine  durch  die  Cultur  hervorgerufene  Degeneration  des  gesammten  Kau- 
apparates und  letzterer  Vorgang  dürfte  allerdings  im  Stande  sein,  den 
normalen  Entwicklungsgang  zu  stören,  so  dass  Abänderungen  progressiver 
Natur,  die  auch 'augenscheinlich  bereits  erblich  geworden  sind,  ohne 
festen  Bestand  zu  erreichen,  wieder  zum  Schwinden  gebracht  werden 
können. 

Bekanntlich  besitzt  auch  der  zweite  Milchmolar  einen  fünften  Höcker 
genau  an  derselben  Stelle,  wie  der  erste  bleibende  Molar.  Derselbe  soll 
nach  ZüCKERKANDL  in  90®/o  vorhanden  sein  und  könnte  man  hier  in  der 
That  beinahe  von  einem  constanten  Charakter  sprechen.  Allerdings  stand 
ZucKERKANDL  uur  ciuc  verhältuissmässlg  geringe  Anzahl  von  Kiefern  zur 
Verfügung,  so  dass  der  Procentsatz  bei  grösserem  Material  sich  vielleicht 
etwas  anders  gestalten  würde. 

Immerhin  dürfte  die  grössere  Häufigkeit  desselben  im  Milchgebisse 
feststehen.  Soll  hier  nun  dieselbe  Erklärung  wie  bei  dem  Tuberculus 
anomalus  des  ersten  bleibenden  Mahlzahns  ihre  Anwendung  finden,  so 
sind  zwei  Gründe  möglich,  warum  derselbe  hier  so  viel  häufiger  zu  be- 
obachten ist,  entweder  der  Erwerb  hat  hier  früher  begonnen,  oder  die 
Bildung  ist  rascher  und  gleichmässiger  verlaufen.  Wahrscheinlich  ist 
das  Letztere  der  Fall  gewesen,  denn  einmal  ist  das  Milchgebiss  störenden 
Einflüssen  weniger  ausgesetzt,  und  dann  hat  ja  auch  der  zweite  Milch- 
molar allein  die  Arbeit  zu  besorgen,  die  im  bleibenden  Gebisse  den  drd 
Malilzähnen  zufällt. 

Auf  jeden  Fall  ist  die  Thatsache,  dass  anscheinend  auch  im  Milch- 
gebisse progressive  Erscheinungen  vorhanden  sind,  im  höchsten  Grade 
auffallend  und  interessant. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Anomalien  der  Mahlzahne 
des  Menschen  erwähnen,  die  zusammen  betrachtet  mit  entwicHungs- 
gescliichtlichen  Befunden  ihrerseits  wiedenun  geeignet  erscheinen,  die  Ver- 
schmelzungshypothese zu  stützen.  Vorher  möchte  ich  aber  noch  kurz  auf 
die  schon  früher  mitgetheilten  Beobachtungen  pralactealer  Reste,  sowie 
von  Verschmelzungen  derselben  mit  der  Milchdentition  zurückkommen. 
Aus  meinen  Beobachtungen  scheint  sich  mir  nämlich  jetzt  zu  ergeben,  dass 
prälacteale  Reste,  wenigstens  soweit  sie  von  bemerkenswerther  Grösse 
sind,   fast  stets   bei  Zähnen   vorkommen,   die  mehr  oder  weniger  der 
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Eeduction  anheimgefallen  waren,  ja,  es  schien  mir  sogar,  als  ob  die  Grösse 
derselben  mit  dem  Grade  der  Rückbildung  in  einem  gewissen  Verhält- 
nisiä  stände. 

Auch  Verschmelzungen  wurden  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei 
Zähnen  beobachtet,  die,  wenn  auch  noch  nicht  direct  rückgebildet,  doch 
einem  Abschnitte  des  Zahnsystems  angehörten,  in  dem  Reduction  bereits 
thätig  gewesen  war.  So  wurden  —  um  nur  einige  Beispiele  an- 
zuführen —  Verschmelzungen  zum  ersten  Male  nachgewiesen  bei  Sirenen, 
einer  Thierordnung,  deren  Bezahnung  offenbar  in  starker  Rückbildung 
begriffen  ist,  und  ebenfalls  zeigt  das  Zahnsystem  der  Rodentien  neben 
excessiver  Ausbildung  der  Nagezähne,  Reduction  der  übrigen  Schneide- 
zähne, Eckzähne  und  Prämolaren.  Während  aber  die  beiden  ersteren 
Zahnsorten  bei  sämmtlichen  Nagern  bereits  gänzlich  verschwunden  sind, 
haben  die  Prämolaren  nur  die  specialisirtesten  Formen  vollkommen  ein- 
gebüsst,  während  die  primitiven  Typen,  so  die  Sciuriden,  sie  noch  theil- 
weise  erhalten  haben.  Jedoch  sind  auch  letztere  zweifellos  auf  dem  Wege, 
sie  schliesslich  ganz  zu  verlieren.  Ist  doch  von  den  beiden  im  Oberkiefer 
vorhandenen  Backzähnen  der  erste  bei  den  meisten  Arten  ganz  klein,  rudi- 
mentär und  Stift  förmig,  während  einige  Formen  ihn  bereits  überhaupt  nicht 
mehr  aufweisen,  so  dass  letztere  oben  und  unten  nur  je  einen  Prämolaren 
besitzen.  Labialwärts  des  kleinen  stiftförmigen  Backzahnes  finden  wir  nun 
einen  typischen  prälactealen  Schmelzkeim,  während  der  letzte  Prämolar 
sowohl  im  Ober-  wie  im  Unterkiefer  Verschmelzungen  der  prälactealen 
und  der  Milchdentition  aufweist.  Es  drängt  sich  uns  ohne  weiteres  die 
Vermuthung  auf,  dass  das  Vorhandensein  prälactealer  Anlagen  in  Zu- 
sammenhang steht  mit  der  mehr  oder  minderen  Reduction.  Wir  könnten 
annehmen,  dass,  sowie  jeder  Zahn  aus  einer  Verschmelzung  verschiedener 
Dentitionen  seinen  Ursprung  findet,  er  umgekehrt  bei  beginnender  Rück- 
bildung wieder  in  seine  Componenten  zerfiele.  Das  Sichtbarwerden  einer 
einst  stattgehabten  Verschmelzung  wäre  vielleicht  das  erste  Anzeichen 
der  schwindenden  Lebensfähigkeit,  bis  bei  immer  weitergehender  Reduc- 
tion schliesslich  wieder  eine  Trennung  der  beiden  Dentitionen  stattfände. 
Derartige  prälacteale  Reste  hätten  also  eigentlich  keinen  primitiven 
Charakter,  sondern  wären  gewisserraaassen  erst  secundär  zu  ihrer  alten 
Unabhängigkeit  zurückgekehrt*.  Ich  brauche,  glaube  ich,  nicht  hinzu- 
zufügen, da«s  ihr  Wert  für  die  Phylogenie  des  Gebisses  auch  durch  diese 
etwas  modificirte  Auffassung  keinesfalls  beeinträchtigt  werden  kann. 

Vielleicht  stehen  nun  gewisse  Anomalien  der  menschlichen  Molaren 
in  Zusammenhang  mit  den  soeben  geschilderten  Verhältnissen.  Nicht 
selten  gelangen  nämlich  auf  der  labialen  Seite  der  Molaren  Nebenhöcker 
zur  Beobachtung,   die  mir  von  besonderer  Bedeutung  zu  sein  scheinen. 

*  Wirklich  primitive  Verhältnisse  würden  dann  nur  die  Marsnpialier  aufweisen; 
Hier  wird  die  prälacteale  Dentition  in  der  That  als  direct  ererbt  gelten  dürfen. 
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ZccKERKANDL  Sagt  in  der  -neuesten  Auflage  des  Handbuches  von  Scheff  (9) 
hierüber  folgendes: 

„Als  seltene  A^arietät  des  ersten  und  zweiten  Molaren  ist  das  Auf- 
treten eines  Nebenwulstes  am  proximal-buccalen  Höcker  zu  betrachten. 
Nach  den  bisher  untersuchten  Fällen  scheint  es  sich  nicht  um  einen 
accessorischen  Wulst,  sondern  nur  um  die  Abtrennung  eines  Theiles  des 
Höckers  zu  handeln,  denn  nach  Vergleichen  mit  den  nachbarlichen  Mo- 
laren würde  erst  der  Höcker  plus  Nebenwulst  einem  normal  geformten 
Höcker  entsprechen.  "*  Es  kann  sich  sogar  in  der  Verlängerung  des 
accessorischen  Höckers  ein  Theil  der  proximalen  Gaumenwurzel  ab- 
schnüren, so  dass  es  zum  Ansatz  eines  stiftförmigen  Zähnchens  kommt. 
ZucKERKANDL  bildet  einen  derartigen  Zahn  ab.  Besonders  interessant  ist 
aber  ein  Fall,  den  ich  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Verlegers  aus  der  so- 
eben erschienenen  1.  Lieferung  des  Handbuches  von  Scheff  hier  reprodu- 
cire.  An  einem  zweiten  oberen  Molaren  hebt  sich  ein  Theil  des  proximal- 
buccalen  Höckers  schon  sehr  scharf  von  seinem  Mutterboden  ab;  wäh- 
rend vom  distal-buccalen  Höcker  das  grössere  Stück  zu  einem  selbstän- 
digen Stiftzahn  gew^orden  ist,  der  überdies  noch  eine  Verschiebung  er- 
fahren hat  (Taf.  X  Fig.  9).     Zückerkandl  bemerkt  hiezu: 

„Die  Figur  lässt  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  es  sich 
nur  um  die  Ablösung  eines  grösseren  Antheiles,  nicht  um  die  des  ganzen 
Höckers  handelt.^ 

Derartige  Anomalien  kommen  auch  an  anderen  Zähnen  vor.  Taf.  X 
Fig,  10  zeigt  einen  Gypsabdruck  meiner  Sammlung,  bei  dem  der  linke 
untere  Weisheitszahn  dieselbe  Erscheinung  aufweist. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  vorher  erörterten  entwicklungsgeschicht- 
lichen Befunde,  so  ist  die  Annahme  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
die  Entstehung  dieser  labialen  Höckerabtrennungen  durch  ähnliche  Pro- 
cesse  bedingt  wurde.  Auch  Zückerkandl  möchte  diese  Erscheinungen 
mit  als  Beweis  für  die  Verwachsungstheorie  anführen,  doch  scheint  ihm 
die  Ablösung  nur  von  Theilen  eines  Höckers  dagegen  zu  sprechen:  ^Die 
Thatsache,  dass  ein  Höcker  eines  Mahlzahnes  sich  zu  einem  Einzelzahn 
emancipirt,  gehört  möglicherweise  in  das  Capitel  gestörter  Entwicklung. 
Hierzu  kommt,  dass  es  sich  bei  solchen  Bildungen  nicht  um  die  Ablösung 
eines  Höckers  in  toto,  sondern  nur  um  einen  Antheil  desselben  handehi 
kann;  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  den  p.  62  (meine  Fig.  9) 
abgebildeten  Fall.  Es  zeigt  sich  also,  dass  selbst  Theilstücke  einer 
Krone  sich  abzulösen  vermögen."  Allerdings  sind  diese  Anomalien  im 
Sinne  Zuckerkandl's  als  Beweismaterial  für  die  Concrescenztheorie  in 
der  That  nicht  gut  anzuführen.  Es  herrscht  wohl  kein  Zweifel  mehr 
darüber,  dass  die  einzelnen  Höcker  eines  Mahlzahnes  keinesfalls  ebenso- 
viel einzelnen  früheren  Reptilienzähnen  entsprechen.  Höchstens  könnte 
dieses  von  den  drei   Höckern,   die  den  ursprünglichen  trituberculären 
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Zahn  zusammensetzen,  also  dem  Paraconus,  Protoconus,  Metaconus  resp. 
Protoconid  Metaconid  und  Paraconid,  welch  letzteres  im  menschlichen 
Gebisse  ja  überdies  verschwunden  ist,  angenommen  werden,  während  ja 
die  anderen  Höcker  erst  allmählich  durch  DiflFerenzirung  entstanden  sind. 
Dann  müssen  wir  doch  aber  auch  annehmen,  dass  im  Laufe  der  unend- 
lich langen  Entwicklungsperiode  schon  allein  durch  vermehrten  Gebrauch 
die  Schmelzleiste  zu  vermehrter  Production  angeregt  wurde,  so  dass  also 
in  den  heutigen  Zahngebilden  Material  vorhanden  ist,  das  der  Schmelz- 
keim ich  möchte  sagen  aus  sich  heraus  geschaffen  hat. 

So  sind  auch  Protoconus,  Paraconus,  Metaconus  und  Protoconid, 
Paraconid,  Metaconid  heute  gewissermaassen  nicht  mehr  den  drei  ur- 
sprünglichen Höckern  vollkommen  gleich,  insofern  wenigstens  nicht,  als 
ein  Theil  des  in  ihnen  enthaltenen  Materials  von  ihnen  im  Laufe  der 
phylogenetischen  Entwicklung  selbständig  erworben  worden  ist.  Beur- 
theilen  wir  die  Abtrennung  von  Höckerantheilen  von  diesem  Standpunkt 
aus,  so  fallen  alle  Schwierigkeiten.  Sie  wird  dadurch  zu  Stande  kommen, 
dass  früher  vereinte  Dentitionen  sich  wieder  zu  trennen  beginnen.  Die 
in  Taf.  X  Fig.  7  und  8  abgebildeten  entwicklungsgeschichtlichen  Befunde 
zeigen  uns,  in  welcher  Weise  dieselbe  von  einer  theilweisen  Abtrennung  bis 
zur  vollständigen  Ablösung  zu  Stande  kommen  kann.  Dass  sich  ein  Höcker 
nicht  in  toto  abzutrennen  braucht,  ja,  dass  dies  eigentlich  unmöglich  ist, 
ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergesagten  von  selbst.  Derartige  Erscheinungen 
wären  dann  vielleicht  als  erste  Anzeichen  einer  beginnenden  Rückbildung 
aufzufassen.  Das  verhältnissmässig  häufige  Vorkommen  dieser  Anomalien 
gerade  am  zweiten  Molaren  des  Menschen  spricht  durchaus  für  diese  Auf- 
fassung, deren  hypothetische  Natur  ich  jedoch  keineswegs  verkenne. 


Nachträgliche  Anmerkung  zu  S.  376  (während  des  Druckes  eingelaufen). 

Anmerkung.  Von  fossilen  oberen  menschlichen  Molaren  kämen  wohl  nur  die 
von  Kramberger  im  Diluvium  von  Krapina  gefundenen  und  letzthin  beschriebenen  (Der 
paläolithische  Mensch  und  seine  Zeitgenossen  aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien 
von  Dr.  Karl  Gorganovic-Krambkrcjer.  Bd.  XXXi  [der  dritten  Folge  Bd.  1]  der  Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1901)  in  Betracht.  Herr  Prof. 
Kramberger  hatte  nun  die  Freundlichkeit,  mir  mitzutheilen ,  dass  auch,  nachdem  in 
diesem  Herbste  noch  weitere  31  Zähne  ausgegraben  wurden,  über  einen  5.  Höcker  an 
den  oberen  Molaren  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden  kann.  Herr  Prof.  Kramberger 
schreibt  wörtlich :  ,Ich  habe  in  meiner  2.  Lieferung  zwar  gewisse  Aeusserungen  fallen 
lassen,  dass  man  nach  dem  Baue  der  Wurzeln  auf  5  Höcker  an  den  oberen  Molaren 
scbliessen  könnte.  Nun  ist  aber  dieser  5.  Höcker  keineswegs  deutlich  leserlich,  ja  viel- 
leicht ist  jenes  Höckerchen  zwischen  den  beiden  hinteren  Höckern  des  2.  o.  M.  nur  ein 
zufälliges  Gebilde. 

Es  liegen  mir  nämlich  5  Molaren  vor:  3  von  ausgewachsenen  und  2  noch  nicht 
durchgebrochene  (unbewurzelte) ,  also  von  jungen  Individuen  stammende  Molaren  und 
endlich  ein  M,. 

Zwei  Zähne  gehören  einem  zwar  ausgewachsenen,  jedoch  jungen  Menschen  an  und 
zeigen  nur  an  ihrer  vorderen  Seite  eine  abgeriebene  Contactfläche ;  es  sind  dies  offenbar 
der  linke  und  der  rechte  o.  M*.  Zwischen  den  beiden  hinteren  Höckern  ist  ein  ganz 
kleines,  jedoch  durch  Einschnitte  von  den  Haupthöckern  getrenntes  Zwischenhöckerchen 
vorhanden.  An  den  übrigen  2  noch  unbewurzclten  3Iolaren  (die  Wurzel  zeigt  nur  einen 
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.ca.  3  mm  hohen  Wurzelrand)  ist  das  Zwischenhöckerchen  ehenfalls  vorhanden,  doch  sind 
noch  beiderseits  und  zwar  unter  den  Einschnitten  1-— 2  Löcherchen  vorhanden. 

Der  Mg  ist  an  seiner  hinteren  Partie  durch  Einschnitte  in  4 — 5  Höckerchen  ge- 
schieden so  zwar,  dass  nur  vorne  zwei  deutliche  Höcker  geblieben  sind.^ 

Herr  Prof.  Eramberger  fügt  noch  hinzu,  dass  er  seine  Auskunft  als  keine  er- 
schöpfende betrachtet  wissen  will,  da  sie  hauptsächlich  nur  die  31  erst  neuerdings  ans- 
gehobenen  Zähne  betreffe.  Fem  von  seiner  Wirkungsstätte  zur  Erholung  weilend,  hatte 
er  das  früher  gesammelte  Material  nicht  zur  Hand. 

Dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  Prof.  Kramberger  die  Anwesenheit  eines  als 
Tuberculus  anomalus  zu  deutenden  5.  Höckers  bisher  entgangen  sein  sollte  und  dürfte 
die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  dass  nach  den  bisherigen  Funden  ältester,  oberer 
menschlicher  Molaren  die  Existenz  des  Tnberculus  anomalus  Carabelli^s  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann.  Allerdings  sind  gerade  die  ersten  Molaren,  die  zun&chst  in 
Betracht  kommen,  in  der  Minderzahl. 

Das  Von  Kramberger  beschriebene  Höckerchen  zwischen  den  beiden  hinteren 
Höckern  des  o.  M'  scheint  mir  zweifellos  kein  zufälliges  Gebilde  zu  sein.  Der  Befand 
ist  höchst  bemerkenswerth  und  bisher  wohl  ohne  Analogie  beim  heutigen  Menschen. 


Literaturverzeiehniss. 

1.  Adloff,  Dr.  P.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Zahnsystems  von  Sns  scrofa  dornest 

Anat.  Anz.  XIX.  Bd.  1901. 

2.  Batujeff,   Dr.    W.,   Carabelli's-Höckerchen  und  andere  unbeständige  Höcker  der 

oberen  Mahlzähne  bei  dem  Menschen  und  den   Affen.    Bulletin  de  Tacad^mie 
imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg  1896. 

3.  Branco,  Prof.  Dr.  W.,   Die  menschenähnlichen  Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  schwäbi- 

schen Alb,  I.  Theil.    Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in 
Württemberg,  54.  Jahrg.  1898. 

4. Die  menschenähnlichen  Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb,  U.  Theil. 

Art  und  Ursache  der  Reduction  des  Gebisses  bei  Säugethieren.    Programm  der 
württembergischen  landwirthschaftlichen  Akademie  Hohenheim.    Stuttgart  1897. 

5.  Fleischmann,*  Dr.  A.,   Die  Grundform  der  Backzähne  bei  Säugethieren.   Sitzungsber. 

d.  prenss.  Akademie  d.  Wissenschaft.    Berlin  1891. 

6.  Lechs,  Wilh.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Zahnsystems  der  Säugethiere,  U.  Theil, 

Phylogenie  1.  Heft.     Die  Familie  der  Erinaceidae.   Stuttgart  1902. 

7.  OsBORNE,  H.  F.,  Trituberculy.  A  Review  dedicated  to  the  late  Professor  Copk.  Americ 

Naturalist  Vol.  XXXI.    1897. 

8.  RöSB,  Dr.  C,    Das  Zahnsystem  der  Wirbelthiere.    Anatomische  Hefte.    Ergebnisse 

der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte.   1895. 

9.  ScHBFF,  Dr.  JuL.,  Handbuch  der  Zahnheilkunde,  2.  Auflage.    Zückerkandl ,  £., 

Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  Lief.  1—3.   Wien  1902. 
10.  Schlosser  ,  M. ,  Die  neueste  Literatur  über  die  ausgestorbenen  Anthropomorphen. 

Zoolog.  Anz.  1900,  Leipzig. 
11. Die  menschenähnlichen  Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb.  Zoolog. 

Anz.  1901. 

12.  Schwalbe,  G.,  Ueber  Theorien  der  Dentition.  Verhandlungen  der  anatomischen  Ge- 

sellschaft auf  der  8.  Versammlung  in  Strassburg  1894. 

13.  Sblenka,  Dr.  Emil,   Studien  über  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere,  6.  und  7.  Heft. 

Menschenaffen  (Anthropomorphae) ,  Studien  über  Entwicklung  und  Schädelbao- 
Wiesbaden  1899. 

14.  Stehlik,  H.  G.,  Ueber  die  Geschichte  des  Suidengebisses.  Abhandl.  der  Schweiz,  palfion- 

tolog.  Gesellschaft  Vol.  XXVI,  1899  und  Vol.  XXVII,  1900.  Zürich  1899-1900. 
16.  ZiTTBL,  Karl  A.,  Handbuch  der  Paläontologie.     München-Leipzig  1891—1893. 

Die  sonst  citirten  Autoren  finden  sich  im  Literaturverzeichniss  der  sub  12  ver- 
zeichneten Arbeit  von  G.  Schwalbe. 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  X. 

Fig.  ß.  Frontalschnitt  durch  das  hintere  Ende  des  stiftförmigen  ersten  Prä- 
molaren von  Spermophilus  leptodactylus.  Labial  der  Anlage,  von  der  nur  noch  die  Papille 
und  ein  Rest  des  Schmelzorgans  getroffen  ist,  liegt  ein  kappenförmig  eingestülpter  prä- 
lactealer  Schmclzkeim.  Me  =  Mundhöhlenepithel,  fsl  =  freies  Scbmelzleistenende, 
Pza  =  prälactcale  Anlage. 

Fig.  7.  Frontalschnitt  durch  den  unteren  Prämolaren  derselben  Thierart.  Die 
prälacteale  Anlage  verschmilzt  mit  dem  lingual  liegenden  Schmelzorgan  des  Pd.  Dass 
wir  es  hier  in  der  That  mit  einem  selbständigen  Gebilde  und  nicht  etwa  mit  einem  ab- 
getrennten Stücke  des  Schmelzorgans  zu  thun  haben,  zeigt  das  auf  beiden  Seiten,  ancb 
auf  der  Seite,  welche  der  Trennungslinie  entsprechen  würde,  vorhandene  C^vlinderepithel. 
Bezeichnungen  wie  vorher. 

Fig.  8.  Anlage  eines  atavistischen  überzähligen  vierten  Schneidezahnes  von  Sus 
scrofa  dom.  Auch  hier  sind  prälacteale  und  lacteale  Dentition  zur  Bildung  desselben 
zusammengetreten.  Bemerkenswerth  gegenüber  dem  vorigen  Bilde  ist  der  Umstand, 
dass  beide  Dentitionen  beinahe  gleichen  Anthcil  am  Aufbau  der  Zahnanlage  haben. 
Bezeichnungen  wie  vorher. 

Fig.  9.  Unvollständige  Abtrennung  eines  Theiles  des  proximal-buccalen  Höckers  (a) 
und  vollständige  Ablösung  des  distal-buccalen  Htickers  (b)  an  einem  zweiten  oberen  Mo- 
laren. 3f*  erster,  M^  zweiter,  M^  dritter  Mahlzabn  (nach  Zuckerkändl  in  Soheff's 
Handbuch  der  Zahnheilkunde,  2.  Auflage,  1902,  1.  Lieferung). 

Fig.  10.  Accessoriscber  Höcker  auf  der  labialen  Seite  eines  linken  unteren  Weis- 
heitszahnes. 
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Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Aflfenschädels, 

Von  Privatdocent  Dr.  Engen  Fischer  in  Freiburg  i.  B. 

Älit  Tafel  XI  u.  XII  und  4  TextfignreD. 

Einleitung. 

Das  Studium  des  Affenprimordialcraniums  musste  bei  der  Stellung 
dieser  Thiere  zum  Menschen  eine  Reihe  interessanter  Probleme  an- 
schneiden, ganz  abgesehen  von  den  Aufgaben,  die  jede  Untersuchung 
eines  Knorpelschädels  noch  enthält.  Gaupp's  unstreitiges  und  grosses 
Verdienst  ist  es,  die  ganze  Frage  nach  Herkunft,  Entwicklung  und  Auf- 
bau des  Vertebratenschädels  und  seiner  einzelnen  Theile  von  einer  neuen 
Seite  gefasst,  und  uns  eine  Menge  neuer  Gesichtspunkte  und  Thatsachen 
geliefert  zu  haben.  Auf  Gaüpp's  umfassenden  Arbeiten  muss  heute  wohl 
jeder  weiterbauen,  der  zum  Verständniss  des  Wirbelthierschädels  etwas 
beitragen  will.  Auf  eben  seine,  meines  verehrten  Lehrers  und  lieben 
Freundes  Anregung  habe  ich  jüngst  einen  ersten  Beitrag  zur  Entwick- 
lung des  Maulwurfschädels  geliefert  (1901),  und  damit  für  den  Säuger- 
schädel überhaupt  einige  Punkte  beleuchtet.  —  Anthropologische  Studien 
brachten  mich  nun  auf  den  Gedanken,  den  Primatenschädel  auf  gleiche 
Weise  in  AngriflF  zu  nehmen.  Hier  sind  ja  nur  über  den  Menschenschädel 
eine  Reihe  von  Arbeiten  erschienen,  da  musste  die  Behandlung  des  Affen- 
primordialcraniums manches  Interessante  versprechen,  vielleicht  Antwort 
geben  auf  manche  Frage  nach  der  Primaten  Herkunft  und  gegenseitigen 
Stellung,  Fragen,  die  ja  eben  jetzt  wieder  in  neuen  Fluss  kamen. 

Diese  Wichtigkeit,  ja  Nothwendigkeit  der  Kenntniss  von  Affen- 
embryonen —  gerade  im  Vorwort  zu  dieser  Zeitschrift  (Bd.  I  p.  10) 
weist  Schwalbe  darauf  hin  —  waren  für  mich  der  Grund  zu  vorliegender 
Untersuchung ;  die  grosse  Seltenheit  des  Materiales,  die  es  als  ganz  be- 
sonderes Glück  erscheinen  lässt,  wenn  man  gerade  geeignete  Embryonal- 
stadien erhält,  möge  mir,  wie  ich  hoffe,  als  vollwerthige  Entschuldigung 
dienen,  wenn  ich  meine  Ergebnisse  in  dieser  lückenhaften  Form  ver- 
öffentliche. 
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Dass  ich  überhaupt  in  der  Lage  war,  Affenembryonen  zu  unter- 
suchen, verdanke  ich  der  grossen  Güte  zweier  verehrter  Forscher.  Zu- 
erst hat  mir  Herr  Professor  Kollmann  in  liebenswürdigster  Weise  einen 
Makakembryo  zur  Verfügung  gestellt  ^  mich  auch  durch  Photogramme 
des  bereits  mikrotomirten  Objectes  und  Notizen  darüber  in  jeder  Weise 
unterstützt;  ich  möchte  dem  gütigen  Spender  auch  hier  von  Herzen 
danken.  Dann  bekam  ich  mehrere  Semnopithecusembryonen  durch  die 
grosse  Freigebigkeit  des  Herrn  Professor  Selenka,  der  mir  die  Köpfe 
dieser  Objecte  zur  Bearbeitung  überliess  —  mein  aufrichtiger  Dank  er- 
reicht ja  leider  den  Geber  nicht  mehr,  ich  werde  dem  Todten  diese  Ge- 
sinnung bewahren.  — 

So  bestand  denn  mein  Material  aus  einem  Embryo  von  Macacus 
cynomolgus  von  25  mm  Sch.-St. -Länge ;  dieser  ist  frontal  geschnitten. 
Weiter :  Embryo  von  Semnopithecus  pruinosus  von  47,5  mm  Sch.-St,-L., 
ebenfalls  frontal  geschnitten,  dann :  Embryo  von  Semnopithecus  maurus, 
sog.  Lutung,  von  53  mm  Sch.-St. -L.,  ebenso  behandelt. 

Vom  Makak  und  letztgenannten  Lutung  habe  ich  mm  nach  der 
BoRN'sehen  Plattenmodellirmethode  je  ein  Modell  angefertigt,  jenes  bei 
SO-,  dieses  bei  16,7facher  Vergrösserung  (vergl.  Tafeln  hbä  TafeleFiffi- 
fung).  Die  Seranopith^cusköpfe  wurden  in  Celloidin  eingeschlossen;  idt 
möchte  hier  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Pohlman,  Instructor 
an  der  Comell-Üniversität  Ithaca  U.  S.  A.,  gedenken,  der  mir  die  Celloidi»- 
einbettung  mit  Schneiden  in  Ricinusöl-Xylol-Mischung  und  seine  neue 
(demnächst  zu  veröffentlichende)  Methode  der  Anbringung  einer  Rich- 
tungsebene am  Celloidinblock  lehrte ;  ich  erhielt  mit  seiner  Technik  eine 
mit  vorzüglichen  Richtlinien  versehene  tadellose  Serie  von  598  Schmtten 
ä  0,03  mm  Dicke,   die  mir  als  Grundlage  zu  dem  einen  Modell  diente. 

Zum  Vergleich  benützte  ich  das  Modell  eihes  menschlichen  Embiyo 
von  8  cm  Sch.-St.-L.,  das,  aus  dem  HERTWH>'schen  Institut  stammend, 
durch  ZiEGLER-Freiburg  vervielfältigt  ist,  weiter  mein  früher  beschriebenes 
(1901)  Modell  des  Maulwurfschädels,  endlich  das  Modell  des  Eidechsen- 
primordialcraniwms  von  Gaupp  (1900),  das  ebenfalls  von  Zibgler  verviel- 
fältigt ist.  Daneben  durchmusterte  ich  eine  Anzahl  Schnittserien  (Jim* 
menschliche  Embryonen,  die  mir  Herr  Professor  Keibel  gütigst  Hl>eFliess, 
wofür  ich  ihm  herzlich  danken  möchte. 

Wie  man  sieht,  ist  mein  Material  nicht  gerade  reichlich,  nur  dass 
es  eben  Affenmaterial  ist,  entschuldigt  das.  Ich  habe  zwar  verschiedene 
Altersstadien  verschiedener  Genera  vor  mir,  glaube  aber  doch,  bei  der 
grossen  Uebereinstimmung  der  Details  mit  einiger  Sicherheit  allgemein 
für  niedere  altweltliche  Affen  geltende  Schlüsse  ziehen  m  können.  Kebcn 

^  Er  selbst  verdankt  sein  Material  der  UnterstÜtzang  der  Elizabeth-Thomp- 
son-Stiftung in  Boston,  Mass.,  so  dass  auch  ich  der  Freigebigkeit  jener  Stiftung 
dankbar  gedenke. 
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diesen  sehe  ich  es  als  meine  wichtige  Aufgabe  an,  einfach  die  Fonn- 
eigenthämlichkeiten  der  nur  vorliegenden  Stadien  zw  schildern  \  also  ein- 
fach einen  kleinen,  aber  hoffentlich  soliden  Baustein  zu  liefern,  mit  dem 
man  in  Zukunft  wird  weiter  bauen  können,  um  so  allmählich  ein  Bild 
vom  Aufbau  und  der  Entwicklung  des  Primatencraniums  zu  erhalten. 
Aus  der  Literatur  ist  wenig  zu  erwähnen.  Ueber  den  Knorpel- 
schädel von  Affen  ist  mir  keine  einzige  Arbeit  bekannt,  wie  ja  über- 
haupt Affenembryonen  erst  sehr  spärlich  untersucht  sind.  Ueber  den 
fötalen  Knochenschädel  bandelt  Dknikkh  (1885),  und  zwar  berichtet  er 
über  einen  20  cm  langen  Gorilla-  und  ebensolchen  Gibbonfötus;  beide 
sind  für  meine  Zwecke  zu  alt.  Weiter  macht  Schwalbe  (1899)  einige 
kurze  Angaben  über  einzelne  Verhältnisse  fötaler  Schädjel,  s.  unten.  Die 
anderen  Autoren,  die  überhaupt  Affenembryonen  und  -Föten  bearbeiten, 
bieten  nichts  für  unser  Thema.  (Ich  nenne  von  solchen  u.  A.  Selbnka, 
Kollmann,  Hubrecht,  Kohlbruüüe,  Trikchese.)  Ich  selbst  habe  über  den 
Makakschädel  eine  kleinere  Notiz  im  Anat.  Anz.  veröffentlicht  (1902) 
und  über  einige  besonders  anthropologisch  interessante  Punkte  auf  der 
23.  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Dort- 
mund berichtet  (Correspondenzblatt  1902). 

Bezüglich  der  übrigen  Literatur  verweise  ich  auf  Gaipp's  umfäng- 
liche „Ergebnisse"  (1.  c),  dann  werde  ich  bei  Vergleichungen  stets  auf 
Gaüpp's  Arbeit  über  das  Chondrocranium  von  Lacerta  (1900)  und  meine 
über  den  Maulwurfschädel  (1901)  recurriren  müssen,  daneben  natürlich 
auf  die  Schilderung  des  menschlichen  Primordialcraniums  (Jacioby, 
Levi  u.  a.). 

Der  Beschreibung  will  ich  weiter  vorausschicken,  dass  die  sich  im 
Altersstadium  sehr  nahestehenden  beiden  Species  des  Semnopithecus, 
Maurus  und  Pruinosus,  so  gut  wie  keine  Untersdiiede  auf  weißen.  Der 
Macacus  weiclit  dagegen  von  ihnen  in  manchem  ab.  Von  diesen  Diffe- 
renzen sind  wohl  einige  nur  auf  den  Altersunterschied  zurückzuführen, 
andere  specifisch,  das  lässt  sich  nicht  immer  entscheiden.  Ich  werde  im 
Allgemeinen  den  Semnopithecus  der  Beschreibung  zu  Grunde  legen,  ab- 
weichendes Verhalten  des  Makak  jeweils  bemerken. 

An  den  Schluss  werde  icli  eine  kurze  Schilderung  der  Deckknochen 
anreihen. 

1.  Der  Schädel  als  Ganzes. 

Die  Betrachtung  des  ganzen  Schädels  lehrt  eine  Menge  wichtiger 
Thatsachen.  Zunächst  ist,  wie  ja  eigentlich  zu  erwarten  war,  der  Typus 
noch  menschenähnlicher  als  der  des  erwachsenen  Affen,  wie  ja  auch  die 


*  Ich  bemerke,  dass  ich  etwaige  individuelle  Variationen  oder  gemeinsames  Ab- 
weichen beider  nntersuchten  Oenera  vom  sonstigen  Affentypus  natürUeh  nidit  consta- 
ittttn  koofite. 
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Kinderschädel  beider  Abtheilungen  einander  näher  stehen  wie  die  Alters- 
formen. Ich  glaube  behaupten  zu  können,  auch  ein  recht  gewiegter 
Anatom  dürfte  die  Frage,  ob  mein  Lutung-Modell  von  Affe  oder  Mensch 
stammt,  nicht  ganz  leicht  zu  lösen  vermögen.  Das  lehrt  z.  B.  auch  eine 
Vergleichung  der  schönen  Abbildung,  Fig.  517  in  Hertwig's  Lehrbach, 
7.  Aufl.  (Abbildung  des  Modells  nach  Gaüpp),  mit  meiner  Taf.  XII  Fig.  5; 
denselben  Eindruck   wird  der  Beschauer  von  Textfig.  4  p.  409  haben. 

Die  ganze  Form  weicht  von  der  thierischen  ab.  Dort  haben  wir 
eine  eiförmige,  dorso-ventral  etwas  abgeflachte  Capsel  für  das  Gehim 
(wie  es  z.  B.  ein  Blick  auf  meine  Abbildungen  vom  Maulwurfcraniuni 
gut  erkennen  lässt);  vorn  an  den  spitzeren  Eipol  schliesst  sich  dann 
eine  zweite  Capael  an,  die  Nasencapsel,  annähernd  von  derselben  Form, 
oder  etwas  mehr  nach  vorn  ausgezogen,  wie  eine  schlanke  Birne.  Ganz 
anders  bei  Mensch  und  Affe.  Hier  haben  wir  eine  flache  runde  Schale, 
deren  Ränder  hinten  das  Tectum  synoticum  (Unterschuppe),  seitlich  die 
Parietalplatten  und  Ohrkapseln,  vom  die  SatteUehne  darstellen.  Vorn  ent- 
springt nun  ein  complicirter  Aufbau  auf  dem  Rand  dieser  Schale,  von  ihm 
aus  nach  vom  und  oben  sich  erhebend,  die  Alae  orbitales  mit  der  Nasen- 
kapsel; sie  erscheinen  nur  lose  mit  der  «Schale"  verbunden  (Fig.  4 
Taf.  XI).  Erst  die  Hinzunahme  der  Deckknochen  zeigt,  dass  der  Gehim- 
raum  viel  grösser  als  jene  flache  Schale  ist,  dass  die  Gegend  über 
der  Nase  dazu  gehört  (vordere  Schädelgrube  der  menschlichen  Anatomie), 
während  die  „Schale"  nur  die  hintere  Schädelgrube  darstellt.  Mit  den 
Deckknochen  erscheint  der  Schädel  als  Kugel,  über  deren  Fläche  Nase 
und  Schnauze  beim  Aff'enembryo  keineswegs  mehr  prorainirt  als  bei  dem 
des  Menschen  (Textfig.  4  p.  409). 

Von  diesem  Verhalten  des  Semnopithecus  zeigt  mein  Makak-Modell 
gewisse  Abweichungen.  Bei  ihm  ist  die  Occipitalregion  von  vorn  nach 
hinten  zusammengeschoben.  Ich  befürchte  fast,  es  handelt  sich  dabei 
etwas  um  ein  Kunstproduct ,  nämlich,  dass  beim  betreftenden  Embryo 
die  Hinterhauptsgegend  etwas  eingedrückt  war.  —  Kürzer  und  dabei 
breiter  ist  der  Makak-Knorpelschädel  sicher  als  der  des  Lutung.  Weiter 
fällt  beim  Makak  schon  bei  Betrachtung  des  Gesammtschädels  die  geringe 
Entwicklung  der  äusseren  Nase  auf  (Taf.  XI  Fig.  3),  besonders  gegen- 
über dem  Menschen. 

Viel  interessanter  wird  aber  eine  Betrachtung  des  Gesammtschädek. 
wenn  man  ein  Modell  des  Knorpelschädels  einer  Eidechse  (nach  Gaipp* 
daneben  hält.  Hier  fallen  am  Aff'enchondrocranium  eine  Menge  Bil- 
dungen auf,  die  sich  nur  durch  Ableitung  vom  Reptil typus  erklären 
lassen,  die  gerade  beim  Affen  sich  besonders  deutlich  erhalten  haben, 
deutliclier  als  beim  sogen,  niederen  Säuger.  Ich  werde  das  bei  Be- 
sprechung der  einzelnen  Theile  noch  ausführlich  erörteni.  Nach  Kenntnis?^ 
des  Aflfenschädels  wird  auch  mancher  Punkt  am  menscliliclien  Primordial- 
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Schädel  besser  verständlich,  auch  an  ihm  hat  sich  sehr  viel  Primitives 
bewahrt  —  ich  kam  durch  meine  Studien  auf  Ergebnisse,  die  sehr  gut 
mit  der  hauptsächlich  von  Klaatsch  (1899 — 1901)  vertretenen  Apsicht 
von  der  Primitivstellung  der  Primaten  innerhalb  der  Säuger  überein- 
stimmen. 

Bei  dieser  Gesammtbetrachtung  wäre  nun  noch  der  Verlauf  der 
Schädelaxe  zu  beschreiben.  Auch  dieser  ist  für  meine  Affenmodelle  und 
das  HERTwiG'sche  Menschenmodell  fast  derselbe!  Bei  diesem  steigt  die 
Längsaxe  vom  Vorderrand  des  Foramen  magnum  steil  an  bis  in  die 
Gegend  der  Verbindung  von  Sphenoidalabschnitt  mit  Ethmoidalabschnitt. 
Hier  tritt  eine  Knickung  ein,  die  Axe  zieht  horizontal.  Ebenso  ist  es 
bei  meinen  Affen,  nur  beginnt  am  Hinterhauptsloch  nicht  sofort  der  steile 
Aufstieg,  vielmehr  beschreibt  die  Axe,  um  zu  diesem  zu  gelangen,  erst 
einen  sanften  Bogen  mit  Concavität  nach  hinten;  also  etwa  beim 
Menschen  \  und  beim  Affen  l  ;  ob  diese  Verhältnisse  bei  allen 
Affen  dieselben  sind,  kann  ich  nicht  sagen,  beim  (jüngeren)  Makak  scheint 
der  Verlauf  menschenähnlicher  als  obige  Schilderung  vom  Lutung. 

2.  Basalplatte. 

Die  Basalplatte  bildet  bekanntlich  den  Boden  der  Gehirncapsel  in 
der  Occipital-  und  Labyrinthregion.     Die   Richtung  ihres  Verlaufs  ist 
oben  schon  angegeben,  von  sonstigen  Eigenthüralichkeiten  ist  wenig  zu 
erwähnen.     Das  sogen.  Foramen  jugulare  ist  bedeutend  länger  als  bei 
Mensch  und  Maulwurf,  mehr  spaltenartig,  so  dass  man  deutlich  an  die 
Fissura  metotica  (Gaupp)  der  Reptilien  erinnert  wird.   Noch  viel  stärker 
mahnt  an  jene  Formen  aber  ein  Befund,   der  meines  Wissens   für  den 
Säuger  noch  nicht  gemacht  ist.     Es  handelt  sich  um  die  Durchtritts- 
stelle  des  N.  abducens   durch    den  Schädel.     Bei  Reptilien   lehrt   uns 
Gaupp  (1900)  ein  eigenes  Foramen  pro  N.  abducente  kennen  hinter  dem 
vorderen  Rande  der  Basalplatte  in  deren  seitlichsten  Theilen  gelegen. 
Ebenso  ist  es  beim  Vogel  (Tonkoff  1900).     Weiter  zeigt  und  beweist 
Gaupp  (p.  506  f.),  dass  der  Cochleartheil  der  Säugerohrkapsel,  grob  aus- 
gedrückt, sich  in  die  Masse  der  Basalplatte  hereindrängt;    „das  Skelet- 
material,  das  bei  den  Reptilien  den  vordersten  lateralen  Abschnitt  der 
soliden  Basalplatte  bildet,  wird   bei  den  Säugern  zur  ümwandung  der 
Pars  cochlearis  der  Ohrkapsel  verwendet.''   In  jenem,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  verbrauchten  Theil  der  Reptil-Basalplatte   ist  nun  das  Abducens- 
loch;    was  wird  aus  dem?    Gaupp  (1902,  p.  203  Anm.)  sagt  darüber: 
«Man  kann  sich  das  Verhalten  des  Abducens  bei  den  Säugern  von  dem 
bei  den  Reptilien  ableiten,  wenn  man  sich  .  .  .  vorstellt,  dass  der  Nerv 
sich    lateralwärts  aus  der  Basalplatte   herausgedrängt  hat.     Dabei  will 
ich   es   unentschieden  lassen,   ob  das  Verhalten  des  Abducens  bei  den 
Säugern    sich    von   dem  typischen    Reptilzustand    (Abducenscanal   vor- 
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handen)  oder  von  dem  Amphibienzustand  (Abducenscanal  fehlend)  ber- 
leitet/   Diese  Entscheidung  konnte  Gadpp  nicht  geben,  weil  beim  Säuger- 
embryo  Spuren  von  einem  solchen  Kanal  nirgends  beschrieben  sind.  Der 
Primordialschädel  von  Semnopithecus  hat  nun  solche  bewahrt.   Unmittel- 
bar unterhalb  des  Processus  clinoideus  posterior  geht  vom  SeitenrMd 
der  Basalplatte  jederseits  ein  dreieckiger  Fortsatz  ab  (Taf.  XII  Fig.  1 
und  5),  zieht  lateral  und  berührt  mit  seiner  Spitze  beinahe  die  Ohr- 
kapsei,  die  vordere  Kuppel  der  Pars  cochlearis.   Von  dieser  Spitze  spannt 
sich  ein  derber  Gewebsstrang  zu  ihr  hinüber,  die  Spalte  überbrückend,  so 
dass  ein  förmlicher  Durchlass,  eine  Art  Loch  entsteht  und  hier  tritt  der 
K.  abducens  durch.    Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  dieser  Knorpelzapfen 
und  der  ihn  ergänzende  kurze  Strang  die  Reste  der  das  Reptil-Abducens- 
loch  vorn  abschliessenden  Knorpelspange  der  Eidechse  sind.     Damit  ist 
zu  den  vielen  Zeugnissen,   die  (taupp  für  die  Zusammengehörigkeit  des 
Reptil-  und  Säugerschädels  bringt,  ein  neues  gewonnen,  ich  entscheide 
jene  vorhin  citirte  offene  Frage   dahin,  dass   sich  das  Verhalten  des 
Abducensverlaufes   der  Säuger   vom    typischen   Reptilzustand    ableitet 
Andererseits  beleuchtet  das  Erhaltenbleiben  des   primitiven  Zustandes 
beim  Afl'en   wieder  dessen  tiefe  Stellung!    —    Beim  Makak   finde  icli 
jenen  Knorpelfortsatz,  sowie  den  Strang  viel  geringer  entwickelt  (Fig.  7): 
beim  Menschen  ist  am  HERTwicrschen  Modell    keine   Spur    zu  finden, 
ebensowenig,  wie  erwähnt,  bei  niederen  Säugern.    (Für  Maulwurf  kann 
ich  es  entschieden  verneinen,  Gaipp  hat  Echidna,  Didelphys,  Maus  und 
andere  untersucht  und  erwähnt  nichts.) 

In  der  Literatur  finde  icli  nirgends  irgend  einen  Abducenskanal 
im  Schädel  für  den  Menschen  erwähnt;  und  doch  bewahrt,  wie  ich  zwar 
nicht  als  Gewissheit,  aber  als  Vermuthung  aussprechen  möchte,  sogar 
der  Schädel  des  erwachsenen  Menschen  hie  und  da  die  Reste  des 
AbducenscanaJes.  Vikchow  sagt  (p.  47)  in  seiner  bekannten  Abhandloog 
über  den  Schädelgrund  (1857),  es  finde  sich  beim  dreimonatlichen  Fötuß 
„zuweilen  etwas  unterhalb  der  Proc.  clin.  posteriores  jederseits  noch 
ein  zweiter,  lateraler  Knorpelfortsatz,  der  sich  etwas  schräg  nach 
hinten,  seitlich  und  unten  wendet.  Daraus  entsteht  der  bald  grossere, 
bald  kleinere  Processus  occipitalis  (Lodek)  s.  basilaris  (Suk).*^  (Be- 
schrieben bei  Schultz  1852,) 

Die  angeführten  Werke  sind  mir  unzugänglich;  aber  auch  Hexles 
Handbuch  (1855)  beschreibt  den  kleinen  Fortsatz  (p.  100);  ob  aber  der 
Abducens  darunter  herzieht,  kann  ich  nirgends  finden.  Aus  der  ganzen 
Beschreibung  scheint  mir  aber  doch  die  Identität  beider  Gebilde  henor- 
zugelien;  es  wäre  nun  am  menschlichen  Primordialcranium  nachzuseben, 
ob  der  Zapfen  über  dem  Abducens  nicht  typisch  ist 

Am  vorderen  Rand  der  Basalplatte  ist  noch  etwas  zu  erwähneo. 
Wenn   man   den   vorderen   Rand   der   beiden  beschriebenen  AbduceBS- 
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Fortsätze  miteinander  verbindet,  so  trennt  man  dadurch  den  obersten 
Rand  des  Dorsnm  sellae  ab. 

Beim  Makakembryo  ist  nun  dieser  Rand  thatsächlich  vom  Basal- 
theil, d.  h.  also  vom  späteren  Clivus  isolirt  (Fig.  7).  Diese  oberste, 
(|Her  verlaufende  Spange,  deren  seitliche  Enden  die  Processus  clinoidei 
posteriores  sind^  ist  dann  durch  die  jederseitige  Trabecula  interclinoidea 
(gieichnaraige  Bänder  der  menschlichen  Anatomie,  die  ja  ebenfalls  knorplig 
präformirt  sind  und  hie  und  da  verknöchern)  an  die  vorderen  Clinoid- 
fortsätze  festgeheftet.  Dieser  oberste  Rand  des  Dorsum  seUae  ist  auch 
beim  erwachsenen  Menschenschädel  stets  durch  eine  Rinne  oder  um- 
gekehrt durch  eine  unregelmässige  mit  Prominenzen  besetzte  Leiste  vom 
Clivus  abgegrenzt.  Die  völlige  Trennung  beim  Makak  spricht  dafür, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  eigenen  Gebilde  zu  thun  haben,  das  genetisch 
der  Basalplatte  fremd  ist;  ich  möchte  dies  nicht  fest  behaupten,  aber 
als  wahrscheinlich  darauf  aufmerksam  machen.  Auch  bei  einem  mensch- 
Kchen  Embryo  (2,5  cm  Sch.-St.-L.)  glaube  ich  jene  Unterbrechung  zwischen 
Clivus  und  Randspange  der  Sella  zu  sehen.  Dann  würde  der  Rand,  der 
bei  meinem  Makakembryo  der  obere  Clivusrand  ist,  Fig.  7,  also  die 
Verbindungslinie  der  Abducens-Portsätze,  dem  vorderen  Rand  der  Rep- 
tilien-Basalplatte entsprechen,  der  Crista  sellaris  (Gaüpp)  und  der  starke 
Anfban  des  Dorsum  sellae,  wodurch  die  tiefe  Sattel  grübe  bedingt  ist 
(die  den  Reptilien  fehlt),  wäre  für  die  Säuger  neu.  (lieber  die  Genese 
dieses  Skeletstückes  sind  kaum  Vermuthungen  erlaubt,  man  könnte  als 
Parallelfall  an  Tentorium -Verknöcherungen  denken,  aber  das  Dorsum 
sellae  ist  erst  lange  knorplig.)  Bei  Semnopithecus  ist  jene  Spange  mit 
der  übrigen  Sattellehne  verwachsen. 

In  der  Mitte  der  Basalplatte  endlich  weist  der  Semnopithecus- 
Knorpelschädel  ein  Loch  auf;  es  entspricht  wohl  einem  letzten  Rest  der 
Penestra  basicranialis  posterior  der  Eidechse  (Gaipp).  Hier  verlässt  die 
Oiorda,  die  vom  Lig.  apicis  dentis  epistrophei  aus  auf  der  Innenseite 
der  Basalplatte  lief,  wieder  den  Schädel,  tritt  durch  die  Basalplatte 
durch,  um  auf  der  Unterseite  nach  vom  bis  in  die  Masse  des  Bodens 
der  Hypophysengrube  zu  gelangen.  Die  Chordareste  sind  beim  Makak- 
embryo »och  sichtbar,  beim  Lutung  fast  völlig  geschwunden  und  von 
dem  Durchtrittsloch  aus  beginnt  die  perichondraJe  Verknöcherung.  Das 
scheint  ziemlich  typisch  zu  sein,  es  trifft  für  den  Maulwurf  auch  zu. 

Die  Verbindung  der  Basalplatte  mit  den  verschiedenen  Nachbar- 
theilen  wird  bei  diesen  erörtert  werden. 

3.  Regio  occipitalis. 

In  der  Hinterhauptsgegend  stimmt  der  Bau  des  knorpeligen  Aflfen- 
sebädels  mit  dem  des  Menschen  und  dem  niederer  Säuger  (Maulwurf) 
im  Ganzen  tiberein,  so  dass  ich  Neues  kaum  berichten  kann.    Die  Platte 


390  Eugen  Fischer. 

des  Tectum  synoticüm  scheint  beim  Affen,  ebenso  wie  beim  Menschen 
als  Knorpelspange  nur  einen  sehr  kurzen  Bestand  zu  haben.  Beim 
(jüngeren)  Makak  finde  ich  sie  noch  (Taf.  XI  Fig.  1  und  2)  als  ganz 
schmale  Spange,  die  in  nach  oben  concavem  Bogen  die  beiden  Parietal- 
platten  verbindet. .  Beim  (älteren)  Semnopithecus  dagegen,  wo  eine  a^- 
gedehnte  gut  entwickelte  „Platte"  besteht  (Taf.  XII  Fig.  5),  ist  bereits 
Verknöcherung  des  Knorpels  eingetreten,  wie  es  Hertwig  beim  mensch- 
lichen Embryo  darstellt  (Modell).  Da  wo  Tectum  synoticüm  und  Pars 
lateralis  des  Occipitalabschnittes  sich  mit  der  Parietalplatte  und  Gehör- 
capsel  verbinden,  bleibt  bei  beiden  Affen  (und  beim  Menschen)  ein  un- 
regelmässiges Loch  ausgespart  (Taf.  XI  Fig.  2,  Taf.  XII  Fig.  5,  6); 
Decker  (1883)  zeigt  es  an  verschiedenen  Säugerschädeln  (der  Maulwurf 
entbehrt  seiner),  das  Foramen  petroso-occipitale  (Decker).  Die  Fläche 
der  Tectum  synoticum-Platte  steht  senkrecht  zur  Ebene  des  Hinter- 
hauptloches,  noch  nicht  nach  hinten  übergelehnt,  diese  Wirkung  des 
Hirnwachsthums ,  wie  sie  Gaupp  (1900)  nachweist,  ist  also  beim  Affen 
noch  nicht  eingetreten. 

Der  seitliche  Theil  der  Occipitalregion ,  die  Partes  condyloideae, 
sind  durch  eine  (wie  schon  erwähnt)  auffallend  lange  Spalte  von  den 
Gehörkapseln  getrennt  (Taf.  XI  Fig.  1  und  2),  Gaüpp's  Fissura  metotica; 
für  den  Menschen  wird,  wie  ich  es  auch  beim  Maulwurf  fand,  stets  nur 
ein  länglichrundes  Loch,  Foramen  jugulare,  angegeben;  die  Form  beim 
Affen  ist  also  als  primitive,  reptilähnliche  anzusehen.  Hier  verlassen 
die  Nn.  glosso-pharyngeus,  vagus,  accessorius  und  die  Vena  jugularis  den 
Schädel,  eine  knorpelige  Scheidewand  zwischen  diesen  Gebilden  besteht 
nicht!  Basalwärts  davon  zieht  der  N.  hypoglossus  durch  das  gleich- 
namige (einheitliche)  Foramen.  Mein  Embryo  des  Semn.  pruin.  hat 
rechts  3,  links  2  Hypoglossuslöcher.  Ein  Loch  (Foramen  condyloideum 
posterius)  hinter  dem  Gelenkhöcker  —  Hertwig's  Modell  weist  ein 
solches  auf  —  ist  bei  meinen  Affen  nicht  vorhanden;  es  könnte  behii 
Menschen  ein  Rest  des  hinteren,  sonst  verwachsenen  Theiles  der  Fissura 
metotica  darstellen  ?  Auf  der  basalen  Fläche  dieser  seitlichen  Occipital- 
theile  sind  die  Gelenkflächen  für  den  Atlas;  prominente  Condylen  be- 
stehen nicht.  Das  Seranopithecusstadium  zeigt  in  dieser  Gegend  sowohl 
innen  wie  aussen  Verknöcherung  (Fig.  5).  Den  vorderen  Abschluss  des 
Foramen  magnum  besorgt  die  Basalplatte.  Die  Oeffnung,  welche  von 
diesen  Skeletpartien  umgrenzt  wird,  ist  viel  grösser  als  das  künftige 
Foramen  magnum  (Fig.  5),  ihre  hintere  Partie  wird  häutig  verschlossen: 
auch  Hertwig's  Modell  zeigt  diese  Grösse  der  Oeffnung.  Offenbar  ver- 
knöchert später  ein  Theil  der  Membrana  atlanto-occipitalis ,  eine  That- 
sache,  auf  die  meines  Wissens  noch  wenig  geachtet  wurde. 

Von  Deckknochen  fand  ich  auch  auf  den  älteren  Stadien  in  der 
Occipitalregion  noch  keine  Spur. 
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4.  Regio  otica. 

Die  Gehörkapseln  sind  mächtig  entwickelt,  als  zwei  seitlich  compri- 
rairte  eiförmige  Körper  begrenzen  sie  die  hintere  Schädelgrube  von  rechts 
und  links  (Fig.  2  und  5).  Verglichen  mit  denselben  Bildungen  am  mensch- 
lichen Embryonalschädel  sind  sie  grösser,  in  allen  Dimensionen  massiger. 
Dann  ist  ihre  Lage  etwas  anders  wie  dort :  ihre  Längsaxen  convergiren 
nach  vom  nicht  so  star-i,  sie  liegen  deshalb  mehr  längs  der  Seite  der 
hinteren  Schädelgrube  denn  vorn.  Dadurch  reichen  ihre  hinteren  Pole 
weiter  rückwärts,  das  sie  verbijidende  Tectum  synoticum  ist  beim  Affen 
nicht  so  breit  wie  beim  Menschen.  Ferner  sind  die  Gehörk^pseln  in  totö  y 
nicht  so  weit  basalwärts  gerückt;  Gaupp  (1900)  zeigt,  wie  vom  Amphi- 
bium  an  die  Ohrkapseln  ihre  Rolle  als  Seitenwand  aufgeben,  vom  Gehirn 
überwachsen  werden.  Beim  Menschen  ist  dieser  Process  am  weitesten 
fortgeschritten,  beim  Affen  finde  ich  etwa  die  gleiche  Stufe  wie  beim 
Maulwurf.  Am  grössten  ist  der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Affe 
in  dieser  Beziehung  an  den  hinteren  Abschnitten  der  Kapsel,  an  der 
Pars  vestibularis.  Deren  hinterster  Theil  ragt  lateral  noch  recht  hoch 
herauf,  so  dass  er  entschieden  noch  als  Seitenwand  angesprochen  werden 
muss  (Fig,  2,  3,  5).  Ja,  dieses  Aufwärtsragen  ist  derart,  dass  dadurch 
ein  scheinbarer  Unterschied  in  der  ganzen  Lage  der  Gehörkapsel  zwischen 
Mensch  und  Affe  (bezw.  übrigen  Säugern)  entsteht :  Beim  Menschen  liegt 
(Hertwig's  Modell)  die  Pars  cochlearis  entschieden  höher  als  die  Pars 
vestibularis,  beim  Affen  (und  Maulwurf)  umgekehrt. 

Ich  bringe  das  in  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  des  Occipital- 
hirnes  beim  Menschen.  Diese  bewirkt  ja  schon  die  „Umkippung"  des 
Tectum  synoticum  (Gaupp)  ,  sie  wird  auch  das  stärkere  Abwärtstreten 
der  Pars  vestibularis  verursacht  haben. 

Betrachten  wir  nun  die 

(irenzgebiete  der  Labyrinthregion. 

Basal  ist  die  Labyrinthkapsel  hinten  breit  mit  der  seitlichen  Oc- 
cipitalpartie  verwachsen,  davor  klafft  die  Fissura  metotica,  wie  schon 
oben  beschrieben  ist.  Vor  dieser  besteht  abermals  feste  Verwachsung 
mit  den  Seitentheilen  der  Basalplatte  bis  in  die  Nähe  des  vorderen  Poles 
der  Schneckenkapsel.  Dieser  selbst  ist  frei,  sieht  nach  abwärts  und  vor- 
wärts; er  liegt  neben  und  basal  von  der  Hypophysengrube,  unter  dem 
Ansatzstiel  der  Ala  temporalis.  Dieser  Pol  scheint  sonach  tiefer  herab 
und  etwas  weiter  nach  vom  zu  ragen  wie  beim  Menschen. 

Diese  Kuppel  ist,  wie  am  Modell  vom  Menschen,  völlig  frei  von 
Fortsätzen,  eine  ganz  leichte  Rinne  zeigt  an,  dass  die  Carotis  an  ihrer 
Vorderseite  in  die  Höhe  tritt.  Auch  bei  dem  jungen  Makak-Stadium 
finde  ich  dieselben  Verhältnisse,  was  auffällig  ist,  da  in  jungen  mensch- 
lichen Stadien  eine  „Knorpelbrücke  .  .  .  von  der  VordeiHäche  der  Kapsel 
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.  .  .  hinüber  zu  der  Seiten  wand  des  Keilbeinkörpers '^  ziebt,  wie  es  Jacoby 
beschreibt;  ich  fand  beim  Maulwurf  (1901)  eine  ebensolche  Brücke  nnd 
nannte  sie  Trabecula  alicochlearis ;  dadurch  wird  ein  Poramen  lacerain 
anterius  seitlich  abgeschlossen.  Lkvi  findet  bei  mehreren  jungen  Stadien 
menschlicher  Embryonen  diese  Brücke  nicht.  Wie  gesagt  hat  auch  mein 
Affenembryo  keine  Spur  davon,  folglich  auch  kein  Foramen  lacemm  an- 
tarius.  So  giebt  uns  also  vorliegendes  Affenmaterial  keine  Antwort  auf 
die  Fragen,  die  Gaupp  mit  Recht  aufwirft,  bezüglich  Homologie  von 
Foramen  caroticum  und  Foramen  lacei;um  meines  Maulwurfs  mit  den 
gleichnamigen  Bildungen  anderer  und  erwachsener  Formen.  (Gaupp  1902, 
p.  164  Anm.) 

Auf  der  Oberseite  der  Gehörcapsel  sitzt  die  Parietalplatte  auf.  Die 
Untersuchungen  am  menschlichen  Knorpelschädel  haben  bekanntlich  dar- 
gethan,  dass  die  Grösse  dieser  Platte  im  Laufe  der  Entwicklung  ausser- 
ordentlich rasch  wechselt,  dass  sie,  kaum  ihre  volle  Grösse  besitzend, 
wieder  zurückgebildet  wird.  So  möchte  ich  auf  Grösse  und  Form  dieser 
Platte  bei  meinen  Affenembryonen  wenig  Werth  legen  (vergl.  Fig.  2, 
3,  5,  6).  Sie  ist  entschieden  viel  geringer  ausgebildet  als  beim  Maul- 
wurf und  vielen  anderen  Säugern  (Decker),  doch  etwas  mehr  als  beim 
Menschen  des  HEUTWKiSchen  Modelies.  Der  junge  Makakembryo  hat  sie 
stärker  entwickelt,  als  die  älteren  Semnopitheci ,  wie  auch  Jacoby  bei 
den  jüngeren   Menschenembryonen  ihre  weitere  Ausdehnung   feststellt. 

Eine  Taenia  marginalis  (Gaupp),  die  DECKEu'sche  Commissura  orbito- 
parietalis,  die  allen  daraufhin  untersuchten  Säugern  zukommt,  fehlt  wie 
beim  Menschen  so  beim  Affen  (bei  allen  ?).  Als  letzten  Rest  der  Spange 
möchte  ich  einen  kurzen  Zapfen  ansehen,  der  von  dem  Vorderrand  der 
Lamina  parietalis  frei  nach  vorn  ragt,  gleichsam  die  Richtung  weisend, 
da  früher  jene  »Spange  zog;  er  möge  als  Erinnerung  an  seine  Herkunft 
Processus  marginalis  posterior  heissen  (Taf.  XII  Fig.  5  und  61.  (üeber 
einen  anterior  vergl.  ,.Ala  orbitalis".) 

Die  Ansatzstrecke  der  Lamina  parietalis  auf  der  Labyrinthkapsel 
ist  in  ihrer  Mitte  unterbrochen  von  einem  nicht  sehr  grossen  Loch,  durch 
das  Venenstämme  durchtreten  (Fig.  6  und  Textfig.  4  p.  409);  Decker  be- 
zeichnet die  Lücke  als  Interstitinra  petroso-parietale ;  ich  beschrieb  eine 
eigenthümliche  Bildung  an  ihr  beim  Maulwurf  als  Foramen  jagulare 
spurium.  Beim  Affen  handelt  es  sich  um  ein  einfaches  kleines  Loch, 
wie  es  auch  Hertwio  beim  Menschen  darstellt.  Nach  hinten  geht  die 
Lamina  parietalis  natürlich  jederseits  in  das  Tectum  synoticum  über. 

Die  Labyrinthkapseln 
bieten  wenig  auffallende  Merkmale.     Die  Abgrenzung  der  Pars  vestibu- 
laris  und  cochlearis  durcli  eine  leichte  Furche  und  die  dort  befindlichen 
Nerveneintrittsstellen  ist  recht  deutlich. 
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Auf  der  Pars  vestibularis  inarkirt  sich  der  Verlauf  der  halbcirkel- 
förmigen  Canäle  rektiv  deutlich,  ein  primitives  Verhalten,  nach  Gai  pp's 
Auseinandersetzungen,  das  der  Mensch  nicht  mehr  aufweist.  Zusammen- 
hängend  damit  ist  die  Fossa  floccularis  oder  subarcuata  sehr  tief  und 
gross  (Fig.  5),  beim  Menschen  nur  ein  kleines  Grübchen  (Modell).  Am 
deutlichsten  von  den  Canälen  ist  der  vordere  zu  sehen,  am  oberen  Rand 
der  Kapsel  die  Prominentia  semicircularis  anterior  hervorrufend,  wie  sie 
Gaupp  für  die  Eidechse  (1900),  ich  für  den  Maulwurf  (1901)  beschrieb, 
sie  ist  auch  beim  Menschen  schwach  angedeutet.  Unterhalb  der  Floccular- 
grube  klafft  das  kleine  Foramen  endolymphaticum  (Aquaeductus  vestibuli). 

Ausserordentlich  interessant  sind  nun  die  Oeflfnungen  an  der  basalen 
Seite  der  Ohrkapsel.  Wie  ich  jetzt  nach  eingehendem  Studium  meiner 
Affenserien  sehe,  stimmen  sie  mit  den  am  HERTwio'schen  Modell  dar- 
gestellten ziemlich  überein.  Da  zu  diesem  Modell  eine  ausführliche 
Detailbeschreibung  fehlt,  da  die  betr.  Verhältnisse  rechts  und  links  ver- 
schieden dargestellt  sind,  so  sind  auch  diese  Dinge  für  den  Menschen 
ziemlich  unbekannt  —  meine  Schilderung  mag  wohl  auch  für  ihn  volle 
Giltigkeit  haben.     Es  handelt  sich  um  die  Fenestra  Cochleae. 

Beim  Maulwurf  fand  ich  eine  einheitliche  solche  Oeff nung  vor  dem 
rundlichen  Foramen  jugulare,  durch  welche,  in  einer  Rinne  gelagert,  eine 
kleine  Vene  geht.  Beim  Affen  sind  die  Verhältnisse  viel  primitiver.  An 
der  Unterseite  der  Gehörkapsel,  an  der  Grenze  von  Pars  vestibularis 
und  cochlearis  klafft  ein  grosses  Loch;  es  sieht  direct  in  die  lange 
Fissura  metotica,  genau  wie  bei  der  Eidechse.  (So  auch  beim  Menschen.) 
Es  „bestehen  hier  also  drei  Communicationen"  —  ich  kann  Gaupp's  (1900) 
Beschreibung  dieses  Gebildes  bei  der  Eidechse  wörtlich  benützen  — : 
„aus  der  Schädelhöhle  nach  aussen,  aus  der  Ohrkapselhöhle  nach  aussen 
und  aus  der  Schädelhöhle  in  die  Ohrkapselhöhle."  Diese  Beziehungen 
hat  also  der  Affenembryo  völlig  gewahrt  (Textfig.  1  p.  394).  Man  kann 
aber  weiter  auch  sehen,  was  aus  diesen  Oeffnungen  werden  wird.  Gaupp 
spricht  darüber  (1900,  p.  515)  eine  Vermuthung  aus,  die  mit  den  mir 
vorliegenden  thatsächlichen  Verhältnissen  voll  und  ganz  übereinstimmt. 

Er  meint,  dass  im  Allgemeinen  das  grosse  Loch  in  der  Ohrkapsel 
der  Lacertilier,  aus  dem  der  Saccus  perilymphaticus  heraustritt,  der 
Fenestra  Cochleae  oder  rotunda  der  Säuger  entspreche,  kann  aber  nicht 
sicher  entscheiden,  ob,  wie  seine  Vermuthung  lautet,  „die  bei  den 
Sauriern  einheitliche  Fenestra  Cochleae  bei  den  Säugern  in  zwei  Oeff- 
nungen, die  eigentliche  Fenestra  Cochleae  und  den  Aquaeductus 
Cochleae  zerlegt  wird.  Die  definitive  Fenestra  Cochleae  der  Säuger 
wftre  dann  der  Theil  der  ursprünglichen  Fenestra  Cochleae  der  Saurier, 
der  zum  Verschluss  durch  die  Membrana  tympani  secundaria  kommt, 
während  der  Aquaeductus  Cochleae  den  offenbleibenden  Abschnitt  dar- 
stellte,  den  der  stark  reducirte  Ductus  perilymphaticus  zur  Communi- 
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cation  mit  den  Subaracbnoidalräumen  (nach  Retzius)  benutzt.  Die  Onto- 
genie  der  Säuger  wird  hierüber  leicht  aufklären."  Soweit  Gaupp.  Die 
Ontogenie  des  Affen  klärt  die  Sache  nun  allerdings  und  wie  gesagt  im 
Sinne  Gaupf's  auf.  Das  vorhin  beschriebene  abwärts  sehende  Loch 
wird  durch  einen  an  seinem  Vorderrand  entspringenden  und  rückwärts 
bis  nahe  zum  Hinterrand  ziehenden  Knorpelzapfen  in  zwei  Abscimitte 
getheilt  (siehe  Textfig.  1).  Die  Verhältnisse  sind  bildlich  nur  sehr  schwer 
wiederzugeben.  Ein  Frontalschnitt,  gerade  durch  den  erwähnten  Zapfen, 
giebt  noch  die  beste  Uebersicht;  zum  Vergleich  möge  man  den  ent- 
sprechenden Schnitt  durch  den  Eidechsenkopf  ansehen,  den  Gaupp  (1900) 
Taf.  46/47  Fig.  17  darstellt. 

Gehirn. 


Parietale.  .... 
Oehörkapsel.  .^ 
Proc.  long.  Inc.  ^*" 


Sqiiama  temp. 


Gehirn. 

^^-  Aquaod.  cuchl. 


Basialpl. 


\  '^/^  ''^j^ji4.^M 


Eplstr. 


B  CS 


Textfigur  1.     Frontalschiiitt  durch  die  Ohrregion  von  Semnopithecus  pruinosns. 

Yergr.  10  mal. 

Von  den  beiden  erwähnten  Abschnitten  sieht  der  grössere  laterale 
direct  nach  der  freien  Aussenfläche  des  Schädels,  der  kleinere  mediale 
nach  der  Fissura  metotica,  also  durch  sie  nach  der  Binnenfläche 
der  Gehirnkapsel.  Der  äussere  wird  durch  eine  derbe  Membran  ab- 
geschlossen, ausserhalb  folgt  ein  loses  Gallertgewebe  und  lateral  von 
ihm  der  spaltförmige  nur  häutig  begrenzte  Raum  der  künftigen  Pauken- 
höhle. Folglich  ist  diese  Abtheilung  der  Gesammtöffnung,  die  Fenestra 
Cochleae,  verschlossen  von  der  Membrana  tympani  secundaria.  Als 
topographisch  wichtig  sei  noch  beigefügt,  dass  die  Fenestra  Cochleae 
genau  basalwärts  von  der  Fenestra  ovalis  bezw.  der  Fussplatte  des 
iSteigbügels  liegt.     Die  mediale  Oeffnung  liegt  (vergl.  Fig.  1)  in  etwas 
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höherem  Niveau  und  sieht  nach  innen.  Durch  sie  tritt  ein  Lymphcanal, 
der  sich  (wie  man  auf  weiter  vorwärts  liegenden  Schnitten  leicht  sieht) 
mit  den  Lymphräuraen  der  Arachnoidea  verbindet;  es  ist  der  Ductus 
perilymphaticus,  die  Oeflfnung  also  der  Aquaeductus  Cochleae.  Die  beiden 
später  getrennten  Oeflfnungen,  Fenestra  rotunda  und  Aquaeductus  Cochleae 
sind  also  hier  noch  nicht  vollständig  abgeschnürt  vom  gemeinsamen 
grossen  Loch,  die  Trennung  wird  aber  durch  einen  Knorpelzapfen  (Fig.  1 
„Knorp/)  schon  deutlich  vorbereitet.  Bei  dem  jüngeren  Makakembryo 
ist  eine  solche  Trennung  noch  nicht  wahrzunehmen,  wie  auch  die  Mem- 
brana tympani  secundaria  noch  nicht  herausdiiferenzirt  ist.  Dagegen 
ist  ein  solcher  Zapfen  bei  Hp:rt^'i«'s  stärker  vergrössertem  Theilmodell 
der  Ohrgegend  dargestellt,  wenn  auch  recht  undeutlich.  Ich  wieder- 
hole, aus  dem  bei  Reptilien  vorhandenen  einheitlichen  Foramen  wird 
beim  Säuger  durch  Theilung  mittelst  eines  Kuorpelzapfens  die  Fenestra 
Cochleae  s.  rotunda  lateralwärts  und  der  Aquaeductus  Cochleae  medial- 
wärts  sehend.  Indem  sich  dann  später  eine  laterale  Wand  der  Pauken- 
höhle  bildet,  kommt  die  Fenestra  Cochleae  in  jene  Höhle  zu  münden. 

Ais  Befund,  dessen  Deutung  mir  nicht  möglich  ist,  muss  ich  angehen,  dass  oher- 
halb  des  Aquaeductus  Cochleae  auf  der  medialen  Seite  der  Gehörkapsel  sich  noch  ein 
kleines  Loch  befindet.  Irgendwelche  Gebilde  gehen  nicht  hindurch,  es  ist  mit  Binde- 
gewebe verschlossen;  innen  an  ihm  passirt  der  hintere  Ast  des  N.  acnsticus  vorbei.  Ich 
finde  diese  Bildung  nur  bei  Semnopithecus  maurus  (pruinosus  und  Makak  haben  sie 
nicht).    Es  ist  wohl  einfach  eine  kleine  Knorpellücke  ohne  Bedeutung. 

Von  Oeffnungen  an  der  üehörkapsel  sind  nun  noch  die  Eintritts- 
stellen des  Acusticus  zu  erwähnen.  Sie  bieten  nichts  Neues,  wie  ich 
ja  auch  Uebereinstimmung  von  Mensch  und  Talpa  nachweisen  konnte. 
Die  dort  gegebene  Beschreibung  passt  auch  für  hier.  So  sieht  man 
also  auf  der  Innenseite  der  Gehörkapseln  einige  mächtige  Löcher  klaffen, 
in  einer  ganz  geringen  Grube  angebracht;  ein  Acusticus- Canal  existirt 
noch  nicht.  Der  Grund  dieser  Grube  geht  in  mehrere  Oeffnungen  über, 
eine  grosse,  ziemlich  weit  oben,  führt  nur  unter  einer  kurzen  Knorpel- 
brücke durch,  sie  leitet  den  Facialis  nach  aussen  (Fig.  5),  nur  ein 
eigenes  Loch  für  den  Petrosus  superficialis  fehlt.  Abwärts  führt  ein 
grosses  Loch  nach  vorn,  zwei  kleinere  nach  hinten,  die  Eintrittsstellen 
der  Acusticusäste.  —  An  der  Aussenseite  der  Gehörkapsel  liegt  der 
schallleitende  Apparat. 

Auch  hier  finde  ich  volle  Uebereinstimmung  mit  den  bekannten 
Thatsachen  und  verweise  auf  meine  Maulwurf-Arbeit. 

Der  die  Gehörknöchelchen  von  oben  her  deckende  Processus  peri- 
oticus  superior  (Fig.  5  und  6),  das  künftige  Dach  der  Paukenhöhle,  ist 
besonders  stark  entwickelt.  lieber  Hammer,  Amboss,  Steigbügel  ist 
nichts  zu  erwähnen,  letzterer  ist  noch  völlig  ringförmig,  verschliesst  die 
Fenestra  ovalis.     Der  Hammer  geht  continuirlicli  in  den  Mec  KEL'schen 
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Knorpel  über.  Dieser  zieht  als  gleichmässig  dicke  Knorpelspange  nach 
vorn,  um  sich  mit  der  der  anderen  Seite  zu  vereinigen.  —  Die  Stelle, 
wo  der  RKicHERx'sche  Knorpel  entspringt,  ist  etwas  nach  vorwärts  m 
einer  niederen  Leiste  ausgezogen,  so  dass  medial  von  ihr  eine  Nische 
entsteht,  die  beginnende  Paukenhöhle.  (Der  REicHERT'sche  Knorpel  selbst 
geht  als  drehrunder  Knorpelstab  bis  zum  Zungenbein.)  Auch  über  den 
Binnenraum  der  Ohrkapsel  brauche  ich  keine  weiteren  Angaben  zu 
machen.  Eine  Vereinigung  der  am  pullenlosen  Enden  des  hinteren  und 
äusseren  knorpeligen  halbcirkelförmigen  Canales  kommt  auch  den 
untersuchten  Affenembryonen  zu,  ich  deutete  es  bei  Talpa  als  primitives 
Merkmal;  einige  Formen  (Eisbär,  Panther,  Pferd,  Schnabelthier)  haben 
es  auch  im  fertigen  Zustand.     (Denker  1899.) 

5.  Regio  sphenoidalis. 

Man  kann  bekanntlich  in  der  Sphenoidregion  —  Orbitalregion  — 
eine  mediane  unpaare  Partie  unterscheiden  und  die  „Flügel^.  Gerade 
diese  (legend  hat  beim  Affen  (speciell  Semnopithecus)  ganz  auffallenden 
Bau,  so  dass  ich  sie  recht  detaillirt  beschreiben  möchte. 

Der  unpaare  Sphenoidtheil  ist  natürlich  die  continuirliche  Fort- 
setzung der  Basalplatte.  Man  kann  an  ihm  drei  aufeinander  folgende 
Strecken  unterscheiden,  von  hinten  nach  vorn:  den  Boden  der  Sattel- 
grube, den  das  Opticuschiasma  tragenden  Theil  und  das  eigentliche 
Septum  interorbitale.  Histologische  Grenzen  im  Knorpel  sind  nicht  zu 
erkennen,  wie  ich  solche  bei  keinem  meiner  Afi'enembryonen  wahrnehme  \ 

Der  hinterste  Theil  ist  ein  im  Querschnitt  rechteckiger  Balken; 
die  längeren  Seiten  des  Rechteckes  sehen  auf-  bezw.  abwärts,  die  obere 
bildet  den  Bodeji  der  Hypophysengrube,  die  kürzeren  lateralwärts ,  an 
ihnen  wurzelt  der  Stiel  der  Temporalflügel.  Weiter  nach  vorn  (zweiter 
Theil)  wird  der  Querschnitt  des  Balkens  quadratisch  (mit  etwas  ab- 
gerundeten Ecken);  er  trägt  hier  die  Sehnervenkreuzung.  Noch  weiter 
vorn  endlich  (dritter  Theil)  wird  das  Viereck  des  Querschnittes  immer 
höher  und  schmäler  (s.  Textfig.  2  p.  398),  der  „Balken"  geht  in  das 
„Septum"  über. 

Von  Einzelheiten  an  diesem  Sphenoidbalken  ist  folgendes  zu  er- 
wähnen (vergl.  dazu  die  Fig.  2,  4,  5,  7,  8).  Da  wo  er  aus  der  Basal- 
platte entsteht,  ragen  nach  beiden  Seiten  die  schon  beschriebenen  Fort- 
sätze, die  den  N.  abducens  decken.  An  der  vorderen  Grenze  dieses 
ersten  Sphenoidabschnittes  entspringen  rechts  und  links  die  Alae  orbi- 

*  In  meiner  Arbeit  über  den  Maulwurf  (p.  473)  bin  ich  geneigt,  diesen  anch 
beim  Maulwurf  negativen  Befund  zu  verallgemeinem  im  Gegensatz  zn  WniczA  (1896'.; 
einige  Präparate,  die  Herr  Prof.  KLNDsiii-Dorpat  die  Güte  hatte,  mir  zu  zeigen,  haben 
mich  belehrt,  dass  das  Verschwinden  der  (irenzen  bei  verschiedenen  Sftugerarten  sehr 
ungleich  erfolgt. 
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tales  (sogen,  hintere  Wurzel).  Von  ihrer  Ansatzstelle  zieht  jederseits 
nach  rückwärts  eine  rundliche  Knorpelspange,  Trabecula  interclinoidea, 
die  in  ihrer  Mitte  beim  Senmopithecus  schon  meist  bindegewebig  ge- 
worden ist ;  nur  wenige  Knorpelinseln  liegen  liier  zwischen  den  fibrösen 
Zügen.  Dass  beim  Makak  auch  der  oberste  Rand  des  Dorsum  sellae 
eine  vom  Clivus  getrennte,  die  beiden  Processus  clinoidei  posteriores  ver- 
bindende Spange  ist,  wurde  schon  beschrieben. 

Die  Interclinoidspange,  beim  Makak  noch  völlig  knorpelig,  lässt  an 
ihrer  medialen  Seite  die  Carotis  emportreten.  Diese  Spange  scheint  ein 
constantes  Element  des  Primatenscliädels  zu  sein.  (An  einem  mensch- 
lichen Embryo  sah  ich  weiter  eine  Knorpelspange  zwischen  dem  Pro- 
cessus clinoideus  medius  und  posticus,  die  die  Carotis  lateral  von  sich 
durchziehen  lässt.)  Auf  Gebilde  am  Reptilschädel  lassen  sie  sich  zur 
Zeit  noch  nicht  zurückführen;  höchstens  am  Hatteriaschädel  bildet  Schal - 
iNSLAXD  (1900)  ähnliche  Spangen  ab.  (Dann  würde  meine  Vermuthung 
über  die  Randpartie  des  Dorsum  sellae  unrichtig  sein.)  Der  Boden  der 
Sella  zeigt  in  Form  eines  unregelmässigen  feinen  Canals  Reste  des 
Hyi)ophysenganges. 

Die  vordere  Grenze  der  Hypophysengrube,  das  Tuberculum  sellae, 
ist  deutlich  markirt,  eine  quere  Leiste  deutet  diese  Grenze  an  (Fig.  7 
und  8).  Diese  geht  beiderseits  in  die  hinteren  Wurzeln  der  Ala  orbitalis 
über.  Vor  dieser  Leiste  folgt  nochmals  eine  ebene  Strecke  auf  dem 
Rücken  des  Sphenoidbalkens,  hier  liegt  der  Opticus.  Vor  diesem  ent- 
springen dann  die  sogen,  vorderen  Wurzeln  der  Ala  orbitalis.  Beim 
Makak  ist  dieser  Ursprung  etwa  ebenso,  wie  es  das  Modell  vom  Menschen 
zeigt,  wie  es  ähnlich  der  erwachsene  menschliche  Schädel  hat.  Semno- 
pithecus  dagegen  besitzt  hier  eine  Eigenthümlichkeit.  Am  vorderen 
Umfang  des  Opticusloches  verschmelzen  die  vorderen  Wurzeln  der 
Orbitalflügel  nicht  zugleich  mit  dem  Sphenoidbalken  und  unter  sich,  in- 
dem jeder  Flügel  als  breite  Lamelle  sich  dorsal  an  jenen  Balken  an- 
fügt, wie  beim  Makak  (Fig.  7),  sondern  jeder  Flügel  geht  in  eine  runde 
Spange  über,  die  sicli  isolirt  von  der  anderen  auf  dem  Kamm  des 
Sphenoidalseptum  festsetzt  (Fig.  8).  Zwischen  beiden  Spangen  (Taenia 
prooptica)  ist  eine  Nische  sichtbar,  durch  die  man  den  freien  oberen 
Rand  des  Septum  sieht  (Fig.  8).  Vor  diesen  Taeniae  proopticae  klafft 
ein  schmales  schlitzförmiges  Loch  (Fig.  4  und  8*),  durch  das  man  von 
der  Schädelhöhle  (von  der  Gegend  des  Sulcus  opticus)  in  die  Orbita 
gelangt,  medial  und  vorn  vom  Foraraen  opticum.  Diese  Lücke  ist  durch 
Bindegewebe  verschlossen,  Nerven  oder  Gefässe  sehe  ich  nicht  durch- 
treten. Beim  Makak  (vergl.  Fig.  7  mit  Fig.  8  Taf.  Xll)  ist  von  diesem 
Loch  nichts  zu  sehen,  hier  besteht  eine  breite,  glatte  Fläche  zwisclien 
den  Vorderrändem  der  Opticuslöcher  und  dem  Hinterrand  der  Lamina 
eribrosa;  die  Fläche   entspricht  ganz  dem,   was  man  am  erwachsenen 
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Menschenschädel  Jugum  sphenoidale  nennt  (Graf  Spee,  Figur  auf  p.  132k 
Ganz  ähnlich  ist  die  Configuration  dieser  Theile  beim  menschlichen 
Embryo,  auch  hier  eine  breite,  plane  Fläche.  In  dieser  ist  allerdings 
(an  Hertwig's  Modell)  genau  an  der  entsprechenden  Stelle  jederseits  ein 
drehrundes  Loch,  darüber  die  Andeutung  eines  zweiten  (d.  h.  nicht  per- 
forirt).  Ich  nehme  an,  dass  beim  Menschen  in  gewissem  Stadium  eine 
ganz  ähnliche  Bildung  besteht  wie  bei  Semnopithecus,  sie  ist  am  Hertwiu'- 
schen  Modell,  weil  bis  dahin  unbekannt  und  unverständlich,  nicht  deut- 
lich wiedergegeben.  Erklären  kann  ich  sie  allerdings  auch  nicht;  beim 
Reptil  ist  bis  jetzt  nichts  dergleichen  bekannt ;  ich  denke  mir  vorläufig, 
dass  es  sich  um  eine  Lücke  handelt,  die  beim  Verschmelzen  des  Flügel- 
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Texttig.  2.     Frontalschnitt  durch  die  hintere  Nasengegend  eines  Embryo  von   Semno- 
pithecus maurus.     Vergr.  10  fach  (liistol.  Verhältn.  z.  Th.  schematisch^. 

materials  mit  dem  Septum  bezw.  Sphenoidalbalken  ausgespart  blieb ;  dass 
bei  der  Eidechse  eine  die  Fenestra  optica  vorn  begrenzende  Knorpel- 
spange fehlt,  erschwert  jene  Erklärung,  andere  Reptilformen  haben  aber 
vermuthlich  noch  Reste  davon. 

Zwischen  den  beiden  Wurzeln  der  Orbitalflügel  klafft  nun  das  grosse 
Foramen  opticum. 

Schliesslich  sei  der  vorderste  und  wichtigste  Theil  des  medianen 
Sphenoidbalkens  betrachtet. 

Unterhalb  des  breiten  Ansatzes  der  Alae  orbitales,  hinter 
der  Nasenhöhle  besteht  ein  hohes  dünnes  Septum,  das  die 
beiden  Augenhöhlen  von  einander  trennt.  Es  ist  also  ein 
typisches  Interorbitalseptum  vorhanden  (Fig.  4).   Nach  vom  geht 
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es  natürlich  continuirlich  in  das  Nasenseptum  über.  Eine  Grenze  zwischen 
beiden  ist  dadurch  gegeben,  dass  sich  von  der  Seite  her  die  hintere 
Nasenwand  an  das  Septum  anlegt  (Taf.  XI  Fig.  4).  Es  entsteht  so  eine 
schräg  von  vorn  oben  nach  hinten  unten  ziehende  Grenzlinie.  Nach  hinten 
verbreitert  es  sich  ziemlich  rasch,  um  zum  Sphenoidbalken  zu  werden. 
Abwärts  hat  es  einen  freien  Rand  (vom  Vomer  bedeckt)  und  oben  theilt 
es  sich  in  die  beiden  Orbitalflügel,  nur  eine  kurze  vorhin  erwähnte  Strecke 
zwischen  den  Taeniae  proopticae  ist  frei  (Fig.  8).  Damit  ist  die  ab- 
solute Aehnlichkeit  mit  dem  Interorbitalseptum  der  Reptilien  gegeben, 
wenn  es  auch  nicht  so  gross  ist  wie  jenes.     Um   diese  Aehnlichkeit  zu 
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Textfig.  3.     Querschnitt  dnrch  die  Gegend  des  Interorbitalseptum  eines  31  mm  langen 
Eidechsenembryos  nach  Gaipp.    Vergr.  25 fach  (histol.  Verhältn.  z.  Th.  schematisch). 

zeigen,  stelle  ich  (in  Textfig.  2  und  3)  neben  einen  Frontalschnitt  durch 
die  hinterste  Nasengegend  des  Semnopithecus  einen  solchen  der  Eidechse 
den  ich  Gaupp's  Arbeit  (1900)  .l^af.  46/47  Fig.  21  entnehme.  Die  Be- 
ziehungen aller  einzelnen  Theile  untereinander  stimmen  absolut  überein. 
Der  jüngere  Makak  liat  ein  viel  kürzeres  Septum ;  Hinterwand  der 
Nasenhöhle  und  Unterseite  der  Orbitalflügel  sind  einander  viel  näher 
gerückt.  Von  der  Seite  in  die  Orbita  blickend,  sieht  man  daher  nicht  auf 
die  breite  Fläche  des  Septum,  sondern  dieses  tief  liegt  im  hintersten  engen 
spaltartigen  Theil  der  Höhle  verborgen.  Aber  ein  deutliches  Septum 
ist  es  auch  und  wird  sich  bei  höherem  Alter  des  Embryo  (das  lehren 
Befunde  an  jugendlichen  Individuen)  noch  vergi'össern.  Dieser  Befund 
eines  typischen  Septum  ist  bis  jetzt  meines  Wissens  an  einem  Säuger- 
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knorpelschädel  noch  nicht  gemacht;  er  scheint  mir  von  grosser  Bedeo- 
tung.  Wohl  hat  man  schon  öfter  die  vordere  Spbenoidgegend  der  Sauger 
mit  dem  Interorbitalseptum  der  Sauropsiden  verglichen  und  homologLsirt. 
Vor  allem  begründet  und  beweist  Gaupp  diese  Homologie.  Mit  der 
grössten  Vorsicht  alle  einzelnen  Thatsachen  abwägend  (1900,  1901,  1902), 
kommt  Gaupp  schliesslich  doch  zu  der  Ansicht,  dass  auch  der  Sauger- 
schädel  ein  „tropibasischer"  ist:  „die  unpaare  mediane  Knorpel- 
masse, die  im  Gebiet  des  vorderen  Keilbeines  liegt,  entspricht  einem, 
wenn  auch  sehr  gering  ausgebildeten  ,Septum  interorbitale'".  —  Nun 
kann  ich  am  Affenembryo  nicht  nur  ein  dem  Septum  entsprechendes, 
aber  dickes,  balkenartiges  Stück,  sondern  ein  wirkliches  „Septum  inter- 
orbitale" vorweisen.  Ich  glaube,  wenn  die  Ableitung  des  Säugercraniums 
von  der  Primitivform  des  Sauropsidencraniums  in  dem  Punkte  noch  eiaes 
Beweises  bedürfte,  ist  er  erbracht. 

Aber  sollte  dieses  „Septum"  nicht  eine  rein  secundäre  Bildung  des 
Affen  sein,  zusammenhängend  mit  der  starken  Reduction  der  Nase?  Ge- 
wiss hängt  die  Ersclieinung  damit  zusammen ;  aber  ich  glaube,  nicht  die 
Entstehung,  sondern  das  Bestehenbleiben  wurde  durch  jene  Reduction 
bedingt.  Wenn  die  Vorstellung  richtig  ist,  die  ich  für  den  Maulwurf 
(1901,  p.  526  f.)  zu  begründen  suchte,  dass  nämlicli  die  Rückseite  der 
Nasenkapsel  und  die  Vorderseite  des  Solum  supraseptale  (Gaipp),  d.  h. 
der  Ala  orbitalis  einander  entgegenrückten  und  dadurch  ein  Interorbital- 
septum immer  mehr  verkürzten,  so  wird  auch  hier  der  Process  verständ- 
lich. Man  dachte  wohl  stets  mehr  an  ein  Vorwärtsrücken  der  vorderen 
Schädelwand  (Vergrösserung  des  Hirnraumes);"  sicher  ist  bei  Entwick- 
lung der  Säugernase  auch  deren  Hinterwand  stark  rückwärts  geschoben 
worden,  so  dass  Theile  des  urspiiinglichen  Interorbitalseptums  nun  Nasen- 
septum  wurden.  Wenn  sich  nun  die  Säugernase  nicht  mehr  typisch  aus- 
bildete und  mächtig  nach  hinten  wuchs,  wenn  in  der  Phylogenese  Re- 
duction eintrat,  so  wird  auch  ontogenetisch  ihre  Rückwand  nicht  mehr 
so  nahe  rückw^ärts  an  die  Vorderfläche  der  Ala  orbitalis  heranrücken, 
es  wird  ein  Stück  Septum  frei  zum  Vorschein  kommen. 

So  wäre  zwar  das  Septum  secundär  gebildet,  aber  nur  desliaib. 
weil  es  ursprünglich  schon  vorhanden  ist  und  nur  bei  den  makro- 
somatischen Formen  verbraucht  wird. 

Aber  ich  möchte  doch  die  Frage  nicht  unterdrücken,  warum  soll 
man  nicht  auch  an  ein  primäres  Verhalten  denken?  Ist  denn  die  Na« 
des  Affenvorfahrs  sicher  hoch  specialisirt  gewesen?  Wenn  man  sich 
auf  Klaatsch's  Standpunkt  stellt,  die  Primaten  als  sehr  früh  vom  ür- 
säugerstamm  abgegangene  Formen  ansieht,  dann  ist  dajs  Septum  oime 
Zwang  erklärlich ;  dann  ist  bei  diesen  Formen  die  Najie  eben  nie  so 
hoch  ausgebildet  worden ,  ist  auf  einer  reptünäfaeren  Stufe  stehen  ge- 
1)lieben  und  infolgedessen  hat  sich  das  Septum  erhalten.  Idi  weiss  woid, 
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dass  sich  dem  Gedanken,  die  Affennase  sei  primär  so  gering  entwickelt,  ; 

Einwürfe  aus  der  Ontogenese  gewisser  Muschelbildungen  und  dem  Ver- 
halten des  Riechnervs  bei  Primaten  entgegenhalten  lassen,  möchte  auch  - 
obigen  Gedankengang  nicht  als  bewiesen  hinstellen  —  discutabel  er- 
scheint er  mir;   erst  genaues  Studium  der  Ontogenese  der  Affennase 
und  die  Untersuchung  von  Prosimiem  auf  das  Vorkommen  eines  Septum  .■ 
interorbitale  (Tarsius!)  werden  diese  Fragen  lösen.    Ein  Punkt  der  zur 
Klärung  ebenfalls   wird  beitragen  können,   ist  das  Verhalten  des  Er-  i 
wachsenen.    Ich  ünde  an  einer  ganzen  Anzahl  (getrockneter)  Schädel 
erwachsener    Affen    und    sogar    Halbaffen    ein    wirkliches    knöchernes 
„Septum"    im    hinteren  Abschnitt   der  Augenhöhle^;    diese    Thatsache  ' 
scheint  nur  im  Allgemeinen  nicht   gekannt,    ich   habe   die   zerstreute 
Literatur  nicht  darüber  eingesehen,  kann  auch  aus  Mangel  an  Material 
die   Frage  am  Knochenschädel  nicht  untersuchen,    halte  diese   Unter- 
suchung aber  für  erwünscht*. 

Mag  nun  das  Vorkommen  des  Interorbitalseptums  primär  oder 
secundär  sein,  erklären  lässt  es  sich  nur,  wenn  wir  den  Affenschädel 
und  damit  den  Säugerschädel  von  einem  Oranium  ableiten,  das  schon  ein 
wenigstens  in  Anfängen  vorhandenes  Septum  besessen  hat,  d.  h.  von 
einem  tropibasischen,  von  der  Reptilform. 

Somit  bewahrten  sich  die  Affen  ein  Merkmal,  das  zu  den  primitiv- 
sten des  Schädels  gehört,  sehr  deutlich  (auch  wenn  es  nur  infolge  secun- 
därer  Abänderung  anderer  Theile  sich  erhalten  hat),  documentiren  um- 
gekehrt damit  ihre  central-primitive  Stellung.  Ob  geeignete  Stadien  der 
menschlichen  Entwicklung  keinerlei  Spuren  eines  richtigen  „Septum" 
zeigen,  ist  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  nicht  zu  er- 
sehen ;  weiter  wären  solche  an  Halbaffen,  Platyrrhinen  und  Anthropoiden 
sicher  hochinteressant. 

Nach  den  medianen  Theilen  der  Sphenoidregion  müssen  wir  nun  noch 
die  Flügelbildungen  betrachten.  Auf  die  eigenthümliche  und  bis  jetzt 
noch  nicht  ganz  erklärbare  Bildung  der  Ala  temporalis  macht  besonders 
wieder  Gaupp  (1902)  aufmerksam,  so  dass  ich  mich  hier  auf  Angabe 
des  Thatsächlichen  beim  Affen  beschränken  kann. 


*  So  hat  z.  B.  der  jugendliche  Makak  bis  zum  ca.  5.  Lebensjahre  ein  deutliches 
jSeptum"  (viel  stärker  entwickelt  als  der  mir  vorliegende  Embryo).  Dagegen  haben 
alte  Individuen  kein  Septum  mehr,  hier  erstreckt  sich  wohl  die  Nasenhöhle  bis  zu 
jener  Stelle. 

*  Eine  ganz  flüchtige  Durchsicht  der  hiesigen  Samrolungsschädel  zeigt,  dass  An- 
thropoide, sehr  alte  Individuen  von  Makak,  dann  Mycetes  palliatus,  variegatus,  ursinus, 
Eriodes  frontatus,  Stenops  gracilis  (?)  ohne  Septum  sind ;  dass  ein  Septum  dagegen  zu- 
kommt :  Semnopithecus  maurus,  Cercopithecus  sabaens,  fuliginosus,  Macacus  cynomolgus, 
rhesus,  Cebns  spec,  capucinus,  apella,  Nyctipithecus  trivirgatus,  Hapale  jacchus,  Tarsius 
spectrum;  auch  für  diese  Formen  kann  ich  nicht  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen, 
da  ich  die  Schädel  nicht  verletzen  durfte. 
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Der  junge  Makakembryo  besitzt  jederseits  unten  am  hinteren  Ab- 
schnitt des  Sphenoidbalkens  einen  lateralwärts  ragenden  runden  Zapfen 
(Processus  alaris),  an  diesen  fügt  sich  durch  „Vorknorpelmasse"  eine 
rundliche,  frontal  gestellte  allseitig  freie  Scheibe  an,  die  Ala  temporalis 
(Fig.  3  und  7).  Ein  rundes  Loch,  fast  in  ihrer  Mitte,  lässt  den  zweiten 
Trigeminusast  durchtreten  —  Poramen  rotundum.  Der  dritte  zieht  unter 
ihrem  unteren  Rand  vorbei.  Etwas  abwärts  von  der  Stelle,  wo  sich 
Processus  alaris  und  Ala  verbinden,  fügt  sich  an  diese  mittelst  der 
gleichen  „Vorknorpelmasse"  ein  rundlicher  Knorpel  an  (Pterygoid),  der 
lateral  den  Nasen-Rachengang  begrenzt  (Fig.  1).  Diese  Cartilago  ptery- 
goidea  ist  also  auch  hier  isolirt. 

Der  Befund  entspricht  —  soweit  ich  an  einer  Serie  sehen  kann  — 
dem  junger  menschlicher  Embryonen,  wie  der  nun  noch  zu  betrachtende 
des  älteren  Semnopithecus  mit  älteren  Menschenembryonen  übereinstimmt. 
Tn  diesem  älteren  Stadium  ist  bereits  Verknöcherung  eingetreten.  Die 
Knorpelsubstanz  beschränkt  sich  auf  den  Processus  alaris  und  einen 
kurzen,  mit  ihr  c  o  n  t  i  n  u  i  r  1  i  ch  verbundenen  kleinen  Knorpelklotz  (Fig.  4). 
An  diesen  fügt  sich  der  verknöcherte  Theil  an  in  Form  einer  unregel- 
mässigen dreiseitigen  Pyramide  (Fig.  5),  wie  es  Hertwig's  Modell  eben- 
falls zeigt.  Weder  Foramen  rotundum  noch  ovale  ist  vorhanden  (fehlt 
auch  bei  Hertwig).  Der  Pterygoidknorpel  trägt  gleichfalls  Knochenüber- 
zug und  ist  durch  diesen  mit  dem  Knochen  der  Ala  temporalis  ver- 
bunden ^  (Von  der  Ansatzstelle  der  Ala  geht  ein  kleiner  verknöcherter 
Fortsatz  direct  nach  vorn,  ich  sehe  ihn  auch  am  HERTwio'schen  Modell, 
doch  ist  mir  seine  Bedeutung  nicht  klar.) 

Endlich  die  Ala  orbitalis: 

Sie  ist  als  mächtige  Platte  entwickelt,  die  sich  von  der  Lamina 
cribrosa  und  dem  Sphenoidbalken  aus  als  Dach  der  Augenhöhle  seitlich 
ausspannt.  In  ihrer  Form  und  Lage  stimmen  Affe  und  Mensch  völlig 
überein,  weichen  aber  von  anderen  Säugern  ab. 

Beim  Reptil  bildet  das  Solum  supraseptale,  das  uns  Gaupp  als  Homo- 
logen der  Ala  orbitalis  kennen  lehrt,  eine  plane  oder  etwas  nach  aussen 
umgebogene  schief  stehende  Platte,  besonders  in  seinen  hinteren  Theilen, 
die  ja  hier  in  Betracht  kommen.  Diese  Form  wurde  nun  bei  den  Pri- 
maten beibehalten;  das  Solum  blieb  eine  plane  Platte,  die  nur  etwas  ver- 
grössert  und  nach  aussen  noch  mehr  umgelegt  wurde,  bis  sie  aus  der 
Schiefstellung  völlig  horizontal  lag;  sie  bildete  nach  wie  vor  den  ,, Boden 
über  dem  Septum",  nämlich  für  das  Riech-  bezw.  Stirnhim  (vergl. 
Textfig.  2  u.  3  p.  398  u.  399). 

Durch  diese  Umlegung  kamen  dann  auch  die  lateralen,  vorher  als 

*  Auf  der  linken  Seite  des  Modells  habe  ich  nur  den  Knorpelkern  im  Innern  der 
Verknöcherung  dargestellt,  der  dann  (ohne  diese)  isolirt  von  dem  Knorpelzapfen  der 
Ala  temp.  erscheint  (Fig.  4  und  6). 
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Seitenwand  des  Gehirnes  (Taenia  marginalis)  dienenden  Theile  noch  mit 
hinzu  zum  „Boden **,  wie  Gaüpp  auseinandersetzt.  Die  übrigen  Säuger 
dagegen  bildeten  diese  Theile  in  etwas  anderer  Weise  um. 

Durch  die  Verkürzung  des  Interorbitalseptums  trat  ja  (wie  gezeigt) 
die  Hinterseite  der  Nasen-  hart  an  die  Vorderseite  der  Gehirnkapsel. 
Jetzt  konnte  kein  „Boden"  über  dem  Septum  bleiben,  die  urspünglich 
planen  Theile  wurden  an  der  Rückseite  der  Nasenkapsel  in  die  Höhe 
geschlagen  und  zugleich  ein  gewölbt  zu  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Schalen,  die  keinen  Boden  mehr,  sondern  Vorder-  und  Seitenwand,  ja,  in 
ihren  äussersten  Theilen  selbst  Decke  des  betreflFenden  Hirnabschnittes 
darstellen ;  diese  Verhältnisse  erläutert  am  besten  eine  Vergleichung  von 
Gaupp's  (1900)  Fig.  1  Taf.  42/43  und  meiner  Fig.  2  und  5  mit  den 
Bildern,  die  ich  vom  Maulwurf  gab  (1901,  Fig.  1  und  7),  oder  den 
DECJKER'schen  Abbildungen.  —  So  scheinen  sich  die  Ala  orbitalis  der 
Primaten  und  der  anderen  Säuger  nach  zwei  Seiten  vom  Reptilzustand 
entfernt  zu  haben,  die  Primaten  haben  sie  dabei  weniger  umgeändert 
als  jene. 

Die  Art,  wie  die  Ala  orbitalis  im  medialen  Sphenoidalabschnitt 
wurzelt,  wurde  schon  beschrieben;  nur  ihr  vorderster  Abschnitt  bedarf 
noch  einiger  Worte.  Auch  er  hat  zwei  Wurzeln ,  wenn  ich  so  sagen 
darf.  Einmal  geht  aus  dem  oberen  Rand  des  Septum  interorbitale,  in- 
dem er  sich  in  zwei  Platten  nach  rechts  und  links  aneinanderspaltet, 
die  Hauptmasse  der  Orbitalflügel  hervor  (vergl.  Textfig.  2,  p.  398).  Nach 
vorn  von  dieser  festen  Verbindung  zwischen  Septum  und  Flügel  ist  eine 
kleine  (links  doppelte)  Lücke,  die  Fissura  orbito-nasalis  (Fig.  4)  (Decker's 
Spheno-ethmoidal-Lücke),  durch  die  der  N.  ethmoidalis  das  Schädelinnere 
betritt.  Nach  vom  wird  diese  Lücke  dadurch  begrenzt,  dass  sich  der 
vorderste  Theil  der  Ala  orbitalis  an  das  Dach  der  Nasenkapsel  ansetzt, 
hart  neben  der  Lamina  cribrosa  (oder  besser  dem  Foramen  olfactorium, 
s.  u.).  Diese  Verbindung  von  Orbitalflüge!  und  Nasenkapsel  ist  die  Taenia 
spheno-ethmoidalis  (vergl.  Decker,  Gaupp). 

Die  Fissura  orbito-nasalis  ist  beim  Makak  viel  grösser,  die  Taenia 
spheno-ethmoidalis  dünner,  sonst  stimmen  alle  Details  überein.  Um  noch 
einmal  zu  wiederholen,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  der  Orbitalflügel 
also  an  vier  Stellen  am  medianen  Sphenoidalabschnitt  wurzelt:  mit  der 
sogenannten  hinteren  Wurzel  (Taenia  metoptica)  an  der  Stelle  des  Pro- 
cessus clinoideus  posterior ;  mit  der  vorderen  (prooptica)  auf  dem  Rücken 
des  vorderen  Sphenoidbalkens,  da  wo  dieser  in's  Interorbitalseptum  über- 
geht; mit  breitem  Ansatz,  hervorgehend  aus  dem  oberen  Rand  des  Inter- 
orbitalseptums, hier  zugleich  gegenseitig  verschmolzen  und  endlich  vom 
Dach  der  Nasencapsel  (Taenia  spheno-ethmoidalis)  neben  der  Eintritts- 
stelle des  Olfactorius. 

Der  freie  Flügel  nun  ist  ein  grosses  Dreieck,  dessen  eine  Seite  an 

26* 
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den  eben  genannten  Stellen  festgewachsen  ist.  Die  dieser  Seite  gegenüber- 
liegende Ecke  ist  zu  einem  langen  Zapfen  ausgezogen,  der  nach  hinten  ragt, 
es  ist,  wie  es  Jagoby  für  den  Menschen  wahrscheinlich  macht,  der  letzte 
Rest  der  ,, Randspange".  Dieser  Processus  marginalis  anterior  ragt  dem 
posterior,  den  wir  von  der  Parietalplatte  entspringen  sahen,  entgegen. 
Bei  beiden  Aflfen  ist  er  stark  ausgezogen,  wodurch  seine  Natur  noch 
deutlicher  wird  als  nach  Jacoby's  Beschreibung  und  Hertwig's  Modell, 
üebrigens  sah  ich  ihn  bei  einem  menschlichen  Embryo  von  29  mm  Lange 
(von  Professor  Keibel)  wohl  ebensolang.  (Bei  Semnopithecus  ist  sein 
Ende  rechts  gabelförmig  in  zwei  Spitzen  getheilt  —  wohl  Missbildung.) 

6.  Regio  eihmoidaliSv 

Die  Nasenkapsel  ist  im  Verhältniss  zur  menschlich-embryonalen 
grösser,  besonders  breiter.  Sie  springt  über  die  Fläche  des  Gesichtes 
vor,  recht  stark  sogar  bei  Semnopithecus,  wo  der  ganze  vordere  Ab- 
schnitt vor  dem  vprdersten  Ende  des  Intermaxillare  liegt.  Und  doch 
sieht  man,  dass  es  keine  „äussere"  Nase  geben  wird,  wie  sie  der  Mensch 
hat.  Der  Vorsprung  bildet  nämlich  keinen  Kamm,  keinen  Nasenrücken. 
Ein  solcher  scharfer  Rücken,  von  dem  dachförmig  nach  rechts  und  links 
die  Seitenflächen  abfallen,  weist  schon  der  Embryo  des  Menschen 
auf  (Modell),  der  des  Affen  zeigt  eine  nach  vorn  sehende,  flach  gewölbte, 
fast  plane  Fläche. 

Wichtig  ist  die  Form  dieser  Fläche,  besonders  an  ihrer  Wurzel 
also  da,  wo  sich  von  rechts  und  links  her  die  Taenia  spheno-ethmoidalis 
(der  vorderste  Theil  der  Orbitalflügel)  an  die  Nasenkapsel  anfügt.  Die 
Entfernung  dieser  beiderseitigen  Ansätze  von  einander  stellt  doch  die 
Breite  der  Nasenwurzel  dar,  und  diese  Breite  der  Nasenwurzel 
ist  eine  sehr  beträchtliche.  Betrachten  wir  zuerst  den  Makak 
(Taf.  XI  Fig.  3).  Hier  ist  die  frontale  Fläche,  die  der  Nasenrücken  dar- 
stellt, besonders  gross,  am  flachsten  eben  im  Bereich  der  Nasenwurzel: 
nach  abwärts  nimmt  die  Wölbung  etwas  zu. 

Der  Nachweis  einer  solchen  Nasenwurzelbreite  lässt  nun  einige 
Folgerungen  zu,  die  für  die  Phylogenese  der  Aflfen  eine  gewisse  Bedeo- 
tung  haben. 

Bekanntlich  zeichnen  sich  die  Affen  durch  besonders  geringe 
„Interorbi talbreite"  aus.  Man  spricht  oft  von  der  Schmalheit  des  „Inter- 
orbitalseptum" ,  so  dass  ich  hier  besonders  darauf  aufmerksam  machen 
muss,  dass  dieses  Interorbitalseptum  die  Nasenhöhle  selbst  mit  einbegreift 
dass  damit  also  die  ganze  zwischen  den  beiden  Laminae  papyraceae  und 
übrigen  Nasenseitenwänden  liegende  Nase  gemeint  ist;  dieser  ganze 
Zwischenbau  wird  als  Scheide  zwischen  beiden  Augen  aufgefasst*.   Ein 

*  In  meiner  vorläufigen  Mittheilung  (Anat.  Anz.)  ist  „Interorbitalseptum^  anch 
in  diesem  Sinne  gebraucht. 
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wirkliches  Septum,  eine  aus  einer  Lamelle  bestehende  Wand  ist  das 
nicht,  hat  direct  nichts  zu  thun  mit  dem,  was  ich  vorhin  als  Interorbital- 
septum  beschrieb,  gleichwerthig  dem  „Septum"  der  Vögel,  Beptilien  etc. 

Es  handelt  sich  also  hier  um  die  Interorbitalbreite,  um  die  Breite 
der  Nasenkapsel  am  Augenhöhleneingang;  das  von  mir  nach^ 
gewiesene  „Septum"  ist  stets  viel  weiter  hinten,  im  hintersten  Bezirk 
der  Augenhöhle.  Hierbei  ist  an  die  Erörterungen  Schwalbe's  über  die 
Interorbitalbreitß  anzuknüpfen,  wie  sie  in  seiner  Pithecanthropus- Arbeit 
(1899)  vorliegen  (s.  dort  auch  Lit.). 

Schwalbe  sucht  die  auffallende  Schmalheit  -der  Interorbitahregion 
(ich  wiederhole,  es  handelt  sich  in  Folgendem  nur  um  den  Augenhöhlen- 
eingang, die  Nasenwurzel)  des  Affen  und  die  relative  Breite  des  Men- 
schen in  Einklang  zu  bringen,  führt  die  der  Affen  auf  Reduction  des  Riech- 
organes  zurück.  Nun  könne  man  nicht  annehmen,  dass  in  der  Phylogenese 
von  mit  gut  ausgebildetem  Riechorgan  versehenen  Prosimier-Formen  aus 
dessen  Entwicklung  erst  abwärts  ging  —  bei  Affen  der  alten  und  neuen 
Welt,  dann  wieder  aufwärts  —  bei  Anthropoiden  und  Mensch ;  man  müsse 
also  für  die  Affen  Vorfahrenformen  annehmen  mit  grösserer  Interorbital- 
breite,  als  sie  heutigen  Affen  zukommt.  Thatsächlich  lässt  sich  nun, 
wie  Schwalbe  weiter  findet,  an  fossilen  Formen,  z.  B.  Mesopithecus  pente- 
lici,  diese  grössere  Breite  der  Nasenwurzel  nachweisen.  Die  naheliegende 
Frage,  ob  auch  die  Ontogenese  der  Affen  eine  Erinnerung  daran  auf- 
weist, kann  Schwalbe  nur  sehr  unvollständig  lösen,  da  ihm  das  Mate- 
rial fehlt.  Er  constatirt  bei  ganz  jungen  Individuen  von  niederen  und 
menschenähnlichen  Affen  eine  noch  grössere  Schmalheit  der  Interorbital- 
partie  wie  beim  Erwachsenen,  bei  menschlichen  Föten  dagegen  schon 
vom  6.  Monat  an,  ebenso  bei  jugendlichen  Individuen  bereits  die  typische 
Breite.  Jüngere  Affenembryonen  dagegen,  die  ihm  nicht  zur  Verfügung 
standen,  füllen,  wie  ich  zeigen  kann,  die  Lücke  aus;  sie  haben  die  für 
die  Phylogenese  postulirte  und  bei  Mesopithecus  gefundene  breite 
Nasenwurzel  bewahrt.  Die  Entwicklung  des  Makak  besitzt  also  ein 
Stadium,  von  dem  aus  sich  „breitnasige^  und  „schmaluasige^  Affen  ab- 
leiten lassen,  er  deutet  in  seiner  Ontogenese  auf  die  gemeinsamen  Stamm- 
formen hin. 

Der  ältere  Semnopithecusembryo  zeigt  schon  eine  Verschmälerung; 
es  scheint  mir,  dass  die  Nasenkapsel  etwas  abwärts  rückt,  dabei  wird 
ihre  Verbindung  mit  den  Orbitalflügeln  etwas  ausgezogen  und  verschmä- 
lert; dieser  Process  bedingt  es  wohl  auch,  dass  die  Ebene  der  Lamina 
cribrosa  (bezw.  For.  olf.)  später  so  tief  gerückt  ist  gegenüber  dem  Augen- 
höhlendach, wie  es  jeder  erwachsene  Affe  zeigt.  In  der  That  liegen 
beim  Makakembryo  die  obere  Fläche  der  Orbitalflügel  und  die  Lamina 
cribrosa  noch  in  einer  Flucht  (Fig.  2),  beim  Lutung  die  letztere  bereits 
eingesunken  zwischen  jene.  —  Die  Factoren  nun,  welche  die  ganze  Aus- 
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gestaltung  verursacht  haben  mögen,  sind  mir  nicht  ganz  klar.   Nur  auf 
Reduction  des  Riechorganes  möchte  ich  nicht  alles  zurückführen. 

Schwalbe  weist  z.  B.  nach,  dass  beim  Anthropoiden  (Orang  und 
Schimpanse)  bei  zunehmendem  Alter  die  Interorbitalbreite  wächst,  was 
nicht  gerade  für  Zusammenhang  mit  allmählicher  Reduction  der  Nase 
spricht'.  Weiter  hat  die  Interorbitalbreite  direct  weder  mit  dem  eigent- 
lichen Septum  interorbitale  noch  mit  dem  Entwicklungsgrad  des  Gerucbs- 
organs  absoluten  Connex,  wie  aus  dem  Verhalten  bei  Reptilien  hervor- 
geht. Dem  was  wir  beim  Aflfen  Interorbitalbreite  nennen,  entspricht  bei 
der  Eidechse  die  Entfernung  der  beiden  Ansatzstellen  der  Gartilagines 
spheno-ethmoidales  auf  der  Nasenkapsel;  diese  ist  relativ  sehr  gross, 
trotz  des  stark  ausgebildeten  Interorbitalseptums  und  des  noch  gering 
entwickelten  Riechapparates. 

Andererseits  möchte  ich  nicht  jeden  Zusammenhang  zwischen  der 
.Schmalheit  der  Interorbitalregion  und  der  geringen  Entwicklungshöhe  des 
Riechorganes  bei  AflFen  leugnen,  im  Gegentheil ;  aber  es  muss  noch  mehr 
Factoren  geben,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Ich  denke  dabei  an  das 
Wandern  der  Augen  auf  die  Vorder  fläche  des  Kopfes  von  der  .Seiten- 
fläche aus,  an  die  Verkürzung  des  eigentlichen  Interorbitalseptums 
durch  Zusammenrücken  von  Gehirn-  und  Nasenkapsel  u.  dergl. ;  auch 
könnte  man  hier  wieder  den  Gedanken  wenigstens  ins  Auge  fassen,  dass 
nicht  alle  geringe  Ausbildung  an  der  Primatennase  nur  auf  Rückbildung 
beruht.  Umgekehrt  mag  auf  die  grosse  Interorbitalbreite  des  Menschen 
die  Ausbildung  der  äusseren  Nase  irgendwie  gewirkt  haben. 

Der  übrige  Bau  der  Nasenkapsel  bietet  weniger  Interessantes.  Die 
ganze  Kapsel  gleicht  etwa  einer  dreiseitigen  Pyramide  (Fig.  3  und  6). 
Zwei  Flächen  derselben  sind  ziemlich  plan,  sie  sehen  nach  der  Augen- 
höhle ;  die  dritte  nach  vorn  sehend,  ist  etwas  gewölbt,  so  dass  sie  eher 
ein  Stück  eines  Kegelmantels  darstellen  würde.  Der  Boden  der  Pyramide 
sieht  nach  unten,  ist  grösstentheils  offen.  Ihre  Spitze  ist  abgeschnitten 
und  zwar  bei  Semnopithecus  nur  ein  kleines  Stück,  so  dass  hier  keine 
grosse  Endfläche  entsteht ;  vielmehr  sieht  man  zwei  längliche,  durch  das 
Nasenseptum  getrennte  Löcher  für  den  Olfactorius- Austritt  (Fig.  5); 
Balken,  die  sie  zu  einem  „Sieb"  machten,  sind  nur  angedeutet  als  kurze 
Prominenzen  der  Wand.  Beim  Makak  ist  ein  grösseres  Stück  der 
Pyramidenspitze  abgeschnitten,  so  dass  eine  ansehnlichere  Endfläche  ent- 
steht (Fig.  2) ;  sie  ist  auch  hier  von  zwei  langen  spaltartigen  Öfl&iungen 
durchsetzt,  von  deren  Seitenrand  ebenfalls  Knorpelzapfen  vorspringen, 
hier  etwas  deutlicher  die  Lamina  cribrosa  anzeigend.  Eine  Crista  galli 
hat  keine  der  beiden  Formen. 

Von  den  Seitenwänden  ist  Detail  nicht  zu  erwähnen.   Ein  Knorpel- 

'  Auch  das  wirkliche  Interorbital  s  e  p  t  u  m   nimmt   beim   Makak   im  Alter  an 
Grösse  stark  ab. 
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zapfen,  wie  ihn  der  Mensch  und  eine  Anzahl  Säuger  haben  (Hertwig, 
Jacoby,  Decker)  als  Widerlager  für  das  sich  bildende  Lacrimale  konnte 
ich  nicht  constatiren.  Eine  eigentliche  Hinterwand  fehlt;  nach  hinten 
ist  die  Nasenhöhle  offen.  Diese  Hinterwand  ist  aber,  wie  ich  vermuthe, 
nicht  verschwunden,  vielmehr  in  die  der  Orbita  zugekehrte  Seitenwand 
übergegangen.  Diese  Seitenwand  sieht  der  Vorderfläche  der  Ala  orbitalis 
entgegen,  gerade  wie  es  bei  anderen  Säugern  (Maulwurf)  das  Planum 
antorbitale  thut;  der  Unterschied  ist  nur  dadurch  bedingt,  dass  die 
Nasenkapsel  beim  Primaten  mehr  unter,  nicht  vor  der  Gehirncapsel  liegt. 

Nach  unten  rollt  sich  die  hintere  Partie  der  lateralen  Wand  mit 
ihrem  freien  Rande  ein.  „Frei"  ist  dieser  Rand  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nur  beim  Makak;  beim  Lutung  geht  von  ihm  etwas  vor  der 
Mitte  eine  dünne  Spange  ab,  die  sich  dem  Unterrand  des  Septum  hart 
anlegt  (Fig.  4),  so  dass  hier  an  ganz  circumscripter  Stelle  eine  Andeu- 
tung eines  Bodens  der  Nasenhöhle  besteht.  Wie  man  sieht,  ist  die  Ge- 
stalt weit  entfernt  von  dem,  was  als  Typus  für  die  Form  der  Nase  bei 
Säugern  gilt,  zwei  Röhren  nach  Art  der  Läufe  einer  Doppelflinte  (nach 
Spuroat).  Hier  erinnern  die  Verhältnisse  viel  mehr  an  die  der  Reptilien 
(primitiv  oder  secundär  wieder  zum  einfachen  Zustand  rückgebildet?); 
speciell  an  Gaüpp's  Zona  annularis  der  Eidechsennase  wird  man  durch 
die  dünne  Bodenspange  gemahnt  (cfr.  Gaupp,  1900,  Taf.  42/43).  Beim 
Makak  fehlt  diese  Spange,  ebenso  an  Hertwig's  Modell.  Genau  da, 
wo  die  Spange  sich  an  das  Septum  anlegt,  entspringt  von  ihr  ein 
kleiner  Knorpel,  der  längs  des  unteren  Septalrandes  als  kleines  sagittal 
gestelltes  Plättchen  nach  rückwärts  ragt,  die  kleine  Cartilago  para- 
septalis.  Man  könnte  also  auch  sagen,  die  vom  Unterrande  der  Seiten- 
wand abgehende  Bodenspange  verschmilzt  mit  dem  Paraseptalknorpel, 
der  sich  seinerseits  eng  an  das  Septum  anlegt.  Beim  Makak  ist  der 
Paraseptalknorpel  noch  kleiner,  liegt  frei  am  Unterrand  des  Septum. 
Auch  das  jAcoBsoN'sche  Organ  scheint  mir  noch  stärker  reducirt  wie 
beim  Menschen,  es  ist  nur  ein  solider  Zellstrang  an  der  Stelle,  wo  beim 
menschlichen  Embryo  der  Kanal  (v.  Mihalkovics)  sich  befindet.  Vom 
entspringt  vom  Unterrand  der  Nasenwand  ein  spitz  endigender  Fortsatz, 
der  die  äussere  Nasenöffnung  medialwärts  umfasst.  (Eine  genauere  Unter- 
suchung der  Ontogenese  des  äusseren  Nasenskelettes  erlaubt  mir  mein 
Material  nicht,  so  ziehe  ich  auch  keine  Vergleiche.) 

Im  Innern  der  Nasenkapsel  ist  beim  Makak  von  knorpeligen  Muschel- 
vorsprüngen noch  nichts  zu  bemerken,  nur  Schleimhautwülste  deuten  deren 
künftige  Lage  an.  Beim  älteren  Lutung  dagegen  ist  eine  von  der 
Seitenwand  entspringende  Knorpelleiste  zu  sehen.  Sie  zieht  gerade  von 
vorn  nach  hinten,  ragt  abwärts,  nur  ihre  Mitte  ist  etwas  verbreitert 
und  der  untere  Rand  etwas  eingerollt.  Der  freie  Rand  der  Nasenseiten- 
wand  selbst  ist,   wie  schon  erwähnt,   ebenfalls  eingerollt,   auch  beim 
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Makak,  so  dass  die  Anlage  des  Maxilloturbinale  vor  der  der  übrigen 
Muscheln  auftritt ;  bei  Talpa  fand  ich  diese  vor  jener.  Das  Septum,  das 
das  Innere  der  Höhle  in  zwei  Hälften  theilt,  hat  keine  Besonderheiten; 
vom,  noch  vor  dem  Paraseptalknorpel  ragt  es  am  weitesten  basaJwärts, 
so  dass  es  hier  frei  aus  der  Kapsel  hervorschaut. 

7.  Deckknochen. 

Anhangsweise  möchte  ich  hier  einige  Beobachtungen  über  bereits 
angelegte  Deckknochen  beifügen  ^  Zuerst  sei  der  (jüngere)  Makak  be- 
trachtet. In  der  Occipitalregion  sind  Deckknochen  nicht  angele^  (also 
kein  Interparietale).  Auch  ein  Parietale  fehlt,  dagegen  ist  das  Frontale 
als  kleine,  wenig  gebogene  Platte  auf  der  Aussenkante  der  Orbitalflügel 
sichtbar  (Fig.  3).  Weiter  vermisse  ich  Squamosum,  Nasale,  Lacrimale, 
JugaJe.  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  sind  vorhanden,  ihnen  schüesst 
sich  nach  hinten  das  Palatinum  an.  Vom  Oberkiefer  ist  nur  der  die 
Zähne  bergende  Theil  da,  eine  Gaumenplatte  noch  nicht;  auch  das 
Palatinum  bildet  noch  keine  solche  (Fig.  1).  Auf  dem  hinteren  TheU 
des  .unteren  Septalrandes  sitzt  dann  ein  kleines  unpaares  Knöchelchen 
von  Hufeisenform,  der  Vomer;  das  Hufeisen  hat  man  sich  der  Lange 
nach  über  die  Fläche  geknickt  zu  denken,  so  dass  es  sich  dem  Septum 
gut  anfügt ;  seine  freien  Schenkelenden  sehen  rückwärts.  Eine  innere 
Pterygoidlamelle  ist  noch  nicht  angelegt.  —  Der  Deckknochen  des  Unter- 
kiefers endlich  ist  wohl  entwickelt  (Fig.  3)  längs  der  ganzen  Aussen- 
seite  des  MECKEL'schen  Knorpels,  nur  dessen  vorderstes  und  hinterstes 
Stück  bleibt  frei.  Abgesehen  vom  Frontale  sind  also  nur  Knochen  rings 
um  die  Mundbucht  angelegt. 

Ganz  anders  sind  die  Knochenanlagen  bei  dem  älteren  Embryo.  Der 
Lutung  weist  beinahe  alle  auf  (Textfig.  4).  Ein  Interparietale  fehlt 
Das  Parietale  ist  eine  gtosse  gewölbte  Platte,  etwa  nach  Lag-e  und 
Form  wie  beim  Erwachsenen.  Es  deckt  die  knorpelige  Lamina  parie- 
talis  nur  ganz  wenig,  im  Gegentheil,  es  lässt  dort,  wo  diese  am  besten 
entwickelt  ist,  seinen  unteren  Rand  etwas  aufwärts  ausweichen. 

Nach  vorn  trennt  eine  kleine  Spalte  das  Parietale  vom  Frontale, 
Auch  dieses  zeigt  schon  Verhältnisse,  wie  sie  dem  fertigen  Schädel  zu- 
kommen, lässt  eine  deutlich  von  der  Schuppe  abgesetzte  Pars  orbitalis 
erkennen,  besonders  im  lateralen  Theil  scharf  abgeknickt.  Deren  medialer 
Theil  schiebt  sich  tief  unter  die  Ala  orbitalis  (Textfig.  2  p:  398),  so  dass 
hier  zunächst  ein  doppeltes  Dach  für  die  Augenhöhle  geschaffen  ist.  Wie 
viel  von  der  Ala  orbitalis  dann  schwinden,  wie  viel  in  das  Orbitosphenoid 
übergehen  wird,  also  die  künftige  Grenze  zwischen  Frontale  und  Orbito- 

*  Ich  gebe  nur  eine  Beschreibung  meiner  Befunde,  zu  einer  Vergleicbung  mit 
den  in  der  Literatur  niedergelegten  Angaben  über  die  Genese  etc.  der  Deckknocben 
beim  Menschen  ist  mein  Afaterial  zu  gering. 
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sphenoid  lässt  sich  nicht  erkennen.  Abwärts  vom  Parietale  breitet  sich 
die  Schuppe  des  Schläfenbeins  aus.  Sie  stützt  sich  hinten  auf  die 
Aussenseite  der  Gehörkapsel,  besonders  die  laterale  Kante  des  Processus 
perioticus  superior.  Ihr  unterer  Rand  ist  stark  verdickt,  und  an  dieser 
Verdickung  ist  eine  rundliche  Vertiefung;  dieser  gegenüber  liegt  ein 
runder  Höcker  des  Unterkiefers,  eine  Gelenkspalte  beginnt  sich  zwischen 
beiden  zu  bilden.     (Also  noch  ehe  die  Verbindung  von  Hammer  und 
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Textfig.  4.  Rechte  Seite  des  Modells  von  Semnopithecus  maurus.   Knorpeltheile  punktirt 

(7«  der  Modellgrösse). 


MECKEL'schem  Knorpel  sich  löst.)  Hinter  dieser  Gelenkgrube  gehen  vom 
unteren  Rand  zwei"Zapfen  ab,  die  den  MECKEL'schen  Knorpel  von  aussen 
(Fig.  4  *)  und  innen  zangenartig  umfassen ,  ihn  hier  durchschneiden  zu 
wollen  scheinen ;  daraus  wird  vermuthlich  der  starke  Fortsatz  an  der 
Rückseite  der  Gelenkgrube  bei  Affen  (und  vielen  anderen  Säugern). 
Unmittelbar  dahinter  liegt  das  eine  Ende  des  Tympanicum. 

Lateral  von  der  Gelenkgrube  geht  der  Processus  zygomaticus  ab. 
Der  vordere  Rand  der  Squama  berührt  beinahe  die  seitliche  Kante  der 
(verknöcherten)  Ala  temporalis.     Das  eben   erwähnte  Tympanicum   hat 
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die  Form  eines  Halbkreises,  ist  eine  fast  drehrunde  Knochenspange.  An 
seiner  Innenseite  liegt  auf  dem  MECKEL'schen  Knorpel  ein  kleines  Knochen* 
Stäbchen,  der  spätere  Processus  anterior  (Folii)  des  Hammers. 

Der  Jochfortsatz  des  Squamosum  verbindet'  sich  vom  mit  dem 
Jugale,  an  dem  in  scharfer  Kante  vereinigt  eine  orbitale  und  faciale 
Fläche  hervortritt.  Nach  vorn  stösst  es  an  das  Maxillare,  das  einen 
ziemlich  langen  Stirnfortsatz  auf  die  Nasencapsel  sendet,  ohne  indes 
das  Frontale  zu  erreichen.  So  sind  die  Grenzen  der  Orbita  schon  recht 
deutlich,  wenn  auch  nirgends  die  Knochen  sich  völlig  aneinander  an- 
legen. Nur  Boden  und  Hinterwand  sind  noch  klaffend,  hier  muss  erst 
Maxillare  und  Ala  temporalis  stärker  auswachsen.  Innen  vom  Stim- 
fortsatz  des  Oberkiefers  liegt  ein  ovales  Knochenplättchen ,  das  Liacri- 
male,  aussen  ein  noch  kleineres  rundliches,  das  Nasale.  Vorn  schliesst 
sich  der  Zwischenkiefer  an  den  Oberkiefer  an. 

Rückwärts  von  letzterem  kommt  das  Palatinum,  das  bis  zu  dem 
verknöcherten  Pterygoid  reicht.  (Hertwig's  Modell  zeigt  im  letzten 
Abschnitt  des  Palatinum  eine  Grenze,  so  dass  eine  gesonderte  innere 
Lamelle  des  Pterygoid  dargestellt  ist;  ob  ganz  so  wie  auf  dem  Modell 
die  Dinge  wirklich  liegen,  scheint  mir  zweifelhaft.)  Hinter  dem  Palati- 
num folgt  kein  Deckknochen  mehr,  eine  innere  Lamelle  des  Pterygoids 
ist  also  nicht  angelegt.  Medial  von  Palatinum  und  Maxillare  liegt  der 
Vomer  wie  eine  Halbrinne,  den  unteren  Rand  des  Nasen-  und  Inter- 
orbitalseptums  umfassend.  (Fig.  6.)  Er  endet  vorn  als  dünne  Spitze 
zwischen  beiden  Cartilagines  paraseptales.  Das  Dach  des  Mundbodens 
ist  also  vollständig  ausgebildet. 

Kurz  vor  jener  Spitze  des  Vomer  beginnt  ein  paariges  kleines 
Knochenbälkchen  auf  der  Innenseite  jedes  Paraseptalknorpels ;  es  zieht 
nach  vorn  und  hängt  mit  dünner  Knochenspange  mit  dem  PraemaxiUare 
zusammen,  stellt  also  einen  Processus  palatinus  dar.  Ueber  seine  Genese 
fehlen  mir  Erfahrungen  (beim  Makak  ist  es  noch  nicht),  so  dass  ich  zur 
Praevomerfrage  keine  Stellung  nehmen  kann.  (Vergl.  das  genau  ent- 
sprechende Gebilde  beim  Maulwurf.) 

Der  Belegknochen  des  Unterkiefers  ist  gut  entwickelt,  er  stellt 
im  Allgemeinen  eine  Hohlrinne  dar  für  die  Zähne,  die  lateral  vom 
MECKEL'schen  Knorpel  liegt;  innen  hat  sie  eine  tiefe  Furche  für  diesen. 
Der  oberste  Abschnitt  des  Knochens  hat  in  seinem  Innern  einen  grossen 
unregelmässig  länglichrunden  Knorpelkern  (Taf.  XII  Fig.  6);  er  findet  sich 
in  nächster  Nähe  des  Gelenks,  rings  von  Knochen  umschlossen. 

Ergebnisse. 

Die  Untersuchung  einiger  Embryonalstadien  zweier  AflFenspecies  haben, 
wie  ich  glaube,  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen  zu  Tage  gefordert,  die 
für  das  Verständniss  des  Säugerschädels  überhaupt  von  Bedeutung  sind. 
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Ueber  Unterschiede  innerhalb  der  Aflfenreihe  ein  ürtheil  zu  fällen, 
erlaubt  mein  geringes  Material  nicht,  ebensowenig  konnte  ich  zur  Genese 
des  Knorpelschädels  neue  Beiträge  bringen;  aber  der  voll  ausgebildete 
knorpelige  Affenschädel  bietet  eine  Reihe  bemerkenswerther  Punkte. 

Die  allgemeine  Form  ähnelt  sehr  der  des  Menschen,  die  Schädel- 
längsaxe  hat  genau  denselben  Verlauf.  Die  Ausgestaltung  der  einzelnen 
Theile  ist  gleichfalls  überall  der  der  entsprechenden  menschlichen  näher- 
stehend als  der  thierischen.  Trotzdem  konnte  ich  am  Semnopithecus- 
embryo  Momente  auffinden,  die  meines  Wissens  für  einen  Säugerschädel 
neu  sind,  die  vielleicht  weitere  Forschung  auch  für  den  Menschenschädel 
feststellen  wird. 

Zunächst  kann  ich  eine  Reihe  von  Punkten  nennen,  die  als  primi- 
tive, als  Anklänge  an  Vorfahrenstufen  der  Säuger  aufgefasst  werden 
müssen.     Hierher  sind  folgende  zu  rechnen: 

Die  OefFnung  zwischen  der  Ohrkapsel  und  der  basal -lateralen 
Occipitalpartie  ist  kein  rundliches  Loch  (Foramen  jugulare),  sondern 
eine  längere  Spalte,  entsprechend  der  Pissura  metotica  der  Reptilien 
(Gaupp).  Von  oben  her  mündet  in  den  Bereich  dieser  Fissur  eine  weite 
Oeffnung  aus  der  Ohrkapsel,  die  durch  einen  Knorpelbalken  eben  im 
BegriflFe  ist,  in  zwei  Theile  getheilt  zu  werden;  so  schnüren  sich  hier 
Fenestra  rotunda  s.  Cochleae  und  Aquaeductus  Cochleae  von  dem  ge- 
meinsamen, schon  den  Reptilien  zukommenden  Loche  ab. 

Im  vordersten  Theile  der  Basalplatte  liegt  bei  Reptilien  ein  Loch 
für  den  N.  abducens  (Gaüpp);  als  dessen  Rest  besteht  bei  unserem 
Embryo  eine  den  Grund  der  Spalte  zwischen  Ohrkapsel  und  Basalplatte 
fast  völlig  tiberbrückende  Knorpelspange;  unter  diesem  Durchlass  —  durcli 
straffes  Gewebe  vollends  verschlossen  —  passirt  der  N.  abducens. 

Unterhalb  des  Ansatzes  der  Orbitalflügel,  hinter  und  über  der 
Nasenkapsel  besteht  ein  typisches  Septum  interorbitale,  wie  es  den 
Sauropsiden  zukommt.  Es  ist  eine  dünne  sagittal  stehende  Lamelle,  die 
beide  Augenhöhlen  scheidet.  Wenn  auch  der  Beweis,  dass  sich  hier 
das  reptilienartigen  Formen  zukommende  Septum  primär  erhalten  hat, 
nicht  völlig  erbracht  werden  kann,  so  ist  doch  das  Septum  auch  secundär 
darch  Rückbildung  der  Nase  nur  daraus  zu  erklären,  dass  eben  die  von 
den  Vorfahren  her  gegebene  Anlage  des  Septums  nicht  durch  rück- 
wärtiges Auswachsen  der  Nase  verbraucht  wurde. 

Die  Orbitalflügel  blieben  flach,  und  werden  nicht  zu  Seitenwand 
und  gar  Decke  des  Gehirns  verwendet. 

Wenn  wir  für  alle  diese  Merkmale  abwärts  in  der  Thierreihe  An- 
schluss  suchen,  können  es  nur  die  Reptilien  sein,  die  ihn  gewähren. 
Zn  den  zahlreichen  Gründen,  die  Gaupp  für  die  Ableitung  des  Säuger- 
vom  primitiven  Saurierschädel  giebt,  zu  vielen  von  seinen  Erörterungen 
nnd  Vermuthungen  liefert  der  Knorpelschädel  des  Affen  neue  Beweise, 
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deutlichere  und  bessere  Stützen  als  irgend  ein  anderer  Säugerschädel, 
den  wir  kennen.  Ich  glaube,  gerade  am  Affenschädel  zeigt  sich  die  Be- 
rechtigung, den  Säugerschädel  zu  den  tropibasischen  Schädeln  zu  stellen, 
wie  es  Gaupp  (1900)  thut;  gerade  der  Aufbau  des  Affenschädels  giebt 
neue  Gründe  dafür,  dass  wir  die  Säugethiere  phylogenetisch  von  Ur- 
formen der  Reptilien  nicht  etwa  der  Amphibien  herleiten. 

Diese  Thatsache  wirft  aber  auch  Licht  auf  die  Stellung  der  Affen 
im  zoologischen  System  der  Säuger.  Das  Vorhandensein  so  mancher  an 
die  Reptilien  anknüpfender  Merkmale  am  Knorpelschädel  gerade  der 
Affen,  das  Fehlen  derselben  bei  anderen  sogen,  niederen  Säugern,  wie 
beim  Maulwurf  giebt  eine  Stütze  für  die  hauptsächlich  von  Klaatsch 
vertretene  Auffassung,  dass  die  Primaten  (auch  der  menschliche  Pri- 
mordialschädel zeigt  manche  jener  Merkmale  wenigstens  angedeutet)  sehr 
frühe  aus  der  allen' Säugern  gemeinsamen  Wurzel  abzweigten,  dass  sie 
viele  ursprünglichste  Säugermerkmale  bewahrt  haben,  die  die  gewöhnlich 
als  „niedere"  angesehenen  übrigen  Säuger  verloren  \ 

Von  Merkmalen  endlich,  die  gerade  zum  Verständniss  des  Affen- 
schädek  beitragen,  möchte  ich  noch  auf  die  relativ  sehr  grosse  Breite 
der  Nasenwurzel  (am  Augenhöhleneingang)  hinweisen,  die  darauf  hin- 
deutet,, dass  die  Schmalheit  dieser  Gegend  beim  erwachsenen  Thier 
secundär  erworben  ist,  dass  alle  Affen  von  Vorfahren  mit  grosser  Inter- 
orbitalbreite  abstammen.  (Dabei  ist  Interorbitalseptum  im  oben  be- 
rührten Sinne  etwas  anderes.) 

Die  zahlreichen  weniger  wichtigen  Punkte  der  speciellea  Be- 
schreibung, wie  die  Andeutung  der  „Randspange",  die  reptilienähnliche 
Form  der  Nasenkapsel,  deren  gering  entwickelter  Boden  und  viele  andere 
können  hier  nicht  alle  aufgezählt  werden;  schon  die  kurze  Zusammen- 
fassung der  Hauptergebnisse  zeigt,  dass  die  von  Gaupp  inaugurirte  Art 
des  Schädelstudiums  eine  äusserst  glückliche  ist,  dass  die  eingebende 
Untersuchung  wohl  jedes  Schädels  uns  positive  Ergebnisse  bringt;  anderer- 
seits werden,  wie  bei  Lösung  jeder  Frage,  so  auch  hier,  neue  Probleme 
angeregt,  die  noch  künftiger  Beantwortung  harren. 

Freiburg  i.  B.,  August  1902. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XI  u.  XII. 

Die  Figuren  t,  2,  3,  7  sind  Darstellungen  des  bei  SOfacher  Vergr&sserung  her- 
gestellten Modells  vom  Primordialschädel  eines  Macacus  cynomolgus,  £mbrjo  von  25  mm 
Sch.-St.-Länge.    Die  Darstellung  erfolgte  in  '/s  der  natttrl.  Grösse  des  Modells. 

Die  Figuren  4,  5,  6,  8  (und  Textfig.  4  p.  409)  solche  des  bei  16,7facher  Ver- 
grösserung  hergestellten  Modells  eines  Semnopithecus  maurus,  Embryo  Ton  53  mm 
Sch.-St.-L&nge.  —  Die  Figuren  geben  die  halbe  Grösse  des  Modells. 

Die  Deckknochen  wurden  nur  auf  der  rechten  Seite  mitmodellirt ,  ebenso  die 
Verknöcherung  der  Ala  temporalis.  Die  Deckknochen  erhielten  einen  gelben  Ton,  die 
Knorpelverknöcherungen  sind  leicht  schraffirt. 

Fig.  1.    Makak.    Ansicht  von  unten,  MECKEL'scher  und  REicHEKT'scher  Knorpel  nahe 

ihres  Ursprungs  abgeschnitten. 
.,     2.    Makak.   Ansicht  genau  von  oben. 
,    3.         „  „        von  vom  und  rechts. 

y,    4.    Semnopithecus.    Ansicht  der  Nasen-  und  Augengegend  von  links   und  etwas 

von  hinten. 
^     5.    Semnopithecus.    Ansicht  von  oben;  alle  Deckknochen  sind  weggelassen. 
,    6.  jj  Ansicht  von  links  und  etwas  von  unten.    Die  REicHERT'schen 

Knorpel  abgeschnitten. 
,     7.    Makak.    Gegend  des  mittleren  Sphenoidabschnittes  von  hinten  und  oben. 
,    8.    Semnopithecus  desgleichen. 
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lieber  die  durch  Pacchioni'sche  Granulationen 
verursachten  Eindrucke  der  Schädelknochen. 

Von  Gustav  Breme. 

(Ans  dem  anatomischen  Institut  in  Strassbnrg.) 
Mit  5  Textfiguren. 

Die  Pacchioni'schen  Granulationen  stellen  bindegewebige  Wuche- 
rungen der  Arachnoidea  cerebralis  dar  (von  Luschka  ^Arachnoidalzotten", 
von  Faivre  „Granulations  m^ningu^enes"  genannt),  über  deren  physio- 
logische Bedeutung  die  Ansichten  der  Forscher  noch  getheilt  sind.  Diese, 
selten  vereinzelt,  meist  in  dichten  Gruppen  vorkommenden  Gebilde 
wachsen  von  ihrer  ürsprungsstätte  gegen  die  Dura  mater  vor.  Ein 
Theil  der  Zotten  perforirt  die  innere  Lamelle  der  Dura  und  nistet  sich 
in  die  Maschenräume  des  Duragewebes  ein  unter  Bildung  des  von  Key 
und  Retzius  sogenannten  „arachnoidalen  oder  Zottennetzes  der  Dura"  ^ 
Ein  zweiter  Theil  drängt  sich  in  die  venösen  Sinus,  in  die  zu  beiden 
Seiten  des  Sinus  longitudinalis  superior  vorkommenden,  zuerst  von  Faivre, 
dann  von  Trolard  (1868)  als  „Cavit^s  pacchionieennes",  ferner  von  Key 
und  Retzius  (1870)  als  „Sinus  s.  Lacunae  laterales  sin.  longitud.  sup." 
beschriebenen  venösen  Räume  und  in  die  meningealen  Venen  ein.  Ein 
dritter  Theil  der  Zotten  endlich  dringt,  die  Dura  als  dünne  Lamelle  vor 
sich  herschiebend,  gegen  die  Innenfläche  der  Schädelknochen  und  schafft 
sich  grubenförmige  Vertiefungen,  in  welche  sie  sich  einbetten. 

Bereits  von  Willis  und  anderen  älteren  Anatomen  gekannt,  wurden 
diese  Gebilde  1705  von  Pacchioni  genauer  beschrieben  und  in  der  Folge- 
zeit von  zahlreichen  Autoren  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung,  histologischen 
Bau,  ihre  Gestalt,  Verbreitung,  Bedeutung  etc.  eingehend  untersucht. 
In  fast  sämmtlichen  Arbeiten  über  dieses  Thema  wurden  jedoch  die  an 
der  inneren  Oberfläche  der  Schädelknochen  durch  die  Pacchioni'schen 
Granulationen  verursachten  grubenfönnigen  Aushöhlungen,   die  Foveae 


'  Key  u.  Eetziuö,   Studien  in  der  Anatomie  des  Nervensystems  und  des  Binde- 
gewebes.    Bd.  I.     Stockholm  1876. 
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glanduläres  (Meckel)  oder  Impresslones  meningeales ,  wie  man  sie  in 
der  Neuzeit  bezeichnet,  wenig  berücksichtigt.  Die  meisten  Autoren,  wie 
DuNCAN  (1649),  Hervoot  (1690),  Mylüs  (1698),  MfiRY  (1701),  PACcmoNi 
(1705),  Herster,  Santorin,  Ruysch,  Bartholin,  Vesal,  Fantoni,  Haller 
(1766),  die  Gebrüder  Wenzel  (1812),  Bürdach  (1819),  Krause  (1843), 
Oalmeis  und  Aüdral  (1826),  Rokitansky  (1844),  Valentin  (1841),  Jodd 
(1847),  Kölliker  (1850),  Faivre  (1853),  Virchow  (1854),  Forster  und 
Brcks  (1854),  Hyrtl  (1863),  Key  und  Retzius  (1875),  Laehr  (1880), 
Trolard  (1892)  begnügen  sich  mit  der  kurzen  Bemerkung,  dass  die 
Arachnoidalzotten  die  Dura  gelegentlich  durchbohren  und  an  der  inneren 
Oberfläche  des  Schädels  Gruben  hervorrufen.  Genauere  Angaben  über 
den  Sitz,  die  Gestalt  und  Grösse  der  Gruben  enthalten  nur  die  Ab- 
handlungen von  L.  Meyer*,  Luschka ^  Sauvage'  und  Labb^*. 

In  vorliegender  Arbeit  will  ich  die  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen über  die  Foveae  glanduläres  mittheilen.  An  der  Hand  der 
trockenen,  aufgesägten  Schädel  der  Strassburger  anthropologischen  Samm- 
lung studirte  ich  zunächst  die  Form,  Grösse  und  Vertheilung  der 
Pacchioni'schen  Gruben.  Sodann  suchte  ich  festzustellen,  in  welcher 
Weise  diese  Gruben  dem  Einfluss  des  Alters  und  Geschlechts  unter- 
stehen. Endlich  prüfte  icli  das  Vorkommen  derselben  an  Aflfen-  und 
anderen  Säugethierschädeln. 

Die  Zahl  der  untersuchten  Menschenschädel  beläuft  sich  auf  163. 
Davon  entfallen  90  Schädel  auf  Individuen  im  20. — 90.  Lebensjahre  und 
73  Schädel  auf  Individuen  in  den  beiden  ersten  Lebensdecennien. 

Die  Form  der  Pacchioni'schen  Gruben  ist  keine  einheitliche  nnd 
einfache;  sie  unterliegt  vielmehr  zahlreichen  Wechselungen.  Bevor  ich 
jedoch  zur  genaueren  Beschreibung  der  einzelnen  Grubenformen  über- 
gehe, möchte  ich  auf  eine  Kategorie  von  Impressionen  aufmerksam 
machen,  deren  'Beziehung  zu  den  Arachnoidalzotten  mir  wegen  ihrer 
eigenthümlichen  Gestaltung  zweifelhaft  erschien. 

Es  handelt  sich  um  winzige  Grübchen  und  Vertiefungen,  die  in 
grosser  Zahl  einzig  und  allein  auf  dem  Stirnbeine  vorkommen,  und  zwar 
meist  im  Bereicli  des  mittleren,  seltener  im  Bezirke  des  vorderen  und 
hinteren  Drittels  der  inneren  Stirnbeinoberfläche.  Einige  dieser  frag- 
lichen Impressiones  meningeales  erscheinen  als  feine  Pünktchen  auf  der 
Lamina  vitrea.  Andere  stellen  sich  als  einfache  Striche  oder  als  feine 
in  die  Diploe   eingegrabene  Rinnen   von  0,5  mm  Breite  und  3—5  mm 

*  L.  Meyer,  lieber  die  Bedeutung  der  Pacchioni'schen  Granulationen;  Virchow's 
Archiv  Bd.  19  (1861). 

'  H.  Lrs{'HKA,  Die  Foveae  glanduläres  und  die  Arachnoidalzotten  der  mittleren 
Schädelgrube.     Virchow's  Archiv  Bd.  18  (1860).  ^ 

'  H.  E.  Sauvag R,  Recherches  sor  T^tat  senile  du  cr&ne.    Paris  1869. 

*  Ch.  LABRti:,  ätude  sur  les  granulations  de  Pacchioni.    Paris  1882. 


Heber  die  durch  Pacchioni'sche  Granulationen  yerarsachten  Eindrücke  etc.  '417 

Länge  dar.  Wiederum  andere  präsentiren  sich  als  rundliche  Vertiefungen 
Ton  Stecknadelstich-  bis  Stecknadelkopfgrösse, 

Das  weitaus  grösste  Contingent  dieser  Kategorie  liefern  jedoch 
Vertiefungen,  welche  den  Eindruck  erwecken,  als  seien  sie  verursacht 
dadurch,  dass  man  mit  einem  dreieckig  geformten  Instrumente  etwa  mit 
der  Spitze  eines  dreikantigen  Zirkelarmes  schräg  in  der  Richtung  von 
hinten  nach  vorn  (meist)  in  den  Knochen  durch  die  innere  Tafel  in  die 
Diploe  gestossen  habe. 

Die  punktförmigen  sowie  die  stecknadelstich-  bis  Stecknadelkopf- 
gössen  Vertiefungen  könnte  man  allenfalls  noch  als  die  Anfangsstadien 
der  Pacchioni'schen  Gruben  ansprechen.  Die  rinnenförmigen  Vertiefungen 
jedoch  und  besonders  die  zuletzt  beschriebenen,  schräg  in  den  Knochen 
eindringenden  möchte  ich  vorläufig  nicht  ohne  Weiteres  als  Producte 
der  gegen  die  Innenfläche  des  Schädeldaches  wuchernden  Arachnoidal- 
motten  auffassen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  möglicherweise 
kleine  Venenöflfnungen  sind.  Auffällig  bleibt  allerdings  ihre  strenge 
Liocalisation  auf  dem  Stirnbeine. 

Die  geschilderten  Impressionen  finden  sich  theils  vereinzelt,  theils 
in  grösseren  und  in  kleineren  Gruppen  vor.  Oft  confluiren  benachbarte 
Impressionen,  und  in  den  Gruppen  sieht  man  nicht  selten  Grübchen  und 
Rinnen  combinirt. 

Die  zweifellos  durch  Arachnoidalzotten  ausgefüllten  Gruben  lassen 
sich  rein  empirisch  in  drei  Gruppen  scheiden:  in  Einzelgruben,  in  um- 
fassende Gruben  und  in  Grubenconglomerate. 

Die  Einzelgrube  ist  meistens  oval,  sehr  oft  rundlich,  manchmal 
<5ylindrisch,  seltener  rautenförmig  und  viereckig.  Auch  halbmondförmige, 
bohnenförmige ,  achterförmige  und  dreieckig  gestaltete  Gruben  kommen 
hie  und  da  vor.  Der  Durchmesser  der  rundlichen  Gruben  variirt  von 
0,5— 15  mm  und  beträgt  im  Mittel  3 — 4  mm. 

Die  ovalen  Gruben  sind  nicht  alle  gegen  die  Mittellinie  gleich- 
gerichtet. Bei  der  Mehrzahl  derselben  verläuft  die  Längsaxe  schräg 
{schrägovale  Einzelgruben)  und  zwar  öfter  von  hinten  und  medial  nach 
vom  und  lateral  als  umgekehrt.  Weniger  häufig  ist  die  Längsaxe  der 
Mittellinie  parallel  (längsovale  Einzelgruben).  Am  seltensten  ist  die 
liängsaxe  gegen  die  Mittellinie  quergestellt  (querovale  Einzelgrube). 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Richtung  der  übrigen  mehraxigen 
Oruben. 

Was  die  Grössenverhältnisse  der  ovalen  Einzelgruben  angeht,  so 
findet  man  kleinste  Grübchen  von  3  mm  Länge,  und  1,5  mm  Breite  bis 
zu  Gruben  von  über  30  mm  Länge  und  über  20  mm  Breite.  Die  mittlere 
Grösse  beträgt  6  mm  Länge  zu  4  mm  Breite. 

Sehr  variabel  ist  die  Tiefe  der  Gruben  und  Hand  in  Hand  damit 
die  Transparenz    der   Schädelknochen   an   den   entsprechenden   Stellen. 

Zeitiohrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.    Bd.  V.  27 
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EiüiBal  sehemt  die  Lamina  interna  Mobs  ei»  wenig  gegen  die  I>^{oe 
eingedrückt;  die  Grube  ist  dann  sehr  fiach  und  der  Knodien  schwach 
durchscheinend.  In  anderen  Fällen  vertiefen  sieh  die  Graben  derart, 
dass  der  Knochen  zu  einer  papierdunnen  Lamelle  verdünnt  wird.  Ära 
häufigsten  kann  man  diese  Verdünnung  des  Knochens  auf  dem  Schläfen- 
bein und  auf  dem  Keilbein  constatiren  und  zwar  meistens  auf  ihrem 
lateralen  Abschnitte.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  finden  sich  nun 
alle  möglichen  Uebergänge.  Wenn  der  Knochen  hochgradig  verdünnt 
ist,  kann  rnsm  beobachten,  wie  in  seltenen  Fällen  die  dünne  Lamelle 
nach  aussen  zu  prominirt,  so  dass  der  Vertiefimg  auf  der  Innenfläehe 
des  Schädek  ein  Buckel  auf  der  Aussenseite  entspricht.  Dies  Ver- 
halten zeigt  z.  B.  Schädel  No.  383,  an  welchem  in  der  Gegend  des 
Bregma  zwei  Buckel  auf  der  Aussenfläche  bemerkbar  sind.  Diese  einer 
Pacchioni'schen  Grube  entsprechende  Hervortreibung  des  Knochens  wurde 
gleichfalls  von  E.  Mendel  ^  beobachtet.  Hie  und  da  kommt  es  auch  zur 
Perforation  des  stark  verdünnten  Knochens,  die  ich  in  zwei  Fällen  con- 
statiren  konnte:  an  Schädel  No.  560  rechts  auf  dem  grossen  Keilbeinflugel 
und  auf  der  Pars  verticalis  der  Squama  temporaUs;  an  Schädel  No.  53 
links  auf  Pars  verticalis  squam.  temp.  BetreflPs  dieser  Perforationen 
bemerkt  Luschka  ^,  dass  sie  nicht  immer  die  Folge  eines  auf  die  innere 
Fläche  des  Knochens  ausgeübten  Druckes  sind,  sondern  dass  sie,  worauf 
Brüns  zuerst  aufmerksam  machte,  mitunter  auch  die  Ergebnisse  einer 
interstitiellen  Aufsaugung  von  Knochenmassen  sind,  die  vom  Inneren  des 
Knochens  ausgegangen  ist. 

Der  Grund  der  Einzelgruben  ist  meist  eben ;  oft  aber  erscheint  er 
raub,  zerklüftet  besonders  dann,  wenn  die  Lamina  interna  zerstört  ist, 
und  die  Diploe  mit  ihrer  schwammigen  Structur  frei  zu  Tage  liegt.  In 
einzelnen  Fällen  zeigt  der  Grund  ein  gegittertes  Aussehen.  Manchmal 
wird  er  durch  quere  Knochenwülste  oder  Knochenbälkchen  in  einzelne 
grössere  und  kleinere,  nicht  selten  auch  verschieden  tiefe  Abtheilungen 
zerlegt.  Es  kommt  so  eine  besondere  Form,  die  multiloculäre  Einzel- 
grube zu  Stande. 

Die  Bänder  der  Einzelgruben  sind  bald  glatt,  bald  gebuchtet,  bald 
gezackt,  und  in  einzelnen  Fällen  auch  mehr  oder  weniger  weit  unter- 
minirt.  Die  Wände  fallen  manchmal  steil  ab,  besonders  dann,  wenn  die 
Grube  sehr  tief  und  die  Diploe  erodirt  ist.  Nicht  gar  so  selten  ver- 
laufen die  Wände  schräg  in  die  Tiefe,  so  dass  die  Grube  trichterförmig 
vertieft  erscheint. 

Hin  und  wieder  sieht  man  die  Einzelgruben  in  grössere  und  kleinere 


*  E.  Mendel,  Die  progressive  Paralyse  der  Irren.  Berlin  1880.  Citirt  nach 
H.  Laehr,  Die  Pacchioni'schen  Granulationen  und  ihre  Beziehungen  zu  der  Blutcirculation 
im  Schädel.    Berlin  1880. 

•  Luschka,  Virchow's  Archiv  Bd.  18. 
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Grippen  ai^eordnet.  Doch  dies  trifft  £etst  nur  bei  kleinen  und  kleinsten 
Emzelgruben  zn. 

Die  am  fassenden  Graben  stellen  Yertiefangen  von  dorchscbnitt- 
lieh  grossen  Dimensionen  and  dorchweg  glattem  Grande  dar,  welche 
eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  meist  rundlicher  oder  ovaler,  oft 
ungleich  tiefer  Gruben  (Secundärgraben)  enthalten.  Diese  Secundärgruben 
findet  man  bei  einer  Anzahl  Fälle  unregelmässig  auf  dem  Grunde- zer- 
streut, in  anderen  Fallen  dagegen  nur  auf  eine  Hälfte  der  umfassenden 
Grube  beschränkt  In  einer  weiteren  Reihe  von  Fällen  triift  man  sie 
nur  längs  eines  Randes  der  Grube  an.  Einzelne  dieser  Secundärgruben 
können  ihrerseits  kleinere  Grübchen  (Tertiärgräbchen)  auf  ihrem  Grunde 
aufweisen. 

Die  umfassenden  Gruben  haben  ihren  Stammsitz  längs  des  Sulcus 
longttudinalis  superior,  speciell  auf  dem  Scheitelbein  in  der  Gegend  des 
Bregma.  Doch  kommen  sie  auch,  freilich  seltener,  auf  den  anderen 
Knochen  der  Schädelkapsel  vor. 

Die  Gestalt  dieser  Gruben  ist  weitaus  am  häufigsten  oval  (resp. 
cylindrisch) ,  seltener  rundlich.  Der  Durchmesser  der  rundlichen  um- 
fassenden Gruben  kann  eine  Grösse  bis  zu  15  mm  erreichen.  Die  ovalen 
umfassenden  Gruben  können  eine  Länge  von  30  mm  und  eine  Breite  von 
20  mm  aufweisen.  Sauvage^  beschreibt  die  umfassenden  Gruben  (des 
Scheitelbeins)  folgendermaassen :  „Assez  souvent,  au  milieu  d'un  espace 
pouvant  avoir  jusqu'ä  20  mm  de  large  et  m6me  plus,  d^prim6  circulaire- 
ment  on  voit  une  s^rie  de  d^pressions  irräguliferes  n'atteignant  le 
plus  souvent  que  le  volume  d'une  tfete  d'^pingle,  mais  pouvant  fttre 
beaucoup  plus  consid^rables ,  creus^es  au  milieu  du  diploe.''  L.  Meter  ^ 
erwähnt  diese  Gruben  unter  dem  Namen  „Impressionsgruben"  und  ver- 
sucht auf  Grund  ver^eichender  Betrachtungen  über  ihre  Richtung, 
Ausdehnung  und  Lage  Wechselbeziehungen  zwischen  diesen  Gruben,  der 
Conformation  des  Schädels  und  der  Massentwickelung  der  Grosshim- 
hemisphären  zu  statuiren.  Allein  diese  Deutungen  scheinen  mir  etwas 
gewagt. 

Die  umfassenden  Gruben,  sowie  die  grosse  Dimensionen  (über  8  mm 
Dxam.  und  über  10  mm  Länge  zu  6  mm  Breite)  aufweisenden  Einzel- 
gruben verdanken  ihren  Ursprung  nicht  der  primären  Action  der  wach- 
senden Pacchioni'schen  Granulationen.  Sie  werden  vielmehr  in  erster 
Linie  durch  Druckwirkung  der  parasinualen  Lacunen  hervorgebracht.  In 
diese  parasinualen  Lacunen  wachsen  dann  die  Arachnoidalzotten  mit 
Vorliebe  hinein  und  können  sich  dann  auch  secundär  an  der  Üsur  des 
Knochens  betheiligen,    indem  sie   die  oben    erwähnten  Secundär-  und 


*  Saüvaob  1.  c. 

•  L.  Meter  1.  c. 
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Tertiärgruben  bedingen.  Trolahd  \  welcher  die  venösen  Lacunen  (1868) 
zum  ersten  Mal  genauer  beschrieb,  bezeichnete  sie  geradezu  als  „Cavitfe 
pacchioniennes",  und  von  Key  und  Retziüs  (1870)  erhielten  sie  den 
Namen  „Zottenlacunen".  Sie  stellen  gewissermaasen  präformirte  Recepta- 
cula  für  die  wuchernden  Arachnoidalzotten  dar,  weshalb  die  durch  sie 
bedingten  Aushöhlungen  der  Schädelknochen  den  eigentlichen  Pacchioni'- 
schen  Gruben  zuzurechnen  sind. 

lieber  eine  dieser  Gruben  macht  LABBfi*  folgende  interessante 
Mittheilung,  welche  ich  an  einzelnen  Schädeln  bestätigen  konnte:  „En 
examinant  avec  soin  une  s6ne  de  cr&nes  secs  au  mus6e  de  Clamart, 
ainsi  qu'un  grand  nombre  de  cränes  frais  pour  constater  l^s  d6pressions 
que  präsente  la  voute  cränienne  il  nous  a  sembl^  que,  parmi  ces  d6- 
pressions,  il  en  est  une,  qui  constamment  est  plus  prononc^e  que  les 
autres.  Elle  sifege  tout  prfes  du  sinus  longitudinal  sup6rieur  en  arrifere 
de  la  suture  coronale,  dans  l'angle  forme  par  cette  suture  avec  la  sagit- 
tale,  et  r^pond  au  lac  sanguin  dans  lequel  vient  abontir  la  branche  la 
plus  volumineuse  des  veines  m6ningu6ennes  moyennes.  Dans  l'immense 
majorit6  des  cas,  au  moins  huit  fois  sur  dix,  cette  d^pression  plus  con- 
sid^rable  et  surtout  plus  profonde  est  situ6e  k  gauche.  Or,  il  nous  a 
paru,  qu'il  existait  une  r^lation  entre  la  profondeur  de  cette  döpression 
et  le  calibre  du  sinus  lateral.  Lorsque  ce  sinus  est  plus  volumineux 
k  droite,  ce  qui  est  la  rfegle,  la  d^pression  la  plus  profonde  si^e  k 
gauche;  et,  r^ciproquement ,  lorsque  le  sinus  est  plus  grand  ä  gauche, 
ce  qui  n'ä  guerre  lieu  que  deux  fois  sur  dix,  la  d^pression  est  plus 
accus6e  ä  droite." 

In  zahlreichen  Fällen  sah  ich  aus  dem  Grunde  der  Einzel-  sowie 
der  umfassenden  Gruben  kurze,  aber  relativ  breite  Gefässfurchen  sich 
entwickeln,  die  sich  theils  in  die  Diploe  einsenkten,  theils  auf  der  Lamina 
vitrea  seicht  ausliefen.  Die  Verlaufsrichiung  dieser  Gefässfurchen  war 
auf  dem  Scheitelbein  mit  seltenen  Ausnahmen  eine  der  Mittellinie  ent- 
gegengesetzte. Entweder  laufen  diese  Furchen  direct  nach  aussen,  senk- 
recht zur  Mittellinie  oder  schräg  nach  vorn,  stirnbeinwärts,  oder  schräg* 
nach  hinten,  dem  Occipitale  zu.  Nicht  selten  traf  ich  an  Stelle  der 
Gefässfurche  ein  einfaches  Foramen,  welches  vom  Grunde  der  Grube 
direct  in  die  Diploe  führte. 

Als  Grubenconglomerat  bezeichne  ich  locale  Anhäufungen  von 
Gruben  der  verschiedensten  Form,  Grösse  und  Tiefe.  Die  grösste  Mehr- 
zahl der  Gonglomerate  setzt  sich  aus  kleinen  rundlichen  (2—3  mm  Dm.) 
und  ovalen  (3  mm  Länge  und  2  mm  Breite),  theilweise  confluirenden 
Grübchen  zusammen.    Doch  können  auch  grössere  Gruben  sich  zu  Con- 

^  Trolard,  Eecherches  snr  Tanatomie  du  Systeme  Teineaz  de  renc6pbale  et  da 
cr&ne.    Tb^e  inAUgtirale.    1868. 
*  Labb£  1.  c. 
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glomeraten  gestalten,  wofür  die  Conglomerate  des  Schädels  No.  383  als 
besonders  schön  ausgebildete  E^^emplare  hervorgehoben  sein  mögen. 
Meist  vereinzelt  ausgebildet,  beschränkt  sich  das  Vorkommen  dieser 
immerhin  seltenen  Formationen  auf  das  Stirnbein. 

Bald  oval,  bald  viereckig,  bald  hufeisenförmig,  bald  blattförmig 
gestaltet,  zeigen  die  Conglomerate  in  der  Umgebung  des  hinteren  Ab- 
schnittes der  Crista  frontalis  die  Neigung,  eine  H-Figur  zu  bilden. 

An  den  90  von  mir  untersuchten  Schädeln  erwachsener  Individuen 
ist  die  Yertheilung  der  Impressiones  meningeales  auf  die  einzelnen  in 
Betracht  kommenden  Schädelknochen  folgende: 

Auf  dem  Stirnbein  fanden  sie  sich  in  65  Fällen  beiderseits  vor  und 
fehlten  in  9  Fällen  vollständig.  An  7  Schädeln  waren  sie  nur  auf  dem 
rechten  und  an  9  Schädeln  nur  auf  dem  linken  Stirnbein  ausgebildet. 
An  87  Schädeln  waren  die  Pacchioni'schen  Gruben  auf  beiden  Scheitel- 
beinen vorhanden ;  ferner  an  2  Schädeln  nur  rechts  und  an  einem  Schädel 
nur  links. 

Auf  den  Keilbeinen  waren  sie  an  46  Schädeln  ausgeprägt,  und 
zwar  an  26  Schädeln  beiderseitig;  an  3  Schädeln  nur  rechts  und  an 
17  Schädeln  nur  links. 

Die  Schläfenbeine  zeigten  Pacchioni'sche  Gruben  an  48  Schädeln. 
An  28  Schädeln  auf  beiden  Schläfenbeinen;  an  8  Schädeln  nur  auf  dem 
rechten  und  an  12  Schädeln  nur  auf  dem  linken  Schläfenbein. 

Auf  dem  Hinterhauptsbein  waren  nur  an  28  Schädeln  Gruben  nach- 
weisbar, und  zwar  an  8  Schädeln  beiderseits,  an  6  Schädeln  nur  rechts 
und  an  7  Schädeln  nur  links. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  an  vorliegendem  Material  die 
Impressiones  meningeales  bei  Erwachsenen  auf  den  Scheitelbeinen  so  gut 
wie  nie  fehlen,  dass  sie  nächst  den  Scheitelbeinen  auf  dem  Stirnbeine 
am  häufigsten  anzutreffen  sind;  ferner,  dass  sie  auf  dem  Keilbein  und 
Schläfenbein  in  annähernd  gleicher  Häufigkeit  und  auf  dem  Hinterhaupts- 
bein am  seltensten  zu  finden  sind. 

Wie  sich  dies  Verhalten  der  Pacchioni'schen  Gruben  im  Einzelnen 
an  dem  von  mir  untersuchten  Material  gestaltet,  darüber  soll  nach- 
stehende Tabelle  genaueren  Aufschluss  geben.  In  derselben  sind  die 
einzelnen  Schädel  nach  ihrer  Herkunft  geordnet. 

Auf  dem  Stirnbein  traf  ich  selten  und  nur  vereinzelte  Gruben  auf 
dem  vorderen  Drittel,  zahlreicher  dagegen  auf  dem  mittleren  und  am 
zahlreichsten  auf  dem  hinteren  Drittel.  Danach  nehmen  die  Gruben  auf 
dem  Stirnbein  in  der  Richtung  nach  der  Kranznaht  an  Zahl  zu.  Ihre 
Entfernung  von  der  Mittellinie  variirt  von  0  mm  bis  70  mm  und  beträgt 
im  Mittel  10  mm.  L.  Meyer  fand  noch  Gruben  auf  dem  Scheitelbein 
in  einem  Abstände  von  80  mm  von  der  Mittellinie.  Bei  diesen  auffallend 
grossen  Entfernungen  der  Gruben  von  der  Mittellinie  rauss  man  sich 
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jedoch  Stets  vergegenwärtigen,  dass  die  Breite  der  einzelnen  Schädel  je 
nach  dem  Schädeltypus  verschieden  ist.  Hie  und  da  lag  eine  Grube  im 
Sulcus  longitudinalis  superior  und  wurde  dann  von  der  Mittellinie  in 
eine  rechte  und  linke  Hälfte  getheilt.  Dieser  Sitz  der  Gruben  im  Sulcus 
longitudinalis  wurde  von  Sauvage  ^  irrthümlicherweise  als  der  normale 
und  häufigste  Sitz  auf  dem  Stirnbein  angegeben. 

Femer  fiel  mir  auf  dem  Stirnbein  eine  Grube  mit  gegittertem 
Grunde  auf,  die  sich  an  zahlreichen  Schädeln  an  ganz  bestimmter  Stelle, 
nämlich  im  Bezirke  des  hinteren  Abschnitts  der  Crista  frontalis  vorfand, 
nnd  zwar  bald  beiderseitig,  bald  nur  rechts,  bald  nur  links. 

Auf  dem  Scheitelbein  concentriren  sich  die  Pacchioni'schen  Gruben 
auf  das  vordere  und  mittlere  Drittel;  seltener  finden  sie  sich  auf  dem 
hinteren  Drittel.  Der  Abstand  derselben  von  der  Mittellinie  schwankt 
zwischen  0  mm  und  70  mm.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Gruben 
aber  liegt  in  der  Umgebung  des  Sulcus  longitudinalis  superior,  in  einer 
Entfernung  von  10—15  mm  von  der  Mittellinie.  Die  weiter  (über  30  mm) 
von  der  Mittellinie  entfernten  Gruben  liegen  fast  sämmtlich  in  Furchen, 
welche  durch  die  Zweige  der  Vasa  meningea  gebildet  werden  und  weisen 
durchweg  kleine  Dimensionen  auf.  Als  Curiosa  will  ich  noch  Grübchen 
anführen,  welche  sich  vereinzelt  an  wenigen  Schädeln  (No.  846,  781) 
im  Gebiet  des  Angulus  sphenoidalis  und  mastoideus  des  Scheitelbeins, 
also  auf  der  Seitenwand  des  Schädels  vorfanden. 

Saüvage  macht  über  die  Gruben  des  Scheitelbeins  folgende  An- 
gaben, von  denen  aber  einige  einer  Berichtigung  bedürfen.  „Faisons 
d'abord  remarquer,  que  toujours  ces  d^pressions  qui  se  trouvent  le  long 
du  Sinus  longitudinal  sup^rieur,  sont  ä  l'extrömit^  d'un  rameau  ou 
d'un  ranuscule  möning^en;  il  y  a  de  plus  concidence  presque  constante 
entre  la  profondeur  du  sillon  de  cette  artfere  et  la  prösence  d'amincisse- 
ments  du  cräne  dus  aux  corps  de  Pacchioni.  Le  plus  souvent  aussi  les 
d6pressions  sont  situöes  vers  Tangle  bregmatique,  form6  par  la  röunion 
des  sutures  sagittale  et  coronale  k  une  distance  de  25  millimfetres  de 
cette  demifere  et  de  16  de  la  bipari^tale.  Ces  foveae  glanduläres  comme 
les  nomme  Meckel  existent  presque  toujours  des  deux  c6t6s  et  sont 
symmötriquement  plac^s  (52  fois  sur  100)."  Betreffs  der  Angabe,  dass 
die  Gruben  stets  am  Ende  einer  Gefässfurche  sitzen  sollen,  konnte  ich 
an  meinem  Material  feststellen,  dass  dies  nur  für  die  Minderzahl  der 
Gruben  der  Fall  ist.  Auch  war  von  einer  symmetrischen  Lage  der 
Gruben  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  an  den  von  mir  untersuchten 
Schädeln  nichts  zu  entdecken. 


*  Sauvagk  1.  c:  Qaand  ces  corpuscules  ont  laiss6  leur  empreinte  sur  le  frontal, 
c^est  presqae  toujours  sur  la  ligue  mediane,  dans  la  continuation  du  sinus  longitudinal 
sup^rieuT. 
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Auf  dem  Keilbein  finden  sich  die  Groben  über  die  ganze  cerebrale 
Fläche  der  Ala  magna  zerstreut  vor.  Am  zahlreidifiten  sind  sie  wt 
dem  medialen  Abschnitte  dersdben  nachzuweisen.  Mit  Vorliebe  bgern 
die  Gruben  in  der  nächsten  Umgebung  der  Sutnra  spheno-squamosa. 
Ferner  übt  der  in  seinem  Verlaufe  allerdings  vielfachen  SchwaotlnuigeD 
unterliegende  Sulcus  pro  A.  et  V.  mening.  med.  einen  grossen  Einflass  auf 
den  Sitz  der  Gruben  aus.  Bald  liegen  dieselben  in  der  Gefässfurche 
selbst,  bald  an  deren  vorderem,  bald  an  deren  hinterem  Rande.  In 
einigen  Fallen  beobachtete  ich  längs  des  bezeichneten  Sulcus  eine  fort- 
laufende Reihe  von  Gruben.  Häufig  trifft  man  die  Gruben  andi  didit 
lateral  neben  dem  Foramen  rotundnm,  ovale  und  spinosum.  Seltener 
schpn  sieht  man  sie  zwischen  Foramen  rotimdum  und  ovale  einerseits, 
sowie  zwischen  Foramen  ovale  und  spinosum  andererseits.  Ganz  ver* 
einzelt  findet  sich  eine  Grube  direct  vor  dem  Foramen  rotundum.  Sehr 
selten  liegen  die  Gruben  medial  von  den  erwähnten  Oeffnungen  auf  der 
Wurzel  des  grossen  Keilbeinfiügels.  Interessaaiterweise  konnte  ich  an 
2  Schädeln  (No.  354  imd  373)  auch  in  ^er  Hypoptaysengrnbe  GTübchea 
nachweisen.  " 

Von  den  einzelnen  Theilen  des  Schläfenbeins  besitzt  die  Schuppe 
die  zahlreichsten  Gruben  und  zwar  hauptsächlich  die  Pars  horizontalis. 
Auch  hier  pflegen  die  Gruben  sich  besonders  zahlreich  im  Gebiet 
der  Sutura  spheno-squamosa  zu  entwickeln.  Nimmt  der  Stamm  oder 
einer  der  Aeste  des  Sulcus  meningeus  medius  seinen  Weg  über  die 
Squama  temporalis,  so  finden  sidi  regelmässig  Grübchen  in  und  um 
ihn  herum. 

Nicht  selten  sind  die  Gruben  an  der  Sutura  petro-^squamosa,  und 
wenn  diese  verknöchert  ißt,  läi^s  der  vordßrea  Kante  der  Pyraais, 
vorzugsweise  in  ihrem  vorderen  Abschnitte  zu  sehen. 

Sehr  selten  trifft  man  Impressiones  meningeales  auf  den  Felsen- 
bein. Hier  sind  sie  auf  der  vorderen  Fläche  der  Pyramide  im  Gebiete 
des  Tegmen  tympani,  ferner  in  der  Nähe  der  oberen  Kante  und  mf  der 
Basis  der  Pyramis  nachzuweisen.  Ein  Mal  sah  ich  ein  Grübchen  auf 
der  cerebralen  Fläche  der  Pars  mastoidea  «des  Schläfenbeins  im  Sulcus 
sigmoideus  gelegen. 

Auf  dem  Hinterhauptsbein  fand  L.  Meyer  nur  spärlidie  und  schlecht 
entwickelte  Foveae  glanduläres.  Grössere  Foveae  sah  er  nur  in  drei 
Fällen ;  ein  Mal  im  oberen  Winkel  des  Torcuiar  und  zwei  Mal  über  dem 
Beginn  der  Fossa  sigmoidea.  An  meinem  Material  konnte  ich  sdiön 
ausgeprägte  Gruben  in  den  oberen  und  unteren  Hinterhaoptfigrubes, 
sowie  im  Sulcus  transversus  und  in  dessen  Fortsetzung,  dem  Sulcus 
sigmoideus  nachweisen.  In  einem  kleinen  Bruchtheil  der  FäUe  fand  ich 
Graben  in  der  Fossa  occipitalis  superlor  s.  Fossa  cerebri.  Hier  lagen 
sie  meist  am  oberen  Rande  des  Sulcus  transversus  mit  stärkster  Ans- 
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bildufig  in  den  beiden  oberen  Winkeln  der  Eminentia  crudata.  Am 
häufigsten  und  zahlreichsten  waren  die  Gruben  im  Sulcus  transversus; 
gegen  den  Sidcus  sigmoideus  zu  nahmen  sie  aber  rasch  an  Häufigkeit 
und  Zahl  ab.  In  der  Fossa  occipitalis  inferior  s.  cerebelli  waren  sie 
hauptsächlich  in  den  beiden  unteren  Winkeln  der  Eminentia  cruciata 
xmi  längs  der  Crista  occipitalis  interna  vertreten.  Vereinzelt  fand  ich 
sie  noch  in  d&t  Umgebung  des  Foramen  occipitale  magnum  und  auf  dem 
imteren  Abschnitt  des  Clivus  Blumenbachii. 

Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  über  die  Impressiones  meningeales 
wurde  ich  auf  eine  eigenthümliche  Grube  im  Sulcus  sigmoideus  aufmerk- 
sam.   £s  ist  dies  eine  ovale  Grube  von  durchschnittlich  5  mm  Länge 


Fig.  1. 


und  3  mm  Brdte,  deren  Längsaxe  quer  zur  Verlaufsrichtung  des  Sulcus 
sigmoideus  gestellt  ist  (Fig.  1).  Die  Grube  war  stets  an  derselben 
^Stelle,  nämlich  unmittelbar  hinter  dem  Foramen  jugulare  ausgeprägt. 
Bald  war  sie  nur  rechts,  bald  nur  links,  bald  beiderseits  an  genannter 
Stelle  sichtbar.  Von  90  Schädeln  lä^achsener  wiesen  12,  von  74  Kinder- 
schädeln nur  1  diese  Grube  auf. 

Den  Einfluss,  welchen  Alter  und  Geschlecht  auf  die  Entwigklung 
der  Pacchioni'schen  Gruben  bei  Individuen  jenseits  der  zwanziger  Jahre 
ausüben,  konnte  ich  an  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Material  nicht 
mit  der  gewünschten  Genauigkeit  ermitteln.  Erstens  ist  das  Material 
nicht  homogen,  sodann  ist  es  an  Menge  (nur  90  Schädel  umfassend) 
unzureichend.  Soweit  aber  das  bearbeitete  Material  zu  einem  Schlüsse 
berechtigt,    scheinen  Alt^   und  Geschlecht    keinen  Einfiuss  zu   haben 
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auf  das  Yorkommen  überhaupt  und  die  Yertheilung,  sondeni  bloss  auf 
die  Zahl  der  an  den  einzelnen  Schädeln  vorkommenden  Pacchioni'schen 
Gruben. 

Mit  zunehmendem  Alter  wächst  im  Allgemeinen  auch  die  Zahl  der 
Foveae  glanduläres.  Doch  lassen  sich  leicht  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  constatiren.  So  fand  ich,  dass  an  Schädeln  von  hochbetagten 
Individuen  die  Gruben  fast  gänzlich  fehlten  (z.  B.  Schädel  No.  491  ?, 
80  Jahre  alt).  Andererseits  sah  ich  bei  einzelnen  jugendlichen  Individuen 
die  innere  Oberfläche  der  Schädelcapsel ,  namentlich  im  Bereiche  des 
Daches  mit  Gruben  geradezu  besät. 

Diese  Angaben  fand  ich  bei  Faivre^  bestätigt:  „Chez  certaios 
vieillards  la  lame  de  la  dure  mfere  est  intacte  ou  trfes  peu  perfor^e ;  les 
OS  du  cr&ne  ne  prösentent  par  ces  nombreuses  lacunes  que  peuvent  y 
creuser  des  granulations ;  nous  avons  constat6  fait  chez  une  vieille  femme 
de  soixante  dix  ans  et  chez  une  autre  de  quatre-vingt-trois  ans.  Si  la 
dernifere  p^riode  d'evolution  des  granulations  (c'est-ä-dire  Pörosion  des 
os)  peut  manquer  dans  la  vieillesse  eile  peut  par  contre  acqu6rir  dans 
Tage  adulte  un  complet  döveloppement." 

Beim  Manne  sind  die  Gruben  in  der  Regel  zahlreicher  ausgebildet 
als  beim  Weibe.  Dieser  Unterschied  in  der  Zahl  der  Gruben  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlecht  wird  um  so  augenscheinlicher,  je  höher 
man  in  den  Lebensaltern  hinaufsteigt.  Allein  auch  dies  Verhalten  der 
Gruben  ist  kein  absolutes;  es  unterliegt  ebenfalls  zahlreichen  indivi- 
duellen Schwankungen. 

Wie  verhalten  sich  die  Pacchioni'schen  Gruben  in  der  Wachsthums- 
periode,  d.  h.  von  der  Geburt  an  bis  zum  20.  Lebensjahre?  —  Zur 
Lösung  dieser  Frage  standen  mir  74  aufgesägte  Kinderschädel  zur 
Verfügung,  über  welche  nachstehende  Tabelle  eine  Gesammtübersicht 
geben  soll. 

Wenn  auch  gering  noch  an  Zahl,  so  hat  das  Material  doch  den 
Vorzug,  dass  es  ein  einheitliches  ist.  Wie  aus  Tabelle  11  ersichtlich, 
stammen  die  untersuchten  Kinderschädel,  abgesehen  von  einer  verschwin- 
denden Minderzahl  (5 :  69) ,  von  Elsässern  her.  Femer  sind  beide  Ge- 
schlechter in  fast  gleicher  Zahl  vorhanden  34<?  :  37$  :  3?).  Ausserdem 
sind  gerade  die  Jahrgänge  von  0. — 10.  Lebensjahre,  speciell  vom 
0. — 5.  Lebensjahre  (38  :  74),  am  zahlreichsten  vertreten. 

Unter  den  74  Kinderschädeln  waren  35,  also  fast  die  Hälfte  der 
Schädel,  mit  Pacchioni'schen  Gruben  ausgestattet.  Tabelle  m  giebt 
eine  Zusammenstellung  der  35  in  Betracht  kommenden  Schädel,  nach 
Alter  geordnet,  mit  Angabe  der  Localisation  und  Zahl  der  auf  jedem 
einzelnen  Schädel  vorkommenden  Gruben. 


'  J.  J.  A.  Ernest  Faivre,  Des  granulations  m6ning66nnes.    These.    Paris  IS53 
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Tabelle  II. 


s  S 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

Hl 

32 

33 

34 

Bo 

36 

37 

38 

39 

40 

41 

42 

43 

44 


245 
436 
435 
342 
226 
542 
230 
290 
285 
277 
215 
513 
317 
544 
982 
180 
282 
227 
324 
232 
437 
479 
222 
231 
545 
562 
475 
208 
233 
389 
384 
543 
213 
214 
390 
276 
205 
211 
202 
324 
240 
206 
319 
448 


Herkunft 


«Strassbarg,  Ünter-Elsass  . 

)»  • 

»>  ....... 

»1  

j'  

?»  ....... 

Benfeld,  Unter-Elsass  .  . 
Strassborg 

r  • • 

>i  

>?  

Rimlingen,  Lothringen  .  . 
Strassbnrg 

j»  

>«  

Elsftsser 

Bebelnhelm,  Oberelsass  .   . 

Elsässer 

Strassborg 

Nengartheim,  Unter-Elsass 
Strassbnrg 

M  

>>  

Drusenheim,  Unter-Elsass 

Elsässer 

ij         ........ 

Metzeral,  Ober-Elsass  .  . 
Brumath,  Unter-Elsass  .   . 

Elsässer 

Strassbnrg 

Eeskastel,  Unter-Elsass    . 

Strassbnrg 

Elsässer    

j>  

Brumath,  Unter-Elsass .  . 
Iffersheün,  Baden  .... 
Elsässer   

»«     

j»     

Strassbnrg 

Reitweiler,  Unter-Elsass   . 


Alter 


Nengeb. 


2  H. 

3  ,/ 

3'/«  „ 

4  „ 

5  „ 

6  „ 

7  ,, 
»7  „ 

7'/«  „ 

8  „ 

9  „ 

10  „ 

11  r 

1  J. 

1'/..  „ 
l'/l.  ,: 
1'/«  » 
l'/>«  ,, 
l'/.«    „ 

17»  >. 

17"  ., 

2  „ 

2  „ 
2  „ 

2  „ 

2'/..  „ 

2Vi.  „ 

2«/«  „ 

27"  „ 

2«/..  „ 

3  „ 
3  „ 
3  .. 

3  „ 
37.  „ 

4  ,. 
4  „ 
4  „ 
4  „ 

47«.  ,, 


Ge- 
schlecht 


d 
? 

6 

? 

'S 
6 
? 
6 
i 
? 
? 
S 
6 
i 
i 
i 
S 
? 

s 
d 
? 
? 
? 
? 
? 
? 

d 

6 
? 
? 

i 


i 
6 
? 
? 


Stirn- 
naht 


Omben 


+ 

+    • 
+    I 

+       ; 

+      I 

+  ! 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 


+ 

+ 

+ 


+ 


+ 


+ 


+ 
+  i   + 

+ 


+ 

+  I    + 

-    '     -+- 

-  :  '+ 
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«M   a 


Herkunft 


Alter 


Ge- 
schlecht 


Stim- 
naht 


Gruben 


45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 


512 
210 
121 
120 
207 
212 
136 
234 
119 
243 
209 
251 
186 
179 
167 
309 
560 
341 
184 
535 
135 
118 
442 
344 
84 
438 
105 
1185 
790 


Ottrot,  ünter-fUsass 

Gebweiler,  Ober-Elsass 

Bischweiler,  Ünter-Eisass .    .    .    . 

Elsässer    

Strassburg 

Elsässer    

Strassburg 

Emmendingen,  Baden 

St.  Pilt,  Ober-ElsaSB. 

Plaine  b.  Schirmeck,  Unter-Elsass 

Lembach,  Lothringen 

Elsässer    

Paris 

Strassburg 

Gebweiler,  Ober-Elsass.    .   .    .    . 

Elsässer   

Herlisheim,  Ober-Elsass    .... 

Elsässer 

Diefenthal,  Ober-Elsass     .... 

Elsässer   

Esch,  Luxemburg   . 

Thal,  Unter-Elsass 

Reichshofen,  Unter-Elsass    .    .    . 

Strassburg 

Klein-Moyeuvre,  Lothringen    .    . 

Schweinheim 

Ostwald,  Unter-Elsass 

Paris,  Frankreich 

Dambach,  Unter-Elsass     .... 
Trimbach,  Unter-Elsass    .... 


4Vi«  J. 

5  „ 

5  .. 

6  „ 

6  „ 

6  „ 

7  „ 

7  ., 

8  „ 
9'/.  „ 

10  „ 

11  ., 
IP/i«  ., 

12  „ 

13  , 

14  „ 
14  ., 
14  „ 
16  „ 

16  ., 

17  ., 

17  ., 

18  „ 
18  ,. 
18  „ 

18»/4  „ 


? 

? 

c? 
6 
6 
? 
? 
S 

? 
? 
? 

cf 
? 
? 
? 
? 
9 
? 
? 
? 
? 
cf 

? 
? 

6 
(f 
cf 


+ 


+ 


+ 


+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

-h 

+ 

-f- 
4- 
+ 


Aus  nachstehender  Tabelle  lässt  sich  ersehen,  dass  ebensowenig  bei 
Kindern  als  bei  Erwachsenen  das  Geschlecht  einen  Einfluss  auf  das 
Vorkommen  der  Granulationen  ausübt.  Unter  35  mit  Impressiones 
meningeales  versehenen  Kinderschädeln  entfallen  17  auf  das  männliche 
und  18  auf  das  weibliche  Geschlecht. 

Als  früheste  Epoche,  in  welcher  sich  Pacchioni'sche  Gruben  in 
Kinderschädeln  nachweisen  lassen,  ergiebt  sich  für  das  Strassburger 
Material  der  4.  Lebensmonat.  Ferner  lässt  sich  constatiren,  dass  bis 
zum  5.  Lebensjahre  die  Gruben  nur  in  geringer  Häufigkeit,  und  zwar 
meist  einseitig,  ausgebildet  sind.  An  vorliegendem  Material  fanden  sich 
unter  47  Schädeln  vom  Neugeborenen  an  bis  zu  Kindern  im  5.  Lebens- 
jahre nur  11  Schädel  mit  Foveae  glanduläres.    Vom  5.  Lebensjahre  an 
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Tabelle  ITT. 


Laufende 
Namser 

Samm- 
lungs- 
Nummer 

'Alter 

Ge- 
schlecht 

Localisation  und  Zahl  der  Gruben 

1 

290 

4  M. 

6 

Schläfenbein,  links;  2. 

2 

180 

10   „ 

? 

Keilbein,  rechts;  1. 

3 

479 

l»/i.  J. 

6 

■ 

Stirnbein,  rechts;  1. 
Schläfenbein,  rechts;  1. 
Hinterhauptsbein,  links;  1. 

4 

645 

l»/i.  ., 

6 

Stirnbein,  rechts;  1. 

5 

562 

2  ., 

? 

Keilbein,  links;  2. 

6 

475 

2  „ 

? 

Hinterhauptsbein,  rechts;  1. 

7 

389 

2-/I.  „ 

? 

Keilbein,  links;  1. 

8 

214 

2«/..  „ 

S 

Stirnbein,  links;  1. 

9 

205 

3  „ 

(5  ' 

Scheitelbein,  rechts;  1. 
Keilbein,  links;  1. 

10 

240 

4    :, 

i 

Scheitelbein,  rechts;  1. 
links;  1. 

11 

206 

4    . 

6    • 

Scheitelbein,  rechts;  1. 

12 

121 

5  „ 

? 

Hinterhauptsbein;  links;  1. 

13 

120 

5  ., 

<S 

Stirnbein,  rechts;  2. 
j,        links;  1. 

14 

207 

5  „ 

6 

Stirnbein,  links;  1. 
Keilbein,  rechts;  1. 
Schläfenbein,  rechts,  1. 
Hinterhauptsbein,  links;  1. 

15 

212 

5  ., 

? 

Stirnbein,  rechts;  3. 

links;  3. 
Keilbein,  rechts;  2. 
links;  1. 

16 

136 

6  ., 

6 

Stirnbein,  rechts;  1. 
Scheitelbein,  rechts;  3. 
,            links;  1. 

17 

119 

6  ., 

S 

Stirnbein,  rechts;  1. 
links;  5. 

18 

243 

7   „ 

i 

Stirnbein,  rechts,  1. 
Keilbein,  rechts;  1. 

19 

209 

7„ 

? 

Stirnbein,  rechts;  1. 
Scheitelbein,  rechts;  1. 
links;  2. 

20 

251 

8  . 

? 

Stirnbein,  rechts;  1. 
links;  1. 

21 

186 

9V«  ., 

? 

Stirnbein,  rechts;  1. 
,          links;  1. 
Scheitelbein,  rechts;  2. 

links;  2. 

Keilbein,  rechts;  l. 

Hinterhauptsbein,  links;  1. 

22 

179 

10  ., 

6 

Stirnbein,  rechts;  1. 

23 

187 

11  ., 

? 

Stirnbein,  rechts;  1. 
r          links;  2. 
Scheitelbein,  rechts;  2. 
links;  1. 
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Laufende 
Nummer 

Samm- 
lungs- 
Nummer 

Alter 

Ge- 
schlecht 

Localisation  und  Zahl  der  Gruben 

24 

560 

12  J. 

? 

Stirnbein,  rechts;  1. 

25 

341 

13  „ 

? 

Keilbein,  rechts;  4. 

26 
27 

184 
535 

14  „ 
14  „ 

? 
? 

Scheitelbein,  rechts;  3. 
„            links;  3. 
Hinterhauptsbein,  rechts;  2. 
Stirnbein,  rechts;  3. 
Scheitelbein,  rechts;  1. 
links;  1. 

28 

135 

14  ., 

? 

Stirnbein,  links;  1. 
Scheitelbein,  rechts;  2. 
links;  2. 
Keilbein,  rechts;  3. 
links;  2. 

29 

118 

16  ., 

? 

Stirnbein,  rechts;  1. 

links;  2. 
Scheitelbein,  rechts;  1. 
links;  1. 

30 

442 

16  „ 

? 

Stirnbein,  rechts;  4. 

ünks;  2. 
Keilbein,  links;  1. 

31 

84 

17      M 

? 

Stirnbein,  rechts;  1. 
links;  1. 
Scheitelbein,  rechts;  2. 
links;  2. 
Schläfenbein,  links;  2. 

32 

344 

17  ., 

6 

Stirnbein,  rechts;  2. 
Scheitelbein,  rechts;  3. 
j,           links;  4. 

33 

1185 

18  „ 

S 

Stirnbein,  rechts:  1. 
links;  2. 

34 

105 

18  „ 

ä 

Stirnbein,  rechts;  3. 
Scheitelbein,  rechts;  1. 
Keilbein,  links;  1. 

35 

790 

18^/4  „ 

i 

Stirnbein,  rechts;  4. 

links;  4. 
Scheitelbein,  rechts;  1. 
links;  1. 

waren  dieselben  fast  an  allen  untersuchten  Schädeln  nachweisbar,  unter 
27  Kinderschädeln  vom  5.— 20.  Lebensjahre  fehlten  sie  nur  an  3  Schädeln. 
Tabelle  IV  giebt  eine  üebersicht  von  der  Häufigkeit  der  Pacchioni^schen 
Gruben  in  den  einzelnen  Altersperioden  vom  0.— 20.  Lebensjahre. 

Auffallenderweise  finden  sich  die  Impressiones  meningeales  in  der 
frühesten  Periode  ihres  Auftretens  (0, — 3.  Lebensjahre)  besonders  auf 
der  Schädelbasis,  auf  Keilbein  und  Schläfenbein,  seltener  am  Schädel- 
dach. Vom  5.  Lebensjahre  an  scheinen  die  Gruben  im  Falle  ihres  Vor- 
kommens stets  auch  am  Schädeldache,  und  zwar  zunächst  auf  dem  Stirn- 
bein, vertreten  zu  sein.  Auf  dem  Scheitelbein,  dem  Sitz  ihres  häufigsten 
Vorkommens   beim  Erwachsenen,   traf  ich  die  ersten  Impressionen  bei 
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Tabelle  IV. 


Schlldel- 

Schädel 

1           Alter 

1 

Schädel- 

Schädel 

Älter 

zahl 

mit  Graben  i 

zahl 

mit  Omben 

0-  1  Jahr 

17 

2           1 

10—11  Jahre 

1 

1 

1-2  Jahre 

8 

» 

11—12      , 

2 

1 

2-3      , 

9 

12-13      „ 

1 

1 

3-4      „ 

5 

13—14      , 

1 

1 

4-6      , 

8 

14-15      „ 

3 

•3 

5-  6       , 

4 

15-16      „ 

0 

'0 

6-  7       , 

3 

16-17       „ 

2 

2 

7-8      , 

2 

17-18      „ 

2 

2 

8-9      , 

1 

18-19      „ 

5 

4 

«-10      , 

1 

1 

Kindern  im  3.  Lebensjahre.    Constant  scheint  die  Ausbildung  der  Gruben 
aiif  dem  Scheitelbein  vom  8.  Lebensjahre  an  zu  werden. 

Bis  zum  8.— 10.  Lebensjahre  weisen  die  Gruben  des  Scheitelbeins 
durchweg  grosse  Dimensionen  auf,  die  ovalen  Gruben  besitzen  eine  Längs- 
achse von  9 — 20  mm  und  eine  Breite  von  6 — 12  mm;  die  rundlichen 
Gruben  einen  Durchmesser  bis  zu  10  mm.  Aus  diesem  Grunde  möchte 
ich  ihre  Entstehung  nicht  auf  eine  directe  Einwirkung  der  wuchernden 
Arachnoidalzotten  auf  den  Knochen  zurückführen,  sondern  auf  eine  pri- 
märe Druckwirkung  der  parasinualen  Zottenlacunen,  in  welche  die  Zotten 
sich  dann  einbetten.  Diese  Annahme  findet  eine  Stütze  in  der  Angabe 
von  Key  und  Retzius,  dass  die  bei  Kindern  und  Neugeborenen  vor- 
kommenden Pacchioni'schen  Granulationen  fast  ausschliesslich  in  den 
Zottenlacunen  anzutreffen  sind.  Ferner  konnte  Labbä  gleichfalls  der- 
artige Impressiones  an  Kinderschädeln  vom  6.  Lebensjahre  an  constatiren. 
Die  Pacchioni'schen  Granulationen  sind  nicht  ausschliesslich  beim 
Menschen  vorhanden.  Wie  Faivre  und  Key  und  Retziüs  nachgewiesen 
haben,  kommen  sie  auch  bei  Säuge thieren  vor,  so  bei  Pferden,  Ochsen, 
Schafen,  Kaninchen.  Demnach  lässt  sich  vermuthen,  dass  die  den  Arach- 
noidalzotten entsprechenden  Gruben  des  Schädels  auch  bei  Thieren  aus- 
geprägt sein  müssen.  Die  von  mir  in  dieser  Richtung  an  ca.  300  Aflfen- 
und  anderen  Säugethierschädeln  angestellten  Untersuchungen  ergaben  ein 
positives  Resultat.  Freilich  sind  die  Foveae  glanduläres  sehr  selten  und 
spärlich.  Unter  den  Affenschädeln  waren  sie  bei  folgenden  Species 
Torhanden : 

Orang, 

Cynocephalus  hamadryas, 
„  babuin, 

Macacus  iiemestrinus, 
„        rhesus, 

Z«H80hrift  für  Morphologie  and  Anthropologie.    Bd.  V.  28 
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Cercopithecus  sp., 

Inuus  ecaudatus. 
Unter  den  Übrigen  Säugethierschädeln  konnte  ich  sie  bei  folgenden 
Säug6thiefen  nachweisen: 

Canis  dingo, 

Hase, 

Wildschwein, 

Antilope. 
Leiseiung  und  Müller  ^  haben  Foveae  glanduläres  am  Schädeldach 
des  Pferdes  beschrieben. 


Fig.  2. 

Die  Gruben  fanden  sich  fast  ausschliesslich  auf  dem  Scheitelbein 
längs  des  Sulcus  longitudinalis  superior;  merkwürdigerweise  besonders 
häufig  in  der  Gegend,  wo  Pfeilnaht  und  Lambdanaht  zum  Lambda  zu- 
sammentreten. 


*  Leisering  u.  Müller,  Handbuch  der  rergleichenden  Anatomie  der  Hauss&oge* 
thiere.     7.  Aufl.     Berlin  1890. 
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Fig.  3. 


Fig.  4. 

Die    den    Impressiones    meningeales    entsprechenden    verdünnten 
Knochenpartien   des  Schädeldaches  weisen  Structurveränderungen   auf, 

28* 
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c5' 


(P.  G.).    Der  Knochen  weist  an 
ncren  umfassenden  Lamellen  auf. 


der 


wie  sie  bei  derDruckatrophie 
des  Knochens  in  der  Regel 
gefunden  werden.  Unter  dem 
Drucke  der  wuchernden 
Arachnoidalzotten  (resp.  der 
Zottenlacunen)  >^erden  nach 
und  nach  die  einzelnen 
Schichten  des  Schädeldaches 
angenagt  und  resorbirt. 

Für  gewöhnlich  baut  sich 
das  Schädeldach,  wie  aus 
Fig.  2  ersichtlich,  aus  fol- 
genden Schichten  auf.  Zu- 
innerst findet  sich  eine  Lage 
innerer  umfassender  La- 
mellen (a),  auf  welche  eine 
Zone  Havers'scher  Systeme 
mit  intermediären  Lamellen 
folgt  (6).  An  diese  beiden,  der 
Lamina  vitrea  entsprechen- 
den Schichten  reiht  sich  die 
Diploe  (c)  mit  ihrem  La- 
cunensystem  an.  Nach  aussen 
von  letzterer  bemerkt  man 
wieder  eine  Zone  Havers'- 
scher Systeme,  abgeschlossen 
durch  eine  Lage  äusserer 
umfassender  Lamellen  (d). 

Je  nach  der  Tiefe  der 
Knochengruben  sind  diese 
einzelnen  Schichten  in  ver- 
schiedenem Grade  in  Mit- 
leidenschaft gezogen.  Zur 
Erläuterung  dieser  Verände- 
rungen habe  ich  nach  mikro- 
skopischen Schnitten  durch 
den  entkalkten  Knochen 
nebenstehende  Skizzen  ent- 
worfen. 

Fig.  3   entspricht   einer 
ganz  flachen  Knochengrube 
Stelle  nur  einen  Verlust  der  in- 
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Fig.  4  zeigt  eine  Grube  von  mittlerer  Tiefe.  Die  inneren  umfassen- 
den Lamellen  sind  vollständig  resorbirt  und  die  Havers'schen  Systeme 
angefressen. 

Fig.  5  endlich  rfihrt  von  einer  Grube  her,  deren  Grund  nur  mehr 
von  einer  papierdünnen  Lamelle  gebildet  war.  Die  ganze  Lamina  interna 
und  die  Diploe  sind  zerstört  und  ein  ansehnlicher  Theil  der  äusseren 
Tafel  ist  resorbirt.  Ausserdem  kann  man  constatiren,  dass  in  der  Um- 
gebung der  Grube  eine  stark  verdichtete,  sklerotische  Knochenzone 
sich  findet. 

Zusammenfassung. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt  sich  folgendes: 

Die  Impressiones  meningeales  der  Schädelknochen  haben  eine  zwei- 
fache Genese.  Ein  Theil  derselben  entsteht  durch  unmittelbare  Druck- 
wirkung der  wachsenden  Arachnoidalzotten,  „Pacchioni'sche  Gruben"  im 
engeren  Sinne ;  ein  zweiter  Theil  verdankt  seine  Entstehung  dem  Drucke 
der  mit  Arachnoidalzotten  gefüllten  parasinualen  Zottenlacunen.  Diese 
Grubenkategorie  möchte  ich  als  „Trolard'sche  Gruben"  bezeichnen. 

Die  vorherrschende  Form  der  Impressiones  meningeales  ist  die 
schräg  ovale. 

Dieselben  können  über  die  ganze  cerebrale  Fläche  der  Schädel- 
capsel  verbreitet  sein;  doch  giebt  es  gewisse  Prädilectionsstellen ,  an 
welchen  sie  ganz  besonders  häufig  und  zahlreich  gefunden  werden.  Eine 
derartige  Prädilectionsstelle  ist  am  Schädeldach  die  Umgebung  des  Sulc. 
longitud.  sup.,  speciell  die  Gegend  des  Bregma.  Eine  zweite  Prädilections- 
•  stelle  existirt  an  der  Schädelbasis  auf  dem  Grunde  der  beiden  mittleren 
Schädelgruben. 

Die  Gruben  des  Schädeldaches  weisen  durchschnittlich  grössere 
Dimensionen  auf  wie  die  der  Basis  crani. 

Die  Impressiones  meningeales  sind  bereits  bei  Kindern  nachweisbar. 
Bis  zum  8.  Lebensjahre  selten  und  spärlich  ausgebildet,  kann  man  von 
dieser  Epoche  an  ihr  Vorkommen  als  constant  ansprechen. 

Ihre  Zahl,  durchschnittlich  grösser  beim  Manne  als  beim  Weibe, 
wächst  im  Allgemeinen  mit  zunehmendem  Alter. 


Untersuchungen  über  die  Ossification  des  mensch- 
lichen Fussskelets. 


Von  Dr.  Albert  Hasselwander. 

mt  Taf.  XIII  und  29  Textfiguren. 


L  Einleitung. 

Die  in  der  Literatur  enthaltenen  zahlreichen  Angaben  über  das  Auf- 
treten der  Knochenkerne  des  menschlichen  Skelets  lassen  vielfache  Wider- 
sprüche und  Ungenauigkeiten  erkennen. 

In  erster  Linie  gilt  das  für  die  Zeitpunkte,  in  welchen  die  einzelnen 
Ossiflcationscentren  auftreten  sollen,  weiterhin  aber  auch  für  den  Fort- 
gang der  Verknöcherung  bis  zur  Erreichung  des  fertigen  Zustandes.  Und 
zwar  findet  sich  nicht  nur  bei  dem  gleichen  Autor  eine  auffallende 
Schwankungsbreite  für  den  zeitlichen  Ablauf  der  Ossification  ein  und 
desselben  Skeletstücks  verzeichnet,  sondern  man  trifft  auch  vor  allem 
bei  verschiedenen  Autoren  auf  weitgehende  Differenzen. 

Diese  mangelhafte  Präcisirung  ist  um  so  auffallender,  als  die  hier 
in  Betracht  stehenden  Vorgänge  nicht  nur  theoretisch-anatomisches  In- 
teresse bieten,  sondern  auch  für  forensisch-medicinische  und  pathologisch- 
anatomische Fragen  Bedeutung  erlangen  können. 

Trotz  vieler  und  guter  Beobachtungen,  auch  neueren  Datums,  haben 
die  Ansichten  über  die  Ossificationszeiten  der  Knochen  noch  so  wenig 
feste  Form  angenommen,  dass  sich  in  einigen  der  besten  Lehrbücher  noch 
Angaben  wie  die  von  Schwegel  des  ersten  Ansehens  erfreuen ;  und  doch 
bringt  dieser  Autor  Aufstellungen,  die  sich  nicht  nur  in  ganz  unwahr- 
scheinlich weiten  Grenzen  bewegen,  sondern  auch  Dinge  enthalten,  die 
schon  dem  flüchtigeren  Leser  als  unhaltbar  auffallen  müssen. 

Sucht  man  nach  einer  Erklärung  dieser  Unsicherheiten,  so  liegt 
wohl  die  Hauptursache  in  dem  zu  geringen  Material,  das  bei  den  meisten 
einschlägigen  Untersuchungen  als  Basis  diente.  Sind  doch  in  den  Ana- 
tomien Kinderleichen  aus  allen  nöthigen  Altersstufen  nur  äusserst  schwer 
in  der  erforderlichen  Menge  zu  erlangen.  Die  Aufstellung  eines  brauch- 
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bares  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der  F&lle  geltenden  DurcbschnittST 
wertbes  wird  aber  nur  mittelst  einer  statistiscbei^  Yerarbeituoftg  ein^s 
grösseren  Materials  mögUcb  sein,  ^nr  auf  diesem  Wege  werden  sich 
extreme  Fälle  durch  ihr  seltenere«  Vorkommen  als  solche  erkennen  lassen 
imd  nur  auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein,  auch  ein  Verständniss 
für  derartige  Ausnahmsfälle  durch  BerücksichtiguQg  der  gesammten 
Körperbeschaffenheit  des  betreffenden  Individuums  anzubahnen.  Dass 
die  letztere  von  Einfluss  auf  den  zeitlichen  Ablauf  der  Ossification  ist, 
erscheint  a  priori  nicht  unwahrscheinlich.  Man  denke  nur  an  jene  häufig 
vorkommenden  leichtesten  Fälle  von  Rachitis,  die  so  wenig  Erscheinungen 
machen,  dass  sie  erst  bei  histologischer  Untersuchung  des  Skelets  er^ 
kannt  werden. 

Noch  ein  zweiter  Factor  darf  für  die  Erklärung  mancher  der  er- 
wähnten Differenzpunkte  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Da  es  sich 
bei  dem  Auftreten  der  Verknöcherungscentren  vielfach  um  die  Zeit  der 
intrauterinen  Lebensperiode  handelt,  so  ist  die  genaue  Altersbestimmung 
des  betreffenden  Objects  häufig  eine  ziemlich  schwierige.  Die  Methode 
für  die  Bestimmung  des  Alters  eines  Fötus  aus  seinem  Gewicht,  der 
Grösse,  dem  Kopfumfang,  bietet  für  den  Einzelfall  keine  absolut 
zuverlässigen  Anhaltspunkte,  weim  sie  auch  auf  der  Berechnung  von 
Durchschnittswerthen  eines  ausserordentlich  grossen  Materials  fusst. 
Schwanken  hier  doch  selbst  die  Angaben  derjenigen  Autoren,  die  solche 
Werthe  angegeben  haben,  unter  sich  um  ein  Erhebliches. 

Es  liegt  nun  der  Gedanke  nahe,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  diese 
Fehlerquellen  einzuschränken,  indem  man  durch  genau  und  an  einem 
grösseren  Material  ausgeführte  Beobachtungen  zifr  Aufstellung  einer  enger 
zu  begrenzenden  Mehrheitsnorm  zu  gelangen,  und  von  da  aus  dann  die 
Grösse  der  Schwankungen  für  einzelne  Fälle  festzustellen  sucht. 

Dei^artige  Ueberlegungen  bestimmten  mich,  auf  Anregung  meines 
verehrten  Lehrers  Professor  Dr.  Eückert  aus  der  Lehre  von  der  spe- 
ciellen  Ossification  des  menschlichen  Skelets  ein  Capitel  herauszugreifen, 
innerhalb  dessen  jene  oben  erwähnten  Unsicherheiten  besonders  markant 
hervortreten:  Die  Ossification  des  Fussskelets. 

Es  kam  also  in  vorliegender  Arbeit  darauf  an,  auf  Grund  eines 
ausreichenden  Materials  bestimmte  und  gut  begründete  Daten,  einmal 
über  die  Zeiten,  dann  aber  auch  über  den  gesammten  Vorgang  der  Ossi- 
fication für  die  Fussknochen  zu  gewinnen.  Wenn  auch  das  von  mir 
verwendete  Material  an  Umfang  dasjenige  meiner  Voruntersucher  über- 
treffen dürfte,  so  glaube  ich  doch,  dass  es  für  sich  allein  zur  Erledigung 
des  von  mir  in  Angriff  genommenen  Themas  nicht  ausreicht. 

Derartige  Fragen  wie  die  vorliegende  zur  endgültigen  Beantwor- 
tung zu  bringen,  geht  meines  Erachtens  über  die  Aufgabe  des  Einzelnen 
hinaus.  Sie  beansprucht  vielmehr  die  Arbeit  mehrerer  Forscher,  die  sich 
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in  ihren  Resultaten  gegenseitig  ergänzen  können.  Um  dies  aber  zu  er- 
möglichen, ist  es  nöthig,  die  Resultate  so  zu  geben,  dass  sie  jedem  späteren 
Beobachter  die  Möglichkeit  gewähren,  die  bereits  vorliegenden  Angaben 
auch  auf  ihre  Beweiskraft  hin  zu  prüfen. 

Und  für  diesen  Zweck  kann  nur  eine  Form  der  Wiedergabe  in  Be- 
tracht kommen,  nämlich  die  tabellarische.  Ich  habe  mich  bemüht,  diese 
Tabellen  so  zu  gestalten,  dass  sie,  ohne  allzu  grossen  Umfang  anzunehmen, 
doch  dem  Nachuntersucher  einen  genügenden  Einblick  in  das  von  mir 
benutzte  Materal  bieten.  Dabei  war  es  nicht  zu  umgehen,  auch  die  ein- 
zelnen Messungen,  auf  denen  die  Altersbestimmung  beruht  (Länge,  Ge- 
wicht, eventuell  Kopfumfang),  mit  aufzuführen.  Es  mögen  also  die  in 
dieser  Arbeit  enthaltenen  Tabellen  in  den  dargelegten  Gesichtspunkten 
ihre  Entschuldigung  und  Begründung  finden.  Um  nun  diesen  statistischen 
Zusammenstellungen  die  gewünschte  breite  Grundlage  zu  geben,  habe 
ich  mich  neben  der  anatomischen  Präparation  der  Röntgenmethode 
bedient. 

Ich  sage  ausdrücklich,  neben  der  anatomischen  Präparation,  weil 
ich  es  für  unerlässlich  halte,  vor  allem  die  Leistungsfähigkeit  der  Röntgen- 
Methode  für  Untersuchungen  der  Ossification  zu  prüfen.  Zu  diesem  Zweck 
habe  ich  das  gesammte  von  mir  benutzte  Leichenmaterial  erst  röntgo- 
graphisch  und  dann  auch  präparatorisch  untersucht,  um  so  ein  Urtheil 
zu  gewinnen,  wie  weit  die  nur  von  Lebenden  entnommenen  röntgographi- 
schen  Bilder  zuverlässig  sind. 

Nachstehend  gebe  ich  zuerst  die  Resultate,  zu  welchen  ich  in  Bezug 
auf  die  Verwerthbarkeit  dieser  Röntgenmethode  für  die  Untersuchung 
der  Ossification  gelangt  *bin. 

Da  ist  denn  vor  allem  als  ein  imschätzbarer  Vorzug  des  neuen 
Verfahrens  hervorzuheben,  dass  es  uns  gestattet,  ein  unbegrenztes  Mate- 
rial von  Kindern  der  verschiedensten  Lebensalter  auf  den  Stand  der 
Ossification  hin  zu  untersuchen,  während  das  zugängliche  Leichen- 
material gerade  aus  dem  Kindesalter  meist  ein  lückenhaftes  ist. 

Die  Röntgenmethode  bietet  den  weiteren  grossen  VortheU,  dem 
Untersucher  ein  Kindermaterial  von  völlig  normalem  Ei*nährungszustand 
zugänglich  zu  machen. 

Ein  dritter  und  sehr  begrüssenswerther  Vortheil  endlich  liegt  in 
der  grossen  Uebersichtlichkeit ,  mit  welchem  die  Röntgenstrahlen  die 
Untersuchungsobjecte  wiedergeben. 

Während  nämlich  bei  blosser  präparatorischer  Untersuchung  leicht 
der  Fall  eintreten  kann,  dass  kleine  oder  exponirt  gelegene  Ossifications- 
centren  dem  Untersucher  entgehen,  ist  das  bei  der  Klarheit  der  skia- 
graphischen  Bilder  nicht  leicht  möglich. 

Diesen  Vorzügen  stehen  allerdings  mehrere  Nachtheile  gegenüber, 
die   sogar   geeignet   sind,    den   Werth   der  Untersuchung   geradezu  in 
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Frage  zu  stellen,  falls  sie  ausschliesslich  mit  den  Röntgenstrahlen  an- 
gestellt wird. 

In  erster  Linie  kann  hier  die  angewandte  Belichtungsdauer,  welche 
zur  Erreichung  klarer  und  scharfer  Bilder  nöthig  ist,  zur  Fehlerquelle 
werden.  Sie  muss  für  Objecte  von  verschiedener  Grösse  selbstverständ- 
lich eine  ungleicTie  sein ,  und  muss  somit  für  jedes  einzelne  Alter  be- 
sonders ausprobirt  werden. 

Dabei  entstehen  leicht  unscharfe  Bilder,  die  dann  einerseits  kleine 
Knochenkerne  der  Beobachtung  entgehen  lassen,  andererseits  Knochen- 
punkte und  -Formen  vortäuschen  können,  die  durch  Fehler  der  photo- 
graphischen Platten  oder  des  Entwicklungsverfahrens  entstanden  sind, 
in  Wirklichkeit  aber  nicht  existiren. 

Sodann  fehlt  bei  der  Skiagraphie  die  räumliche  Vorstellung,  die 
auch  bei  der  von  Lambertz  (37,  p.  53)  empfohlenen  Betrachtungsweise  nur 
eine  ungenügende  ist,  da  übereinanderliegende  Knochen  bezw.  Knochen- 
kerne auf  eine  Ebene  projectirt  werden  können,  sich  gegenseitig  decken 
und  so  dem  Untersucher  entgehen. 

Wie  will  man  endlich  bei  röntgographischer  Beobachtung  ent- 
scheiden, ob  es  sich  bei  einem  Knochencentrum  um  wirkliche  Ossification 
oder  lediglich  um  Knorpelverkalkung  handelt?  —  Dies  wie  alle  feineren 
Verhältnisse  können  mit  den  bereits  vorhandenen  anatomischen  Unter- 
suchungsmitteln, Messer  und  Mikroskop,  in  viel  sicherer  und  zuverlässigerer 
Weise  erreicht  werden,  eiii  Resultat,  zu  welchem  auch  die  von  Hahn 
(26  a)  im  hiesigen  anatomischen  Institut  über  die  Entwicklung  der 
ünterschenkelknochen  zu  gleicher  Zeit  wie  diese  Arbeit  begonnenen  (und 
vor  Jahresfrist  publicirten)  Untersuchungen  geführt  haben. 

Solche  Nachtheile  dürfen  uns  jedoch  nicht  veranlassen,  gleich  auf 
die  neuen  Strahlen  als  Untersuchungsmittel  kurzweg  zu  verzichten; 
bleibt  uns  ja  doch  noch  der  Weg,  uns  durch  ein  combinirtes  Verfahren 
die  Vortheile  beider  Methoden  zu  eigen  zu  machen. 

Wenn  es  für  die  vorliegenden  Untersuchungen  auch  vor  allem 
darauf  ankam,  über  den  Ossificationsvorgang ,  im  Besonderen  der  Ossi- 
ficationszeiten  des  Fusses,  zuverlässiges  Thatsachenmaterial  beizubringen, 
so  ergaben  sich  doch  im  Laufe  der  Arbeiten  noch  mancherlei  Be-^ 
rührungspunkte  mit  Fragen  mehr  allgemeiner  Art. 

Während  man  bisher  annahm,  die  kurzen  Knochen  ossificirten  rein 
enchondral,  sind  in  neuerer  Zeit  Angaben  gemacht  worden  ^  dass  auch 
„bei  den  kurzen  Knochen  der  Hand  und  des  Fusses  eine  schwache 
periostale  Knochenbildung  stattfände  **.  Bei  näherer  Würdigung  dieser 
Frage  ergab  sich  einiges  Erwähnenswerthe  in  der  Ossification  mehrerer 
Fusswurzelknochen. 

*  Deren  Quelle  ich  leider  nicht  eruiren  konnte.  Ich  fand  die  Thatsache  nur 
kurz  bei  Pfitzner  ,Die  kleine  Zehe"  p.  26  in  einer  Anmerkung  erwähnt. 
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Was  die  Ossification  der  Röhrenknochen  des  Fusses  anbelangt,  so 
habe  ich  auch  hier  Abweichungen  von  dem  bisher  geltenden  Typus  ge- 
funden. 

Eine  weitere  Frage  war,  ob  sich  vielleicht  auch  in  den  Ossifications- 
punkten  der  einzelnen  Fussknochen  allgemein  morphologische  Beziehungen 
loit  der  primitiven  Skeletanlage  des  Fusses  auffinden  Hessen,  in  wie- 
fern diese  mit  den  Resultaten  der  vergleichenden  Anatomie  überein- 
stimmen, ob  also  den  Ossificationscentren  bei  ontogenetischen  Studien 
über  das  Skelet  ein  Werth  beizumessen  ist.  Da  die  Art  der  Ver- 
knöcherung gerade  in  Bezug  auf  diese  Studien  bisher  noch  recht  wenig 
beachtet  worden  ist,  glaubte  ich  dieselbe  bei  einmal  gegebener  Ge- 
legenheit doch  nicht  ganz  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen,  schon 
um  nur  über  den  Werth  solcher  Verhältnisse  etwas  in  Erfahrung  zu 
bringen. 

Die  accessorischen  Knochen,  wie  sie  Pfitzner  (45)  am  Tarsus  in 
grosser  Zahl  nachgewiesen,  wurden  nicht  ausser  Acht  gelassen,  jedoch 
ohne  wesentliche  Ergebnisse,  und  ich  führe  das  hauptsächlich  darauf 
zurück,  dass  trotz  der  ziemlich  grossen  Anzahl  von  untersuchten  Objecten 
das  Material  für  solche  Untersuchungen  immerhin  noch  viel  zu  klein 
ist.  Denn  bedenkt  man,  dass  der  obige  Autor  seine  Resultate  erst 
nach  Präparation  von  Hunderten  von  Fussskeletten  aufstellen  konnte, 
die  alle  in  ein  und  demselben  Zustand,  dem  erwachsenen,  angestellt 
waren,  so  müsste  für  die  grosse  Zahl  von  Altersstufen,  die  hier  zur 
Untersuchung  kämen,  eine  nach  Tausenden  zählende  Menge  erfordert 
werden  ^ 

Auch  der  2000jährigen  Streitfrage  der  Anatomen,  ob  das  Grund- 
glied des  Hallux  (Pollex)  als  Metatarsus  oder  als  Phalange  anzusehen 
ist,  wurde  in  der  vorliegenden  Arbeit  vom  Standpunkt  der  Ossification 
Beachtung  geschenkt.    Die  erhaltenen  Resultate,  die  weiter  unten  des 


^  Da  mein  Hauptaugenmerk  auf  die  Ossification  gerichtet  war,  habe  ich  an- 
fänglich keine  genaue  Präparation  der  knorpligen  Skelettheile  vorgenommen;  was 
indessen  an  accessorischen  Ossificationspunkten  irgendwie  beobachtet  wurde,  habe  ich 
jedesmal  genau  notirt.  Ich  hoffe  jedoch,  in  Bezug  auf  accessorische  Knorpelelemente 
an  einem  unterdessen  gesammelten  Leichenmaterial  noch  manches  nachtragen  za  kennen. 

Dabei  werden  auch  die  Sesambeine  des  Fusses  die  ihnen  gebührende  Beachtung 
erfahren.  In  der  vorliegenden  Untersuchungsreihe  zog  ich  sie  gar  nicht  in  den  Kreis 
der  Betrachtungen;  denn  meistens  wurden  die  Sesambeine  auf  den  Photographien  von 
den  darüberliegenden  Knochen  verdeckt,  und  da  ein  Haupttheil  der  BOntgogramme  von 
lebenden  Kindern  stammte,  war  eine  Controle  durch  Präparation  ausgeschlossen. 

Mangel  an  Leichen  des  einschlägigen  Alters  war  endlich  auch  der  Grand, 
warum  ich  von  einer  Behandlung  der  Verschmelzungszeiten  der  Epipl^sen  absah.  Denn 
nach  Untersuchung  von  36  lebenden  Individuen  aus  dem  Alter  zwischen  16  und  22  Jahren 
sah  ich  ein,  dass  zur  richtigen  Beurtheilung  der  ziemlich  schwer  zu  deutenden  Röntgen- 
bilder zu  allererst  wieder  ein  grösseres  Material  von  Leichen  n&thig  wäre,  das  mir  nicht 
zu  Gebote  stand. 
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Genaueren  ausgeführt  werden  sollen,  lassen  mir  die  alte  aristotelische 
Annahme  von  der  Metatarsennatnr  dieses  Skelettheils  als  die  richtigere 
erscheinen. 

Yon  dem  gleichen  Gesichtspunkte  aus  musste  ich  auch  den  an  der 
kleinen  Zehe  sich  vollziehenden  ümwandlungsprocessen,  auf  deren  phylo* 
genetische  Bedeutung  Pfitzner  (43,  44)  in  zwei  eingehenden  Arbeiten 
hingewiesen  hat,  Beachtung  schenken. 

Bei  diesen  Betrachtungen  spielten  besonders  die  Vorgänge  an  den 
Epiphysen  eine  Rolle.  Da  erheben  sich  nun  fireilich  Fragen  überaus 
schwieriger  Art.  Die  Fragen,  welche  Bedeutung  die  Epiphysenkeme 
überhaupt  haben,  femer,  warum  diese  bei  den  Röhrenknochen  der  Hand 
und  des  Fusses  nur  an  einem  Ende  angelegt  werden,  warum  das  bei 
den  Metatarsi  am  distalen,  bei  den  Phalangen  am  proximalen  Ende  ge- 
schieht; warum  solches  am  Metatarsus  Hallucis  in  gerade  umgekehrter 
Weise  stattfindet,  alles  das  sind  Probleme,  die  eine  eigens  darauf  hin^ 
zielende  Arbeit  verlohnten,  ein  Thema,  das  weit  über  den  Rahmen  dieser 
Untersuchungsreihe  hinausführen  würde.  Da  sich  aber  mehrfach  Dinge 
ergaben,  die  in  einiger  Beziehung  zu  diesen  Fragen  stehen,  so  ist  es 
vielleicht  nicht  überflüssig,  sie  nebenbei  in  den  Kreis  der  Betrachtungen 
zu  ziehen. 

II.  Untersuchungsverfahren. 

Das  gesammelte  Material  beläuft  sich  auf  301  Füsse  von  284  Indi- 
viduen der  Lebensperioden  vor  und  nach  der  Geburt  \  wovon  208  auf 
Leichen  entfallen^.  Letztere  wurden  ausser  der  röntgographischen  auch 
noch  der  präparatorischen  Untersuchung  unterzogen,  und  zwar  entweder 
mikroskopisch  oder  mit  der  Oskar  ScHULTZE'schen  Kaü-Glycerin-Methode, 
die  grösseren  Objecte  endlich  auf  dem  Wege  der  makroskopischen 
Präparation.  Bei  der  röntgographischen  Aufnahme  betrug  der  Abstand, 
des  Focus  von  der  Platte  25 — 30  cm,  die  Expositionsdauer  zwischen 
10  Secunden  bis  1  Minute  für  Föten  und  stieg  bis  zu  3  Minuten  für 
Kinder  und  Personen  des  jugendlichen  Lebensalters  bis  zum  aus- 
gewachsenen Zustand,  natürlich  unter  individueller  Abstufung  für  die 
einzelnen  Lebensalter  bezw.  Grössenverhältnisse.  Der  Inductor  arbeitete 
mit  4  Ampfere  Stromstärke  und  hatte  eine  Funkenlänge  von  30  cm. 

Die  bei  der  Projection  mit  den  divergenten  Strahlen  in  Betracht 
kommenden  Vergrösserungsverhältnisse  wurden  bereits  in  der  1900  er- 
schienenen Arbeit  von  Lambertz  (37)  besprochen.    Ihre  Berechnung  geht 

'  36  Individuen,  welche  dem  yermuthlichen  Alter  der  Epiphysenverschmelzung 
angeboren,  worden  ana  dem  (p.  442  Anm.)  erwähnten  Grande  ans  den  Untersnchnngen 
ansgesohaltet,  nnd  sind  in  der  obigen  Zahl  nicht  mit  inbegriflTen. 

*  Darunter  befinden  sich  natürlich  Objecte,  die  Altersstufen  angehören,  welche 
sich  für  die  yorliegenden  Untersuchungen  als  belanglos  erwiesen.  Aus  diesem  Grunde 
wurden  jene  auch  nicht  in  den  Special tabellen  dieser  Arbeit  aufgeführt. 
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von  dem  Satze  aus:  Die  Grösse  des  Bildes  verhält  sich  zu  der  des 
Objects  wie  die  Entfernung  des  Focus  von  der  Platte  zu  dessen  Ent- 
fernung vom  Object.  Da  es  sich  nun  bei  den  zu  untersuchenden  Füsschen 
um  sehr  complicirte  Lagerungsverhältnisse  der  einzelnen  Skeletstücke, 
besonders  der  Fusswürzelknochen  handelt,  deren  Entfernung  vom  Focus 
exact  sich  nicht  ermitteln  lässt,  habe  ich  nur  eine  annäherungsweise 
Berechnung  der  wahren  Grösse  anstellen  können.  Es  gestaltete  sich 
hiernach  das  Verhältniss  von  Object  zu  Bild  für  die  kleinen  Füsschen 
des  Fötallebens  durchschnittlich  wie  16 :  17.  Wenn  wir  also  z.  B.  im 
9.  Monat  des  fötalen  Lebens  für  die  Länge  des  ganzen  Fusses  eine 
Durchschnittsgrösse  des  Bildes  von  75,6  mm  feststellen,  so  würde  seine 

1  f\ 
wirkliche  Länge  nach  dieser  Berechnung  sich  auf  75,6.  j«  ^=71,1  nim 

belaufen.  'Wenn  man  nun  diese  Grösse  durch  directe  Messung  des 
Objectes  auf  ihre  Richtigkeit  prüft,  so  ergiebt  sich  eine  sehr  geringe, 
zu  vernachlässigende  Differenz.  Sie  betrug  im  angeführten  Falle  nur 
0,8  mm  für  den  ganzen  Fuss,  muss  also  bei  den  für  meine  Untersuchung 
in  Betracht  kommenden  Knochenkernen  eine  zu  vernachlässigende  sein. 

Ich  habe  daher  für  die  Knochenkeme  der  fötalen  Füsse  Messungen 
nach  Röntgenbildern  mit  Hilfe  der  angegebenen  Reductionsformel  aus- 
führen können. 

Für  die  grösseren  Füsse  des  postfötalen  Lebens  hingegen  werden 
die  Differenzen  zwischen  Bildgrösse  und  wirklicher  Grösse  infolge  der 
Dicke  des  Objectes  so  bedeutend  und  so  schwer  zu  berechnen,  dass  ich 
von  da  ab  die  Grösse  ausschliesslich  durch  directe  Messung  festzustellen 
vorzog. 

Die  Altersbestimmungen  von  Föten  habe  ich  (nach  v.  Winckel  64) 
unter  Berücksichtigung  von  Scheitel-Sohlenlänge,  Kopfumfang,  Gewicht 
vorgenommen  und  zugleich  die  Daten  C.  Hecker's  (28)  damit  verglichen. 

In  den  ersten  postfötalen  Monaten,  wo  die  Schwankungen  an  Grösse 
etc.  je  nach  der  Dauer  der  vorangegangenen  Schwangerschaft  ungemein 
gross  ist,  konnten  lediglich  Grössen  und  Gewichtsverhältnisse,  nicht  die 
Altersangaben  für  die  Kinder,  von  Werth  sein ;  ich  habe  die  Grössen  also 
stets  nach  Möglichkeit  eingetragen;  Gewichte  anzuführen  blieb  mir  freilich 
häufig  dadurch  versagt,  dass  ein  grosser  Theil  unseres  Kinderleichen- 
materials  erst  in  secirtem  Zustand  in  die  anatomische   Anstalt  gelangt. 

Zur  Erläuterung  der  beigegebenen  Tabellen  ^  habe  ich  noch  folgen- 
des zu  bemerken: 

'  Auf  ein  Moment,  welches,  eigentlich  selbstverständlich,  doch  bei  UDgenUgender 
Beachtung  leicht  zu  Irrthümern  führen  kann,  muss  ich  hier  zum  richtigen  Verständniss 
meiner  Altersangaben  noch  eigens  hinweisen,  nämlich  auf  den  Umstand,  dass  z.  B.  ein 
Kind,  welches  3  Jahre  alt  ist,  in  seinem  4.  Lebensjahre  steht,  dass  also  stets  die  Art 
der  Altersangabe  berücksichtigt  werden  muss. 
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Grössenverhältnisse  des  Fötus  in  den  einzelnen  Schwanger- 
schaftsmonaten nach  V.  Winckel: 


3 

7 

—  9 

4. 

M 

12 

-17 

5. 

V 

20 

-26 

6. 

>J 

27 

-34 

7. 

?» 

35 

-38 

8 

39,5—43-^ 

9. 

11 

44 

-48 

10. 

11 

48 

—56 

Gewichte 

2. 

Monat 

— 

3. 

-     20  g 

4. 

30-  100  „ 

5. 

139- 

-  350  „ 

6. 

400- 

-  800,, 

7. 

-1170  „ 

8. 

1220- 

-1620  „ 

9. 

2100- 

-2700  „ 

10. 

2800- 

-7500,, 

Scheitel-Sohlenlänge 


Kopf  umfang: 


4.  Monat . 

.   .    10-14  cm 

6.       „     . 

.   .    13-18    „ 

6.       .,     . 

.    .    .    19-24    „ 

7.       „      . 

.    .    23-28    ,. 

8 

.   .    25-30    „ 

9.       .,     . 

.   .    29-33    „ 

10.       „     . 

.    .    32-37    „ 

Durchschnittsgrössen  im  Kindesalter: 

nach  QuAtelet:  nach  Zkisikg: 

männlich  weiblich 

Neugeborenes   ....  50,0  49,4  48 

1  Jahr 69,8  69,0  75 

2  Jahre 79,1  78,1  86,3 

3  „       86,4  85,4  95,0 

4  „       92,7  91,5  102,5 

5  „       98,7  97,4  108,4 

6  .,       104,6  103,1  115,0 

7  „       110,4  108,7  121,4 

8  , 116,2  114,2  125,4 

9  „       121,8  119,6  126,0 

10  „       127,3  124,9  130,5 

11  , 132,5  130,1  132,3 

12  „       137,5  135,2  136,0 

13  „       142,3  140,0  143,7 

14  , 146,9  144,6  148,6 

15  , 151,3  148,8  154,0 

16  „       155,4  152,1  161,6 

17  ,,       159,4  141,6  164,0 

18  „       163,0  166,3  167,2 

19  ,,       165,5  157,0  169,0 

20  „       167,0  157,4  171,5 
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Wachsthum  der  Fusslänge  nach  Zeising: 


0.-  8. 

Jahre  um   . 

.      6           :, 

3.—  6. 

V                 1> 

.    3        „ 

6.-  9. 

•>         »J 

.    1,5    „ 

9.-12. 

n           '1 

■    2,5    „ 

12.-15. 

M                 3?            • 

■    4        , 

Längen  in 

den  ers 

te 

n  Monaten 

(Rüssow) : 

15  Tage    .    .   . 

50  cm 

7  Monate    . 

.    66     cm 

1  Monat .   .    . 

54    „ 

8       „ 

.   .    67,5    „ 

2  Monate    .    . 

58    ., 

9       „ 

.    68      „ 

3       „ 

60    ., 

10       „ 

■    69       „ 

4       ., 

62    „ 

11 

.    70,5    , 

6       „         .    . 

64    ., 

12       „ 

.    73,0    „ 

6       „ 

65    „ 

III.  Specieller  Theil. 

A.  Knochen  des  Tarsus. 

la.  Calcaneus« 

Literatur. 

Von  Kerckring  (33)  bis  zu  der  vor  Kurzem  erschienenen  Arbeit  Ton  Lahbertz  (37) 
wird  für  den  Körper  nnd  meist  auch  für  die  Apophyse  des  Calcaneus  je  ein  Knochen- 
kern als  Ossificationscentren  angegeben. 

Die  Angaben  der  einzelnen  Autoren  Über  die  Zeit  des  Auftretens  varüren  unter- 
einander heute  wie  ehedem  ungemein. 

Heber  den  Knochenkem  im  Körper  des  Calcaneus  existiren  folgende  Daten: 

Kerckring  (33),  CRUVEiLmER  (15),  Gkgenbaur  (22),  Köllikeb  (34),  Koll- 
MANN  (35),  Rauber  (49),  Sohultze  (53),  Hebtwig  (30),  Lambertz  (37)  (eine  Unter- 
suchung mit  Röntgenstrahlen)  verlegen  das  Auftreten  eines  Knochenkerns  im  Körper 
des  Calcaneus  in  den  6.  Fötalmonat,  Nesbitt  (23),  Thorens  (58)  in  den  4.  Fötalmonat, 
B^oLARD  (8),  Rambaud  uud  Renault  (47),  Campana,  Debierre  (16),  letzterer  nach  Be- 
obachtungen an  6  Föten  zwischen  19  und  38  cm,  in  das  Alter  von  4'/t  Monaten; 
ScHOMBURG  (52  a),  nach  Untersuchungen  an  8  Föten  des  6.  und  7.  Monats,  in  das  Alter 
von  5—6  Monaten;  Quain  (45a),  Holden,  Bade  (3)  (Röntgenuntersuchung),  ferner 
Langer-Toldt  (38)  in  den  7.  Monat,  Nikolai  (41)  endlich  in  den  8.  Monat,  während 
ihn  Schwegel  (54),  der  Vielcitirte,  gar  erst  „zwischen  7.  Monat  und  1.  Jahr",  also 
theilweise  erst  im  postfötalen  Leben,  erscheinen  lässt. 

Ehe  ich  diesen  Daten  aus  der  Literatur  eigene  Beobachtungen  gegenüberstelle^ 
möchte  ich  einen  Umstand  vorausschicken,  der  zur  Erklärung  dieser  Differenzen  dienen 
mag.  Der  Caloaneuskörper  wird,  wie  ich  gefunden  habe,  zwar  nicht  constant,  aher 
doch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  nicht  von  einem,  sondern  von  zwei  Knochencentren 
aus  ossificirt,  von  denen  der  zuerst  auftretende  seiner  Lage  und  Kleinheit  nach,  wie 
später  ausgeführt  werden  wird,  leicht  einer  Untersuchung  entgehen  kann,  also  vieUdcht 
nur  von  einem  Theil  der  Bearbeiter  beobachtet  wurde,  während  den  Uebrigen  erst  das 
später  auftretende  zweite,  oder  das  Verschmelzungsproduct  beider,  auffiel.  Ueber  dieses 
Verhalten  konnte  ich  in  der  Literatur  nur  sehr  spärliche  Angaben  entdecken.  Nesbitt  (23) 
bildet  einen  Calcaneus  aus  einem  fötalen  Skelet  in  seiner  Arbeit  über  die  Verknöchenmg 
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ab,  dessen  Enochenkern  bis  an  die  fibulare  Seite  reicht,  eine  ganz  richtige  Beobachtung, 
die  der  Verfasser  aber  weiter  keiner  Beachtung  unterzieht,  die  aber,  wie  aus  folgendem 
ersichtlich,  auf  diese  Verhältnisse  am  Calcaneus  bezogen  werden  kann.  Rambaud  und 
Renault  (47)  geben  an,  dass  das^Ossificationscentrnm  nach  aussen  hin  „frei^'  sei  und 
dann  erst  gegen  die  Mitte  vorrücke. 

Lambb&tz  (37)  (Untersuchung  mit  Röntgenstrahlen)  giebt  ein  Bild  (Taf.  VI  Fig.  1 
und  4)  mit  zwei  Kernen  im  Calcaneus  mit  der  Bemerkung: 

„Verkalkungsherde  erscheinen  zunächst  als  unregelmässige  Flecken  und  Streifen,'^ 
welche  er  an  einer  anderen  Stelle  bezeichnet  als:  „der  erste  Verkalkungsherd  im  Cal- 
caneus, in  einer  für  dieses  Stadium  charakteristischen  unregelmässigen  Form." 

Diese  röntgographischen  Beobachtungen  entbehren  offenbar  der  anatomischen 
Nachcontrole,  denn  mikroskopische  Untersuchungen  hätten  gelehrt,  dass  es  sich  hier 
nicht  bloss  um  unregelmässige  Knorpelverkalkung,  sondern  um  echte  Ossification, 
und  zwar  von  einem  periostalen  sowohl  wie  von  einem  enchondralen  Kern  aus, 
handelt. 

Endlich  muss  ich  hier  noch  einer  Publication  Erwähnung  thun,  die  mir  gerade 
bei  der  letzten  Ausarbeitung  dieser  Studie  zugänglich  wurde.  Es  ist  eine  Untersuchung 
von  H.  ScHOMBUBG,  die  das  Vorhandensein  zweier  Knochencentren  in  richtiger  Beob* 
achtang  unter  ihren  Resultaten  erwähnt  und  auch  in  der  Deutung  dieses  Verhaltens 
mit  meinen  Ausführungen  so  ziemlich  übereinstimmt. 

Ich  muss  dabei  jedoch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bereits  im  Jahre  1889 
in  den  Sitzungsberichten  der  71.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
sowie  1900  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
dieses  sowie  andere  Resultate  meiner  Untersuchungen  in  Form  von  vorläufigen  Mit- 
theilnngen  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Rückebt  publicirt  worden  sind. 

Eigene  Beobachtungen. 

Was  nun  die  Einzelheiten  bei  der  Calcaneusentwicklung  anlangt, 
so  tritt,  nicht  constant,  aber  doch  in  etwas  mehr  als  der  Hälfte  der 
Fälle  und  zwar  bei  47» — 5monatlichen  Föten  mit  einer  Körperlänge  von 
14,5—27  cm  eine  dünne  rein  periostale  Knochenscheibe,  ca.  1  mm  im 
Durchmesser  zeigend,  auf,  die  der  hinteren  Hälfte  eines  kleinen  Höcker- 
chens an  der  lateralen  Fläche  des  knorpligen  Calcaneus  aufsitzt.  Dieser 
Höcker  entspricht  offenbar  der  Anlage  des  späteren  Processus  trochlearis 
des  Knochens  (Taf.  XIII  Fig.  1). 

Ein  solches  Verhalten  fand  sich  unter  7  Föten  des  4.  Monats  3  Mal 
vor,  zuerst  an  einem  14,5  cm  langen  und  68  g  schweren  Fötus,  ferner 
unter  9  Föten  aus  dem  5.  Monat  6  Mal,  unter  8  Föten  des  6.  Monats 
4  Mal,  wovon  in  einem  Falle  an  einem  30  cm  langen,  493  g  schweren 
Fötus  bereits  eine  Verschmelzung  mit  dem  später  auftretenden  enchon- 
dralen Kern  eingetreten  war.  Ausserdem  fand  sich  in  zwei  Fällen,  ein- 
mal im  5.,  einmal  im  6.  Monat,  an  der  fraglichen  Stelle  grossblasiger 
und  Säulenknorpel,  also  Einleitungsvorgänge  von  Ossification.  Daraus, 
dafis  wir  unter  7  weiteren  Fällen  des  7.  Monats  ebenfalls  nicht  stets, 
sondern  nur  4  Mal  den  fraglichen  Knochenkern  antreffen,  darf  nicht  etwa 
auf  eine  grosse  Schwankungsbreite  in  der  Zeit  seines  Auftretens  ge- 
schlossen werden,  nach  meinem  Dafürhalten  spricht  das  vielmehr  für  die 
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Inconstanz  dieses  Enochenkerns  überhaupt.  Sehen  wir  denselben  doch 
selbst  im  8.  Fötalmonat  zuweilen  fehlen  (Tabelle  I). 

Nach  Erscheinen  dieses  Ossificationspunktes  tritt  unabhängig  von 
ihm  im  6.  Monat  ein  zweiter  enchondraler  Knochenkem  auf.  Der  jüngste 
Fötus,  der  dieses  Ossificationscentrum  zeigte,  war  30  cm  lang,  493  g 
schwer.  Während  er  im  6.  Monat  unter  8  Fällen  nur  2  Mal  vorhanden 
war,  fand  er  sich  ypm  7.  Monat  an  mit  absoluter  Constanz  in  47  Fällen 
bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft.  - 

So  können  wir  also  eine  Zeitlang  zwei  selbständige  Eeme  beob* 
achten,  die  dann  vom  Ende  des  6.  Monats  an  verschmelzen  (Fig.  2,  3,  4). 


Fig.  2.    Ende  des  6.  Fötal- 
monats, a  periostaler,  5  cen- 
traler Knochenkern  des  Cal- 
canens.     V»  Grösse. 


Fig.  3.    6.  Fötalmonat, 

beide  Kerne  verschmolzen. 

Bezeichnung  wie  bei  Fig.  2. 

Vi  Grösse. 


a      -^^ 


Fig.  4.    8  Monat 

Bezeichnung  wie  bei  Fig.  2. 

Auf  '/s  verkleinert 


Noch  lange  nach  der  Verschmelzung  können  wir  die  Spuren  dieser 
Anlage  erkennen,  indem  der  Knochenkern  im  Calcaneus  auf  der  fibularen 
Seite  eine  kräftige  periosteale  Schale  aufweist,  die  auch  am  Neugeborenen 
und  in  den  ersten  Lebensmonaten  noch  sehr  in  die  Augen  springt,  wäh- 
rend der  centrale  Theil  desselben  sich  gleichmässig  nach  allen  Seiten 
hin  ausbreitet  (Fig.  5). 

Das  röntgographische  Verfahren  war  bei  der  Untersuchung  des 
zarten  periostalen  Knochenkerns  entschieden  nicht  ausreichend,  denn  in 
allen  Fällen  von  isolirten  periostalen  Kernen  hat  sich  derselbe  ein  ein- 
ziges Mal  sicher  erkennbar  auf  der  photographischen  Platte  abgehoben, 
während  in  allen  übrigen  Fällen  erst  durch  die  anatomische  Controle, 
nnd  zwar  vor  allem  die  sehr  hübsche  Kaliglycerinmethode  von  ScmiLTZK, 
sich  das  Vorhandensein  einer  Periostknochenschale  ergab.    Ich  möchte 
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dies  nur  als  ein  Beispiel  erwähnen,  welches  die  Grenze  der  Zuveriässig- 
Jceit  der  diagraphischen  Methode  zu  illustriren  geeignet  ist. 

Die  bisher  geschilderten  Entwicklungsvorgänge  sind  des  Genaueren 
in  Tabelle  I  wiedergegeben. 

Der  periostale  Knochenkem  des  Calcaneus.persistirt  zuweilen  länger 
als  gewöhnlich.    Ich  habe  ihn  einige  Male  in  den  ersten  Monaten  nach 
der  Geburt  als  selbständiges  Knochenstück  vorgefunden.  Vielleicht  ent- 
spricht der  von  Pfitzner  (45)  als  Varietät  beschrie-  ' 
bene  Calcaneus  accessorius  (=  selbständiger  Pro- 
cessus trochlearis)  dem  von  mir  gefundenen  perio- 
stalen Knochenkern,  dessen  Verschmelzung  dann 
ausnahmsweise    ganz    unterblieben   wäre   —  der 
Lage  und  Ausdehnung  nach   stimmen  beide  Ge- 
bilde gut  zusammen. 

Da  der  central  gelegene  Kern  rasch  nach 
allen  Seiten  wächst,  stösst  er  alsbald  an  das  Peri- 
chondrium  des  zu  ossificirenden  Skeletstücks  an 
und  bildet  hier  Periostknochen ;  ausser  der  bereits 
erwähnten  Verschmelzung  mit  der  lateral  gelegenen 
Platte  periostaler  Abkunft  werden  wir,  da  ja  das 
zu  ossificirende  Skeletstück  ziemlich  klein  ist,  als- 
bald mehrere  Periostknochenstellen  an  der  Ober- 
fläche des  bisher  knorpligen  Calcaneus  wahrnehmen. 

Man  findet  am  Ende  des  8.  und  im  9.  und 
10.  Fötalmonat  eine  solche  Periostknocheninsel 
oben  gegen  den  Sinus  tarsi  zu  und  eine  zweite 
unten  und  medialwärts.  Der  Calcaneus  theilt  mit 
dem  Talus  diese  rasche  Periostossification ,  im 
Gegensatz  zu  allen  übrigen  Fusswurzelknochen, 
die  erst  nach  jahrelangem  Wachsthum  ihren 
Periostknochenüberzug  bilden. 

Diese  erwähnten  Periostknochenstellen  confluiren  alsbald  miteinander, 
so  dass  für  die  ersten  Monate  post  partum  ein  den  Eöhrenknochen  un- 
gemein ähnliches  Gebilde  resultirt,  nämlich  ein  diaphysenartiger  Theil 
mit  periostaler  Schale,  der  sogar  nicht  selten  eine  Art  Markhöhle  besitzt 
und  an  seinem  distalen  und  proximalen  Ende  epiphysenartige  Knorpel- 
abschnitte trägt.  Ausser  diesen  Endstücken  ist  nur  die  Anlage  des 
Sustentaculum  tali  noch  knorpelig. 

Eine  Markhöhle  im  Calcaneus  beschreibt  Retterer  (51)  beim  Hasen 
und  Hund  und  bezeichnet  das  Skeletstück  daraufhin  als  röhrenknochenartig. 

Nach  ihm  sollen  auch  für  den  erwachsenen  Menschen  Angaben  über 
das  Vorkommen  einer  Markröhre  im  Calcaneus  vorliegen,  Befunde,  die 
er  jedoch  als  Alterserscheinungen  deutet. 

29* 
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Fig.  5.  9  Monate  nach 
der  Gebort,  h  periostale 
Knochenrinde  auf  der 
lateralen  Calcanensfläche, 
aus  b  der  Fig.  2,  3  n.  4 
hervorgegangen.  Auf  '/s 
verkleinert. 
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Auch  bei  niedrigeren  Thieren,  so  z.  B.  bei  Anuren,  finden  wir 
übrigens  das  Tibiale  und  Fibulare  als  Knochen  von  cylindrischer  Form, 

In  der  oben  beschriebenen  Configuration  erhält  sich  nun  der  Cal- 
caneus  lange  Zeit,  so  däss  wir  erst  wieder  zur  Zeit  des  Auftretens  einer 
Ossification  im  Tuber  calcanei  neue  Erscheinungen  finden,  nachdem  bis 
dahin  nur  ein  stetes  Wachsthum  nach  allen  Dimensionen  stattfand. 

Im  Sustentaculum  tali  konnte  kein  selbständiges  Enochencentmm 
nachgewiesen  werden. 

Ib.  Apophyse  des  Calcaneus. 

Literatur. 

Albin üs  (1)  erwähnt  lediglich,  dass  sich  die  Apopbyse  des  Calcaneus  lange 
knorplig  erhält,  und  lässt  sie  vom  Körper  des  Calcanens  aus  verknöchern. 

Von  den  übrigen  Autoren  geben  als  Zeit  des  Auftretens  einer  Ossification  im 
Tuber  calcanei  an: 

Sappet  (52)  das  6.-8.  Jahr,  Gegknbaur  (22),  Kollmann  (3ö),  Schwbgkl  (54), 
KöLLiKEB  (34),  ScHULTZE  (63)  das  6.— 10.  Jahr,  Meckel  (39),  Crdteilhier  (15)  das 
8.-.10.,  B^clard  (8),  Hildebramdt  (31),  Raüber  (49),  Rambaud  und  Brnault  (47), 
QuAiN  (45  a),  Holden,  Thorens  (58)  das  10.  Jahr. 

Die  Verschmelzung  der  Apophyse  mit  dem  Körper  tritt  ein: 

Nach  B&CLARD  (8)  mit  15—16  Jahren,  nach  Thorens  (58)  im  22.  Jahre. 

Bade  (3)  giebt  an,  schon  an  Achtjährigen  Verschmelzung  zwischen  Calcaneoskfirper 
und  Apophysen  gefunden  zu  haben,  während  er  andererseits  noch  mit  14^18  Jahren 
isolirtes  Bestehen  eines  Knochenkerns  beobachtet  hat. 

Eigene  Beobachtungen. 
Da  ich  bei  meinen  Diagrammen  für  die  Mehrzahl  der  Püsse  äne 
Aufnahme  vom  Dorsum  pedis  aus,  ihrer  Uebersichtlichkeit  halber,  einer 
seitlichen  vorgezogen  habe,  ist  bei  diesen  meist  das  Tuber  calcanei 
von  dem  Unterschenkel  verdeckt  und  daher  das  Material  gerade  für 
diesen  Punkt  meiner  Arbeit  ein  unzureichendes.  Das  jüngste  in  dieser 
Hinsicht  beobachtete  Individuum  ist  8  Jahre  6  Monate  alt  und  zeigt 
mehrere  kleine  Knochengranula  in  der  knorpeligen  Apophyse.  Alle 
älteren  Kinder,  die  ich  auf  eine  Knochenapophyse  untersuchen  konnte, 
zeigten  dieselbe  bereits  angelegt. 

2  a.  Talus. 

Literatur. 

Der  Talus  soll  nach  Nesbitt  (23)  und  Cruveflhier  (15)  mit  5 — 6  Monaten,  nach 
BfecLARD  (8)  mit  öV«,  nach  Rambaud  und  Renault  (47),  Debierbe  (16),  Thorens  (57), 
XoLLMANN  (35),  Geoenbaur  (22),  Lavbertz  (37)  (Röntgenstrahlenuntersnchimg)  mit 
6  Monaten  ossificiren,  nach  letzterem  manchmal  von  zwei  Punkten  aus.     * 

Meckel  (39),  Quain  (45  a),  Kölliker  (34),  Holdek,  Raubbr  (49),  Toldt  (59,  38), 
Hertwiq  (30),  ScHULTZE  (53)  geben  als  Zeit  der  Verknöcherung  den  7.,  Ksrckrino  (33) 
und  Bade  (3)  (Röntgenstrahlenuntersuchung)  den  8.  Monat  an,  Sappet  (52)  die  Zeit 
der  Geburt. 
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ScHWEGEL  (Ö4)  will  ihn,  wie  den  Calcaneus,  zwischen  7.  Monat  und  1.  Jahr  ver- 
knöchern gesehen  haben.  Albikus  (1)  und  Boehmer  (13)  geben  nur  allgemein  an,  dass 
dies  Yor  der  Geburt  beginnt. 

Eigene  Untersuchungen. 

Nach  meinen  Beobachtungen  fanden  sich  die  ersten  Anfänge  einer 
Ossification  im  frühesten  Fall,  im  6.  Fötalmonat.  Der  kleinste  in  dieser 
Richtung  beobachtete  Fötus  war  30  cm  lang,  493  g  schwer,  der  Durch- 
messer des  Kerns  betrug  0,8  mm. 

Im  7.  Monat  waren  unter  11  daraufhin  untersuchten  Föten  (13Füsse), 
5  Föten  (6  Füsse)  mit  Ossificationspunkten ,  im  8.  Monat  waren  aus- 
nahmslos (19  Fälle  27  Füsschen)  Knochenkerne  vorhanden. 

2  Mal  unter  30  Föten,  die  den  Ossificationsbeginn  zeigten,  fand 
ich  das  Knochencentrum  des  Talus  aus  2  Theilen  bestehend,  die  voll- 
kommen von  einander  isolirt,  doch  nahe  bei  einander  waren. 

1  Mal  (No.  170)  lagen  sie  übereinander,  der  obere  1  mm,  der  untere 
2  mm  gross,  I  Mal  (No.  217  der  Tabelle  II)  voreinander. 

Ausser  diesen  beiden  Fällen  beobachtete  ich  zwei  weitere  mit 
ähnlichem  Verhalten  (No.  95  und  151),  auf  die  ich  jedoch  Mangels  ge- 
nauerer Controle  nicht  näher  eingehe.  Ferner  besassen  drei  weitere 
Föten  (No.  93,  68,  146)  einen  Knochenkern  von  unregelmässiger  Form 
im  Talus.  Während  derselbe  bei  den  übrigen  Föten  eine  rundliche 
Gestalt  hatte,  besass  er  in  diesen  drei  Fällen  einen  Zapfen  nach  dem 
Hals  des  Talus  zu.  Ich  erwähne  dies  Verhalten  deshalb,  weil  dasselbe 
möglicherweise  aus  einer  Verschmelzung  ursprünglich  getrennter  Kerne 
entstanden  sein  kann. 

Im  Anfange  meiner  Untersuchungen  war  ich  geneigt,  auch  in  dem 
eben  geschilderten  Auftreten  zweier  Knochenpunkte  den  Ausdruck  ge- 
trennter Ossificationscentren  zu  erblicken. 

Jedoch  Untersuchungen  mikroskopischer  Art  am  Cuboideum,  wo 
dasselbe  in  ähnlicher  und  sehr  deutlicher  Weise  stattfindet,  haben  mich, 
zumal  in  Bezug  auf  die  morphologische  Deutung,  zur  grössten  Vorsicht 
gemahnt. 

Es  zeigt  sich  nämlich,  wie  beim  Capitel  „Cuboideum"  eingehender 
ausgeführt  werden  soll,  dass  bei  diesen  beiden  Skelettheilen  ein  grösserer 
Hof  von  verändertem  Knorpel,  d.  h.  grossblasigem  und  Säulenknorpel, 
also  ein  einheitliches  Ossificationscentrum  auftritt,  innerhalb  dessen  dann 
erst  die  getrennten  Knochenpunkte  erscheinen.  Diese  bestehen  nun 
allerdings  aus  echtem  Knochen  und  nicht  etwa  aus  Kalkincrustationen, 
aber  da  sie  auf  Grund  eines  gemeinsamen  Blasen-  und  Säulen-Knorpel- 
centrums entstehen,  darf  man  ihnen  nur  eine  geringe  Selbständigkeit 
zuerkennen,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Ossificationspunkten  des  Cal- 
caneuskörpers ,  die  völlig  unabhängig  von  einander,  der  eine  als  perio- 
staler, der  andere  als  endochondraler  Knochen  erscheinen. 
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Tabelle  H. 

Talus  zwischen  dem  Anfang  des  6.  bis  zum  Ende  des  8.  Fötalmonats. 


o 


% 

Pm 


Alters bestimionng  der  Föten 


C,T 


B 

bC 

1 

B 

•Ms 

Alter 

iB 

Monaten 

U4 

ua 

:3 

1^ 


Griisse 

der 
Kerne 


Beinerlningen» 
ÜnterBuchnnpnietljoöe 


11 

18 

46 

165 

162  r. 
1. 

163  r. 
I. 

94 

66 
145 

67 
126 
206 
208  r. 
1. 
205 
224 

64 

95 

86 

151  r. 
1. 

68 
215 
217 

149 

160  r. 
1. 

161  r. 
1. 

218 
211  r. 

1 
150  r. 

1. 
228 
216 
156  r. 

1. 
61 
226 
170  r. 

1. 
178  r. 

1. 
177  r. 

1. 
209 
93 


30 
30 
33 
133 

133 

34 
30 
34,5 
34,5 

35 

36 
37 
37 
38 
38,5 
J38,7 

39 
40 
40 

40,5 
140,5 
/ 

}" 

41 
141 
/ 
^41,5 

41,5 

41,5 
\42 
i 

43 

43,5 
144 
/ 

139 
i 
142 


41 


358 
507 
493 
500 
500 

17,5 

20,5 

19,8 

23 

20,5 

6Mt.Anf. 
.  .  Mitte 

»  »      « 

JJ  »      j) 

460 

19,6 

»  »      » 

730 
400 
974 
709 

23 
20 
? 
22,5 

„  „  Ende 

«7»            H 

7Mt.Anf. 

9      ff            7t 

760 
755 

25 
24 

r>    7i        V 

7i      7)            Ji 

1i      Ti            1i 

770 
850 
800 
750 

1051 

25 

23 

24,5 

25 

25 

26,5 

D    n        V 

J)      7>            » 

,  ,  Mitte 
,  ,  Ende 

»7»           1» 

1097 
1125 
1450 

26,5 
27,5 

28,5 

8Mt.Anf. 

JJ     »           7» 

1470 
13j0 

25 
26,5 

71    n        K 

7)      V            71 

1000 

24,5 

,  r.  Mitte 

1300 
2020 

26 
30,5 

J»      JJ           JJ 
JJ      7)            7> 

1110 

25,5 

7t      7)            1) 

1300 
1550 
1300 

28 

29.5 

28,5 

JJ      JJ            JJ 
JJ      J»            JJ 

JJ    r        u 

1500 
4800 
1545 

29 
29 
29 

,  ,  Ende 

JJ      JJ           B 
JJ      JJ           JJ 

1300 

26 

J?      JJ           JJ 

1350 

28 

JJ      JJ            T 

1000 

29 
28 

JJ      JJ            J5 

JJ      JJ            JJ 

32,5 

36 

39,5 

42,5 

42 

44 

44 

44 

45 

47 

52,5 

49,8 

68 

55 

56 

54 

55 

56 

48 

52 

54 

54 

52 

58 

68 

66 

58 
56 
55 
56 
55 
70 
70 

58 

58 

65 

69 

59 

59 

69 

65 

66 

66 

61 

61,5 

69 

69,5 

74 

53 


Vascnlarisation. 


0,8  mm 


1,0  mm 


nicht  messbar 


7  mm 

atcckM4»n«pfertn 


1  mm,  2  mm 
1.2, 


7  mm 
7     . 


Der  Kern  geht  sapfenförmig  nacb 
vorne. 

Enorpelveranderung. 


Kern  besteht  vielleicht  aus  2  Thcal 

Kn  orpelver&ndernng. 

Kern  geht  zapfenförmig  nach  oben 

Oben    nnd    nnten   innen  beidts 

Periostknochen. 
2    voreinander    liegende    Ken», 

lateral  verschmolzen. 
Oben  nnd  nnten  bereits  periosUL 

Gefasse  ntudh  rüokw.  geg.  d.  Pro&  post  k. 


ünregelmässige  Form  des  Kerns. 

Beicht  oben  ans  Periost. 
Reicht  oben  nnd  nnten  ans  Periost 

Reicht  oben  ans  Periost 


Ein  oberer  nnd  ein  nnterer  Kern. 


Reicht  oben  nnd  nnten  ans  Periost 
Reicht  oben  nnd  nnten  und  Uta^ 
ans  Periost. 
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Wenn  also  aus  der  Yerknöcherungsweise  des  Calcaneuskörpers 
allenfalls  Schlüsse  morphologischer  Art  im  Sinne  zweier  vereinigter 
Skeletstücke  gezogen  werden  dürfen,  so  ist  das  beim  Talus  auf  Grund 
dieses  Verhaltens  allein  nicht  angängig,  sondern  höchstens  im  Zusammen- 
halt mit  anderen  beweisenderen  Momenten. 

Ueber  die  Häufigkeit  des  Auftretens  gesonderter  Enochenpunkte 
im  Talus  lässt  sich  schwer  ein  Urtheil  abgeben,  weil  in  Folge  der  als- 
bald eintretenden  Verschmelzung  derselben,  auch  bei  grösserem  Material, 
nur  yerhältnissmässig  wenig  Stadien  zur  Beobachtung  kommen  können, 
die  diese  Trennung  aufweisen. 

Das  weitere  Wachsthum  der  Knochensubstanz  im  Talus  hat  mit 
dem  des  Calcaneus  manches  Aehnliche.  Zuerst  stösst  ein  Zapfen  von 
Knochensubstanz  oben  am  Talushals  an's  Periost,  der  nun  dort  eine 
periostale  Verknöcherungszone  etablirt  (schon  im  7.  Monat,  Ende,  be- 
obachtet. Fuss  No.  151),  ebenso  geschieht  dies  nach  unten  gegen  den 
Sinus  tarsi  zu.  Nur  ausnahmsweise  fand  ich  im  2.  Monat  post  partum 
den  Taluskern  noch  vollständig  central  gelegen  ^ 

Allmählich  breitet  sich  die  periostale  Stelle  an  der  Unterfläche 
des  Talus  lateralwärts  aus  (6.  Monat  post.^p.,  No.  143)  und  greift  im 
Verlauf  des  2.  Jahres  dorsalwärts  über;  auch  medialwärts  tritt  der 
Taluskern  unterhalb  des  Malleolus  medialis  an's  Periost  (3.  Jahr,  No.  172), 
so  dass  wir  schliesslich  am  Talushalse  einen  ganzen  Gürtel  periostalen 
Knochens  finden  können. 

Es  bleiben  also  nur  Processus  posterior  und  Processus  lateralis  als 
knorpelige  Theile,  sowie  an  der  Trochlea  ein  dickerer  Knorpelüberzug 
(No.  31.     7  Jahre  4  Monate  alt)  ziemlich  lange  erhalten. 

Mit  9 — 11  Jahren  treffen  wir  nur  mehr  an  den  Gelenkflächen  den 
etwa  IV»— 2  mm  dicken  Gelenkknorpelüberzug. 

2  b.  Trigonnm  tarsi. 

Literatur. 

Dieses  schon  vor  fast  100  Jahren  von  Rosenmülleb  beschriebene  Knöchelchen 
ist  eigentlich  erst  seit  dem  Jahre  1883  allgemein  bekannt  geworden  ^  als  man  es  Vom 
yergleichend-anatomischen  Standpunkt  aus  zu  betrachten  begann. 

Cloqüet»  (1844),  Stieda  (1854),  Schwegel  (1863),  Geuber  (1864),  Luschka 
(1865)  hatten  bereits  einzelne  Fälle  von  isolirtem  Vorkommen  desselben  beschrieben, 
wovon  besonders  Grxjber's  Beobachtung  hier  notirt  zu  werden  verdient.    Er  findet 


^  In  Albinvs'  Werk  von  den  Knochen  des  menschlichen  Fötus  finden  sich  darüber 
schon  ganz  richtige  Abbildungen! 

'  Die  umfangreiche  Literatur  Über  die  Enochenvarietäten  des  Fusses  ist  von 
Pfitznbr  (45)  in  erschöpfender  Weise  zusammengestellt.  Die  nicht  minder  zahlreichen 
Arbeiten  über  die  Homologisirung  der  Extremitäten  wurden,  als  von  dejn  vorliegenden 
Thema  zu  weit  abliegend,  ebenfalls  nicht  in  das  Literaturverzeichniss  aufgenommen, 
hezw.  nur  jene,  die  in  directer  Beziehung  zur  Ossification  stehen. 
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nämlich  an  einem  Talus  des  11.  Jahres  in  dem  ganz  knorplig  gebliebenen  Frooessos 
posterior  (lateralis?)  einen  besonderen  Ossificationskem. 

Nachdem  Shephekd  1883  ein  isolirtes  Vorkommen  des  Knochens  als  Fractur  d» 
Processus  posterior  beschrieben,  wurde  der  Gegenstand  von  Turneb  (1883,  87),  Albrecht 
(1886),  Leboücq  (1886),  Bardeleben  (1883—1885),  Stieda  (1889),  Bacr,  Morestw 
(1894)  theils  vom  entwicklungsgeschichtlichen,  theils  vom  vergleichend-anatomischeD 
Standpunkt  aus  behandelt.  Babdelebbn  (56)  hat  seine  isolirte  Knorpelanlage  in  einem 
frühen  Embryonalstadium  nachgewiesen  und  eine  Homologisirung  des  Skeletstückes 
versucht. 

Pfitzner  (45)  findet  ausser  zwei  anderen  Varietäten  am  Talus  das  Os  trigonam 
unter  1548  Füssen  Erwachsener  101  Mal. 

Eigene  Beobachtungen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  war  mir  vor  allem  von  Werth,  ein 
selbständiges  Ossificationscentrum  für  diesen  Knochen  zu  finden,  was 
aber  um  so  schwieriger  war^  als  dazu  in  erster  Linie  Leichenunter- 
suchungen nöthig  sind  und  gerade  in  dem  einschlägigen  Alter  das  Leichen- 
material  ein  ganz  auffallend  spärliches  war. 

So  muss  ich  mich  denn  begnügen,  das  Wenige,  das  mir  zugänglich 
war,  wiederzugeben. 

Von  der  Geburt  bis  zum  vollendeten  8.  Lebensjahre  habe  ich 
68  Leichen  daraufhin  untersucht.  Sie  zeigten  sämmtlich  einen  knorpe- 
ligen Processus  posterior  lat. ,  der  noch  keinen  Knochenkem  enthielt. 
Das  Knorpelstück  war  in  keinem  dieser  Falle  abgetrennt.  Der  letztere 
Befund  ergab  sich  auch  bei  den  sämmtlichen  fötalen  Füssen,  die  ich 
(von  der  9.  Fötalwoche  ab)  untersucht  habe,  doch  kann  ich  hierauf  kein 
Gewicht  legen,  da  ich  die  meisten  Füsse  nur  makroskopisch  geprüft  habe. 
Immerhin  scheint  es  hierdurch,  dass  der  knorpelige  Processus  schon  früh- 
zeitig mit  dem  Talusknorpel  verschmilzt. 

Vom  vollendeten  8.  bis  zum  vollendeten  12.  Lebensjahre  waren  nur 
15  Kinder,  darunter  nur  drei  Leichen  zur  Untersuchung  zugängig.  Die 
Befunde  an  diesen  letzteren  sind:  an  einer  8  Jahre  6  Monate  alten 
Kinderleiche  war  der  Processus  post.  verknöchert.  Vom  Gelenkknorpel 
aus  ragte  nach  oben  eine  Knori)eUamelle  in  den  Knochen  hinauf,  die  so 
den  Processus  als  ein  pseudoapophysenartiges  Gebilde  vom  übrigen 
Talus  trennte. 

An  einer  10  Jahre  alten  Kinderleiche  befand  sich  der  Processus 
post.  lat.  in  continuirlichem  knöchernen  Zusammenhang  mit  dem  Talus, 

An  einer  11  Jalire  alten  Kinderleiche  war  der  Processus  post. 
noch  knorpelig,  besass  aber  einige  vom  Taluskörper  her  einwuchemde 
Knochenzapfen. 

Die  Röntgenaufnahmen  der  12  übrigen  Kinder  waren  für  diese 
Frage  leider  wenig  verwendbar,  da  sie  meist  bei  dorsoplantarer  Beleuch- 
tung angefertigt  wurden. 

Indessen  sah  ich  doch  einmal  bei  einem  neunjährigen  Kind  (Fig.  6) 
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sehr  deutlich  ein  dem  Os  trigonum  entsprechendes  Knochencentrum  in 
Form  einer  ca.  5  mm  langen,  3  mm  höhen  Pseudoapophyse ,   die  vom 
Talus    aus    nach   rückwärts    ge- 
wuchert war. 

Es  kann  hier  also  nur  der 
Vermuthung  Raum  gegeben  wer- 
den, dass  sich  vom  8.  Lebensjahre 
an  häufig  Spuren  des  Os  trigonum, 
auch  w^enn  seine  knorpelige  An- 
lage mit  dem  Talus  verschmolzen 
ist,  in  der  Ossificationsweise  des- 
selben finden  lassen. 

Vor  dem  7.  Jahre  aber  tritt 
das  fragliche  Knochencentrum 
offenbar  nicht  auf.  Das  einzige, 
was  in  dieser  Zeitperiode  von  mir 
hierfür  beobachtet  wurde,  war 
eine  (auffallend)  starke  Vasculari- 
sation  des  Processus  posterior, 
die  schon  bald  nach  der  Ge- 
burt deutlich  wird,  sowie  ein 
langsames  unregelmässiges  Vor- 
wuchern der  Knochensubstanz  des  Talus  gegen  den  Processus  posterior. 


Fig.  6.  9  Jahre  alt  (Fuss  No.  125).  a  Talus. 
b  üs  trigonum  tarsi  als  Pseudoapophyse. 
(War  nicht  selbständig,  da  sonst  eine  Epi- 
physenlinie  sichtbar  sein  müsste.)  Auf  V« 
verkleinert. 


3.  Navicxilare  pedis. 

Literatur. 

Nikolai  (41)  findet  das  Naviculare  zur  Zeit  der  Geburt  bereits  mit  einem  Knochen- 
kern, ScHWEGEL  (54),  KöLLiKER  (34),  ScHULTZK  (53),  Hertwig  (30)  zwischcu  der  Geburt 
und  dem  ersten  Jahre,  Meckel  (39)  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres. 

Sappey  (52)  lässt  es  zwischen  drei  und  vier  Jahren,  zuweilen  auch  zusammen 
mit  Cuneiforme  I  mit  5  Jahren,  verknöchern,  ebenso  wie  Quain  (45a)  und  Holden. 
Nach  Gegenbaür  (22)  schliesst  sich  das  Naviculare  im  3.  und  4.  Jahre  an  die  Ver- 
knöcherung der  Cuneiformia  an,  „soll  aber  auch  schon  im  1.  Jahre  die  Ossification 
beginnen.**  Auch  Hertwig  in  seiner  Entwicklungsgeschichte  (1900)  giebt  noch  an 
„im  1.  Jahre".  In  ähnlicher  Weise  geben  auch  Lambertz  (37)  und  Kollmann  (35) 
das  3.  oder  4.  Jahr  als  die  fragliche  Zeit  an,  mit  dem  Zusatz,  dass  die  Ossification 
auch  später,  eventuell  im  5.  Jahre  erst,  geschehen  kann.  Ebenso  lauten  auch  die 
Angaben  Bade's  (3).  Er  findet  es  bisweilen  beim  2 '/«jährigen  Kind  mit  einer  punkt- 
förmigen Ossification,  bisweilen  beim  4  jährigen  noch  ohne  eine  solche.  Debierre  (16) 
verlegt  die  Ossification  des  Naviculare  in  das  4.  bis  5.  Lebensjahr,  weil  er  zu  dieser 
Zeit  stets  den  Knochenkern  vorfand;  aber  er  sah  ihn  auch  schon  an  zwei  13 — 18- 
monatlichen  und  einmal  unter  8  dreijährigen  Kindern.  Rambai  d  und  Renault  (47) 
verlegen  die  Ossification  in  die  Zeit  zwischen  4Vi  bis  57^  Jahren ,  also  bis  ins 
6.  Lebensjahr  hinein. 

Nach  ToLDT  (38,  60,  1897)  erscheint  die  Ossification  im  5.  Jahre,  nach  Räuber  (49) 
mit  4 — 5  Jahren. 
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Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  Literatur  kurz  zusammen,  so  sagt  sie  ungefähr: 
Das  Naviculare  erscheint  zwischen  der  Zeit  der  Geburt  und  dem  6.  Jahre;  ein 
wahrhaft  freigebiger  Spielraum! 

Wie  mehrere  Autoren  das  Os  naviculare  vor  der  Geburt  und  im  1.  Lebensjahre 
ossificirt  finden  konnten,  ist  mir  völlig  unerfindlich,  allenfalls  vermöchte  ich  noch  zu 
verstehen,  dass  als  Extreme  das  2.  und  6.  Jahr  angegeben  werden.  Es  ist  zwi^  auch 
dies  eine  auffallende  Schwankungsbreite,  aber  eine  solche  ist  ja  für  die  Knochen- 
entwicklung im  postfötalen  Leben,  vermuthlich  wegen  der  alsdann  viel  unregelmassigeren 
Lebens-,  Ernährungs-,  also  auch  Wachsthumsverhältnisse ,  im  Allgemeinen  eine  viel 
grössere  als  in  fötaler  Zeit. 

Eigene  Beobachtungen. 

Unter  76  Kindern  vom  1.  bis  inclusive  5.  Lebensjahre  konnte  ich 
vor  Anfang  des  3.  Jahres  nur  einmal  (No.  105,   1  Jahr  8  Monate  alt) 

eine  Ossification  constatiren. 
Auch  noch  unter  den  Kindern 
aus  dem  3.  Jahre,  8  an  der 
Zahl)  fand  ich  nur  ein  einziges 
,  ^^^         ^p^^v      r  Mal    einen    Knochenkem    vor 

y/^H^^^^^^^    /  (Fig.    8),     nach    Beginn    des 

/^^^^^^^^H^r  /  5.   Jahres    fehlte    ein    solcher 

^^m   ^^T WWM  ^ '  wiederum   nur   noch   ein   ein- 

V     ^9 ff  ^  /  Als  gewöhnliches  Verhal- 

*^  ten  wird  sich  daraus  ergeben: 

die  durchschnittliche  Zeit  der 
Verknöcherung   ist    das    Ende 
des    4.    Lebensjahres,    extrem 
frühe    oder   späte   Ossification 
findet  sich  im  2.  und  5.  Jahre, 
lieber  die  Art  und  Weise 
der  Ossification  sind  mehrfache 
Angaben  in  der  Literatur  ent- 
halten, ebenso  über  die  knorpelige  Anlage  des  Skelettheils^  und  die  aus 
dem  Verhalten  zu  ziehenden  Schlüsse. 

Rambaüd  und  Renault  (47)  constatiren  im  Naviculare  pedis,  zu 
beiden  Seiten  seiner  Axe  gelegen,  je  einen  5  mm  grossen  Kern,  in  dem 
oben  bereits  citirten  Alter.  Aus  ihren  Angaben  scheint  her^^orzugehen, 
dass  sie  dieses  Verhalten  als  constantes  betrachten. 

Wesentlich  andere  Angaben  macht  Bardeleben  über  die  Zweitheilig- 
keit des  Naviculare.  Nach  ihm  ist  schon  die  knorpelige  Anlage  eine 
doppelte,  insofern  medial  vom  Hauptknorpel  ein  zweiter  kleinerer  Knorpel 
liegt,  den  er  zuerst  (6.  11.  1885)  für  das  Tibiale,  später  (3U.  X.  1885) 
für  das  Proximale  praehallucis  erklärte. 

Diese  Duplicität  kommt  nach  Bardeleben  wiederum  bei  der  Ver- 


Fig.  8.    2  Jahre  4  Monate  (No.  244).    a  Navi- 
culare,  b,  c  Cnneif.  I  u.  II  bereits    ossificirt, 
ihre  Knocbenkerne  schon  ziemlich  gross.  —  Früh- 
zeitige Ossification.    Auf  '/s  verkleinert. 
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Tabelle  UL 

Naviculare  aus  dem  Alter  von  1  Jahr  8  Mon.  bis  zu  5  Jahren  (excl.). 


Fort- 

laufende 
No. 

Alter 

OrSBse 
in  cm 

Osai- 
fication 

Bemerkungen 

106 

lebend 

1  J.  8  H. 

68 

_ 

105 

» 

1.8, 



1 

142 

Leiche 

1.9, 

70 

36 

ff 

1.9, 

— 

' 

260 

n 

2,0, 

75,6 

— 

186 

ff 

2,0, 

76 



191 

ff 

2,1, 

77,5 

V 

176 

ff 

2.0. 

77 

— 

232 

lebend 

2,4, 

76,5 



244 

ff 

2,4, 

80,5 

1 

187 

Leiche 

2,6» 

81 

172 

ff 

v 

85 



183 

ff 

? 

88 



■ 

166 

ff 

3.0, 

84 

1 

117 

lebend 

3,0, 

86 

104 

ff 

3,1, 

88 

1 

233 

ff 

3,2, 

87 

— ? 

234 

ff 

3,7, 

99 

—  ? 

196 

Leiche 

3,7, 

92,6 

— 

112 

lebend 

3.9, 

93 

1 

136 

ff 

3.9. 

— 

1? 

98 

ff 

4,0, 

94,6 

1 

241 

9 

4,0, 

99,5 

1 

97 

ff 

4.0, 

102 

— 

82 

ff 

4,6, 

102 

1? 

200 

Leiche 

4,6, 

100 

1 

236 

lebend 

4,7, 

108 

1 

116 

ff 

*    ,    9    , 

— 

1 

knöcherung  zum  Ausdruck  dadurch,  dass  in  dem  einheitlich  gewordenen 
Knorpelstück  zu  dem  Hauptkern  noch  ein  zweiter  auftritt. 

Was  nun  meine  <  eigenen  Beobachtungen  anlangt,  so  kann  ich  mich 
den  Angaben  Eambaüd-Renault's  (47)  insofeme  anschliessen,  als  ich  einen 
doppelten  Knochenkern  (Fig.  7  p.  460)  an  4  daraufhin  untersuchten  Kin- 
dern mit  5  Jahren  2  Mal  beobachtete,  darunter  1  Mal  unter  präpara- 
torischer Controle.  Die  Lage  derselben  sowie  die  Grösse  ist  die  nämliche, 
wie  sie  die  genannten  Autoren  angeben.  Ausserdem  beobachtete  ich  bei 
einem  7  Jahre  7  Monate  alten  Kind  einen  Doppelkern,  welcher  anschei- 
nend schon  längere  Zeit  durch  eine  schmale  Knochenbrücke  vereinigt 
war.  Es  sind  also  anscheinend  ziemlich  spät  noch  Spuren  einer  solchen 
Ossification  aus  2  Centren  zu  beobachten.    Da  ich  nun  auch  in  einem 
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die  weitesten  Extreme  berücksichtigenden  Spielraum,  vom  2.-8.  Jahre, 
unter  51  untersuchten  Kindern  23  Mal  nur  einen  Kochenkern  im  Nävi- 

culare  pedis  gefunden  habe,  und  bloss 
in  drei  Fällen  einen  Doppelkern,  so 
ist  die  Constanz  des  Verhaltens, 
welche  Rambaud  und  Renault  anzu- 
nehmen scheinen,  sehr  zu  bezweifebi. 
Bade  äussert  sich  übrigens  über 
diesen  Punkt  in  ganz  ähnlicher  Weise. 
Pfitzner  (45)  giebt  für  lO^/o  aller 
Fälle  das  Vorkommen  eines  selb- 
ständigen Skeletstückes  an,  welches 
er  Tibiale  externum  benennt.  Thi- 
LExrus  (56)  führt  diese  Knochen- 
varietät auf  eine  selbständige  Knorpel- 
anlage zurück,  indem  er  Barde- 
leben's  (5,  6)  oben  citirte  Angabe 
bestätigt.  Schliesslich  sei  hier  die 
Angabe  Gruber's  erwähnt,  der  als 
Varietät  die  Zweitheilung  des  Xavi- 
culare  pedis  beschrieben  hat. 

Die  doppelte  Anlage  des  NaAi- 
culare  aus  2  Knochenkemen  hat  aber 
mit  dem  Tibiale  externum  Pfitzners 
offenbar  nichts  zu  thun.  Denn  wäh- 
rend dieses  Skeletelement  ganz  rand- 
ständig auf  der  medialen  Seite  liegt, 
waren  die  zwei  beobachteten  Knochen- 
kerne ziemlich  central  ins  Naviculare 
eingebettet;  auch  die  Zeit  des  Auf- 
tretens ist  ja  von  den  Bardeleben'- 
schen  Beobachtimgen  grundverschie- 
den. An  der  von  Bardeleben  an- 
gegebenen Stelle,  der  Tuberositas 
ossis  navicularis,  sah  ich  allerdings 
einen  lange  persistirenden  Knorpelhöcker,  ohne  aber  den  zur  Pubertäts- 
zeit auftretenden  Knochenkern  beobachten  zu  können,  wie  dies  Barde- 
leben angiebt. 

4.  Cuboideum. 

Literatur. 
ScHWEGEL  (54)  giebt  als  erstes  Auftreten  eines  Knochenkerns  im  Cuboideum  den 
7.  fötalen  Monat  an,  mit  einer  Schwankungsbreite  bis  zu  1  Jahr  nach  der  Geburt. 

Meckel  (39)  verlegt  die  Verknöcherung  auf  das  Ende  des  8.  Monats,  Böhmeb  (13), 


Fig.  7.  5  Jahre  (No.  169).  a,  b  2  Kerne 
im  Naviculare.  c  Andeutung  eines  Cun. 
bipart.  in  der  Ossificationsweis.  d  Pseudo- 
epiphyse  im  Köpfchen  von  Metat.  1. 
e  2  kleine  Epiphysenkerne  im  Köpfchen 
des  Metat.  3.  /  Pseudoepiphyse  in  JVIittel- 
phal.  4.  Keine  Knorpelverschmelzung 
zwischen  Mittel-  und  Endphal.  5.  Epi- 
physenkern  an  letzterer.  Auf  ^/s  ver- 
kleinert. 
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SölMEEING,  QUAIN(4Öa),  KÖLLIKEE  (34),  ScHULTZE  (ö3),  HOLDEN,  CaMPANA,  DeBIERRE  (16), 

Gegenbaur  (22),  Lambertz  (37)  (nach  Röntgenstrahlennntersaehang),  Eollmann  (35)  nnd 
Hertwig  (30)  in  die  Zeit  kurz  vor  der  Geburt. 

Nach  Cruveilhier  (15),  Rambaüd  undjJRENAULT  (47),  Rauber  (49)  und  Toldt 
(38,  49)  geschieht  die  Ossification  gerade  um  die  Zeit  der  Geburt  oder  im  1.  Monat 
post  partum. 

Die  alten  Forscher  dagegen,  Kerckring  (33),  AlbiKus  (1),  Nesbitt  (23)  und  mit 
ihnen  einer  der  jüngsten  Bearbeiter ,  Bat>s  (3) ,  haben  den  Enochenkem  nie  an  Föten 
gesehen. 

B&CLARD  (8)  beobachtet  ihn  zuerst  einige  Monate  nach  der  Geburt,  Sappey  (52) 
6  Monate  nach  derselben,  Nikolai  (41)  1  Jahr,  Blumenbach  (12)  18—24  Monate 
post  partum. 

Die  Mehrzahl  der  Autoren  stimmt  hiemach  darin  überein,  dass  die  Verknöcherung 
kurz  yor  oder  nach  der  Geburt  einsetzt,  wenn  auch  Schwankungsbreiten  zwischen  dem 
7.  Fötalmonat  und  dem  2.  Lebensjahre  angegeben  wurden. 


Eigene  Beobachtungen. 

Wenn  ich  diesen  Resultaten  die  Befunde  an  meinem  Material, 
102  Objecten  aus  dem  Alter  von  7  Monaten  des  fötalen  bis  zu  6  Mo- 
naten^ des  postfötalen  Lebens,  gegenüberstelle,  kann  ich  der  Annahme 
so  grosser  Excursionsbreiten  nicht  beipflichten.  Ich  habe  nie  vor  An- 
fang des  9.  Fötalmonats  das  Cuboideum  mit  Ossification  angetroffen  und 
andererseits  nach  der  Geburt  eine  Verknöcherung  des  Cuboideums  nur 
2  Mal  (unter  24  Kindern  bis  6  Monten  incl.)  vermisst.  Das  war  einmal 
an  einem  viermonatlichen  aber  nur  53  cm  langen,  und  einmal  an  einem 
sechsmonatlichen,  im  Wachsthum  sehr  zurückgebliebenen  Kind  (56  cm 
gross)  der  Fall.  Auch  hier  war  übrigens,  wie  das  Mikroskop  zeigte, 
die  Verknöcherung  bereits  vorbereitet. 

Den  Beginn  der  Ossificationsvorgänge  haben  wir  bei  einer  Grösse  des 
Fötus  bezw.  Kindes  von  ca.  46  cm  an  ungefähr  70  mm  langen  Füsschen 
zu  erwarten,  dabei  jedoch  einen  Spielraum  bis  zu  einem  verspäteten  Auf- 
treten bei  58  cm  Gesammtlänge  und  80  mm  Fusslänge  anzunehmen. 

Als  Durchschnittszeit  dürfen  wir  den  10.  Fötalmonat,  also,  wie  die 
meisten  Autoren  richtig  angeben,  die  Zeit  der  Geburt  annehmen;  beim 
„Neugeborenen"  findet  es  sich  in  ca.  50  7o  der  Fälle,  wobei  aber  zu  be- 
rücksichtigen ist,  dass  hier  auch  jüngere  Stadien  mit  unterlaufen,  da 
der  Begriff  „Neugeborener"  in  Bezug  auf  das  absolute  Alter  ungenau 
ist.    Tabelle  IV. 

Die  Ossification  zeigt  auch  im  Cuboideum  Eigenartiges.  Auch  hier 
beginnt  sie  nicht  von  einem  Punkte,  um  dann  von  da  aus  nach  allen 
Seiten  zu  wuchern,  sondern  setzt  an  mehreren  Stellen  ein  und  zwar  in 
einer  sehr  regelmässig  wiederkehrenden  Weise. 


TabeUe  IV  umfasst  davon  nur  die  Zeit  vom  9.  Fötal-  bis  5.  Lebensmonat. 
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Tabelle  IV. 

Cuboideum  (vom  9.  Fötal-  bis  zum  5.  Lebensmonat  incl.). 
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Altersbestimmung 
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Nach  den  Angaben  meiner  Tabellen  möchte  ich  die  Vorgange 
folgendermaassen  festlegen:  Es  bildet  sich  im  Centrum  des  Cuboideum 
zuerst  eine  Zone  veränderten  Knorpels.  Der  KnorpVl  ist  grossblasig 
und  zeigt  an  seinem  Rande  einen  Saum  von  gedrängter  liegenden  ab- 
geplatteten Knorpelzellen,  ähnlich  dem  Säulenknorpel  bei  der  Ossification 
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Fig.  10.    10  Monate  fötal.    2  Kerne 
im  Cuboideom.    Auf  '/>  verkleinert. 
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Fig.  11.    10  Monate  fötal.    2  Kerne 
im  Ouboidenm.     Auf  "/a  verkleinert. 
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Fig.  12.     10  Monate  fötal.    2  Kerne 
im  Cuboideum.    Auf  */s  verkleinert. 


Fig.  13.    2  M  nate  post  partum,  ver- 
schmolzener Doppelkern.     Auf  '/s  ver- 
kleinert. 


der  Röhrenknochen.  Eine  Abbildung  (Fig.  9  auf  Taf.  XIII)  soll  das  Ver- 
halten iUustriren.  An  dem  unteren  Rande  setzt  hierauf,  nachdem  diese 
veränderte  Zone  auch  Kalkeinlagerungen  erhalten  hat,  die  Ossification 
ein  und  erzeugt  hier  einen  rundlichen  Kern.  Darauf  breitet  sich  un- 
abhängig davon  am  oberen  Rand  dieser  Knorpelzone  ein  schalenförmiger 
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Ossificationsherd  aus,   der  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mehr  lateral  lag. 
Ausser  diesen  beobachtete  ich  einmal  noch  ein  3.  Knochenpünktchen/ 
mehr  nach  rückwärts  zu  gelegen  (Fig.  10,  11,  12,  13). 

Da  sich  diese  Ossificationskerne  nach  allen  Seiten  ausbreiten,  be- 
sonders auch  gegen  das  Centrum  des  Hofes  von  verändertem  Knorpel, 
verschmelzen  sie  miteinander. 

Doch  kann  man  auch  nach  dieser  Verschmelzung  noch  eine  Zeit 
lang  aus  der  Hakenform  des  vereinigten  Knochencentrums  dessen  An- 
lage aus  2  event.  3  Stücken  erkennen  (Fig.  13). 

Das  Cuboideum  wird  von  der  vergleichenden  Anatomie  als  ein  aus 
den  Tarsalien  IV  und  V  zusammengesetztes  Element  betrachtet. 

Indessen  reicht  der  gegenwärtige  einheitliche  Zustand  in  un- 
veränderter Form  so  weit  zurück  —  bei  den  ürodelen  schdn  finden  wir 
meist  Verschmelzung  von  Tarsale  IV  und  V!  — ,  dass  schon  von  vorn- 
herein schwerlich  mehr  entwicklungsgeschichtliche  Spuren  des  ursprüng- 
lichen Verhaltens  zu  erwarten  sind. 

Eine  getrennte  knorpelige  Anlage  erfolgt  bekanntlich  nicht;  auch 
als  Varietät  will  sie  nur  Blandin  1834  gefunden  haben,  eine  Angabe, 
die  Pfitzner,  gegenwärtig  wohl  der  erfahrenste  Varietätenkenner,  auf 
Grund  ungemein  zahlreicher  Untersuchungen  mit  lebhaften  Zweifeln  auf- 
nimmt, da  er  niemals  einen  Anhaltspunkt  für  Zweitheilung  dieses  Skelet- 
stückes  finden  konnte.  In  Anbetracht  dieser  Thatsachen  möchte  ich  in 
der  geschilderten  Ossificatipnsweise,  zumal  da  die  Kerne  innerhalb  eines 
gemeinsamen  Centrums  auftreten,  und  in  ein  paar  FäUen  selbst  die 
Anlage  eines  3.  Kerns  angedeutet  war,  keine  wesentliche  Beweiskraft 
für  eine  früher  getrennte  Anlage  erblicken,  wenn  es  auch  auffallend 
bleibt,  dass  die  beiden  Kerne  immer  in  der  gleichen  typischen  Form 
und  Lagerung  erscheinen. 

Was  das  weitere  Wachsthum  des  ^  vereinigten  Cuboideumkemes 
anbelangt,  so  rückt  derselbe  innerhalb  des  1.  Jahres  nahe  an  die 
Peripherie  des  Skeletstückes ,  und  zwar  hauptsächlich  nach  oben  und 
medialwärts.  Es  bleibt  aber  dann  eine  ganz  dünne  Knorpellage  noch 
unter  dem  Perichondrium  erhalten.  Im  1.,  manchmal  auch  im  2.  Jahre 
stösst  der  Knochen  oben  ans  Periost  an,  und  füllt  dann  ganz  allmählich 
das  Skeletstück  mit-  Knochen  aus,  so  dass  wir  es  eigentlich  erst  mit 
7  Jahren  total  verknöchert  finden. 

6.  Cuneiforme  I  (s.  mediale). 
Literatur. 
Mkckel  (39)  und  Rämbaud-Renault  (47)  finden  das  grosse  Cuneiforme  zur  Zeit* 
der  Geburt  mit  einem  Enochenkem  versehen,  Schwegel  (54) ,  Kölliker  (34),  Schultze 
(53)  zwischen  der  Zeit  der  Geburt  und  dem  vollendeten  1.  Jahre,  Bäclard  (8), 
Nikolai  (41),  Gegenbaur  (22)  und  Kollmann  (35)  im  1.  Lebensjahre,  Bade  (3)  zwischen 
dem  16.  und  24.  Monat. 

Zeitschrift  für  Korpholo^rie  und  Anthropologie.    Bd.  Y.  30 
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Debibrre  (16)  findet  eine  Ossification  im  Cnneiforme  I  zn  61  ^/o  im  3.  Jahre,  den 
Best  zwischen  dem  3.  und  4.  Jahre,  selten  noch  später.  Seine  Beobachtungen  hieräber 
sind  an  38  Kindern  zwischen  18  Monaten  nnd  5  Jahren  angestellt.  Aehnlich  fiebt 
Hertwig  (30)  als  Zeitpunkt  der  Ossification  im  Cuneiforme  I  an  ^im  3.  Jahre*,  Toldt 
(59,  38)  den  Anfang  des  3.  Jahres,  Lambertz  (37)  „bis  zum  3.  oder  4.  Jata  . . .  gleich- 
zeitig oder  wenig  später  als  das  Naviculare'',  Räuber  (49)  das  4.  Jaler. 

Sappey  (52)  beobachtet  die  Verknöcherung  des  Cuneiforme  I  gleichzeitig  mit  dem 
Scaphoid  „zwischen  3  und  4  Jahren^,  also  nach  obiger  Ausdrucks  weise  im  4.  bis 
5.  Lebensjahre. 

Ueber  das  Verhalten  des  Cuneiforme  mediale  in  der  knorpeligen  Anlage  Jund 
andererseits  im  erwachsenen  Zustand  ist  aus  der  Literatur  noch  Folgendes  zu  notiren: 
Bardeleben  (6)  beobachtete  im  2.  Monat  des  Fötallebens  eine  Trennung  der  knorpeligen 
Anlage  des  Cnneiforme  I  durch  eine  L&ngslinie  in  2  übereinandergelegene  Stöcke, 
worauf  er  auch  eine  an  diesem  Knochen  beim  Erwachsenen  gefundene  horizontalziebende 
Nahtlinie  beziehen  zu  müssen  glaubt.  Pfitzner  (45)  fand  ein  Cuneiforme  bipartitam 
in  0,33^0  der  von  ihm  untersuchten  Füsse. 

Eigene  Beobachtungen. 

Cuneiforme  I  und  11  erscheinen  fast  gleichzeitig  mit  einem  Ver- 
knöcherungspunkt ,  I  meist  etwas  früher  als  II,  beide  bedeutend  später 


/    ^     ^-      <^i 


w- 


Fig.  14.     2  Jalire  4  Monate    (No.  232). 
Kerne  im  Cuneiforme  I  u.  II.     Auf  «/s  ver- 
kleinert. 


Fig.  15.'  3  Jahre  (No.  165).  Kerne 
in  Naviculare,  Cuneiforme  I  u,  Ü- 
(Der  Epiphysenkern  an  Grundph.  ^ 
ist  wegen  seiner  Kleinheit  auf  dem 
Diagramm  nicht  sichtbar.)  Auf  V* 
verkleinert. 
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als  ni.    Während  I  meist  vor  demNaviculare  zu  verknöchern  beginnt, 
kann  H  auch  nachher  erscheinen.     Verfrüht  konnte  ich  das  Cuneiforme 
mediale  in  einem  Falle  in  der  2.  Hälfte 
des  2.  Jahres  (1  Jahr  8  Monate  No.  105 
der  Tabelle  V.)  bereits  mit  einem  über 
4  mm  grossen  Kern  versehen    finden. 
Sonst   aber   tritt   ein   Kern  normaler- 
weise   erst   im  3.   oder  der  1.  Hälfte  ^  — - 
des  4.  Jahres  auf  (Fig.  14,  15).   Denn 
während  Cuneiforme  I  mit  11 ,   2  Mal        ; 
unter  8  Fällen,  an  2  Jahre  4  Monate 
alten   Kindern    bereits    ossificirt   war, 
fehlte    die    Verknöcherung    noch    bei 
einem  3  Jahre   2  Monate  alten  Kind.        ; 
Von   der  2.  Hälfte    des  4.  Jahres  an 
aber  war  sie  stets  zu  finden  (Tabelle  V).        i 

In  einem  Falle  beobachtete  ich 
das  Cuneiforme  I  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit als  aus  2  Kernen  an-  ; 
gelegt.  Es  war  an  einem  7  Jahre 
4  Monate  alten  Kind  (No.  37)  ein  un- 
terer grösserer  und  ein  oberer  klei- 
nerer Knochenkern  durch  eine  schmale 
Knochenbrücke  verbunden.  Da  sich 
auch  bei  anderen  Kindern,  wie  auf  Ta- 
belle ersichtlich,  manchmal  im  Cunei- 
forme I  über  dem  Schatten  des  Haupt- 
kernes noch  ein  kleinerer  zweiter  auf 
der  photographischen  Platte  abhob  und    ^ig  ^q    41^,  j^i^^  (^o.  200).    a  Im 


auch  an  der  Leiche  als  nach  oben- 
gehender Zapfen  vorfand  (Fig.  16),  so 
ist  anzunehmen,  dass  sich  das  Skelet- 
stück,  wenn  auch  wohl  nicht  constant, 
aus  2  Knochenkernen  bilden  kann.  Ein 
solches  Verhalten  erinnert  an  das  oben 
erwähnte  Cuneiforme  bipartitum,  um  so 
mehr  als  hier  wie  dort  das  eine  Stück 


Cuneiforme  I  ein  Enochenzapfen  vom 
Ossificationsherd  aus  nach  oben  (Andeu- 
tung von  Cuneif.  I  bipartit).  b  Pseudo- 
epiphyse  an  Metat.-Köpfchen  1.  c  An 
Basis  des  Metat.  2.  d  Pseudoepiphyse 
an  Mittelpbalanx  5.  s.  Seite  487.  (Die 
Epiphysenkeme  an  Endphal.  3  und  5 
sind  am  Bild  nicht  sichtbar,  ebenso 
die  Pseudoepiphyse  an  Metat.  3.)  Auf 
*/s  verkleinert. 


Über  dem  anderen  lag. 

Da  Cuneiforme  I  im  erwachsenen  Zustand  bedeutend  grösser 
ist  als  DI,  dieses  aber  beim  Aufti-eten  von  Cuneiforme  I  meist  schon 
einen  ziemlich  grossen  (ca.  7  mm  grossen)  Knochenkern  besitzt,  endlich 
beide  zusammen  gegen  das  7.  Jahr  das  knorpelige  Skeletstück  fast  aus- 
füllen, so  folgt,  dass  Cuneiforme  I  bedeutend  schneller  wächst  als  in. 

30* 
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Tabelle  V. 

Cuneiforme  I  und  II  (im  Alter  von  1  J.  8  M.  bis  4  J.  9  M.)- 
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4    .    9 

J5 

— 

1 

1 

6.  Cuneiforme  II« 

Literatur. 
Nach  Meckel  (39)  ossiiicirt  das  Gnneiforme  n  znr  Zeit  der  Gebnrt,.nach  Nkoui 
(41)  im  1.  Jahre,  nach  Schwegel  (54)  zwischen  1  und  4  Jahren.  Gegenbaur  (22)  giebt 
diesbezüglich  an:  „Cun.  11  nach  I,  so  dass  im  3.  und  4.  Jahre  alle  3  Keilbeine  inil 
Knoehenkemen  versehen  sind,"  ähnlich  lautet  auch  die  Angabe  Kollmann^s  (35).  Bade  (3) 
lässt  dieses  Skeletstück  mit  2Vs,  Debiebbe  (16)  nach  Untersuchung  an  8  3j&hngen  und 
5  18  Monate  bis  2  Jahre  alten  Kindern  „gegen  das  3.  Jahr'',  Schultze  (53),  KOlukkr 
(34)  und  Hbrtwio  (30)  im  8.  Jahre,  Sappet  (52)  „gegen  3  Jahre*,  Toldt  (88,  59)  im 
4.  Jahre,  Lahbertz  (87)  im  3.  oder  4.  Jahre  verknöchern.  Nach  Bambattd  nnd  RsRAirLT 
(47)  erscheint  im  4.  Jahre  das  Cuneiforme  11  gemeinsam  mit  dem  III. 
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Eigene  Untersuchungen. 

üeber  das  zweite  Keilbein  gilt  in  der  Hauptsache  das  bei  Cunei- 
forme  I  Gesagte  für  die  Zeit  des  Auftretens  einer  Verknöcherung.  Es 
ist  nur  hinzuzufügen,  dass  sie  einmal  noch  fehlte,  als  sie  in  Cuneiforme  I 
schon  vorhanden  war,  dass  dieselbe  ferner  auch  sonst  von  Anfang  an 
stets  kleiner  als  in  Cuneiforme  I  getroffen  wird,  was  wohl  darauf  hin- 
deutet, dass  sie  etwas  später  als  in  diesem  erscheint  (s.  Tabelle  V  p.  468). 

Eine  Anlage  aus  2  Kernen  konnte  nicht  beobachtet  werden,  ein 
Verhalten,  das  mit  der  allgemein  herrschenden  Ansicht  von  der  Ein- 
heitlichkeit dieses  Knochens  im  Einklänge  steht. 

7.  Cuneiforme  in. 

Literatur. 

Mkckel  (39),  Nikolai  (41),  Schwegel  (54),  Sappe y  (52),  Retterer  (61),  Quain 
(46  a),  Holden,  Gegenbaur  (22),  Kaüber  (49),  Kollmann  (Söf,  auch  die  neuen  Arbeiten 
von  Bade  (3)  und  Lambertz  (3)  (Röntgenuntersuchungen)  geben  das  1.  Lebensjahr  als 
die  Verknöcherungszeit  des  3.  Cuneiforme  an.  Dabei  betont  Meckel  die  Zeit  nach 
Ablauf  der  ersten  Monate  post  partum,  Bade  den  6.  Monat,  Sappey  das  Ende  des 
1.  Jahres. 

Nach  Deblerre's  (16)  Untersuchung  von  11  Kindern  (zwischen  5  und  20  Monaten) 
erscheint  die  Ossification  im  12.— 18.  Monat,  nach  Toldt  (38,  59)  im  2.  Jahre,  nach 
Cruvkilhier  (16),  Kölliker  (34),  Schultze  (53)  und  Hertwig  (30)  im  4.  Jahre,  nach 
Hildebrandt  (31),  B^clard  (8),  Rambaud  und  Renault  (47)  erst  nach  Ablauf  des 
4.  Jahres.  Letztere  Forscher  beobachteten  dabei  ein  rapides  Wachsthum  des  Ossi- 
ficationscentrums. 

Von  Varietäten  am  Erwachsenen  hat  Pfitzner  (45)  einmal  einen  „Processus 
uncinatus  Cun.  ÜI'^  isolirt  gefunden.  Ueber  eine  Anlage  aus  mehreren  Knorpelelementen 
ist  nichts  bekannt. 

Eigene  Beobachtungen. 

Das  früheste  Auftreten  von  Verknöcherimg  fand  sich  bei  einem 
48  cm  grossen  Kind,  das  uns  als  2 monatlich  übermittelt  worden  war. 

Unter  12  Kindern  aus  dem  1.  Halbjahr  war  6  Mal  eine  Ossification 
vorhanden,  unter  19  Kindern  aus  dem  2.  Halbjahr  fehlte  sie  nur  mehr 
4  Mal,  und  erreichte  zuweilen  schon  eine  Grösse  von  5  mm. 

Im  2.  Lebensjahre  besass  unter  14  untersuchten  Kindern  nur  1  an 
Rhachitis  verstorbenes  Kind  von  1  Jahr  9  Monaten  noch  keine  Ossi- 
fication in  dem  Cuneiforme  m,  aber  doch  bereits  intensive  Knorpelverän- 
derungen. Nach  dem  abgelaufenen  2.  Lebensjahr  war  nur  einmal  an  einem 
gerade  2  Jahre  alten  Kind  mit  76  cm  Grösse  das  Resultat  der  Durch- 
leuchtung ein  zweifelhaftes,  wahrscheinlich  negatives. 

Als  Durchschnittswerth  ist  demnach  der  6.  Monat,  als  Extreme 
der  2.  Monat  und  das  Ende  des  2.  Jahres  anzusehen.  Die  Lage  des 
Ossificationscentrums  ist  central,  jedoch  mehr  nach  dem  oberen  medialen 
Theil  zu  verschoben. 

Eine  Anlage  aus  2  Knochenpunkten  konnte  nicht  gefunden  werden. 
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Tabelle  VI. 

Cuneif  orme  lH  (im  Alter  von  2  Monaten  nach  der  Geburt  bis  IJ.  9  M.). 


Fort- 

Altersbestimmung der  Kinder 

laufende 

No. 

Grösse 
in  cm 

Alter 
in  Monaten 

L&nge 
der  FöBse 

Knochen- 
kerne 

Bemerkungen 

120 

48 

2  Monate 

68 

1 

141 

56,5 

2 

— 

1 

}  1  mm  grosser  Kern. 

41 

67 

2 

85 

— 

32 

50 

3        , 

— 

— 

81 



3 





121 

56 

3 

80 

1 

2'/2  mm  grosser  Kern. 

193 

59 

3V.    , 

99 

1 

188 

53,6 

4 

— 

189 

68 

4 

— 

— 

123 

52 

4V-  ., 

77 

— 

194 

56 

.8       , 

— 

186 

66 

ö'>     , 

— 

143 

56 

6 

— 

— 

190 

58,5 

6 

— 

# 

80 

— 

6 

— 

34 

— 

6 

— 

69 

62 

6 

87 

140 

67,5 

6 

— 

139 

68 

6 

— 

5  mm  grosser  Kern. 

168 

69 

6 

— 

— 

179 

— 

6 

— 

154 

— 

6 

— 

198 

— 

6 

— 

167 

66,5 

— 

— 

201 

61 

— 

202 

62,5 

— 

83 

— 



— 

166 

63 

— 

195 

70 

— 

79 

— 



118 

71 

— 

197 

65,5 

1  J.  0  M. 

— 

119 

68 

1    „   0    „ 



174 

68 

,  0    „ 

— 

5  mm  grosser  Kern. 

199 

70 

„   0    „ 

— . 

40 

73 

,  0    „ 

— 

138 

87 

■'■    j 

,  0    „ 

— 

5  mm  grosser  Kern. 

113 

66 

,  '/«  -. 



173 

73 

,   2    „ 

— 

192 

66 

,   3    ,, 

— 

137 

80 

-   3    „ 

— 

35 

68 

.   5    „ 

— 

106 

72 

„   8    „ 

— 

142 

70 

,.   9    . 

— 

7  mm  grosser  Kern. 

36 

— 

„   5 

i    „ 

— 

— 

Hier  nur  Knorpelverändemngen. 
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B.  Metatarsalia. 

liiteratur. 
Schon  Kerckring  (33)  beobachtete   die   frühzeitige  Ossification   der  Mittelfass- 
knochen.   Er  fand  sie  zwischen  dem  2.  and  4.  Fötalmonat. 

Albin  üs  (1)  findet  sie  „etiam  in  parvalis  abortibas*.  Ueber  die  Epiphysen  besitzt 
er  bereits  Beobachtungen.  Er  sagt  von  ihnen,  dass  die  distalen  eigene  Yerknöcherungs- 
centren  erhalten ,  die  zwischen  dem  5.  und  10.  Jahr  mit  den  Diaphysen-  verschmelzen. 
Auch  die  selbständige  Ossification  der  basalen  Halluxepiphyse  hat  er  bereits  bemerkt 
und  angegeben,  dass  eine  solche  an  den  Basen  der  übrigen  Metatarsen  fehle. 

Nesbitt  (23)  äussert  sich  über  die  Metatarsen  folgendermaassen :  Zwischen  dem 
2.  und  3.  Monat  fangen  diese  Knochen  auf  die  gleiche  Art  wie  die  grösseren  cylindri- 
flchen  Knochen  an  zu  verknöchern. 

Meckel  (39)  nennt  den  3.  Monat  als  Zeitpunkt  für  die  Yerknöcherung  der  Mittel- 
fuBsknochen.  Bezüglich  der  Epiphysen  bringt  er  schon  Genaueres  als  seine  Vorgänger. 
Er  verlegt  das  Auftreten  der  Epiphysenkerne  ins  2.  Jahr,  ihre  Verschmelzung  in  die 
Zeit  des  vollendeten  Wachsthums  und  erinnert  daran,  dass  der  Metatarsus  Hallucis  in 
Bezug  a^f  seine  Epiphysen  einer  Phalange  ähnlich  sei. 

B^cLARD  (8)  und  Blumenbach  (12)  geben  an,  dass  die  Diaphysen:  „etwas  nach 
dem  45.  Tag  und.  zwar  in  der  Reihenfolge  von  2,  3,  4,  5,  1  ossificiren".  Aehnlich 
spricht  sich  auch  Senff  aus,  B^clard  lässt  die  Köpfchenepiphysen  dieser  Knochen  mit 
27«  Jahren  ossificirten  und  mit  den  Diaphysen  etwas  nach  dem  19.— 20.  verschmelzen. 

Nikolai  (41)  und  Cruveilhier  (15)  stimmen  überein,  indem  sie  die  Ossification 
der  Metatarsus-Diaphysen  im  3.  Monat  der  Schwangerschaft,  die  der  distalen  Epiphysen 
im  2.  Jahre  beobachten.  Cruveilhier  findet  die  Vereinigung  der  beiden  im  17.  und 
18.  Jahre,  an  der  proximalen  Halluxepiphyse  1  Jahr  früher.  Schweoel  (ö4),  nach  welchem 
der  Verknöcherungsprocess  im  4.-5.  Fötalmonat  eintreten  soll,  will  sowohl  proximale 
als  distale  l^piphysen  gesehen  haben,  welche  er  zwischen  14.  und  24.  Jahr  einerseits 
und  zwischen  16.  und  26.  Jahr  andererseits  mit  der  Diaphyse  verschmelzen  lässt. 
Kölliker  (34)  giebt  für  das  Auftreten  der  Diaphysen  den  4.  Fötalmonat,  für  die 
Phalangen  das  2.  Jahr  an ,  ähnlich  auch  Schultze  (53) ;  Rambaud's  und  Renault's  (47) 
Angaben  lauten:  Ossification  der  Diaphysen  mit  40—45  Tagen,  der  Epiphysen  im 
2.  Jahr,  Verschmelzung  beider  vom  18.— 19.  Jahr  an. 

Sappey's  (52)  Beobachtungen  bezüglich  der  Diaphysen  decken  sich  mit  denen 
Cruveilhier's ,  mit  dem  Zusätze,  dass  nach  ihm  ^/t  des  Skeletstücks  vom  Hauptkem 
«rfüllt  werden. 

In  Geoenbaur's  (22)  anatomischem  Lehrbuch  findet  sich  die  Zeit  der  Ossification 
der  Diaphyse  in  die  6.  Woche  verlegt,  die  Epiphysenkerne  seien  vom  3.  Jahr  an  vor- 
handen. Hier  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  Spur  von  distaler  Epiphyse  an  Metacarpus 
bezw.  Metatarsus  am  1.  sowie  einer  proximalen  am  2.  Mittelhandknochen  eingeräumt. 

Baubeb's  (49)  Anatomie  enthält  über  die  fraglichen  Verhältnisse  die  folgenden 
Angaben : 

Die  Metatarsus-Diaphysen  verknöchern  in  der  8.-9.  Embryonalwoche,  die  Epi- 
physen zwischen  dem  3.  und  8.  Jahr  und  verschmelzen  zwischen  19  und  20  Jahren. 

ToLi)T  (38,  59)  findet  die  Ossification  in  dem  Schafte  der  Metatarsi  am  Ende 
des  3.  Monats,  Kollmann  (35)  am  Anfang  des  4.  Monats  und  Hertwig  (30)  von  der 
9.  Fötalwoche  an.    Die  Epiphysenkerne  erscheinen  nach  Letzterem  im  3.  Jahre. 

Die  beiden  Untersucher  unseres  Gegenstandes,  die  in  jüngster  Zeit  darüber  mit 
Hilfe  von  Röntgenstrahlen  gearbeitet  haben,  seien  endlich  noch  des  Genaueren  be- 
rücksichtigt. 

Bade  (3)  hat  die  Ossification  des  Hauptknochenkerns  in  den  Metatarsen  zwischen 
der  10.— 12.  Woche  gesehen,  und  zwar  zuerst  an  einem  5,8  cm  langen,  8  g  schweren  Fötus. 
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lieber  die  distalen  Epiphysenkeme »  die  doch  schon  der  alte  Albin us  erwähnt, 
äussert  er  sich  anffallenderweise  so,  als  ob  diese  nicht  schon  längst  bekannt  wären, 
indem  er  sagt:  ^Auf  Bildern  von  4— 4V«  Jahren  sieht  man  am  distalen  Ende  der 
Metatarsalien  2—5  auch  noch  kleine  Schatten  auftreten,  aber  man  kann  noch  nicht 
genau  sehen,  ob  sie  isolirt  sind  oder  ob  sie  vom  Ende  des  Knochens  weiter  wuchern. 
Es  sind  wohl  analog  den  Epiphysenkernen  an  der  Hand  auch  selbständige  Bildungen. 
Aus  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers  geht  übrigens  hervor,  dass  er  der  An- 
schauung ist,  es  hätten  überhaupt  die  Röhrenknochen  des  Fusses  eine  constante  Epi- 
physenbildung  zum  grössten  Theile  eingebüsst. 

Lambebtz  (37)  giebt  als  Zeitpunkt  des  Erscheinens  eines  Hauptknochenpunktes 
die  10.— 11.  Woche  an,  unter  genauerer  Schilderung  des  Ossificationsvorganges.  Die 
zuerst  angelegte  periostale  Enochenrinde  beginnt  nach  ihm  von  der  Dorsalseite  aus  zu 
entstehen,  umwächst  hierauf  das  Skeletstück,  bleibt  dabei  aber  längere  Zeit  auf  da 
Dorsalseite  breiter,  was  der  jung  gebildeten  Knochenzone  die  Gestalt  eines  Siegelrings 
verleiht. 

Die  Reihenfolge  der  verknöchernden  Metatarsalien  wird  wie  bei  B£clasd  an- 
gegeben.   Sie  entspricht  dem  Längenverhältniss  der  Knochen  (2,  3,  4,  5,  1). 

Eigene  Beobachtungen. 
Was  das  Auftreten  der  ersten  Veränderungen  in  den  noch  knorpeligen 
Metatarsalien  betriflFt,  habe  ich  Folgendes  festgestellt.    An  dem  jüngsten 


s^^^^ 


17 


18 


19 


20 


21 


Fig.  17.   9.-10.  Woche  (No.  4).     Fig.  18.   10.  Woche  (No.  3).      Fig.  19.    11.  Woche 

(No.  1).      Fig.  20.    12.  Woche  (No.  6).      Fig.  21.   4.  Monat   Mitte   (No.  6).     Fig.  22. 

4.  Monat  Mitte  (No.  12).     Fig.  23.    5.  Monat  Ende  (No.  13).      Einige  Knochenkeme 

waren  hier  nnr  mikroskopisch  sichtbar. 

von  mir  daraufhin  geschnittenen  Embryo  von  1,95  cm  Länge  war  noch 
nichts  von  Ossificationsvorgängen  zu  bemerken ;  hier  fand  sich  noch  die 
Diflferenzirung  des  Knorpels  aus  dem  Vorknorpelstadium. 

Die  den  Ossificationsprocess  einleitenden  Vorgänge  (grossblasiger 
Knorpel)  waren  zum  1.  Mal  klar  ausgesprochen  bei  einem  3,5  cm  langen 
und  2,2  g  schweren  Fötus  (7.-8.  Woche).  Ein  zweiter  um  Vs  cm 
grösserer  Fötus  mit  3  g  Gewicht  (9.  Woche)  wies  bereits  wohl  aus- 
geprägte Knorpelverkalkung  auf. 

Von  der  9.  Woche  ab  war  stets  schon  Knochengewebe  an  der 
Diaphyse  der  Metatarsalien  gebildet,  wenn  auch  nicht  an  allen  Meta- 
tarsalien des  gleichen  Fusses,  so  doch  stets  an  einem  oder  mehreren. 
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Von  der  10.  Woche  an  waren  constant  alle  Metatarsalia  mit  einem 
Enochenkerne  versehen.  Diese  an  16  Föten  bis  zum  5.  Fötalmonat  an- 
gestellten Beobachtungen  wurden  zuerst  ausnahmslos  mittelst  der  röntgo- 
graphischen  Methode  gewonnen  und  dann  durch  makroskopische  und 
mikroskopische  Präparation  nachgeprüft  und  erweitert.  Es  fallt  hiernach 
die  Ossification  der  Metatarsalien  in  die  9. — 10.  Woche  des  Fötallebens. 

Tabelle  VII  a. 

Auftreten  der  Diaphysenkeme  in  den  Metatarsalien. 


s 

Altersbestimmung 

Ossification 

1 

Ü5 

der  Föten 

in  der 

u  B 

^  1  tac 

Bemerkungen 

53  o 
Z  2 

1  !•- 

Alter 

1. 

2. 

3. 

4.    5. 

r. 

Untersnchnngs- 

II. 

Zehe 

Nebenbefunde 

og 

o    ^ 

1       1       1       i 

methode 

53 

1,95 

- 











__ 



Mikroskop,  nach- 

untersucht 

30 

3,5      2,2 

— 

7.-8.  Woche 

— 

— 

— 

— 

— 

Qrossblasiger 
Knorpel. 

29 

4 

3 

— 

9.       . 

— 

— 

— 

— 

^ 

„             j  Verkalkung. 

4 

6,5 

7 

■"— 

9.-10.      ,^ 

— 

1 

1 

1 



j  Das     Röntgen- 
'    bild  zeigte  hier 

!    ungentigend, 

1    vergl.  Fig.  17. 

3 

7 

7 

— 

10.        „ 

1 

1      1 

3 

1 

8,6 

17 

— 

11.        . 

1 

1 

1 

V 

2 

9 

19 

— 

12.        „ 

1 

'J                    I 

6 

9       19 

— 

12.        „ 

1 

7f 

17 

10 

20,6 

7,5 

4.  Mon.  Anf. 

1 

Mit  KaUglycerin 

1 

untersucht 

27 

12,5 

35 

10 

4.     ,         „ 

1 ;  1 !  1 

5 

14 

45 

10,5 

4.     ,     Mitte 

'l' 

Mikroskopisch 
untersucht 

7 

14,5 

75 

12 

4.     „         . 

1   •   1 

12 

14,5 

68 

10,5 

4.     « 

'  ;  1  1  1 

28 

14,5 

68 

11 

4.     .         . 

1 

|- 

14 

16,5 

100 

12 

4.     „      Ende 

1 

1 

KaUglycerin 

26 

17 

99 

12 

4.     ,         . 

1 

1 

rj 

1 

Bei  Feststellung  der  Reihenfolge  der  ossificirenden  Metatarsalien 
war  ich  nicht  in  der  Lage,  für  jede  einzelne  Zehe  den  Zeitpunkt  des 
auftretenden  Knochenkems  durch  directe  Beobachtung  festzustellen,  wohl 
aber  liess  sich  aus  der  verschiedenen  Grösse  und  Form  der  jeweilig 
vorhandenen  Kerna  ihr  relatives  Alter  nachträglich  erschliessen  (siehe 
Fig.  20,  21). 
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Hierbei  ergab  sich,  dass  die  Mittelfussknochen  in  der  Reihen- 
folge 2,  3,  4,  5,  1  ossificiren,  wie  auch  schon  von  einigen  anderen 
Autoren  angegeben  wurde.  Zuletzt  verknöchert  also  derjenige  des 
Hallux,  der  zu  einer  Zeit,  da  im  Metatarsus  2  fast  das  ganze  Skelet- 
stück  bis  auf  die  knorpeligen  Epiphysen  von  Knochengewebe  erfüllt 
ist,  erst  einen  ganz  schmalen  Streif  eben  eingedrungenen  Knochens 
aufweist. 

Es  verhalten  sich  zu  diesem  Zeitpunkt  die  relativen  Längen  der 
knöchernen  Diaphysenstücke  der  Metatarsen  ungefähr  folgendermaassen 
zu  einander :  Metatarsus  2  verhält  sich  zu  3:4:5:1  ungefähr  wie 
5:4:3:2:1.  Das  Knochenstück  des  Metatarsus  2  ist  also  hier  fünfmal 
so  lang,  als  dasjenige  des  Metatarsus  1. 


Tabelle  VII  b. 

Das  Wachsthum  der  Metatarsalia  in  Millimeter. 


11  Wochen  .    . 

.    1 

12        ,        .    . 

.    1 

4  Monat.    .    . 

.    8 

5      „      .    .   . 

.    8 

6      ,      .    .    . 

.    ä 

7       .      .    .    • 

.    2 

8      .      .    .    . 

.    1 

9       „      .    .    . 

.    1 

10       ,      .    .    . 

.    4 

I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

0,75 

1,0 

1,0 

0,75 

0,75 

0,75 

1,25 

1,25 

1,0 

1,0 

2,03 

2,41 

2,34 

2,32 

2,19 

4,06 

4,71 

4,50 

4,34 

4,22 

6,0 

6,25 

6,5 

6,75 

6,25 

7,75 

8,25 

8,5 

7,75 

7,5 

10,0 

11,0 

10,5 

10,0 

9,5 

11 

12,5 

12,5 

12 

11,5 

14,14 

14,0 

13,75 

13,37 

13,25 

An  Metatarsus  1  fällt  übrigens  auch  noch  ein  ganz  bedeutender 
Querdurchmesser  auf  —  er  ist  1,5 — 2  Mal  breiter  als  Metatarsus  2. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Metatarsalien  zeigt  hierauf  erst  wieder 
bei  der  Verknöcherung  in  den  Epiphysen  eine  bemerkenswerthe  Eigen- 
thümlichkeit. 

Es  mag  hier  zunächst  an  die  allgemein  bekannte  Thatsache  erinnert 
werden,  dass  die  Metatarsen  2—5  nur  in  der  distalen,  Metatarsus  1  so- 
wie sämmtliche  Phalangen  nur  in  der  proximalen  Epiphyse  einen  selb- 
ständigen Knochenkern  entwickeln.  Weniger  bekannt,  wenn  auch  in  der 
einschlägigen  Literatur  mehrfach  erwähnt  ist  die  Thatsache,  dass  der 
Metatarsus  Hallucis  an  seinem  distalen  Ende  einen  in  Zusammenhang 
mit  der  Diaphyse  stehenden  Knochenkern  erhält,  eine  Pseudoepiphyse, 
um  einen  von  Pfitzner  für  ähnliche  Bildungen  gebrauchten  Namen  an- 
zuwenden. 

Ich  habe  aus  dem  Zeitraum,  der  in  der  Literatur  für  die  Ent- 
wicklung der  Epiphysenkerne  angegeben  wird,  51  Kinder  untersucht, 
und  zwar: 
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13  Kinder  aus  dem  2.  Jahre, 
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7) 
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n 

Summa 

51. 

Die  Hälfte  des  untersuchten  Materials  bestand  aus  Leichen ,  an 
denen  die  Befunde  der  Röntgographie,  die  oftmals  unzureichend  waren, 
eine  Controle  resp.  Erweiterung  durch  Präparation  erfuhren. 

Keines  der  Kinder  des  2.  Jahres  wies  den  gesuchten  Kern  im 
Köpfchen  der  Metatarsen  2 — 5  oder  in  der  Basalepiphyse  des  Meta- 
tarsus  1  auf.  Von  den  8  Kindern  des  3.  Jahres  zeigten  nur  2  die 
Ossification  eingeleitet  (s.  Fig.  8  p.  458  No.  244). 

Im  4.  Lebensjahre  findet  sich,  von  einer  Grösse  von  86  cm  an, 
beinahe  constant  ein  Ossificationspunkt  in  einer  oder  mehreren  der  oben- 
genannten Epiphysen.  Im  5.  Jahre  wird  nur  noch  ausnahmsweise  an 
einer  oder  den  2  oder  3  letzten  Epiphysen  der  Knochenkern  vermisst. 
Im  6.  Jahre  war  nur  noch  einmal  in  Metatarsus  4  und  5  noch  kein 
Bpiphysenkem  vorhanden.  Vom  7.  Jahr  an  waren  stets  alle  Köpfchen- 
epiphysen  von  2—5  und  die  Basalepiphyse  von  1  mit  einem  Knochen- 
kem  versehend 

Es  erscheinen  die  Epiphysenkerne  in  der  Reihenfolge  1 — 5  und 
zwar,  wie  aus  Obigem  ersichtlich,  mit  einer  häufig  erheblichen  Verspä- 
tung von  4  und  5. 

Als  eigentliche  Ossifica.tionszeit  der  Epiphysen  der  Metatarsalia  ist 
also,  wenn  man  von  Fällen  ausnahmsweiser  Verfrühung  und  Verspätung 
absieht,  das  Alter  von  3  Jahren  anzusehend 

Die  Eingangs  erwähnte  Eigenthümlichkeit  in  derEpiphysenverknöche- 
rung  der  Metatarsen  und  Phalangen  legt  vor  allem  die  Frage  nahe: 
ist  zwischen  den  kernlosen  und  kernhaltigen  Epiphysen  ein  principieller 


^  Es  mag  in  ddr  beigegebenen  Tabelle  auffallen,  dass  gerade  die  Objecte,  welche 
an  Leichen  gewonnen  sind,  die  Ossification  häufiger  yermissen  lassen  als  diejenigen, 
welche  von  lebenden  Kindern  stammen,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden  kann,  dass 
möglicherweise  bei  dem  durch  Krankheit  heruntergekommenen  Organismus  der  ersteren 
auch  die  Ossification  träger  vor  sich  gegangen  war,  als  bei  den  zumeist  gesunden  und 
kräftigen  Kindern,  die  unter  die  Rubrik  „lebend"  fallen. 

*  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  Bambaud  und  Renault  für  die  Basalepiphysen  der 
Phalangen  und  auch  des  Metatarsus  1  eine  Verknöcherung  von  2  Punkten  aus  angeben. 
Eine  solche  konnte  von  mir  in  3  Fällen  für  die  Basalepiphyse  constatirt  werden  (Fig.  24). 
Einmal  fanden  sich  auch  in  einer  Köpfchenepiphyse  2  isolirte  zarte  Kerne  neben- 
einander (8.  Fig.  7). 
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Tabelle  VIII. 

Auftreten  der  knöchernen  Epiphysen  (|)  und  Pseudoepiphysen  (-[-)  der 
Metatarsalia  im  Älter  von  2  Jahren  bis  4  Jahren  9  Monaten. 


Fort- 

SS 
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III 

IV 
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No. 

Alter        :S  « 
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1 

.25 
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244 
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172 
165 
117 
104 
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112 

98 
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97 

ündeuU. 
Bild 

82 
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77 
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76 
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102 

102 
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Unterschied  oder  nicht?  Gegenbaur  (22)  hat  die  Frage  in  dem  letzteren 
Sinne  beantwortet  und  zwar  einmal  auf  Grund  von  Beobachtungen  an 
Säugethieren  (Cetaceen),  von  welchen  einige  im  knöchernen  Aufbau  von 
Metatarsen  und  Phalangen  doppelte  Epiphysenkeme  aufweisen,  dann  mit 
Hinweis  auf  das  von  einigen  Autoren  am  Menschen  beobachtete  Auf- 
treten von  Epiphysenkernen  an  beiden  Enden  dieser  Skeletstücke  ^  end- 
lich unter  Anführung  der  „rudimentären  Epiphysenkeme",  d.  h.  solcher, 
die  in  Verbindung  mit  der  knöchernen  Diaphyse  sich  entwickeln  und  so- 
mit einen  üebergang  zu  der  kernlosen  Epiphyse  darstellen.  Ich  werde 
dieselben,  indem  ich  einen  Ausdruck  Pfitzner's  acceptire,  als  Pseudo- 
epiphyse  bezeichnen.  Gegenbaur  drückt  seine  Anschauung  in  dem 
Satze  aus: 
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„Wir  haben  also  auch  für  diese  Knochen  kein  von  vornherein  von 
den  langen  Röhrenknochen  verschiedenes  Verhalten  anzunehmen,  sondern 
eine  selbständige  Verknöcherung  der  beiden  Epiphysen." 

Gegenbaur  stützt  sich  dabei  auf  Allen  Thomson  (57  a). 

Aus  der  übrigen  Literatur  sind  für  diese  Anschauung  noch  einige 
Angaben  namhaft  zu  machen.  So  theilt  W.  Grüber  (24)  folgendes  mit: 
Er  fand  in  einem  Falle  am  Fuss 
des  Erwachsenen  eine  persistirende 
Epiphyse  des  Processus  tuberositatis 
lateralis  Metatarsi  5.  In  dieser  Mit- 
theilung weist  er  auch  auf  eine  An- 
gabe Crüveilhier's  hin,  der  in  eini- 
gen Fällen  in  den  Mittelhandknochen 
3  Knochenpunkte  gefunden  hatte, 
wobei  sich  die  supemumerären  Epi- 
physen  viel  früher  mit  den  Diaphysen 
vereinigt  hatten  als  die  übrigen.  Von 
den  Metatarsen  sei  von  diesem  Autor 
nur  der  erste  erwähnt  worden.  Femer 
hat  Lambertz  (37)  in  2  Fällen  an 
Metacarpalien  und  Metatarsalien  Epi- 
physenkeme  an  beiden  Enden  ge- 
sehen. 

Auch  an  die  p.  474  erwähnte 
Thatsache,  dass  die  Epiphyse  des 
Metatarsus  Hallucis  von  einem  proxi- 
malen selbständigen  und  einem  dis- 
talen mit  der  Diaphyse  verbundenen 
Kern  ossificiren  können,  mag  hier  er- 
innert werden,  üffelmann  hat  diese 
Erscheinung  nach  verschiedenen  un- 
richtigen und  unsicheren  Beobach- 
tungen älterer  Anatomen,  wie  Bß- 
CLARD  (8),  Meckel  (39),  Hollstein, 
Henle,  Schwegel  (54),  zuerst  im 
Jahre  1863  richtig  beschrieben. 

Was  die  Auffassung  GectExbaur's  im  Speciellen  anlangt,  so  sagt 
er  folgendes:  „Das  Schwinden  des  Epiphysenkerns  geht  Hand  in  Hand 
mit  dem  Wachsthum  der  betreflfenden  Knochen."  Weiter  heisst  es  dann: 
„Die  Stelle  des  Epiphysenkerns  wird  von  der  Diaphyse  erreicht,  bevor 
er  zur  selbständigen  Ausbildung  gelangt. 

Wenn  ich  diesen  Satz  richtig  verstehe,  so  scheint  Gegenbaur 
damit  die  Ansicht  auszusprechen,  dass  die  Anlage  eines  selbständigen 


Fig.  24.    3  Jahre  9  Monate  (No.  112). 

a    2  Kerne    in    der    Basalepiphyse    des 

Metat.  1.     h  Pseudoepipbyse  an  Metat.  2. 

Auf  */s  verkleinert. 
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Epiphysenkeras  in  Folge  eines  lebhafteren  Wachsthums  der  Diapbyse 
ausbleibt.  . 

Dies  kann  ich  aber  nach  meinen  histologischen  Befunden,  zu  deren 
Schilderung  ich  nun  übergehe,  nicht  wohl  annehmen. 

Bei  diesen  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  die  knorpligen  Epi- 
physen,  welche  später  einen  Kern  erhalten  sollen,  durch  eine  ganz 
charakteristische,  schon  makroskopisch  wahrnehmbare  Eigenthümlichkeit 
ausgezeichnet  sind.  Es  findet  sich  an  ihnen  auf  Längsschnitten,  ent- 
sprechend der  Abgrenzungslinie  gegen  die  knöcherne  Diapbyse,  ein 
deutlicher,  an  den  einzelnen  Individuen  verschieden  breiter,  oft  bis  1  mm 
messender  Streif,  der  sich  durch  seine  Durchsichtigkeit  und  röthliche 
Tingirung  vom  übrigen  Knorpel  wesentlich  unterscheidet.  An  jenen 
Epiphysen  aber,  die  keinen  Knochenkern  erhalten,  findet  man  die  weisse, 
homogene  Knorpelmasse  bis  hart  an  die  Diaphysengrenze  herantreten 
und  für  gewöhnlich  keine  Spur  von  dem  oben  beschriebenen  Streifen. 
Nur  ausnahmsweise  (vielleicht  bei  rhachitischen  Kindern)  war  auch  hier 
der  Streifen  in  ganz  minimaler  Form  vorhanden. 

Sucht  man  auf  mikroskopischem  Wege  nach  den  Gründen  dieser 
Verschiedenheit,  so  zeigt  sich,  dass  jener  Streifen  aus  einer  breiten  Zone 
des  ausgesprochensten  Säulenknorpels  besteht,  oft  mit  Reihen  von  20 
bis  30  dicht  gedrängten  Zellen  (Fig.  25  auf  Taf.  XIII).  Da,  wo  der 
Streifen  fehlt  (Epiphysen,  die  von  der  Diapbyse  aus  verknöchern),  kommt 
dagegen  die  Formation  des  Säulenknorpels  nur  andeutungsweise  zum  Aus- 
druck (Fig.  26  auf  Taf.  Xni).  Die  Zellen  sind  hier  grösser,  in  bedeu- 
tenden Zwischenräumen  gelagert  und  meist  nur  in  Zellhaufen  von  5 — 10 
zusammengeschichtet. 

Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  mir  ohne  weiteres  hervorzugehen, 
dass  bei  dem  erstgenannten  Typus  der  Ossificationsvorgang  ein  viel  leb- 
hafterer ist.  Das  geschilderte  Yerhalten  tritt  an  den  Köpfchenepiphysen 
der  Metatarsen  2—5,  der  Basalepiphyse  des  Halluxmetatarsus  sowie 
sämratlicher  Phalangen  auf.  Diese  Thatsachen  harmoniren  mit  Befunden, 
zu  denen  Retterer  (51)  auf  anderem  Wege  gelangt  ist.  Ausgehend  von 
der  Erscheinung,  dass  die  Metacarpen  bezw.  Metatarsen,  sowie  die  Pha- 
langen genau  in  der  Mitte  der  Diaphyse  zu  verknöchern  beginnen,  und 
dieser  Punkt  auch  noch  im  späteren  Wachsthum  durch  das  Foramen 
nutritium  markirt  wird,  stellte  er  an  verschiedenen  Entwicklungsstadien 
vergleichende  Messungen  des  distal  und  proximal  vor  dem  Foramen  ge- 
legenen Knochenstückes  an  Metacarpen  bezw.  Phalangen  an.  Dabei  ergab 
sich,  dass  diese  Theilstücke  ein  ungleiches  Wachsthum  erfahren,  indem 
nämlich  bei  Metatarsen  das  distale,  bei  Phalangen  das  proximale  Stück 
der  Diaphyse  intensiver  wächst,  also  wie  auch  aus  meinen  Beobach- 
tungen hervorging,  immer  auf  der  Seite  jener  Epiphysen,  welche  von 
einem  selbständigen  Knochenkern  aus  ossificirt  werden. 
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Wenn  auch  meine  histologischen  Beobachtungen  zeigen,  dass  die 
kernhaltigen  und  kernlosen  Epiphysen  durch  die  Intensität  der  Ossi- 
fication sich  scharf  unterscheiden,  so  habe  ich  doch  keine  Veranlassung, 
eine  scharfe  Trennung  dieser  beiden  Typen  vorzunehmen,  wie  es  Retterer 
thut  auf  Grund  der  VascularisationsverhäJtnisse  indem  er  die  kernlosen 
Epiphysen,  weil  sie  von  der  Diaphyse  aus 
vascularisirt  werden,  d^n  kernhaltigen, 
selbständig  vascularisirten  gegenüberstellt. 
Es  weisen  im  Gegentheil  gerade  die  fei- 
neren Vorgänge  der  Ossification  darauf 
hin,  dass  Gegenbaur  mit  vollem  Recht  die 
Pseudoepiphysen  als  Zwischenform  der 
kernhaltigen  und  kernlosen  Epiphysen  be- 
trachtet. 

Nach  der  beigegebenen  Tabelle  scheint 
diese  Pseudoepiphyse  des  Metat.  1  nur  in- 
constant  aufzutreten ;  das  rührt  aber  davon 
her,  dass  an  dem  untersuchten  lebenden 
Material  im  Röntgogramm  die  betr.  Ver- 
hältnisse  nur  unklar  zu  Tage  treten. 

An  Leichen  aber  zeigte  die  nachträg- 
liche Präparation,  zumal  auch  an  älteren 
Kindern,  das  Vorhandensein  einer  Pseudo- 
epiphyse am  Köpfchen  des  Metat.  1  stets 
sehr  klar*. 

Dieses  Vorhandensein  einer  üeber- 
gangsform  zwischen  kernlosen  und  Kem- 
epiphysen  legt  den  Gedanken  nahe,  dass 
wir  bei  der  Eintheilung  in  Epiphysen  mit 
und  ohne  Kern  keine  principiellen,  sondern 
nur  graduelle  Unterschiede  vor  uns  haben, 
und  dass  wir  darin  eine  entwicklungs- 
geschichtliche Unterlage  für  die  von  Gegen- 
baur vertretene  Meinung  erblicken  müssen, 
dass  man  „im  Princip  wohl  für  alle  Röhren- 
knochen des  Fusses  (ausschliesslich  der 
Endphalange)  eine  eigene  Ossification  für 
beide  Epiphysen  annehmen  dürfe". 

Solche  Uebergänge  sind  mir  denn 
auch  thatsächlich  bei  Untersuchung  des  Metatarsus  Hallucis  aufgefallen. 


Fig.  28.  3  Jahre  7  Monate  (No.  196). 
Ossif.  im  Naviculare  fehlt  noch. 
a  Pseudoepiphyse  an  Metat.  1  (Köpf- 
chen). 6  Andeutung  einer  Pseudo- 
epiphyse an  Metat.  3.  c  2  kleine 
Epiphysenkerne  in  Grundphal.  1. 
Keine  Knorpel  Verschmelzung  zwi- 
schen Mittel-  und  Endphalanx  5. 
An  letzterer  kleinerer,  an  ersterer 
grösserer  Diaphysenkern.  Auf  */s 
verkleinert. 


*  Selbständige  Epiphysenkerne  aber  wurden  weder  am  Köpfchen  des  Metatarsus  1, 
noch  an  den  Basen  der  übrigen  Metatarsalia  beobachtet,  im  Gegensatz  zu  Schwegrl's 
p.  471  citirten  Angaben. 
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Wir  haben  hier  zwar,  wie  bei  der  kernhaltigen  Epiphyse,  eine 
solche  Knorpelzone,  aber  diese  ist  viel  schwächer  entwickelt  als  dort 
so  dass  hier  gewissermaassen  ein  Zwischentypus  zwischen  jenen  beiden 
Extremen  vorliegt  (Fig.  27  auf  Taf.  XIEE).  Die  Vascularisation  verhält 
sich  so,  wie  bei  den  kernlosen  Epiphysen,  d.  h.  es  findet  eine  lebhafte 
Gefässbildung  von  der  Diaphyse  aus  statt.  Wir  können  dieses  Bild 
geradezu  als  einen  3.  Typus  bezeichnen,  umsomehr,  als  gerade  die 
Köpfchenepiphyse  des  1.  Metatarsus  auch  auf  jene  ganz  besondere  Art 
verknöchert,  die  wir  oben  als  Pseudoepiphyse  oder  mit  Gegkxbaüb's 
Ausdruck  als  rudimentäre  Epiphyse  beschrieben. 

Wenn  auch  nicht  so  klar  und  regelmässig,  wie  an  der  Köpfchen- 
epiphyse des  Metatarsus  1,  fand  sich,  wie  aus  Tabelle  Vni  hervorgeht, 
an  der  Basalepiphyse  des  Metatarsus  2  oder  3  zuweilen  die  Andeutung 
von  Pseudoepiphysen  (s.  Fig.  28). 

Mit  dem  Nachweise  des  Fehlens  principieller  Unterschiede  zwischen 
kernhaltigen  und  kernlosen  Epiphysen  wird  natürlich  auch  ein  Haupt- 
moment  hinfällig,  auf  Grund  dessen  der  Metatarsus  Hallucis  für  eine 
Phalange  erklärt  wurde. 

In  Lehrbüchern  (z.  B.  Testüt  58),  sowie  Specialarbeiten  (z.  B. 
V.  Ranke  49)  wird  nämlich  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  sich  Meta- 
tarsus 1  und  Metacarpus  1  in  seiner  Epiphysenverknöcherung  wie  eine 
Phalange  verhält,  geschlossen,  dass  dieses  Knochenstück  unter  die  Pha- 
langen zu  rechnen  sei ;  dabei  vergessen  aber  diese  Autoren  die  Pseudo- 
epiphyse, die  uns  mit  eben  demselben  Recht  den  Knochen  unter  die 
Metatarsen  zu  rechnen  gestattet.  Ganz  abgesehen  davon  sind  noch 
mancherlei  andere  und  beweisende  Momente  für  letztere  Ansicht  bei- 
gebracht worden  (s.  Welcher  62,  dessen  Arbeit  die  ganze  über  den 
Gegenstand  vorhandene  Literatur  umfasst). 

C.  Phalangen. 
1.  Grundphalange,  Phalanx  I. 

Literatur. 

Eerckring  (33)  beobachtet  im  vierten  Fötalmonat  Ossificationspankte  in  allen 
Phalangen  mit  Ausnahme  der  mittleren. 

Albinüs  (1)  sieht  beim  reifen  Fötus  alle  Phalangen  ansaer  Endphalanx  V  ver- 
knöchert. Als  Erster  erwähnt  er  auch,  dass  die  Phalangen  nur  proximale  Epiphysen- 
keme  haben. 

Nach  Nesbitt  (23)  tritt  die  Verknöcherung  vor  dem  3.,  nach  Meckel  (39)  im 
4.  Fötalmonat,  nach  Bäclard  (8)  nach  dem  50.  Tag  auf.  Letzterer  Autor  erwähnt  auch 
das  Auftreten  der  Epiphysenkeme  wieder,  welches  er  ins  3.  Jahr  verlegt.  Zuerst  soll 
ein  solcher  in  Grundphalanx  1 ,  dann  in  2  erscheinen.  Eine  Verschmelzung  soll  nach 
ihm  im  18.  Jahre  erfolgen. 

Nikolai  (41)  lässt  die  Diaphyse  «der  Grundphalangen  im  4.  Monat,  Cbü- 
YEiLHiER  (15)  zwischen  dem  50.  und  60.  Tag  ossificiren,  ihre  Epiphysen  mit  6—7  Jahren. 
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ScHWEGEL  (54)  giebt  an :  die  Ossification  der  Phalanx  I  fällt  zwischen  den  4.  und 
5.  Monat,  die  der  Epiphysen,  die  nach  ihm,  wie  es  scheint,  proximale  und  distale 
Knochenkeme  haben,  im  2.-8.  Jahr.  Die  Verschmelzung  der  oberen  Epiphysen  soll 
im  16.— 24.,  die  der  unteren  im  14.— 20.  Jahre  stattfinden. 

Bambaud  et  Benault's  (47)  Daten  lauten:  Verknöcherung  der  Grundphalangen 
am  45.  Ta^  des  FötaUebens  in  der  Grössenfolge  1—5,  die  der  Basalepiphysen ,  aus  je 

2  Ossificationspunkten  bestehend,  im  6.  Jahre. 

Nach  Sappet  (52)  erscheint  der  Hauptkem  mit  3—3*/«  Monaten  der  Schwanger- 
schaft, der  Nebenkem  in  der  Basalepiphyse  zwischen  3V«  und  4  Jahren;  derselbe  Ter- 
itchmilzt  zwischen  16—17  Jahren. 

Aus  Gegekbaür's  (22)  Angaben  ist  zu  entnehmen ,  dass  die  zuerst  auftretenden 
Phalangen  die  Grundphalangen  sind,  die  im  4.  Monat  ossificiren;  ihre  Epiphysenkeme 
erscheinen  in  den  ersten  Lebensjahren  und  verschmelzen  zur  Zeit  der  Pubertät.  Auch 
hier  werden  doppelte  Epiphysen  als  möglich  bezeichnet.  Nach  Toldt  (38,  59,  95) 
tritt  die  Verknöcherung  der  Diaphysen  von  Phalanx  I  ,Ende  des  4.  und  1.  Hälfte  des 
5.  Monats,  nach  Bauber  (49)  in  der  9.-10.  Woche,  nach  Eölliker  (34)  im  4.,  nach 
ScHüLTZE  (53)  um  die  Mitte  des  3.  Monats  auf'.  Von  letzterem  wird  das  Auftreten  des 
Nebenkerns  im  8.  und  10.  Jahre,  dessen  Verschmelzung  zwischen  19  und  21  Jahren 
notirt. 

Lambertz  (37)  sah  das  Auftreten  der  Hauptknochenkerne  in  der  Phalanx  I  nach 
der  Beihenfolge  der  Zehen  1—5  in  der  14.  Woche.  Bade  (3)  dasselbe  in  der  16.  Woche 
4eT  Gravidität,  nach  Hebtwig's  (30)  Entwicklungsgeschichte  findet  es  in  der  Zeit  von 
der  9.  Woche  an  statt. 

Wie  ersichtlich,  schwanken  hier  die  Angaben  auch  modemer  Autoren  zwischen 
der  7.  und  16.  Woche  für  die  Ossification  in  den  Grundphalangen,  einem  Process,  der 
nach  meinen  Beobachtungen  wohl  schwerlich  einer  grösseren  Variationsbreite  als  etwa 

3  Wochen  unterworfen  sein  kann. 

Eigene  Beobachtungen. 
Diaphysen.  Ich  beobachtete  nie  vor  der  11.  bis  12.  Woche 
Ossification  in  den  Gmndphalangen.  Von  der  Mitte  des  4.  Monats,  also 
ungefähr  von  der  15.  Woche  an,  ist  sie  stets  bereits  vorhanden,  so  dass 
ich  in  diesem  Punkte  mit  Lambertz  (37)  übereinstimme,  in  der  Annahme, 
dass  mit  14  Wochen  sämmtliche  Grundphalangen  im  Durchschnitt  bereits 
einen  Knochenkern  besitzen.  In  der  Grundphalanx  einzelner  Zehen  jedoch 
kann  man  schon  von  der  12.  Woche  an  eine  Verknöcherung  beobachten 
(Tabelle  IX a).  Was  die  Reihenfolge  des  Auftretens  der  Knochendiaphysen 
in  den  Grundphalangen  anlangt,  so  weisen  meine  mikroskopischen  und 
makroskopischen  Beobachtungen  darauf  hin,  dass  meist  am  Beginn  der 
Ossification  die  Grundphalanx  des  Hallux  noch  hinter  denen  der  übrigen 
Zehen  zurücksteht  (s.  Fig.  21,  22,  S.  472).  Allerdings  überholt  sie  durch 
rasches  Wachsthum  alsbald  die  übrigen  Grundphalangen.  Nur  in  einem 
Falle  sah  ich  die  Grundphalanx  der  ersten  Zehe  als  erste  verknöchern. 
Das  weitere  Wachsthum  der  Grundphalangen  giebt  annähernd  die  bei- 
gegebene Tabelle  IX  b,  in  welcher  die  Resultate  der  Messungen  nieder- 
gelegt sind. 
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Tabelle  IX  a. 

Grundphalanx.    Auftreten  der  Diaphysenkeme  in  den  Grundphalangen. 


B 

Altersbestimmang 

der  Föten 

Ossification  in  der 

'S 

Grösse 

der  Föten 

in  cm 

Alter 

1. 

2. 

8. 

4. 

5. 

Bemerkungen 

1 

Zeh( 

s 

2 

6 

17 

9 
9 

10 

23 
23 

20,6 

7,5 

12.  Woche 
12.       , 

4.  Hon.  Anf. 

1 

1 

i 
1 

1 

1 

I 

Dttnne  Periostlamelle  in 
Bildung. 

Dttnne  PeriostlameUe,  bei 
der  6.  Zehe  nnr  angedeu- 
tet, nur  mikr.  siditbar. 

27 

5 

12,5 
14 

36 
66 

10 
10,6 

4.       ,         n 

4.     .    Mitte 

1 
1 

1 
1 

1 

1 

1 

7 
12 

14,5 
14,5 

94 
68 

12 
14,5 

4-      ,       . 
4.      ,       . 

1 

1 

1 

1 

1 
1 

1 

1 

1 
1 

Dttnne  Periostlamelle,  bei 
der  6.  Zehe  nur  ange- 
deutet. 

28 
14 

14,5 
16,5 

68 
100 

11 
12 

4.      ,       . 
4.      ,    Ende 

1 
1 

1 
1 

1 
1 

1 

1 

1 
I 

26 

17,5 

99 

12 

4       .       . 

1 

1 

1 

1 

1 

Von  den  Objecten  dieser  Tabelle  wurden  nur  No.  17,  12,  28,  26  nicht  prl- 
paratoriscb  nachgeprüft,  die  jüngeren  Stadien  mikroskopisch  controlirt.  Dabei  ergab 
sich,  dass  die  Böntgenbilder  die  feineren  Ossificationsherde  ungenügend  gezeigt  hatten. 
Yergl.  die  Röntgenbilder  Fig.  21,  20,  19. 


Tabelle  IXb. 

Durchschnittsgrössen  der  Grundphalangen  in  Millimeter. 


An  der 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Zehe 

im  4.  Monat 

5.  , 

6.  , 
7-  . 
8.  , 

9-  , 

10.  , 


0,7 

0.9 

0,9 

0,6 

1,6 

1,7 

1.7 

1.3 

3,0 

3,3 

2,5 

2,2 

3,2 

3,5 

2,7 

2,6 

4,0 

4,5 

3,5 

3,0 

5,0 

4.6  , 

4,6 

4,2 

6,2 

6,1 

6,4 

6,0 

0,6 
0,9 
2,1 
2,2 
3,0 
4,0 
5,0 


Epiphysen.  Schon  vom  6.  Monat  nach  der  Geburt  an  beobachten 
wir  sehr  häufig  in  der  Basalepiphyse  eine  Veränderung  des  Knorpels, 
meist  gegen  die  plantare  Seitfc  zu  gelegen.   Wir  sehen,  dass  von  dieser 
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Seite  her  Gefässe  in  den  Epiphysenknorpel  eindringen  und  dieser  durch- 
sichtig wird,  wie  das  eben  vor  Beginn  der  Ossification  stets  der  Fall 
ist.  Eine  besonders  frühzeitige  Verknöcherung  fand  ich  von  16  ein- 
jährigen Kindern  einmal  an  einem  1  Jahr  5  Monate  alten,  68  cm  grossen 
Kind  (No.  35,  TabeUe  X). 

Tabelle  X. 

Ossification  der  proximalen  Epiphysen  in  den  Grundphalangen. 


Fort- 
laufende 
No. 

Alter 

Sa 

CO  o 

I 

n 

m 

IV 

V 

Bemerkungen 

175 

230 
185 
191 
232 
244 
187 

180 

183 
172 
165 
117 

104 
233 
234 
196 
112 

Leiche 

lebend 
Leiche 

V 

?) 
>) 
J> 

lebend 

»> 

» 
Leiche 
lebend 

2  J. 

2   „ 

2  „ 

2  J.  1  M. 
2   „    4    „ 

2   „   4   „ 
2    „    6    „ 

2  „   6   „ 

? 
? 

3  J. 
3   „ 

3  J.  1  M. 
3   „   2   „ 
3   „    7    „ 

3    „   7    „ 
3   „   9   „ 

77 

75,5 
76 
77,5 
76,5 

80,5 
81 

88 
85 
84 
86 

88 

87 

99 

92,5 

93 

1 
1 

1 

1 
1 

• 

1 

1 
1 

1 

1 

1 
1 

1 

1 
1 

1 

1 
1 
1 
1 

1 

1 

Unter  16  Bändern  im  Alter  von 
1—2  Jahren  zeigte  ein  1  Jahr 
5  Monate  altes,  68  cm  grosses 
Kind  einen  Enochenkem  in 
Grundphalanx  2,  die  übrigen 
häufig  Knorpelveränderung  in 
den  proximalen  Epiphysen  No.35. 

Vascularisation  auf  der  plantaren 
Seite  der  proximalen  Epiphyse. 

Grössenfolge  3,  2  =  4, 

Vascularisation. 

Kern  1  ist  noch  sehr  klein. 

Knorpelveränderungen    auf    der 

plantaren  Seite. 
Knorpelveränderungen    auf    der 

plantaren  Seite. 

Knorpelveränderung  in  d.  5.  Zehe. 
Grössenfolge  3,  4,  2,  5. 
Epiphyse  1  besteht  wahrscheinlich 
aus  mehreren  Punkten. 

Vom  5.  Jahre  an  sind  stets  proxi- 
male knöcherne  Epiphysen  vor- 
handen. 

Im  folgenden,  dem  3.  Lebensjahre,  fand  ich  unter  8  Kindern  drei  Mal, 
vom  Ende  des  dritten  Jahres  an  aber  stets  Ossification  in  den  Epiphysen- 
knorpeln  und  zwar  bald  zuerst  an  der  zweiten,  bald  an  der  dritten  Zehe. 

Eine  Ossification  von  zwei  Punkten,  wie  Rambaud  et  Renault  (47) 
angeben,  fand  ich  nur  an  der  Basalepiphyse  der  Grundphalanx  I  einige  Male. 
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In  Bezug  auf  die  distalen  Epiphysen  ergab  sich  bei  Untersuchung 
auf  Knochenkerne  stets  negatives  Resultat ;  die  anfangs  noch  knorpligen 
Epiphysen  werden  in  sehr  regelmässiger  Weise  von  der  sich  gegen  die 
Epiphyse  hin  convex  vorwölbenden  Diaphyse  langsam  ausgefällt. 

Die  Unterschiede  zwischen  kernlosen  und  Kernepiphysen  sind  auch 
hier  wie  in  der  bei  den  Metatarsalien  beschriebenen  Weise  ausgeprägt 
(s.  S.  478). 

2.  Mittelphalange.    Phalanx  ü. 

Literatur. 

Ejsbckrinq  (33)  sagt  über  die  Verknöcherungszeit  der  Mittelphalanx :  Diejenige  der 
zweiten  Zehe  erscheint  im  5.  Monat,  die  der  dritten  nnd  yierten  Zehe  im  7.  and  8.  Monat, 
die  der  kleinen  Zehe  erst  im  9.  Monat  des  FötaUebens. 

ALBINU8  (1)  findet  beim  Neugeborenen  nur  die  Mittelphalanx  der  fünften  Zehe 
jioch  knorplig. 

Nesbitt  (23)  lässt  sämmtUche  Mittelphalangen  mit  der  Grundphalanx  zugleich  in 
dem  3.  Monat  oder  etwas  früher ,  Mbgkel  (39)  nach  dem  6.  Monat  erscheinen.  Nach 
BfiCLA&D  (8)  verknöchem  sie  in  der  zweiten,  dritten,  vierten  Zehe  zur  Zeit  der  Mitte  der 
Schwangerschaft,  in  der  kleinen  Zehe  im  ersten  Jahre  nach  der  Geburt.  Die  Basal- 
epiphysen  sollen  im  6.  Lebensjahre  den  Nebenkem  erhalten,  der  im  17.  Jahre  verschmilzt 

Nikolai  (41)  giebt  an:  Zehe  2  und  3  bekommen  in  der  Mittelphalanx  im  6.  Monat 
Zehe  4  und  5  im  7.  Monat  des  fötalen  Lebens  einen  Diaphysenkern. 

Crüveilhier  (15)  giebt  folgende  Daten :  Ossification  der  Diaphysen  im  2. — 3.  Fötal- 
monat, der  Epiphysen  im  6. — 7.  Lebensjahre. 

ScHWEGEL  (54)  erwähnt  als  Ossiiicationszeit  der  Diaphysen:  „zwischen  5  Monaten 
fötal  und  V»  Jahr",  für  die  Epiphysen  *  das  2.-8.  Jahr,  deren  Verschmelzung  nach  ihm 
zwischen  dem  16.  und  24.  Jahr  erfolgt. 

Kahbaud  und  Renault  (47)  geben  für  die  Grund-  sowie  für  die  Mittelphalangen 
als  Ossificationszeit  den  45.  Tag  des  Embryonallebens  an. 

Sappey^s  (52)  Ansicht  über  diesen  Punkt  ist,  dass  der  Hauptkem  mit  3—3'/*  Mo- 
naten des  fötalen  Lebens  erscheint,  V«  des  Skeletstücks  verknöchert,  dass  die  basale  Epi- 
physe zwischen  3Vi  und  4  Jahren  ihre  Ossification  erhält  und  mit  15 — 16  Jahren  mit 
der  Diaphyse  verschmilzt. 

Er  weist  auf  die  Yerwachsungstendenz  von  Mittel-  und  Endphalangen  hin. 

Kaubeb  (49)  setzt  für  die  Mittelphalangen  dieselben  Zeiten  ein  wie  für  Phalanx  I. 

Nach  Lambertz  (37)  (Eöntgenstrahlenuntersuchung)  ist  die  2.  und  3.  Mittelphalanx 
im  6.  Monat  ossificirt,   die  4.  oft  und  die  5.  stets  beim  Neugeborenen  noch  knorplig. 

Bade  (3)  (Eöntgenstrahlenuntersuchung)  findet  die  Diapl^sen  dieser  Phalangen 
zwischen  dem  5.  Monat  und  der  Geburt  ossificirend. 

Ueber  die  Epiphysen  äussert  sich  der  Verfasser  folgendermaaaaen :  ,....Anf 
noch  älteren  Bildern  (nach  4^2  Jahren)  sieht  man  bisweilen  vor'  den  Mittelgliedern 
der  2.  und  3.  Zehe  Epiphysenscheiben ,  die  wieder  an  anderen  Bildern  nicht  zu  sehen 
sind.  Am  einfachsten  ist  es,  anzunehmen,  dass,  wie  an  der  Hand,  auch  am  Fasse  an 
den  proximalen  Enden  eines  jeden  Zehengliedes  Epiphysenscheiben  anftreten  können, 
von  denen  aber  nicht  alle  ausgebildet  zu  sein  brauchen."  (!) 

Toldt's  (38)  Lehrbuch  stellt  für  die  Verknöcherung  der  Diaphysen  die  Angabe  auf: 
„Nicht  vor  dem  8.  Monat" ,  für  die  Epiphyse :   „in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahres^. 

Hertwig  (30)  lässt  erstere  „von  der  9.  Woche  ab",  letztere  im  3.  Jahre  ossificiren. 

*  Proximale  und  distale. 

'  „Vor"  soll  hier  oflFenbar  proximal  bedeuten. 
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Eigene  Beobachtungen. 

Diaphyse.  Die  Angaben  mehrerer  Autoren,  dass  die  Diaphysen- 
kerne  der  Mittelphalangen  am  4ö.  Tag  oder  zugleich  mit  denen  der 
Grundphalangen  auftreten,  können  nur  auf  einer  ganz  oberflächlichen 
Beobachtung  beruhen,  denn  auch  bei  einer  flüchtigeren  Untersuchung 
fällt  gerade  an  den  Mittelphalangen  vor  allem  eine  ausserordentliche 
Verspätung  der  Ossification  auf,  im  Gegensatz  zu  den  Grundphalangen 
und  Metatarsen,  sowie  den  Endphalangen.  Dazu  kommt  noch  als  be- 
merkenswerthe  zweite  Erscheinung  eine  grosse  Differenz  in  dem  zeit- 
lichen Auftreten  der  Ossification,  sowohl  zwischen  den  verschie- 
denen Zehen  als  auch  innerhalb  ein  und  derselben  Zehe  (4.  und  nament- 
Uch  5.  Zehe;  TabeUe  XI). 

Diese  Thatsache  wird  aus  der  beigegebenen  Tabelle  ersichtlich. 

Tabelle  XI. 

Ossification  in  den  Diaphysen  der  Mittelphalanx  zwischen  dem  4.  Fötal- 
monat und  dem  4.  Jahr  inclusive. 


Zahl 

In  diesen  waren 

ossificirt  folgende 

• 

Alter  fötal 

der 

unter- 

snchten 

Mittelphalangen 

Bemerkungen 

der 

der 

der 

der 

Objecte 

2.  Zehe 

3.  Zehe 

4.  Zehe 

5.  Zehe 

4.  Monat 

8 

I.Mal 

0  Mal 

0  Mal 

0  Mal 

6.       . 

10 

4     . 

2     „ 

1     , 

0    , 

6.       . 

8 

7     . 

5     . 

3    , 

0    , 

7.          V 

12 

12     , 

9     . 

6     , 

1     » 

8.      . 

17 

16     , 

13     » 

11     , 

3    , 

9-          n 

19 

19       n 

19     , 

15     „ 

2    , 

10.          , 

18 

18     ., 

18     , 

13     , 

9    , 

Post  partum 

92 

77  Mal 

66  Mal 

49  Mal 

16  Mal 

1.  Monat 

9 

9  Mal 

9  Mal 

9  Mal 

2  Mal 

2.       , 

4 

4     „ 

4      r, 

3     » 

1     . 

3.       , 

3 

3     , 

3     „ 

2     , 

0    , 

4.       „ 

4 

4     , 

4     „ 

3     , 

1     , 

5.       , 

3 

3     , 

3     , 

2    , 

0     - 

6.       , 

2 

2     „ 

2     , 

2     , 

0    , 

7.       , 

11 

11     » 

11     . 

10    , 

9    , 

8.      „ 

4 

4     , 

4     , 

4     , 

0    , 

9.       . 

1 

1     „ 

1     , 

1     , 

0    . 

10.       „ 

2 

2     . 

2 

2     , 

2    , 

1  Jahr 

43 

43  Mal 

43  Mal 

38  Mal 

15  Mal 

bis  Vh  Jahr 

9 

9  Mal 

9  Mal 

9  Mal 

6  Mal 

„    2  Jahr 

5 

5     . 

5     , 

5     , 

3     „ 

»    3     , 

6 

6     . 

6     „ 

6     . 

*     . 

.    4      , 

5 

6     . 

ö     , 

ö     , 

5      r 

1—4  Jahr 

25 

2o  Mal 

25  Mal 

25  Mal 

17  Mal 
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Während  die  Mittelphalanx  der  2.  und,  nur  wenig  nach  dieser,  die  der 
3.  Zehe  im  4. — 5.  Monat  mit  der  Ossification  beginnt,  aber  erst  vom 
6.  Monat  an  meist  und  nur  vom  9.  Monat  an  stets  verknöchert  gefunden 
wird,  weist  die  der  4.  Zehe  eine  Schwankungsbreite  vom  6.  fötalen  bis 
zum  6.  postfötalen  Monat  auf.  Für  die  5.  Zehe  hingegen  ündet  sich 
eine  viel  grössere,  ganz  enorme  Variationsbreite  in  der  Zeit  des  Auf- 
tretens. Ich  konnte  an  der  5.  Zehe  von  92  Föten  und  Neugeborenen 
nur  15  Mal  Ossification  feststellen,  auch  im  1.  und  2.  Lebensjahre  fehlte 
sie  noch  häufig,  selbst  im  3.  Jahre  noch  vereinzelte  Male  (s.  Tabelle  XI 
und  XIV). 

Aber  nicht  nur  durch  das  verspätete  Auftreten  des  Diaphysen- 
kerns  nimmt  die  Phalanx  II  am  Fusse  eine  besondere  Stellung  unter 

I  den  Röhrenknochen   ein,    sondern  auch   durch   die  eigenthümliche 

I  Ossificationsweise  desselben. 

j  Es  finden  sich  nämlich  verschiedene  Formen  der  Ossification  in  den 

Mittelphalangen,  die  in  grosser  Mannigfaltigkeit  aUe  üebergangsstufen 
zwischen   der    echten    periostal-enchondralen   Röhrenknochenossification 

•  und  der  rein  enchondralen  der  kurzen  Knochen  darbieten.     Wenn  wir 

versuchen,  sie  unter  eine  Eintheilung  zu  bringen,  können  wir  vielleicht 
am  besten  3  Gruppen  aufstellen: 

1.  Von  einer  dorsalen  Anlage  aus  bildet  sich  zumeist  eine  periostale 
Knochenlaraelle  um  den  ganzen  Schaft  des  Skeletstücks  herum,  woran 
sich  die  enchondrale  Verknöcherung  anschliesst,  —  ein  Verhalten,  das 
sich  mit  der  allgemein  gültigen  Anschauung  von  der  Ossification  der 
Röhrenknochen  vollkommen  deckt.  Dieser  Typus  findet  sich  an  der 
2.  Zehe,  bei  einem  Theil  der  Füsse  auch  an  der  3.,  ausnahmsweise  an 
der  4.  Zehe. 

2.  Von  der  periostalen  Schale  ist  nur  die  dorsale  Anlage  geblieben, 
von  welcher  dann  ein  Zapfen  enchondraler  Ossification  in  die  Tiefe  des 
Knorpels  eindringt,  in  manchen  Fällen  bis  an  die  untere  Fläche  gelangend. 

Diese  Form  ist  charakteristisch  für  die  Mittelphalanx  der  4.  Zehe, 
wo  sie  meistens  auftritt.  Aber  auch  an  der  3.  ist  sie  in  einem  Theil 
der  Fälle  zu  beobachten. 

3.  Die  dritte  Form  ist  rein  enchondrale  Ossification  ohne  nadi- 
weisbare  Bildung  von  Periostknochen.  Das  Skeletstück  verknöchert  wie 
ein  kurzer  Knochen,  eine  Form,  in  der  fast  stets  die  5.,  in  einigen  Fällen 
auch  die  4.  Mittelphalanx  ossificirt. 

Es  soll  die  Bedeutung  dieser  Thatsachen  weiter  unten  in  Verbin- 
dung mit  der  Epiphysenbildung  näher  gewürdigt  werden. 

Ausserhalb  dieser  drei  Gruppen  stehen  noch  einige  Formen,  die 
ich  gelegentlich  beobachtete  und  die  einen  ganz  atypischen  Ossificatiöns- 
verlauf  zeigten  (Fig.  29).  Gerade  diese  Erscheinung  beweist  besonders, 
dass  die  Ossification  der  Mittelphalanx  nicht  nur  in  ihrem  zeitlichen  Auf- 
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treten,  sondern  auch  in  ihrem  histologischen  Verhalten  eine  grosse  In- 
constanz  aufweist. 

Ganz  analog  den  Thatsachen  an  den  Diaphysen  zeigen  femer  die 
Epiphysen  eine  Stufenleiter  von  der  vollkommen  entwickelten  Epi- 
physe  bis  zu  vollkommenem  Fehlen  derselben,  wobei  als  Mittelglied  in 
allen  Abstufungen  die  Pseudoepiphyse  figurirt. 
In  der  Mittelphalanx  der  2.  Zehe  finden  wir 
fast  stets  eine  gut  ausgebildete  Epiphyse. 
Dann  folgt  die  der  3.  Zehe,  aber  hier  schon 
weniger  constant  vorkommend.  Hier  ist  schon 
das  Vorhandensein  einer  Pseudoepiphyse  etwas 
nicht  Seltenes.  In  der  4.  Zehe  überwiegt 
die  Existenz  der  Pseudoepiphyse  über  die 
typische  Epiphysenbildung,  während  in  dem 
Mittelglied  der  5.  Zehe  fast  nie  mehr  auch 
nur  die  Andeutung  der  Pseudoepiphyse  vor- 
kommt,  geschweige  denn  ein  selbständiger 
Epiphysenkern.  Ein  einziges  Mal  nur  unter 
54  Kindern  vom  2. — 10.  Jahre  habe  ich  eine 
Pseudoepiphyse  dortselbst  beobachten  können 
(s.  Fig.  16,  Fuss  No.  200,  S.  467). 

Die  Zeit  für  die  Epiphysenkern- 
bildung  fällt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in 
das  3.  Jahr,  aber  auch  an  einem  Kind  mit 
3  Jahren  und  2  Monaten  und  sogar  an  einem 
solchen  mit  7  Jahren  4  Monaten^  war  der 
Epiphysenkern  noch  zu  vermissen.  Also  auch 
der  Epiphysenkern  zeigt  in  Bezug  auf  das 
zeitliche  Erscheinen  eine  grössere  Inconstanz 
als  die  übrigen  Röhrenknochen  des  Fusses. 
Die    Pseudoepiphysenbildung    konnte    etwas 

früher  als  die  Epiphysenbildung,  nämlich  im  grosser  Kern.  In  der  Mittel- 
Anfang  des  2.  Jahres,  beobachtet  werden  P^»^*^  fehlt  die  Ossification 
/T  h  11      YTT^  Naviculare  und  Cuneiformia  sind 

(labeile  All).  j^^^^lj    j^^^^^    ossificirt.      Andeu- 

Wenn  wir  nun  diese  Verhältnisse  der  tung  einer  Pseudoepiphyse  im 
Diaphysen-  und  Epiphysenverknöcherung  der  Köpfchen  des  Metatarsus  i.  Auf 
Mittelphalangen  zusammenfassen,  so  lässt  sich 

zwischen  beiden  Processen  immer  ein  gewisser  Zusammenhang  feststellen 
in  dem  Sinne,   dass   bei  einer  nach  Art  von  Röhrenknochen  ossificirten 

*  No.  37,  ein  sowohl  in  Bezug  auf  die  Ossification  als  auch  auf  die  allgemeinen 
Dimensionen  so  zurückgebliebenes  Kind  (das  Füsschen  ist  nur  13,6  cm  lang,  wie  bei 
einem  dreijährigen  Kind),  so  dass  fast  an  eine  Verwechslung  oder  falsche  Altersangabe 
gedacht  werden  muss. 


Fig.  29.  2  Jahre  6  Monate 
(No.  187).  Eigenartige  Form 
der  Diaphysen-Verknöcherung 
in  Mittelphalanx  3  u.  4.  Knor- 
pelige Verschmelzung  von  Mittel- 
und  Endphalanx  6.  In  letzterer 
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Tabelle  XIL 

Verknöcherungszeiten  der  Epiphysen  (|)  und  Pseudoepiphysen  (+)  an 

den  Mittelphalangen, 


Fort- 

nfende 

ummer 

Alter 

Grösse 
em 

n. 

m. 

17. 

V. 

Bemerkungen 

^» 

197 
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1  J. 
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— 



___ 

«„ 
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1    ff 

68 

— 
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-^ 
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1   ff 

68      ^ 



-^ 
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9 

1    ff 

70    ^ 

— 



— 

40 

n 

1    ff 

73 

— 



— 
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» 

1   ff 

87 

+ 

— 

— 
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1  J.  »/»  M. 

66 

— 

+ 

— 
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1  J.  2  M. 
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— 
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» 

1    ff   3   , 

66 

— 

— 

— 

— 
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s 

1   ff   3   „ 

89 

+ 

— 

— 

— 

35 

9 

1    ff    ö    , 

68 

— 

— 

— 

— 

106 

lebend 

1    ff'8    „ 

72 

— 

— 



— 

142 

Leiche 

1    ff   9    ff 

70 

— 

+ 

— 

— 

Eine  prox.  nnd  eine  dist 
Psendoepiphyse. 

36 

n 

1    ff    9   ff 

— 

— 

— 

— 

— 

230 

» 

2  J. 

75,5 

1 

+ 

+ 

— 

185 

j» 

2   ff 

76 

— 

— 

— 

— 

175 

•» 

2   ff 

77 

— 
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— 
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n 

2  J.  1  M. 

77,5 

1 

1 

+ 

— 

232 
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2   ff  4    „ 

76,5 

1 

+ 



— 

244 

n 

2   „  4    . 

80,5 

1 

1 

1 

— 

187 

Leiche 

2    ,  6    „ 

81 

1 

Periostknochenschale  um  die 
knorpel.  Diaphyse.  In  bei- 
den Epiph.  kleine  Knoched- 
kerne.     Knorpelveränd.   in 
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» 
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? 

— 

— 

— 

— 
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? 

85 

— 

— 

— 

— 
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D 
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88 

1 

+ 

+ 

— 
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84 
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— 

117 
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86 

+? 
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» 
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88 

1 

+ 

— 
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87 

— 

— 

— 

undeutliches  Röntgenbild. 
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ff 

3  «    7    , 

99 

1 

~ 
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1 

1 

— 
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93 

1? 
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— 

98 

ff 

4  J. 

94,5 

— 

— 

— 

241 

ff 

4   «? 

99,5 

+ 

— 

— 

97 

ff 

4   „ 

102 

— 

— 

— 

— 

ff 

82 

ff 

4  J.  6  M. 

102 

— 

— 

— 

ff                   i' 

200 

Leiche 

4   .   6    „ 

100 

1 

1 

+ 

.  235 

lebend 

4    ff   7    , 

108 

i? 

_ 

— 

115 

n 

4   .   9    „ 

— 

i''' 

1? 



— 
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Von  dieser  Altersstufe  ab  sind  die  Epiphysen, 
stets  gebildet. 


wo  sie  überhaupt  angelegt  werden. 
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Diaphyse  meist  auch  ein  wohlentwickelter,  selbständiger  Epiphysenkern 
auftritt,  dass  andererseits  bei  rein  enchondraler  Diaphysenverknöcherung 
eine  Epiphysen-  oder  selbst  Pseudoepiphysenbildung  fehlt,  und  dass  auch 
die  zwischen  beiden  Extremen  liegenden  Abstufungen  immer  an  Diaphyse 
und  Epiphyse  einander  entsprechen. 

Diese  Vereinfachung  der  Entwicklung  lässt  sich  kaum  anders 
deuten  als  im  Sinne  eines  Rückbildungsvorganges,  der  sich  in  der  Reihe 
der  Mittelphalangen  gegenwärtig  abspielt.  Während  die  Mittelphalanx 
der  2.  Zehe  die  Verhältnisse  des  Röhrenknochens  in  seiner  Entwicklung 
ziemlich  rein  zeigt,  sind  diese  in  der  3.  Zehe  schon  häufig  und  in  der 
4.  Zehe  *fast  stets  stark  verwischt. 

An  das  Ende  der  Reihe  wäre  dann  die  Mittelphalanx  der  5.  Zehe 
zu  stellen,  die  alle  Charakteristica  der  Röhrenknochenossification  bereits 
aufgegeben  hat  und  wie  ein  kurzer  Knochen  ossificirt. 

Die  Gesetzmässigkeit,  die  diesen  Rückbildungsvorgang  beherrscht, 
kommt  besonders  klar  zum  Ausdruck,  wenn  man  die  Abstufungen  be- 
rücksichtigt, die  er  bei  den  Zehen  der  einzelnen  Individuen  aufweist. 
So  verschieden  weit  auch  die  Rückbildung  bei  den  einzelnen  Individuen 
gediehen  war,  immer  Hess  sie  doch  erkennen,  dass  sie  innerhalb  des 
ganzen  Fusses  die  gleiche  Richtung  einschlägt,  nämlich  von  der  5.  Zehe 
zur  2.  Zehe.  Zur  Erläuterung  mögen  folgende  zwei  extreme  Fälle  kurz 
geschildert  werden. 

Der  eine  derselben  ist  der  S.  487  bereits  erwähnte  Fuss  (No.  200, 
8.  Fig.  16,  S.  467),  der  als  einziger  unter  54  Fällen  eine  Pseudoepiphyse 
an  der  Mittelphalanx  der  5.  Zehe  aufwies.  Hier  war  auch  die  Diaphysen- 
verknöcherung noch  der  eines  Röhrenknochens  einigermaassen  ähn- 
lich, indem  sie  mit  der  S.  486  als  Typus  2  beschriebenen  dorsalen 
Periostplatte  einsetzte.  Hier  wiesen,  im  Einklang  mit  dieser  nur 
mehr  selten  vorkommenden  Verknöcherungsweise  der  5.  Zehe,  auch 
die  4.,  3.  und  2.  Zehe  an  der  Mittelphalanx  selbständige  Epiphysen- 
keme  auf;  auch  die  Diaphysen  waren  nach  dem  Typus  der  Röhren- 
knochen ossificirt.  Es  stellt  dieser  Fall  also  gewissermaassen  den  An- 
fangspunkt dieser  Rückbildungsreihe,  einen  verhältnissmässig  ursprüng- 
lichen Zustand,  dar. 

Das  andere  Extrem,  das  man  wohl  als  den  gegenwärtigen  End- 
punkt dieser  Rückbildung  betrachten  darf,  finden  wir  in  Fuss  No.  230 
(Fig.  30).  Hier  weist  Mittelphalanx  V  eine  rein  enchondrale  Verknöche- 
rung der  Diaphyse  und  ein  Fehlen  jeder  Epiphysen-  oder  Pseudoepiphysen- 
anlage  auf.  In  der  Mittelphalanx  der  Zehe  4,  auch  der  Zehe  3,  herrscht 
der  zweite  Typus  der  Diaphysenverknöcherung  und  Pseudoepiphysen- 
bildung. Endlich  zeigt  Zehe  2  reine  Röhrenknochenossification  und  einen 
selbständigen  Epiphysenkern. 

Zwischen  diesen  Extremen  finden  sich  Zwischenformen  mit  weniger 
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klar  in  die  Augen  springenden  Verhältnissen,  durch  alle  aber  macht  sich 
der  Zug  bemerkbar,  dass  die  5.  Zehe  immer  schon  am  weitesten  reducirt 
Ist,  dass  also  diese  Rückbildung,  von  der  kleinen  Zehe  ausgehend,  zum 
inneren  Fussrande  vorschreitet.. 

Aber  noch  eine  weitere  Erscheinung  beobachtet  man  an  der  Mittel- 
phalanx.   Pfitzner  hat  schon  im  Jahre  1890  in  seiner  Arbeit  über  die 

„kleine  Zehe"  nachgewiesen,  dass  die  beim 
Erwachsenen  häufig  vorkommende  Verschmel- 
zung zwischen  Mittel-  und  Endglied  der 
5.  Zehe  nicht,  wie  früher  angenommen,  etwa 
die  Folge  des  Schuhdrucks  sei,  sondern  dass 
dieselbe  bereits  im  knorpligen  Zustand  des 
embrj^onalen  Fusses  vorhanden  ist.  Pfitzsek 
hat  auch  den  Ossificationsvorgang  an  der 
5.  Zehe  verfolgt.  Seine  Beobachtungen  führ- 
ten ihn  damals  zu  dem  Schlüsse,  es  handle 
sich  um  einen  phylogenetischen  Process,  der 
auf  völligen  Schwund  der  fibularen  Strahlen, 
zur  2.  Zehe  hin  fortschreitend,  abziele.  In 
einer  späteren  Abhandlung  vom  Jahre  1896  be- 
handelt Pfitzner  eingehend  an  einem  grossen 
Material  von  Fussskeletten  (779  Füsse)  das 
Verhältniss  zwischen  Mittel-  und  Endpha- 
langen an  Erwachsenen  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  eine  Assimilation  der  Mittel- 
phalanx durch  das  Endglied  stattfinde. 

Aber  in  Bezug  auf  das  zu  erwartende 
Endresultat  des  Processes  vertritt  er  jetzt 
epiphyse.  d  Mittelphal.  2  mit  eine  Seiner  früheren  Ansicht  entgegengesetzte 
Epiphyse.  Fall  von  Knorpelver-  Hypothese,  indem  er  annimmt:  es  handle 
Schmelzung  zwischen  Mittel- und      .  ,  .  .        t^        .  ,  , 

Endphalanx  5.    Auf  «/s  verkl.     Sich   um   eine  progressive  Entwicklung   des 

5.  Strahls,  eine  Verstärkung  der  Randstrahlen 
und  eine  Rückbildung  der  mittleren.  Die  von  ihm  beobachteten  That- 
sachen  weisen  jedenfalls  auf  einen  Rückbildungsprocess  der  Mittel- 
phalanx hin,  also  auf  den  gleichen  Vorgang,  den  man  auch  auf 
Grund  der  von  mir  geschilderten  Eigenthümlichkeiten  des  Ossifications- 
processes  annehmen  muss. 

Pfitzner  hat  in  seiner  zuletzt  erwähnten  Arbeit  die  Häufigkeit  der 
Verschmelzung  der  Mittelphalanx  der  5.  Zehe  mit  der  Endphalanx  aus 
799  Fällen  auf  37,2 7o  an  Erwachsenen  berechnet,  eine  Zahl,  welche 
gegen  die  im  Jahre  1890  gegebene  von  36%  (aus  111  Fällen)  nur  wenig 
abweicht. 

Als  ich  im  Laufe  der  Untersuchungen  auf  diesen  Gegenstand  auf- 


Fig.  30.    2  Jahre  (No.  230). 
a  Mittelphal.  5  ohne  Epiphyse 
b  Mittelphal.  4  mit  Pseudoepi- 
physe.  t  Mittelphal.  3mitPseudo 
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merksam  wurde  und  das  mir  noch  zugängliche  Material  auf  die  Ver- 
schmelzung der  knorpligen  Mittel-  und  Endphalangen  besah,  fand  sich 
bei  132  Kindern  und  Föten  folgendes: 

Knorplige  Verschmelzung  der  beiden  Glieder  fand  sich  unter 
68  Föten  34  Mal,  unter  64  Kindern  (von  der  Geburt  bis  zum  12.  Jahr) 
32  Mal,  was  (zufälligerweise  genau)  eine  Häufigkeit  von  50  ^lo  *  Knorpel- 
verschmelzung ergiebt,  also  eine  nicht  unwesentliche  Abweichung  von 
den  Resultaten  von  Erwachsenen. 

Wenn  die  Zahl  der  gemachten  Beobachtungen  auch  nicht  berechtigt, 
einen  Durchschnittswerth  für  das  Kindesalter  aufzustellen,  so  giebt  sie 
doch  durch  ihr  Ueberwiegen  über  den  beim  Erwachsenen  gefundenen 
Procentsatz  einen  Hinweis,  dass  beim  Fötus  und  Kind  die  Vereinigung 
etwas  häufiger  ist  als  später.  Damit  stimmt  theilweise  auch  das  Ver- 
halten überein,  dass  Pfitzner  bei  91  Föten  und  Kindern  constatirt  hat. 

Er  fand  allerdings  bei  28  Föten  die  Verschmelzung  nur  in  25*^/o, 
bei  63  Kindern  aber  in  47  ^/o. 

Von  Interesse  ist,  dass  eine  Correlation  zwischen  der  Knorpel- 
verschmelzung und  den  übrigen  von  mir  beobachteten  RückbUdungs- 
erscheinungen  an  der  Mittelphalanx  besteht:  an  denjenigen  Füssen,  an 
welchen  Knorpelverschmelzung  der  zwei  distalen  Phalangen  der  5.  Zehe 
sich  fand,  war  das  zeitliche  Auftreten  der  Ossification  ein  besonders 
verspätetes  und  die  Art  der  Ossification  eine  besonders  vereinfachte 
(3/  Typus  s.  oben). 

Von  den  übrigen  Zehen  fand  ich  nur  bei  der  4.  ein  einziges  Mal 
Verschmelzung  ihrer  beiden  distalen  Glieder  im  Knorpelstadium  vor  an 
einem  Fuss,  dessen  Zehen  auch  die  übrigen  bisher  geschilderten  Rück- 
bildungserscheinungen in  ausgeprägter  Linie  aufwies. 

An  Pfitzner's  viel  reichlicherem  Material  von  799  Füssen  Er- 
wachsener ergab  sich  eine  Verschmelzung  der  beiden  Phalangen  an  der 
4.  (und  5.)  Zehe  13  Mal,  an  der  3.  (4.  und  5.)  Zehe  4  Mal,  an  der  2. 
(3.,  4.  und  5.)  Zehe  3  Mal. 

Es  zeigt  also  auch  diese  Rückbildungserscheinung  eine  Tendenz 
von  der  5.  Zehe  tibialwärts  vorzuschreiten. 

Pfitzner  erklärt  die  Vereinigung  der  noch  knorpeligen  Mittel-  und 
Endphälanx  damit,  dass  ein  bereits  gebildetes  Gelenk  zwischen  beiden 
Stücken  verödet  und  die  zwischen  liegende  Gewebeschicht  durch  Knorpel 
ersetzt  wird.  Die  häufig  sichtbare  dunkle  Linie,  welche  in  vielen  Fällen 
noch   das   einheitliche  Knorpelelement  der  Mittel-  und  Endphalanx  auf 


^  Unter  diesem  Material  zeigten  drei  Kinder  und  ein  Fötus  unyoUständige 
Trennung  der  Stücke.  Dieselben  waren  durch  Bandmasse  vereinigt.  •  Eine  neue  Serie 
von  40  Kinderfüssen  von  Leichen  im  Alter  bis  zu  11  Jahren  zeigte  das  Verhalten  zu 
42,5%,  was  mit  den  oben  aufgeführten  Füssen  von  64  Kindern  zusammengenommen 
«in  Procentverhältniss  von  47,1  «/o  ergiebt. 
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dem  Durchschnitt  in  zwei  Theile  theilt,  sieht  er  als  eine  ^minimale 
Schicht  solchen  noch  nicht  ganz  resorbirten  Zwischengewebes''  an. 
Meiner  Ansicht  nach  spricht  aber  der  Umstand,  dass  die  Vereinigung 
an  der  5.  Zehe  beim  Fötus  zum  Mindesten  nicht  seltener  vorkommt  als 
beim  Erwachsenen,  im  Gegentheil  eher  für  die  Auffassung,  dass  es  sich 
um  ein  Unterbleiben  der  Gelenkbildung  handelt.  Pfitznee  hat,  wie  er- 
wähnt, eine  Vereinigung  des  knöchernen  Skeletstückes  an  der  5.  Zehe 
des  Erwachsenen  in  37  ^/o  gefunden,  ich  habe  beim  Fötus  und  Kind  da- 
selbst eine  Knorpelvereinigung  in  50®/o  angetroffen.  Wenn  hier  kein 
Zufall  mit  im  Spiele  ist,  so  beweist  dies,  wie  schon  oben  ausgesprochen 
wurde,  dass  beim  Kinde  und  Fötus  die  Trennung  der  Mittel-  und  End- 
phalanx der  5.  Zehe  sogar  entschieden  seltener  ist,  als  beim  Erwachsenen. 
Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  werden  wir  zu  folgender  Erklärung  ge- 
führt: In  einem  Theile  der  FäUe  unterbleibt  die  Gelenkbildung  zwischen 
den  beiden  genannten  Skeletstücken  dauernd  (37  ^/o  nach  Pfitzner),  in 
einem  anderen  Theil  der  Fälle  tritt  sie  verspätet  auf.  (Differenz  zwischen 
meinen  und  den  PFiTZNER'schen  Zahlen.)  Auch  der  histologische  Befund 
spricht  zu  Gunsten  der  vorgetragenen  Ansicht:  An  der  häufig  bei  be- 
stehender Knorpelverschmelzung  sichtbaren  dunklen  Linie  an  der  Stelle 
des  Gelenkes  zeigt  sich,  dass  hier  einfach  die  Knorpelzellen  dichter  ge- 
drängt stehen,  als  im  übrigen  hyalinen  Knorpel.  Dieses  Verhalten  er- 
innert doch  lebhaft  an  den  Vorgang  der  Gelenkbildung,  wo  wir  ebenfalls 
eine  derartige  indifferente  Zwischenschicht  zwischen  den  beiden  hyalinen 
Knorpeln  vorfinden,  die  hier  der  Gelenkspalte  Platz  macht. 

Eine  definitive  Entscheidung  der  Frage  kann  freilich  nur  durch 
Untersuchung  eines  hinreichenden  embryonalen  Materials  aus  der  Zeit 
der  Entstehung  der  Phalangealgelenke  geliefert  werden. 

Wenn  ich  also  meine  Ansicht  zusammenfassen  darf,  so  geht  die- 
selbe dahin,  dass  die  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  auf  einen  im 
Gang  befindlichen  Rückbildungsprocess  der  Mittelphalangen  hinweisen, 
der  von  der  fibularen  nach  der  tibialen  Seite  hin  fortschreitet. 

Dieser  Reductionsprocess  spricht  sich  vor  allem  in  dem  zeitlichen 
Eintritt  der  Ossification  von  Dia-  und  Epiphyse  aus:  Die  Ossification 
erscheint  verspätet  und  zwar  für  die  einzelnen  Zehen  in  sehr  verschie- 
denem Grade,  wobei  sich  immer  eine  Abstufung  von  der  5.  zur  2.  Zehe 
ergiebt.  Femer  unterliegt  ihr  zeitliches  Auftreten  weitgehenden  indivi- 
duellen Schwankungen,  bei  denen  aber  immer  wieder  innerhalb  des 
gleichen  Fusses  die  nämliche  gesetzmässige  Abstufung  vom  fibularen  zum 
tibialen  Rande  kenntlich  ist. 

Einen  weiteren  Hinweis  auf  den  im  Gang  befindlichen  Rück- 
bildungsprocess unseres  Knochenstückes  liefert  die  Art  seiner  Ossi- 
fication: Es  kann  sich  die  Mittelphalanx  in  der  typischen  Art  der 
übrigen  Röhrenknochen  der  Hand  und  des  Fusses  entwickeln  mit  periostal- 
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enchondral  ossificirender  Diaphyse  und  einer  Epiphyse.  Sie  kann  aber 
auch  nur  nach  Art  eines  kurzen  Knochens,  d.  h.  rein  enchondral  und 
unter  Wegfall  eines  eigenen  Epiphysenkerns  entstehen;  beide  Extreme 
sind  durch  Zwischenstufen  verbunden,  die  durch  ein  Zurücktreten  der 
periostalen  Ossification  der  Diaphyse,  sowie  auch  durch  eine  Pseudo- 
epiphysenbildung  gekennzeichnet  werden.  Diese  Vereinfachung  des 
Ossificationsvorganges  zeigt  ebenfalls  die  typische  Abstufung  von  der 
5. — 2.  Zehe.  Drittens  kommt  der  in  Rede  stehende  Reductionsprocess 
darin  zum  Ausdruck,  dass  die  von  ihm  am  meisten  ergriffene  5.  Zehe  in 
einem  grossen  Theil  der  Fälle  im  knorpeligen  Stadium  nicht  mehr 
als  selbständiges  Skeletstück  angelegt  wird,  sondern  in  Ver- 
bindung mit  der  Endphalanx  auftritt.  Bei  Föten  und  Kindern  ist  dies 
in  ca.  50**/o  der  Fall,  während  bei  Erwachsenen,  wahrscheinlich  in- 
folge einer  verspätet  aufgetretenen  Gelenkbildung  das  Procentverhältniss 
(nach  Pfitzner)  ein  etwas  geringeres  ist.  Aber  auch  bei  ausfallender 
Gelenkbildung  spricht  sich  doch  noch  das  ursprüngliche  Verhalten 
durch  das  Auftreten  zweier  gesonderter  Knochenstücke  innerhalb  des 
einheitlichen  Knorpels  aus  (s.  darüber  das  nächste  Capitel  über  die  End- 
phalanx). 

Die  drei  besprochenen  Voi^änge,  das  verspätete  Auftreten 
der  Ossification,  die  Vereinfachung  des  Ossificationsprocesses  und 
das  Ausbleiben  der  Gelenkbildung  stehen  untereinander  in  Cor- 
relation  in  der  Weise,  dass  in  den  Fällen  von  ausbleibender  Gelenk- 
bildung die  Ossification  immer  auch  verspätet  und  gleichzeitig  auch  in 
ihrem  einfachsten  Typus  auftritt.  Wenn  auch  der  eine  dieser  drei  Vor- 
gänge, nämlich  die  ausbleibende  Gelenkbildung  im  Knorpelstadium,  bis 
jetzt  nur  erst  an  der  5.  Zehe  häufig  vorkommt,  so  deutet  doch  das  vor- 
liegende Thatsachenmaterial  auf  ein  bereits  beginnendes  üebergreifen 
auch  dieses  Processes.  auf  weiter  tibial  gelegene  Zehen  hin  (wie  vor 
allem  aus  Pfitzner's  Untersuchungen  hervorgeht).  Was  die  Auffassung 
des  Reductionsvorganges  der  Mittelphalanx  anlangt,  so  ergeben  meine 
embryologischen  Untersuchungen  für  Pfitzner's  ursprüngliche,  inzwischen 
zurückgenommene  Annahme,  dass  dieselbe  eine  Theilerscheinung  einer 
am  menschlichen  Fuss  vor  sich  gehenden  Rückbildung  ganzer  Strahlen 
sei,  keine  Anhaltspunkte.  Noch  weniger  aber  lässt  sich  aus  denselben 
eine  Stütze  für  Pfitzner's  neuere  Anschauung  ableiten,  dass  es  sich  um 
einen  progressiven  Vorgang  an  den  Zehen  des  menschlichen  Fusses  handle. 
Ich  kann  jedoch  gegen  die  PFiTZNER'sche  Aufstellung  deshalb  keine 
Stellung  nehmen,  weil  dieselbe  auf  anderer  Grundlage  beruht  als  die 
meine.  Ich  beschränke  mich  darauf,  hervorzuheben,  dass  die  Entwick- 
lungsgeschichte auf  eine  im  Gang  befindliche  Reduction  der  Mittel- 
phalanx hinweist. 
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3.  Endphalange.    Phalanx  m. 

Literatur. 

Nesbitt  (23)  lässt  die  Endphalangen  nach  den  übrigen  Phalangen  nicht  Tor  dem 
4.  Fötalmonat  ossificiren,  die  der  kleine  Zehe  findet  er  bei  der  Gebart  meist  knorplig. 

Meckel  (39)  indessen  nimmt  gerade  das  Gegentheil  an:  Die  Ossificatjon  erscheine 
an  der  Endphalanx  der  grossen  Zehe  vor  allen  übrigen  Zehenknochen,  vor  dem  4«  Monat 
und  zwar  von  der  distalen  Spitze  ausgehend.  B6clard'b  (8)  Angabe  geht  dahin,  dass  die 
Ossification  am  45.  Tage  des  Embryonallebens  am  Hallux  einsetzt  und  die  eoideren 
Endphalangen  ihrer  Grösse  nach  folgen.  Basalepiphysen  erscheinen:  im  Hallux  im  5., 
in  den  übrigen  Zehen  im  6.  Jahre  und  verschmelzen  zwischen  dem  16.  und  17. 

Nikolai  (41)  sagt:  Das  Ossificationscentrum  der  Endphalange,  das  im  4.  Monat 
auftritt,  ist  platt  rundlich. 

Cbüveilhier  (15)  verlegt  die  ersten  Yerknöcherungen  der  Endglieder  vor  dem 
45.  Tag,  indem  er  sie  an  der  Grosszehe  beginnen  lässt,  die  Epiphysenossificationen  am 
Hallux  in  das  5.,  an  den  anderen  Zehen  in  das  6.  Jahr,  deren  Verschmelzung  mit  den 
Diaphysen  in  das  Alter  von  17 — 18  Jahren.  Nach  Schweoel  (54)  f&Ut  die  Ver- 
knöcherung der  Diaphysen  zwischen  den  6.  Monat  und  das  1.  Jahr,  die  der  Epiphysen 
zwischen  das  2.  und  8.,  deren  Verschmelzung  zwischen  das  16.  und  24.  Jahr. 

Rambaud  und  Renault  (47)  beobachten  das  Auftreten  von  Endphalangenknochen 
gegen  den  4.  Monat,  in  der  Endphalanx  der  5.  Zehe  erst  nach  der  Geburt.  Die  Verknöcberung 
schreitet  von  der  Spitze  nach  rückwärts,  Epiphysenkeme  erscheinen  im  6.  Lebensjahre. 

Henke  und  Rether  (29)  sehen  an  der  Phalanx  III  schon  am  Ende  des  2.  Monats 
,  Verkalkungen*. 

Sappey  (52)  giebt  für  diese  Knochen  ebenso  wie  für  die  übrigen  Phalangen  das  Alter 
von  3 — 3 Vs  Monaten  des  fötalen  Daseins  an ;  auch  die  Epiphysenkeme  erscheinen  nach 
ihm  wie  die  der  anderen  Zehen,  zwischen  37<  und  4  Jahren,  die  Verschmelzung  erfolgt 
mit  16—18  Lebensjahren.  In  Geoenbaur's  (21)  Lehrbuch  der  Anatomie  findet  sich  die 
Angabe ,  dass  die  Endglieder  nach  den  Grundgliedern  im  4.  Fötalmonat,  die  Epiphjsen 
nach  den  ersten  Lebensjahren  erscheinen,  um  zur  Pubertätszeit  zu  verschmelzen. 

Raube  r's  (49)  Lehrbuch  der  Anatomie  erwähnt  für  den  ersteren  Vorgang  die  9.  bis 

10.  Woche,  also  die  nämliche  Zeit  wie  für  die  übrigen  Zehenglieder,  für  die  Epiphysen- 
verknöcherung  das  8.— 10.  Jahr,  für  die  Verschmelzung  das  19.— 21. 

Nach  ToLDT  (59)  verknöchern  die  Diaphysen  der  Endphalangen  zu  gleicher  Zeit  wie 
die  der  Metatarsen,  die  Epiphysen  zur  selben  Zeit  wie  die  der  übrigen  Zehenglieder. 
Hebtwiö  lässt  die  Diaphyse  dieser  Knochenreihe  von  der  9.  Woche,  die  Epiphysen  wie 
an  den  übrigen  Phalangen  ossificireu. 

Bade's  (3)  Untersuchungen  ergeben  als  Ossificationszeit  der  Phalanx  III  die  10  bis 
12.  W.,  wobei  die  Verknöcherung  der  Grosszehe  zuerst  erscheint.  Das  Resultat  der  Beobach- 
tungen an  den  Epiphysen  ist  ein  ebenso  unsicheres,  wie  bei  den  übrigen  Zehengliedem. 

Lambertz  (37)  endlich  verzeichnet  die  9.  Woche  als  die  Verknöcherungszeit  der 
Endphalanx  des  Hallux,  die  11.  und  12.  als  die  ftlr  die  2.  und  3.,  die  13.  Woche  für  die 
4.  und  5.  Zehe. 

Eigene  Beobacht\ingen. 

Meine  Untersuchungen  bestätigen  in  Bezug  auf  die  1. — 4.  Diaphyse 
der  Phalanx  III  die  Resultate  der  beiden  letztgenannten  Autoren. 

Die  betreflfenden  Knochenkerne    erscheinen   zwischen   der  9.  und 

11.  Fötalwoc'he  (s,  Fig.  18 — 21).  In  den  jüngsten  Stadien  findet  sich 
die  Endphalanx,  besonders  die  erste  schon  etwas  weiter  vorgeschritten 
als  in  den  Metatarsen  ^    Wie  schon  vielfach  beschrieben,  fand  sich  die 

^  So  ist  also  die  Endphalanx  der  Grosszehe  der  zuerst  verknöchernde  Skelettheil  des 
Fusses. 
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Ossification  von  der  Spitze  ausgehend.  Im  üebrigen  war  die  Endphalanx 
der  3.  Zehe  von  der  10.,  die  der  4.  Zehe  von  der  11.  Woche  an  ver- 
knöchert, während  die  der  kleinen  Zehe  erst  vom  4.  Fötahnonat  an 
einen  Hauptknochenkern  besass  (Tabelle  Xllla).    Doch  wurde  derselbe 


Tabelle  XlUa. 

Auftreten    der  Diaphysenkeme    in  den    Endphalangen   im  Alter    von 
7  Wochen  fötal  bis  Anfang  des  B,  Monats  fötal. 


o 

I 


Altersbestimmimg  der  Föten 


P 


W 


1 


Alter 


Ossification  in  der 


n. 


UI 

Zehe 


IV. 


V. 


Bemerknngen 


30 

29 

4 

3 

1 

2 

6 

17 

27 

5 

7 

12 
28 
14 
26 


3,5 

2,2 

4 

3 

6,6 

7 

7 

7 

8,6 

17 

9 

19 

9 

19 

10 

20,5 

12,5 

35 

14 

45 

14,5 

75 

14,5 

68 

14,5 

68 

16,5 

100 

17 

99 

18 

144 

7—8  Wochen 

9-10  W. 

10  Wochen 

11  n 

12  . 
12        „ 

4.  Mt.  Anf. 

4.     .  n 


4. 
4. 
4. 
4. 
4. 
4. 
5. 


Mitte 

n 
» 

Ende 
Anf. 


Tabelle  XlUb. 

Ossification  der  Diaphyse  der  Endphalangen  vom  5.  Monat  fötal  bis 

zur  Geburt. 


Zahl  der 
nnter- 
snchten 

In  diesen  waren  ossificirt  folgende 

Alter 

Endphalangen  der 

Bemerkungen 

fötal 

I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

Objecte 

Zehe 

Zehe 

Zehe 

Zehe 

Zehe 

5.  Monat 

8  . 

8  Mal 

8  Mal 

8  Mal 

8  Mal 

7  Mal 

6.       V 

8 

8    „     ,    8    „ 

8    „     1    8    . 

6    , 

7.       , 

8 

8    ,        8    „ 

8.8, 

6    , 

8.       » 

9 

9    ,     '    9    .     1    9    «     =    9    , 

8    . 

9.       , 

15 

15    „     .15    „     115    „     115    „ 

14    , 

10.      „ 

12 

12    „     ,12    „     ,12    ,     !12    „     112    „ 

Neu- 
geborene 

8 

8    . 

8    , 

8    . 

8. 

7    . 
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Tabelle  XV. 

Verknöcherungszeiten  der  Epiphysen  der  Endphalangen. 


Fort- 
laufende 

Alter 

Grösse 
in  cm 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Bemerkungen. 

Nummer 

197 

Leiche 

1  J. 

65,5 

__ 

_ 

_ 

_ 

292 

» 

1   . 

72 

— 

— 

— 

— 

— 

119 

lebend 

1    , 

68 

1 

— 

— 

— 

— 

299 

Leiche 

1    , 

69 

— 

— 

— 

— 

174 

n 

1    , 

68 

— 

— 

— 

— 

— 

199 

» 

1    , 

70 

— 

— 

— 

— 

— 

40 

D 

1    , 

73 

— 

— 

__ 

— 

— 

138 

Leiche 

1    . 

87 

— 

— 

— 

— 

— 

?? 

322 

» 

1  J.  4  M. 

68 

— 

— 

— 

— 

— 

113 

lebend 

i  ,  '/«  , 

66 

— 

— 

— 

— 

— 

318 

Leiche 

1   ,6"/«, 

69,5 

I 

— 

— 

~ 

— 

173 

» 

1,2, 

73,5 

— 

— 

— 

— 

— 

317 

» 

1    .5'/., 

72 

1 

— 

— 

— 

— 

192 

» 

1,3, 

66 

— 

— 

— 

— 

— 

294 

•? 

1,3, 

77 

— 

— 

— 

— 

— 

137 

» 

1.3, 

89 

— 

— 

— 

— 

— 

303 

» 

1.6, 

69 

— 

— 

— 

— 

— 

35 

jj 

1    .   ö    , 

68 

1 

— 

— 

— 

— 

296 

n 

1,6, 

73 

— 

— 

— 

— 

— 

106 

lebend 

1,8, 

72 

1 

""" 

— 

— 

-•- 

308  * 

Leiche 

1.6, 

? 

— 

— 

— 

— 

142 

» 

1.9, 

70 

1 

— 

^ 

— 

— 

281 

n 

1   ,10  , 

77,5 

— 

— 

— 

— 

— 

36 

» 

1,9, 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

295 

n 

1   ,11  , 

79,0 

1 



— 

— 

— 

230 

D 

2  J. 

75,5 

1 

— 

— 

— 

— 

284 

J) 

2    , 

83 

— 

— 

— 

— 

185 

J5 

2   , 

76 

— 

— 

— 

— 

— 

323 

n 

2  J.  3  M. 

? 

— 

— 

— 

— 

— 

175 

D 

2  J. 

77 

— 

— 

— 

— 

— 

298 

^ 

2  J.  1  M. 

72 

i 

— 

— 

— 

— 

191 

-, 

2,1, 

77,5 

1 

— 

— 

— 

— 

301 

f) 

2,3, 

75 

! 

— 

— 

— 

— 

232 

lebend 

2,4, 

76,5 

1 

— 

— 

— 

— 

302 

Leiche 

2,6, 

? 

1 



— 

— 

— 

244 

lebend 

2,4, 

80,5 

1 

— 

— 

— 

— 

283 

Leiche 

2,6, 

86,0 

1 

~ 

— 

— 

— 

187 

» 

2,6, 

81 

1 

— 

— 

— 

— 

285 

r> 

2,6, 

89,0 

— 

— 

— 

— 

— 

180 

» 

2,6, 

? 

— 

— 

— 

— 

— 

172 

» 

? 

85,5 

1 

— 

— 

—- 

— 

319 

fl 

3  J.  2  M. 

90 

1 
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Fort- 
laufende 

Alter 

Grösse 
in  cm 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Bemerknngen. 

Nammer 

183 

Leiche 

? 

88,6 

_ 

286 

8 

3  J.  9  M. 

84,0 



— 





165 

JJ 

3  J. 

84,0 

— 

— 

— 

— 

290 

« 

8  , 

81,5 

— 

— 

— 

— 

— 

117 

lebend 

s  , 

? 

1? 

— 

— 

— 

104 

s 

3  J.  1  M. 

88 

? 

1 

1 



233 

» 

3,2, 

87,5 

— 

1 

234 

n 

3,7, 

99 

— 

— 

— 

196 

Leiche 

3,7, 

92,5 

— 

— 

— 

— 

112 

lebend 

3,9, 

98 

— 

— 

— 

— 

98 

9 

4  J. 

94,5 

— 

— 

— 

— 

288 

Leiche 

? 

95 

— 

— 

— 

— 

241 

lebend 

4  J. 

99,5 

1 

? 

?i 

— 

97 

» 

4  , 

102 

— 

1 

1 

82 

n 

4  J.  6  M. 

102 

?l 

— 

— 

200 

Leiche 

4.6, 

100 

-? 

1 

i 

1 

235 

lebend 

4.7, 

108 

1 

i 

1 

1 

, 

115 

9 

4,9, 

? 

— 

169 

Leiche 

6  J. 

96 



— 

— 

1 

- 

239 

lebend 

5  J.  11  M. 

105 

1 

1 

1 

1 

238 

» 

5.6. 

105,5 

1 

1 

1 

1 

Von  dieser  Altersstufe  an  wird  noch  zuweilen  an  Endphalangen  2  oder  3  die 
Epiphyse  vermisst.  Die  Ton  lebenden  Kindern  gewonnenen  Rdntgen-Bilder  lassen  die 
Verhältnisse  meist  nur  unklar  erkennen. 

Öfters  noch  an  erheblich  älteren  Füssen  vermisst  (s.  voriges  Capitel). 
Es  macht  sich  also  an  der  5.  Zehe  auch  für  die  Endphalanx  eine  ge- 
wisse Inconstanz  in  der  Zeit  der  Verknöcherung  bemerkbar,  wenn  auch 
in  viel  geringerem  Grade  als  für  die  Mittelphalange  (Tabelle  XIII  b 
tind  XIV). 

Auch  in  Bezug  auf  die  Art  der  Ossification  zeigt  die  Endphalange 
der  5.  Zehe  Besonderheiten. 

Pfftzneh  hat  angegeben,  dass  die  Endphalangen  aus  folgenden 
Enochenkernen  ossificiren : 

1.  aus  einer  periostalen,  kappenartig  die  Spitze  des  Knöchelchens 
umfassenden  Periostknochenschale,  der  „Endkappe",  wie  er  sie 
nennt ; 

2.  aus  einem  enchondralen  Knochencentrum  für  die  Diaphyse  und 
8.  einem  solchen  für  die  Epiphyse. 

Kern  2  soll  an  der  5.  Zehe  ausfallen,  was  nach  Verf.  ein  0ha- 
rakteristicum  der  5.  Zehe,  ein  Zeichen  für  deren  Rückbildung  ist. 

1.  Von  der  Endkappe  konnte  ich  nun  mehrmals  in  vorgerückten 
Entwicklungsstadien,  einmal  sogar  an  dem  Fuss  eines  7  Jahre  7  Monate 
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alten  Kindes  (s.  Tabelle  XIV  ^  weder  mit  Röntgenlicht  noch  mit  makro- 
skopischer Präparation  eine  Spur  in  der  Endphalanx  der  5.  Zehe  ent- 
decken. Doch  die  Beobachtung,  dass  sich  mit  der  ungemein  feinen  Kali- 
glycerinmethode  bei  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Föten  jedesmal 
ein  wenn  auch  nur  minimaler  Knochenpunkt  unter  dem  Nagel  der  kleinen 
Zehe  zeigte ,  verleitet  mich  zu  dem  Glauben , .  dass  in  manchen  Fällen 
nur  die  lange  fortbestehende  Kleinheit  dieses  Knochencentrums  sein 
Fehlen  vortäuscht,  ein  Grund,  aus  dem  ich  mir  auch  Eambaüd  und 
Renaült's  Angaben  (p.  494)  über  ein  spätes  Auftreten  der  Ossification 
in  der  Endphalange  erkläre  (s.  Fig.  13,  10,  9,  7). 

Was  den  2.  Punkt  der  PriTZNER'schen  Aufstellung  betrifft,  so  habe 
ich  die  enchondrale  Ossification  wenigstens  in  der  Weise^  wie  sie  nach 


Fig.  31.    7  Jahre  9  Monate  alt  (No.  116).    Bei  knorpliger  Verschmelzung  der  Mittel- 
hand Endphalanx  ö  i^  hier  ein  Ossification skern  a  für  die  erstere  und  ein  kleiner  Kern  h 
für  die  letztere  vorhanden.   Epiphysenkeme  fehlen  beiderseits.    Mittelphalanx  IIJ  und  IV 
hatten  wahrscheinlich  Pseudoepiphysen,  die  bereits  verwachsen  sind.    Auf  •/»  ^^^^^ 

Pfitzner's  Schilderung  zu  sein  scheint,  d.  h.  als  einen  „gesetzmässigen* 
also  wohl  selbständigen  Knochenkern  an  keiner  Endphalange  nach- 
weisen können.  Sondern  meist*  schloss  sich  an  die  „Endkappe"  eine 
enchondrale  Ogsification  an,  die  in  innigem  Zusammenhang  mit  ersterer 
stand.  Für  die  5.  Zehe  und  zuweilen  auch  für  die  4.  bestand  nur  der 
graduelle  Unterschied,  dass  hier  die  enchondrale  Verknöcherung  sehr 
spärlich  ausgeprägt  war.     Soviel  über  die  Diaphyse, 

*  In  Tabelle  XIV  suchte  ich  u.  a.  auch  die  Einwirkung  der  Knorpelverschmebning 
auf  die  Grösse  der  Diaphyse  der  Endphalanx  genauer  zu  verfolgen.  Es  zdgte  sieb 
dabei  jedoch  ausser  einer  grossen  Inconstanz  in  der  Grösse  von  MitteJ-  und  End- 
phalanx 5,  dass  hier  die  Knorpelverschmelzung  keine  charakteristischen  Unterschiede 
hervorruft.  Da  indessen  aus  den  Zahlen  hervorgeht,  dass  die  Endphalanx  5  nicht  nur 
auf  die  „Endkappe"  beschränkt  bleibt,  beliess  ich  sie  in  der  TabeHe. 

•  s.  Tabelle  XIV.  Wenn  nur  eine  „Endkappe*  zu  constatiren  war,  ist  dies 
eigens  vermerkt. 
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.  3.  Unter  den  Epiphysen  der  Endphalanx  nehmen  die  der  1.  und 
5.  Zehe  eine  besondere  Stellung  ein;  es  sollen  daher  zuerst  die  der  2; 
bis  4»  Zehe  besprochen  werden  (s.  Tabelle  XV).  Hier  tritt  der  Kern 
durchschnittlich  mit  4  Jahren  auf,  also  ein  wenig  später  als  an  den 
übrigen  Phalangen.  Ausnahmsweise  wurde  er  schon  bei  3  Jahren  1  Monat 
gesehen  und  in  einem  vereinzelten  Fall  noch  mit  7  Jahren  4  Monaten 
an  einer  Zehe  vermisst. 

Bei  Zehe  5  besteht  ein  durchgehender  Unterschied,  je  nach  dem 
eine  Verschmelzung  der  knorpligen  Endphalanx  mit  der  Mittelphalanx 
existirt  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  tritt  der  Epiphysenkern  zur 
gleichen  Zeit  auf,  wie  an  den  Zehen  2 — 4,  eher  etwas  früher  (s.  Ta- 
belle XV  und  Fig.  7  p.  460).  Im  ersteren  Fall  dagegen  fehlt  der  Epi- 
physenkern vollständig  (s.  Tabelle  XIV),  Fig.  31,  32,  33.    Es  steht  dies 


Fig.  32.     11  Jahre  9  Monate  (No.  237).    Knorpelverschmelzung  an   Mittel-  und   End- 
phalanx 5.    Die  Ossificationscentren   der   beiden  in  Verschmelzung.     Epiphysen   fehlen 
hier.    Die  Mittelphalanx  der  übrigen  Zehen  hatten  vermuthlich  Pseudoepiphysen,  welche 
friih  mit  den  Diaphysen  verschmolzen.    Auf  ^/s  verkleinert. 

« 
im  Widerspruch  zu  den  Angaben  Pfitzner's,  nach  welchen  der  Epiphysen- 

Jcem  der  5.  Zehe  offenbar  in  beiden  Fällen  erhalten  bleibt,   und  gross 

werden  soll. 

Es  zeigt  sich  also  an  der  5.  Zehe  bei  Verschmelzung  der  beiden 
Phalangen  auch  an  der  Epiphyse  der  Endphalanx  eine  entschiedene 
Rückbildung. 

Die  Epiphyse  der  Endphalange  an  der  Grosszehe  steht  zu  denen 
der  übrigen  Zehen  durch  eine  auffallend  frühzeitige  Ossification  in  einem 
Gegensatz.  Der  Kern  tritt  häufig  im  2.  Lebensjahre  auf,  einmal  fand 
ich  ihn  schon  an  einem  Kind  von  12  Monaten  (Fig.  34).    Nur   selten 
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fehlte  er  nach  Ablauf  des  2.  Jahres,  einmal  noch  mit  3  Jahren  (No.  290 
der  Tabelle  XV,  Rachitis). 

Bei  einem  polydaktylen  Band  von  3V«  Monaten  fand  sich  im  Röntgen- 
bild an  beiden  Füssen  zwischen  End-  und  Grundphalanx  der  grossen  Zehe 
ein  kleiner  Kern,  der  kaum  anders  denn  als  früh  aufgetretener  B3pi- 
physenkern  der  Endphalanx  gedeutet  werden  konnte.  Durch  dieses  frohe 


Fig.  33.  13  Jahre  8  Monate.  Ossifications- 
centren  der  Endphalanx  5  in  Verschmelzung 
mit  den  Ossificationscentren  der  Mittelpha- 
lanx 5.  An  beiden  Enden  fehlt  die  Epiphyse. 
Epiphysen  der  End-  und  Mittelphalanx  in 
Verschmelzung  begriffen.  Auf  '/s  verkleinert. 


Fig.  34.    i  Jahr  (No.  119).    a  Frühes 

Auftreten    der  Epiphyse  an  Endpba- 

lanx  1.    Auf  */»  verkleinert 


Auftreten  der  Epiphyse  unterscheidet  sich  die  Endphalange  des  Hallox 
nicht  nur  von  den  übrigen  Endphalangen,  sondern  von  denen  aller  übrigen 
Röhrenknochen  des  Fusses. 

In  diesem  Befund  können  diejenigen  Forscher,  welche  am  Daumen 
und  der  Grosszehe  einen  Ausfall  der  Mittelphalanx  annehmen,  eine  wei- 
tere ontogenetische  Unterlage  für  ihre  Ansicht  erblicken,  indem  sie  sich 
vorstellen,  dass  die  früh  entstehende  Epiphyse  der  Endphalanx  einer 
Diaphyse  der  vermissten  Mittelphalanx  entspricht.  Die  Mittelphalanx 
des  Hallux  würde  alsdann  nicht  verloren  gegangen  sein,  sondern  wurde, 
nachdem  sie  sich  mit  der  Endphalanx  vereinigt  —  eine  Vereinigung, 


ifcl  XIII. 
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wie  sie  an  den  fibularen  Zehen,  besonders  der  5.,  jetzt  noch  im  Gange 
ist  —  zur  Bedeutung  einer  Epiphyse  der  Endphalange  herabgesunken 
sein  (s.  p.  493  voriges  Capitel,  vergl.  auch  Pfitzner's  Arbeiten).  Es 
scheinen  aber  solche  Schlussfolgerungen  deshalb  zum  Mindesten  verfrüht, 
weil  für  die  Vorfrage,  ob  denn  überhaupt  an  Pollex  oder  Hallux  der 
pentadaktylen  Extremität  ein  Glied  ausgefallen  ist,  eine  ausreichende 
vergleichend-anatomische  Grundlage  fehlt. 

In  der  beigegebenen  üebersichtstabelle  sind  die  Resultate  der  vor- 
liegenden Arbeit,  sowohl  die  ungefähren  Durchschnittszeiten  des  Auf- 
tretens der  Ossificationscentren,  als  auch  die  extremen  Fälle  frühen  Er- 
scheinens oder  späten  Fehlens  derselben  zusammengestellt.  Diesen  stehen 
gegenüber  die  jeweilig  extremsten  Angaben  der  Literatur. 

Zum  Schlüsse  der  Arbeit  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn 
Prof.  Dr.  RücKERT  für  die  Stellung  des  Themas,  sowie  für  die  vielfache 
Anregung  und  wohlwollende  Förderung  im  Verlaufe  der  Arbeit  meinen 
aufrichtigsten  Dank  auszusprechen,  ebenso  Herrn  Prof.  Dr.  Ribder  für 
die  freundliche  Unterstützung  bei  diagraphischen  Aufnahmen. 
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TabeUe 

Ossifications 
Zeichenerklärung :  f.  =  fötale  Lebensperiode,  p.  f.  =  postfSUle 


Calcaneus,  periostaler  Kern  (nicht  constant) 

^  centraler  Kern 

Apophyse  des  Calcaneus 

Talus  (zuweilen  mehrere  Ossificationspunkte) 

Os  trigonum  (nicht  constant) 

Cuboideum  (mehrere  Ossificationspunkte)  .    . 
Naviculare         „  , 

Cuneiforme   I  (zuweilen  2  Punkte)    .... 

n 

.      ni 

L  Diaphysen     


Metatarsalia 


II.  Epiphysen 


Grundphalanx  !  ,,*  „   ,   . 

l  II.  Epiphysen 


Mittelphalanx 


I.  Diaphysen 


II.  Epiphysen 


1.  der  2.-4.  Zehe 

a)  bei  Knorpelverschmelzung  mit 
der  Endphalanx 

b)  0  hne  KnorpelverschmclzuDginit 
der  Endphalanx 


2.  der  6.  Zehe 


1.  der  2.-4.  Zehe 


2.  der  6.  Zehe 


Endphalanx 


1.  der  1.-4.  Zehe 


I.  Diaphysen  |  2.  der  5.  Zehe 


II.  Epiphysen 


1.  der  1.  Zehe 

2.  der  2.-4.  Zehe 

a)  bei  Knorpelverschmelzung  loit 
der  Endphalanx 

b)  ohneKnorpelYerschmelzuDgfliit 

der  Endphalanx 


3.  der  5.  Zehe 
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XVI. 

Zeiten. 

Lebensperiode,  J.  =  Jahr,  M.  =  Monat,  W.  =  Woche,  T.  =  Tage. 


Durchschnittszeit 

des  Auftretens 

Extreme  Fälle 

nach 
meinen  Eesnitaten 

nach  meinen 

Besultaten 

aus  der  Literatur 

frühes 

spätes 

frühes 

spätes 

Auftreten 

Auftreten 

Auftreten 

Auftreten 

mit  4V«-6  M,  f. 

— 

_ 

(in  der  Lit.  nicht  beschrieben) 

mit  6  M.  f. 

— 

— 

mit  4  M.    f. 

mit  1  J.  p.f. 

„    8J. 

„    6J. 

.  10  „ 

„    7  M.  f. 

mit  6  M.    f. 

mit  7  M.   f. 

„    6  M.   f. 

V      1     „      P.f. 

„    8J. 

mit  10  M.  Anfang,  f. 

„     9   „     f. 

„     6   P   p.f. 

,,    7   „     f. 

„    2  „    p.f. 

mit  3V«  J. 

mit  1  J.  8  M. 

4 

Geburt 

»    ö  „ 

mit  3  J. 

„     1   „  8    „ 

„     3J.2M. 

jj 

.    5   „ 

V    3   . 

.    2  „  4    „ 

5»     3.  ,,  2  „ 

im  1.  J. 

„    5  „ 

mit  5-6  M.    p.f. 

„    2  M.   p.f. 

mit  2  J. 

vor  »/•  „ 

„    4   „ 

„    9-10  W,   f. 

— 

— 

mit  40  T.  f. 

„    6  M.   f. 

mit  3  J. 

„    2  J.  4  M. 

mit  5  Jahr 

im  2.  J. 

im  8.  J. 

mit  14  W.    f. 

mit  11-12  W.  f. 

mit  4  M.   f. 

mit  46  T.   f. 

mit  4  M.    f. 

mit  2V8-3  J. 

mit  1  J.  5  M. 

„     3J. 

im  2.  J. 

im  8.  J. 

mit  6—10  M.  f. 

mit  4  M.   f. 

mit  5  M.   pf 

mit  3  M.   f. 

mit  6-8  M.  f. 

Durchschnittszeit  ist 

nicht  anzugeben 

mit  3'/t  M.  p.f. 

mit  3  J. 

— 

— 

Durchschnittszeit  ist 

nicht  anzugeben 

mit  7  M.   f. 

mit2J.3M.  p.f. 

— 

— 

mit  2Vt— 8  J.  (können 

fehlen) 

mit  2  J. 

mit  4  J.  9  M. 

im  2.  J. 

im  8.  J. 

(fehlt) 

— 

•— 

.  2.  „ 

„  8    „ 

mit  9  W.    f. 

mit  9  W.   f. 

mit  11  W.    f 

mit  45  T. 

mit  6  M.   f. 

„    4  M.     f. 

— 

„      2  J. 

„    46    „ 

„    1  J.   p.f. 

.    2J. 

mit  3»  M.  p.f. 

„      3  J. 

im  2.  J. 

im  8.  J. 

„    4-4'/,  J. 

mit  3  J.  1  M. 

mit  7  J.  4  M.  ? 

M    2.    „ 

„   8.  „ 

(fehlt) 

— 

— 

jj    2.  ., 

>J      8.      „ 

mit  4V«  J. 

— 

— 

jj    2.  „ 

„   8.  „ 

Polydaktylie. 
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